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Hans Wagner
Dıie unverstandene Pressekonzentration

1le reden VO  ; der Bedrohung der Meinungsfreiheit. W Ee1 Tatsachen sınd VOr

allem, die in den 600er Jahren dieser Diskussion Auftrieb gegeben haben Die ıne WAar

der vergebliche Versuch der deutschen Zeitungsverleger, Lızenzen Zur Einrichtung
eines Privatfernsehens, gCNAUCK. eınes Verlegerfernsehens, erhalten. Die Konkurrenz
der öftentlich-rechtlichen Hörfunk- und Fernsehmonopole, argumentierten die Ver-
leger, führe ruınösen Wettbewerbsverzerrungen auf dem Kommunikations-, 1NS-
besondere aber auf dem Werbemarkt. Zahlreiche kleine und mıittlere Tageszeıtungen
seıen VO Tod bedroht oder schon eingegangen. Mithin se1 durch den Monopol-
rivalen nıcht 1Ur die Ex1istenz einzelner privatwirtschaftlicher Unternehmen gefährdet,
sondern die Vzelfalt der Zeıitungen. Nur die Vieltalt der Zeitungen aber garantıere
die Artikulation aller Meınungen, den freien Meinungsaustausch innerhalb eıner plu-
ralistischen, demokratischen Gesellschaft

Was hier zunächst noch als Folge eıiner Wettbewerbsverzerrung präsentiert wurde,
pragte als zweıter Tatbestand die Auseinandersetzung die Bedrohung der Meı-
nungsfreiheit 1n den etzten Jahren weıt nachhaltiger: die Pressekonzentration. Se1it-
dem die Studenten mıiıt der Parole „Enteijgnet Springer“ den ruck- und Verlags-
häusern des zrößten deutschen Pressekonzerns ZOgCNH, seıtdem Schlagwörter W1e „Ma-
nıpulation“ und „Bewußtseinsindustrie“ AUS der Terminologie „kritischer“ Theoreti-
ker in die Umgangssprache emportauchten, vermeınt jeder Nau wissen, W as seine
Meinungsfreiheit beeinträchtigt, behindert oder gefährdet: die Pressezaren und ihre
Imperien nämliıch, die Lokalmonopole,. die Hörfunk- und Fernsehmonopole, kurzum
die kapitalistische Struktur der Massenmedien. In der 'Tat artikulierte hıer ıne DSC-
sellschaftskritische Avantgarde das Unbehagen vieler Gruppen Informationsge-
baren der assenmedien. Und S1e lieferte miıt dem Angriff auf die Pressekonzen-
tratıon gleichzeitig ıne plausible Sündenbocktheorie.

Politiker und Professoren entdeckten die Kommunikationspolitik. Kommissıonen
wurden eingesetzt, die sowohl das Problem des publizistischen Wettbewerbs und sSe1-
NeTr Folgen w1e den Zusammenhang VO  w Konzentratıon und Gefährdung der Meı-
nungsfreiheit untersuchen und Lösungsmöglichkeiten entwickeln sollten. Dıie SOSC-
anntftfe „Michel-Kommission“ SEtZIiE siıch AUS unabhängigen Mitgliedern verschiedenster
Fachbereiche ZUSAMMECN ; spezıielle Sachverständige für Kommunikationsfragen

Vgl Bundesverband Deutscher Zeitungsverleger (Hrsg.), Pressetreiheit und Fernsehmonopol (Bad
Godesberg

Stimmen 186,



Hans Wagner
nıcht darunter; 1n der sSogenannten „Günther-Kommission“ arbeiteten neben Vertre-
tern der Verleger, der Journalisten, des Pressevertriebs und der Rundfunkanstalten
einıge Persönlichkeiten des „öffentlichen Lebens“. Der 1n die Kommissıon eingebrachte
praktische Sachverstand wurde durch Interessenabhängigkeit überspielt Der Verzicht
auf den fachwissenschaftlichen Sachverstand 1St symptomatisch für die Diskussion des
Sanzen Problems und für die Sıtuation des kommunikationswissenschaftlichen Sach-
verstands hierzulande.

Die publizistikwissenschaftlichen Institute hatten siıch bis dahin einerseılts nıcht
aktuelle kommunikationspolitische Probleme gekümmert; andererseits WAar und 1St die
VO  - ıhnen vertretene Publizistiktheorie zugleich Wurzel und Reflex der faktischen
Kommunikationsmisere unNnseIer Gesellschaft Aus der Münchner Schule der Zeitungs-
wissenschafl agen dagegen bereits seit 1954 einıge emerkenswerte kommunikations-
politische Ansätze vor 4, Als 1m Hinblick auf die bedrohte Meinungsfreiheit Heıinz
Starkulla 1965 daraus aber ein1ıge konkrete Konsequenzen ZO9, kam einer Kon-

mıi1it der Interessengruppe der Verleger. Diese wurde jedoch 1im Biıinnenraum
VO: Fachzeitschriften au  n iıne Ööftentliche Diskussion fand nıcht

So handelte denn die Regierung angesichts der kommunikationskranken Gesellschaft
wıe die Multter eiınes kranken Kındes bei den Papuas. Sıe bat die nächstliegenden
Medizinmänner Beschwörung, Zauber und Rezepte. Das Ergebnis 1St offenkundig.
Die Medizinmänner stehen noch immer das Lager der kommunikationskranken
Gesellschaft. Sıe wıissen ımmer noch nicht, ob Ma  w} das Konzentrationsgeschwür durch
Teilamputatıon (Marktanteilsbegrenzung etwa) direkt bekämpfen soll, oder ob INa  w}

neutralisieren könnte durch Stärkung scheinbar bedrohter Nachbarzellen mi1ıt Vıta-

minsprıitzen (Subventionen für bedrohte Unternehmen D B oder durch Frischzellen-
behandlung (Sıcherung der ınneren Pressetreiheit durch Redaktionsstatute). Was aber
das schlimmste iSt ber a ll das wird beraten, obwohl INa  S sıch noch nıcht einmal dar-
über schlüssig ıst, ob das Konzentrationsgeschwür überhaupt au} den Neruv der Meiı-

nungsfreiheit drückt und die partielle Kommunikationslihmung UNSECTET Gesellschafl
wirklich merursacht.

So reden also alle über die Bedrohung der Meinungsfreiheit durch die Pressekon-
Zzentratıon. Eıne VOTLr kurzem erschienene Dokumentatıon über das Schrifttum ZUrr

Pressekonzentratıion, die nıcht den Anspruch autf Vollständigkeıit erhebt, weist allein
zwischen 1959 und 1968 einahe 700 Titel nach, Aufsätze und Essays, Expertisen

2 Vgl Bericht der Kommuissıon ZUr Untersuchung der Wettbewerbsgleichheit VO  3 Presse, Funk/Fern-
sehen und Fiılm, Bundestags-Drucksache V/2120, 1967 ; Bericht der Kommissıon Zur Untersuchung der
Gefährdung der wirtschaftlıchen Exıstenz VO' Presseunternehmen und der Folgen der Konzentration
für die Meinungsfreiheit 1n der Bundesrepublik, Bundestags-Drucksache V/3122, 1968

Vgl Hans agner, Publizistik Heılung der Krankheıt? 1n dieser Zschr. 181 (1968)
Bernd Marıa Aswerus, Götterdäiämmerung der Zeıtung (1954); Hanns Braun, Journalısmus 1mM

Miteinander der Gesellschaft (1958); Heınz Starkulla, Publizistik und Kommunikation (1963); derselbe,
Presse, Pernsehen und Demokratie (1965)
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un Bücher 5. Dıie Emotionen und Ideologien, die Behauptungen und Postulate in die-
SSr Auseinandersetzung verstellen allmählich den Blick auf das Problem eher, als daß
sie erhellen.

Pressekonzentration und die Miısere der Kommunikation

Der Vorgang der Pressekonzentration äßt sich miıt eın Paar nüchternen Zahlen
darstellen. Die Anzahl der Vollredaktionen VO  - Tageszeitungen 1St seit 1954 stetig
zurückgegangen. Nach den Pressestatistiken VO  3 Schütz lösten sich über eın
Drittel dieser „Publizistischen Einheiten“ zwischen 1954 und 1969 auf, ıhre Zahl sank
VO'  - D auf 148 Dagegen hat sıch die Zahl der Zeitungsausgaben 1LUFr csehr nNnL-
lıch geändert. Während die 2725 publizistischen Einheiten des Jahres 1954 500 Aus-
gaben produzierten, VO  w} den 183 Einheiten im Jahr 1964 iımmer noch
1 495 Ausgaben. Auch seither 1St darin keine merkliche Änderung eingetreten. Das
heißt Immer weniıger Verlage und Vollredaktionen produzieren immer mehr Aus-
gaben, die sich 1LUFr durch die lokalen Wechselseiten unterscheiden. Außerdem hat sıch
1m Zug dieser Entwicklung auch die Zahl der „Ein-Zeıitungs-Gebiete“, also der
Lokalmonopole, ständig vermehrt, und WAar VO  w} 1mM Jahr 1954 bis auf 129 1mM
Jahr 1966

äangt somıt das Verschwinden kleinerer Zeıtungen mit der Konzentration -
gunsten höherer Auflagen und vieler Ausgaben in größeren Verlagen und Redak-
tionsgruppen ursächlich IM  9 stellt der in der Konzentrationsdebatte immer
wiıeder als besonders gefährlıch vorgestellte Springer-Konzern eın davon unabhän-
z1ges Problem dar Zunächst einmal hat auch Springer regionale un lokale Vor-
machtstellungen, in Berlin mit 75 0/9 und 1n Hamburg miıt 73 0/9 der Tageszeitungs-
auflage (Erhebung: Frühjahr Zum gleichen Zeitpunkt hatten andere Verlags-
häuser allerdings 1n anderen Stäiädten des Bundesgebiets miıt über 01010 Einwoh-
NeTIN ebentalls hohe oder noch höhere Abdeckungsquoten erreicht. In zehn dieser
Städte gab Oga eın 100prozentiges Lokalmonopol. Bei pringer fällt 11U:  H aber
die Tatsache 1Ns Gewicht, dafß darüber hinaus mMi1t der überregionalen „Welt“ und
der Straßenverkaufszeitung ; Bıld? 1m SaNZCHN Bundesgebiet rund 0/9 der Tages-
zeıtungsauflage beherrscht; zusätzlich miıt seinen beiden Sonntagszeitungen „Welt
Sonntag“ und „Biıld Sonntag“ über 0/9 des Markts der Sonntagsblätter. Außer-
dem 1St der Onzern auch nach dem Verkauf VON Publikumszeitschriften miıt einer
Auflage VO  - rund 4,5 Millionen noch in bescheidenen Trenzen auf dem CT
markt prasent. Soweıit die allgemeinen Tatsachen.

„Pressekonzentration“, eine kritische Materialsichtung un -systematısıerung, herausgegeben VO'  3

einem Autorenkollektiv (München-Pullach: Verlag Dokumentation 1970); Die Reterate der 1n diesem
Band gesichteten Lıteratur bleiben teilweise sehr der Oberfläche der selektieren entsprechend der
Ideologie der Systematisierungsversuche ziemlich einselt1g) ; zıtiert miıt: Pressekonzentration.

1ä(—
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ückt INan diesen Konzentrationserscheinungen aber näher Leib, gewinnt
IiNnan autfschlußreiche Einsichten. Vom SOgENANNTIEN „Zeitungssterben“ sind tast AUS-

schliefßlich NUur Zeıtungen mMi1It einer Auflage 000 betroften. uch ıne weıtere
Konzentration 1n dieser Auflagenklasse würde die gegenwärtige Zeitungslandschaft
kaum verändern. Denn bereits heute wird über die Hälfte der täglıch erscheinenden
Zeitungsexemplare VO  e 16 Verlagen hergestellt, während die rund 350 Zeitungsver-
lage mMi1t Blättern 01010 Auflage NUuUr 19 0/9 der täglichen Gesamtautlage PIO-
duzieren. Zum anderen hat Elisabeth Noelle-Neumann 1m einzelnen nachgewiesen,
da{fß die VOL allem etroftenen Auflagenklassen hinsichtlich iıhrer Informationsauf-
gyabe nıcht Jeistungsfähig sind. Das triıfit VOTLr allem für die Abhängigkeit dieser
Blätter VO  - me1ist 1Ur eıner einzıgen Informationsquelle (Nachrichtenagentur)
Dıie umtassende Vermittlung VO  - Intormationen und Meınungen 1n der Tageszeıitung
hat 1mM Zeitalter der gylobalen Kommunikatıon yroße technische und wirtschaftliche
Voraussetzungen, dafß schon alleın Vvon daher ine weıtere Konzentrationsbewegung
nıcht aufzuhalten iSt. Diese Konzentrationsentwicklung mu{ 1e] eher als ein Ge-
sundschrumpfungsprozeß betrachtet werden, ohne den in Zukunft eın optimaler kom-
munikativer Vermittlungsdienst durch die Tagespresse nıcht möglıch 1St. drı
jedenfalls edroht dieser Prozeß die Meinungsfreiheit nıcht. Wollte INan diesen Pro-
ze( aber durch die Subventionierung kleiner und kleinster Unternehmen der Tages-
ICSSC aufhalten, würde dadurch die Verwirklichung der Meinungsfreiheit ohl
aum gefördert.

Dieser Feststellung steht 1U  a allerdings die These VO  w der Vieltalt der Zeıtungen
als der Voraussetzung für dıe Artikulation der vielen Meınungen9 wWw1e sS1e
nıcht NUrLr VO  w den Verlegern, sondern 1n seltener Einmütigkeit VO  } allen Parteiıen
des Bundestags, VO  e} der Michel-Kommuissıon, der Günther-Kommission und ebenso
VO  e} den Mitgliedern des Professoren-Arbeitskreises „Pressefreiheit“ 7 vertreten wird.
Diese Vielfaltsthese 1St eın zentraler Argumentationspunkt, dafß S1e näher eleuch-
tet werden muß Ihre Wurzeln hat sie in dem epochalen Kampf die Durchsetzung
der Menschenrechte, 1m Kampft die Meınungs- un: Pressefreiheit die 1L10110-

polen absolutistisch-autorıitären Publikationsansprüche. Von daher tragt allerdings
diese Vielfaltsthese auch bereits das Stigma einer individualistisch-liberalistischen Ver-

fälschung eben dieser Meinungsfreiheit, die erkämpfen galt
{} ach dieser iberalistischen Theorie der Presse® 1St diese nıcht mehr eın Instrument
4

der Regierung, sondern iıne Einrichtung ZUF Artikulation der verschiedenen Meınun-

Elisabeth Noelle-Neumann, Pressekonzentration und Meinungsbildung, 1n:! „Pressefreiheit“, Ent-
wurf eines Gesetzes AL Schutz treier Meinungsbildung und Dokumentatıion des Arbeitskreises Presse-
treiheit Berlın, Neuwied: Luchterhand-Verlag 1: zıtlert miıt: Pressefreiheit.

Dieser Arbeitskreis konstitulerte sıch 1m Frühjahr 1968 hne Auftrag aus der Inıtıatıve VO' Protes-
un! Instiıtuten der Unıiversitäten Mainz, Giefßen und Tübingen. Seine UÜberlegungen un Vorschläge

unterbreitete der Arbeitskreıs 1n der 1n Anmerkung vorgestellten Dokumentatıon.
Siehe AazZı: Wilbur Schramm U .9 OUr Theories of the Press (Urbana

4
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Die unverstandene Pressekonzentration
SCH, auf deren Basıs das olk die Regierung kontrollieren und selbst eliner poli-W E NT OE C AL tischen Meinungsbildung gelangen kann. Deshalb mufß die Presse VO  } jeder Kontrolle
durch die Regierung frei se1n. Jedermann mu{l die Möglichkeit haben, durch die
Presse treı seine Meınung außern, der Zugang ZU frejen Marktplatz der Gedan-
ken muß jedem offenstehen, den Mıiınoritäten ebenso Ww1e den Majyorıitäten, den
Schwachen ebenso wI1ie den Starken. Entscheidend 1st, dafß nach dieser liıberalistischen
Auffassung die Meinungsfreiheit eın natürliches, dem Indivyviduum angeborenes Recht
1St, das VO  - nıemandem eingeschränkt werden darf, das keine Pflicht gegenüber
der Gesellschaft gebunden 1St. Unter diesen Auspizıen konkretisierte sich der freie Zu-
Sang ZUrLr Presse S dafß diejenigen, welche die Mittel und die Macht dazu hatten,
Zeıtungen gründeten und diese Zeıtungen als Sprachrohre ıhrer individuellen Meı-
nungsfreiheit sahen. SO entstand ine Presselandschaft, in der jede Meınung und jede
Meinungsgruppe durch eın eıgenes Organ vertreten WAar. Der Marktplatz der Me1i-
NUuNsSCNhH War 1Ur begreifen als die esamtheit aller vorhandenen Urgane, als die
Vieltalt der Zeıtungen insgesamt. Die Zeitungen wurden nıcht ZU sozialen Kommu-
niıkationsmittel, sondern ZU indıviduellen. Das Ergebnis WAar iıne Vielzahl VO  ;

Medieneinheiten, die sıch mıt Je verschiedenem politischen Standpunkt dem Leser
boten. Meınungsgruppen, die kein eigenes rgan besaßen, nıcht in der Lage,
sich Ööftentlich artıkulieren. Denn wurde immer schwerer iınsbesondere für die
schwächeren Gruppen 1Ns Veröffentlichungsgeschäft einzuste1gen un: die hierfür
notwendigen Mittel aufzubringen.

Sieht INa  3 die Verwirklichung der Meinungsfreiheit allerdings 1n diesem selbst-
regulierten“ iberalistischen Marktplatz aller Medien, träfe 1n der Tat Z W as die
Vertreter der Vielfaltsthese behaupten: Jede Einschränkung der Vielfalt der Blätter
waäare ine Beeinträchtigung der Meinungsfreiheit. Jede Zusammenballung vieler Blät-
ter iın einer and ware ıne Gefährdung der Meinungsfreiheit. Indessen darf nıcht
übersehen werden, dafß diese „Selbstregulierung“ nach dem liberalistischen Model|l nıe
funktioniert hat und daß eintrat, W Aas W.ilbur Schramm beschreibt: ”  16 in den
alten autorıtiren Tagen fiel die Presse 1in die Hände einer mächtigen Clique. Natürlich

diese uCcnNn Beherrscher der Presse in den meısten Fällen nıcht die polıtischen
Herrscher. Es 1St ine Tatsache, daß s1e die Presse r1Z0r0s VOIL der Regierung schütz-
ten. ber 1St auch 1ne Tatsache, da{iß die aut wen1ge beschränkte Kontrolle durch
die Presse ıne NCUC, unausgeglichene acht 1n den Händen der E1ıgentümer und Ver-
walter der Medien chuf.“

Damıt aber gelangen WIFr ZUuU Grund des gegenwärtıgen kommunikationspoliti-
schen Dilemmas und zugleich ZUrFr Wurzel unserer Kommunikationsmisere. Unsere
Kommunikationspolitiker sind nämlich blind für wel Erkenntnisse, die
Welcker schon 1830 iın seiner Schrift über 1e€ vollkommene und N: Prefßtfreiheit“

formulierte:

Wılbur Schramm,
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„Der Gebrauch der Presse hat jene alteren Organe der Mitteilung durch seine größere Wirk-

samkeiıt und Leichtigkeit jelfach außer Gebrauch BESCETZT, und 1St ihre Stelle Er

trat die Stelle nıcht blo{ß des früher ausgedehnteren Gebrauchs VO'  - Handschriften und In-
schritten aller Art, sondern besonders auch die Stelle jener täglichen, unmittelbaren emoOkra-
tischen Versammlungen un mündlichen Besprechungen und Belehrungen aller Bürger, der in
ihnen stattindenden Bildung der öffentlichen Meınung und nationaler Sittengerichte, der In
ihnen vorgenoOmMMENCNH Verhandlung un Entscheidung aller gesellschaftlichen Angelegenheiten.
Unsere heutigen treien Staaten sind ngleich größer, als die früheren kleinen Stadt- und (je-
meinde- und (jaustaaten. Es SIN zugleich die CGuüter der Freiheit un! des Bürgerrechts auf alle
Bewohner ausgedehnt. SO könnten sıch denn jetzt hne Preßfreiheit die einzelnen Staatsglieder
nıcht einigermafßen vyegenselt1g vernehmen un: fortdauernd austauschen un: verständigen.“

Die Erkenntnis: Dıie „Konzentration“ der Kommunikationsmittel ıst e1in Pro-

zeß, der die gesamlte Kommunikationsgeschichte der Menschheit durchzieht. Je größer
die Gesellschaftsquantitäten, Je spezialisierter die Funktionen innerhalb der Gesell-
schaft, Je difterenzierter die entsprechenden Handlungs- und Meinungspositionen —

wı1ıe die Informationsansprüche werden, kompliziertere und daher auch OSt-

spieligere Kommunikationsmittel werden erfunden, eingerichtet und gebraucht. Das

bedingt aber, daß die derer, die solche Mittel als Funktionäre des Kommu-

niıkatiıonsprozesses in der and haben und für ıhr Funktionijeren verantwortlich sind,
naturgemäfß immer kleiner wird. Dieser Vorgang iSt auch innerhalb der Presseent-

wicklung selbst nachzuweısen. Man sollte 1U  - annehmen, da{ß die kommunikations-
politischen Kontroll- un Regelungsmechanısmen entsprechend der Konzentrations-
bewegung der Kommunikationsmittel weitergebildet worden waren. Dazu sind aber,
abgesehen VO  - moralischen Deklamatıiıonen in der treien Welt und VO'  =) temporaren
diktatorischen Modellen 1n den etzten 7200 Jahren nicht viele Anstrengungen Nier-

omMmM$MeNh worden. Unsere Situation iSt dadurch gekennzeichnet, da{fß WIFLr ZW ar 3 9 Aa
über den liberalistischen Selbstregulierungshoffnungen Unbehagen empfinden, aber,
ANSTAtt die Regelungsmechanısmen anzupasscCh, autf den ırrsınnıgen Gedanken Ver-

fallen, Konzentrationsbremsen konstruileren.
Um 1n einer Analogie SAagcCH. Eın großer Teil der vorgeschlagenen kommuni-

kationspolitischen Maßnahmen nımmt sich aus w1ıe der Versuch, das Größenwachstum
eines Jungen Mannes MIt Hormonspritzen hemmen, damıt nıcht ganz ARN seinem

Konfirmationsanzug herauswächst, der ıhm SOW1€eS0O schon klein 1St. Daß die kom-

munikationspolitischen Schneider dabe1 nach dem Motto verfahren: „Wenn der An-

ZUS nıcht mehr paßt, 1sSt der Mann schuld! macht den Vorgang fast ächerlich. ber
inNnan Iannn diese monokausalistischen Betrachtungsweisen überall nachweisen:? Dıie ın

der Konzentrati:on zusammengeballte Wirtschafismacht ıst unmittelbar UuN alleıin-
ursächlich schuld der Bedrohung der Meinungsfreiheit.

Die 7zweıte Erkenntnis: Dıe Massenkommunikationsmittel haben die Funktion, daß
sıch dıie Glieder der Gesellschafl fortdauernd vernehmen, austauschen und merständtı-
SECN bönnen. Damıt dies geschieht, damıiıt autf diese Weise Meinungsfreiheit sich Velr-

wirkliche, 1St die Pressefreiheit notwendig. Die Presse iSt also nıcht ein Dıng, eın Wert

sich, sondern hat NUr Wert tür die Menschen 1n der Gesellschaft. Dıie VO:  o Welcker
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treftlich formulierte Funktion des Sich-Vernehmens 1St aber NUr dann gewährleistet,

WE jedermann in der Gesellscha# jeden anderen jederzeit vernehmen kann. Dies
dart aber nıcht NUur eın schönes Postulat, sondern MU: praktikabel se1in. Unter dem
liberalistischen Anspruch der vollständigen Darstellung des Meinungsmarkts 1n einer
Vielzahl VO  w Blättern ıst das aber nıcht praktikabel. Im Extremfall nämlich würde
das bedeuten, daß einer, der die 1in der Gesellschaft vorhandenen Meinungen vernehmen
ll oder mu{ und 1in einer demokratischen Gesellschaft muß das schlechterdings
jedermann! zehn, ZWaNnZzıg oder noch mehr Blätter kaufen un lesen müßte.

Und das eben 1St die Kommunikationsmisere, miıt der WIr leben Statt vollständiger
un umfassender Information über sämtliche Handlungs- und Meınungspositionen
unserer Gesellschaft vermittelt jedes uUuNserer Massenkommunikationsmittel für sıch SC-
OINIMNCIL auf der Basıs des ıberalistischen Konzepts DNUrLr mehr oder wenıger partiell.
Jedes att, jeder Verleger, jeder Journalist nımmt für sıch das individualistische
Recht der freien Meinungsäußerung 1n Anspruch. Er entscheidet, W as Zut und richtig,
W as veröffentlichungswürdig sel. Denn der Zugang den Massenkommunikations-
mitteln wird als iındıyıdualistisches Recht mißverstanden. Damıt haben die eiınen
mehr, die anderen weniıger Recht auf freie Meinungsäußerung. Innerhalb eines sol-
chen Konzepts MU: selbstverständlich jede Konzentrationsbewegung die Ungleichheit
des Rechts auf Meinungsäußerung verstärken. Es wiıird richt1ig, W as Paul Sethe Lan  E  ®
„Die Pressefreiheit iSt die Freiheit VO  ' 200 reichen Leuten“; NUur collte INa  - hinzu-
fügen: und die Freiheit VO  - eın Paari ausend Publizisten.

Dıie Folgen für die Kommunikation der Gesellschaft sind verheerend. Sıe sind
besten 1 Biıld eıner Podiumsdiskussion vorstellbar, die jeder Gesprächsleitung und
-regelung entbehrt. Jeder Sprecher der Podium en Meınungsposıitionen
das sınd Publizisten! versucht die anderen übertönen, jeder sucht seine Auf-
fassung als die allein vernünftige herauszustellen, den Kontrahenten Reden
ındern oder stOren. Minderheiten, die zunächst Podium nıcht zugelassen —

ren, sturmen 4A15 Mikrophon. Eın Chaos VO  w} Ansprachen und Monologen 1St die
Folge, nicht aber Vernehmbarkeit der Stimmen, nıcht Transparenz der verschiedenen
Posıtionen, nıcht Austausch un: Verständigung.

Aufgrund dieser publizistischen Information „durch interessengebundene un! _ge_
Beeinflussung ohne die Möglichkeit, durch Ööftentlich vernehmbare Erwiderung

in der Gesellschaft siıch selbst ZUr Geltung bringen, wird der einzelne, weil mıt
seinen Zeıitgenossen nıcht in Kommunikation, siıch cselbst überlassen, isoliert. Publi-
zistische Information zerreißt die Gesellschaft 1n VOT sıch hın monologisierende ein-
zelne und Gruppen, die durch ke  1n Gespräch 7zueinander finden Eben die monopoli-
stische Publizistik iSt CS, die heute Staat und Gesellschaft, die die Demokratie Aaus-

höhlt und funktionsunfähig machen droht.“ Mıt anderen Worten: Dıie Kommu-

Heınz Starkulla, Publizistik und Kommunikation, 1n * Festschrift für Hanns Braun Bremen
16  e u, 163
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nıkationsmisere resultiert nıcht a der Konzentration, sondern au eiINEY liberalisti-
schen Auffassung der Pressefreiheit. Sı1e wiırd allerdings in dieser Situation durch jede
Konzentrationsbewegung verstärkt. Solange aber die Kommunikationspolitik in völ-

lıger Blindheit gegenüber diesem Tatbestand den Konzentrationserscheinungen
herumdoktert, ANsStTatt der Kommunikationsmisere Leib rücken und effektive,
der Konzentration angepalste Korrektive suchen, wird diese Kommunikatıions-
misere nıcht beheben se1n, sondern muß sich 1mM Gegenteıil potenzieren. Dıies des-

halb, weıl INall, fixiert auf die angeblichen Konzentrationsgefahren, allen Ernstes

Lösungen vorschlägt, die die publizistische Infektion der Gesellschaft beschleunigen,
wıe etwa dıe Redaktionsstatute ZU Schutz der ınneren Pressefreiheit. Denn hier wird
eın zweıter, Aaus der liberalistischen Pressetheorie konsequent folgender monokausalı-
stischer Denkansatz angewendet: Dıie dublizistische Aussage bestimmt alleinursächlich
und unmittelbar die Meinungsbildung der Gesellschaft. Deshalb 1st dafür SOrg«CN,
daß die publizistische Aussage ZuL und richtig sel. Ist S1e dies, wırd sich auch die

Meinungsbildung der Gesellschaft 1n und richtigen Bahnen vollziehen.

Der wirtschaftliche Monokausalismus

Der wirtschaftliche Monokausalısmus bei der Betrachtung des Konzentrationspro-
blems aßt sich 1in vielen Varıationen feststellen. Schon die Verleger machten in den
60er Jahren veltend, dıe Bedrohung der Meinungsfreiheit se1 ine Folge wirtschaft-
licher Wettbewerbsverzerrung 7zwischen den Medien und könne durch Eingrifte 1n
diese Wettbewerbssituation behoben werden. Dıiıe Michel-Kommission In  [ 24 VO'  - ahn-
liıchen Vorstellungen A2US.,. Der Professoren-Arbeitskreıs „Pressefreiheit“ spricht
zahlreichen Stellen seiner Dokumentatıon Folgerungen, Hoffnungen und Forderungen
AUS, die eindeutig in diesem wirtschaftlichen onokausalismus begründet sind. Zum

Beispiel: „Die gesetzgeberische Aufgabe esteht darın, 1mM Bereich der Presse willkür-
ıche Zugangsbeschränkungen Z.U ‚Iree market place ot ideas’ verhindern oder

vermindern. Dadurch wird die Etfizienz des Verifahrens freier Meinungsbildung
erhöht.“ icht nÖötig 1, dafß dieser Zugang durch Wettbewerbsbereinigungen,
durch Unterstützung Ookaler Konkurrenzblätter, also durch wirtschaftspolitische Maß-
nahmen erreicht werden oll und daher verstanden wird als Zugang UOrgane
und nıcht kommunikationspolitisch als Zugang vorhandener Meınungen den Presse-

foren. Schließlich wırd 1n der Dokumentatıon des Autorenkollektivs „Pressekon-
zentratıon“ der Kommunikationsvorgang überhaupt NUr noch als ökonomischer Pro-

zeßß, als Handel mi1t der Ware Nachricht gesehen. S0 kommen die Autoren vulgär-
marxistis  en Auffassungen dieser und ähnlicher Art „Die unternehmerische Struktur

Pressefreiheit, 120
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des Presseunternehmens dürfte entscheidend ZuUur Auflösung der politischen Oftent-
lichkeit beigetragen haben.“

Wichtiger aber als solche Aussagen sınd die Vorschläge, die damıiıt verknüpft sind.
Die Günther-Kommission empfiehlt neben Mafßßnahmen ZUuUr Förderung der Wett-
bewerbsfähigkeit insbesondere die seither 1e] diskutierte Marktanteilsbegrenzung.
Ausgehend VO  - dem Prinzıp, daß die Pressefreiheit Vorrang VOTLT der unternehmeri-
schen Freiheit habe (von Meinungsfreiheit i1St hier nıcht die Rede!), soll 1ne Begren-
ZUNS der Marktanteile e1ınes einzelnen Unternehmens erfolgen, WCLN dieses mıiıt 0/9
Anteil den Tageszeitungs- und/oder Sonntagszeitungsauiflagen, oder mıiıt 0/9
Anteil den Publikumszeitschriften die Meinungsfreiheit gefährdet, oder miıt An-
teilen VO  a 0/9 und darüber die Meinungsfreiheit beeinträchtigt. ıne Begründung
dafür, bei diesen Marktanteilen die Meinungsfreiheit edroht 1st, ISt die
Kommissıon bis heute schuldig geblieben.

Wesentlich r1gO0roser, willkürlicher und irrationaler noch geht der Professoren-
arbeitskreis VOT, Er berechnet die Gefährdung bzw die Beeinträchtigung der Meiı-
nungsfreiheit nach der Leserdichte VO  w} Tageszeıtungen und Publikumszeitschriften,
wobel die Zahl der in einer Gebietseinheit durchschnittlich verkauften Exemplare be-
OSCH wiıird auf die Wohnbevölkerung. So gefährdet TE ıne Tageszeitung die Meı-
nungsfreiheıit, W C111 S1e 1in einem überregionalen Gebiet auf ıne Streuung VO  w 6,
Exemplaren PrOo 100 Einwohner kommt, oder WenNn S1e im Ookalen Bereich auf Z
Exemplare kommt. iıne Begründung, hier iıne Gefährdung bzw. bei anderen
Quoten ıne Beeinträchtigung der Meinungsfreiheit vorliegt, wırd auch hier nıcht g-
geben, vielmehr wırd schlicht und einfach „eine Beeinträchtigung des freien publi-
zistischen Wettbewerbs widerleglich vermutet“ 1: Die Formulierung macht deutlich,
daß auch hier nıcht Meinungsfreiheit, sondern den publizistischen Wett-
bewerb, SCHAUCT den wiırtschaftlichen Wettbewerb VOoON Unternehmungen geht, die
mMIt Publizistik handeln. Was dieser Handel mi1t der Meıinungsfreiheit Iiun hat,
wiırd übergangen. Solche ausschliefßlich wirtschaftlich Orlıentierte Auffassungen setzen

sich auch durch bei den vorgeschlagenen Vorschriften über Zeiıtungskartelle, Verflech-
tungsverbote un Entflechtungsmaßnahmen.

Be1 allen diesen Vorschlägen wiıird völlig übersehen, da{fß eın Eıingriff in wirtschaft-
liıche Unternehmen, die der Kommuniıkation dienen, immer Auswirkungen auf deren
Kommunikationsfunktion hat, und dafß der Wirtschaftskörper eınes Kommunikations-
unternehmens eın csehr empfindliches Kommunikationsregulativ darstellen kann.

Die wirtschaftlichen Bedingungen, denen assenmedien ıhrer Kommunika-
tionstunktion nachkommen, sind ohne Z weıtel eın Faktor, der das durch dieses Un-
ternehmen vermittelte Kommunikationsgeschehen beeinflufßt. ber 1St nıcht der
eiInNZLZE Faktor. Andererseits wirkt die Beachtung der übrigen Faktoren, etw2 die

Pressekonzentration, 314
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Berücksichtigung der tatsächlich vorhandenen Kommunikationsinteressen in einem be-
stimmten Verbreitungsgebiet, wieder zurück aut das wirtschaftliche Unternehmen.
Wenn vorhandene Kommunikationsinteressen optimal darstellt, floriert auch das
Unternehmen: geschieht das nicht, führt das ZUuU Ruin des Unternehmens. Nach der
Vorstellung der genannten Kommıissıonen ware also denkbar, daß ıne Lokal-
zeıtung, die 1n optimaler Weıiıse die verschiedenen vorhandenen Meınungen artiku-
liert und damıt erreicht, daß S1C]  h die Glieder der Gesellschaft vernehmen und sich
austauschen 1im Forum der Zeıtung, 1ne Beeinträchtigung der Meinungsfreiheit dar-
stellt. Deshalb nämlıich, weil iıhr Marktanteıil bzw ihre Leserdichte nıcht 7uletzt auf-
grund der 1n ıhr verwirklichten Meinungsfreiheit weıt über das Limıit der „Kommu-
nikationssachverständigen“ hinausgeht. So würde also 1ne Zeitung gerade, ayeıl sSLe
Meinungsfreiheit verwirklicht, bestraft. Und folgt IMNMan den Gutachten, könnte
MNan durch wirtschaftliche Zwangsmaßnahmen obendrein ermöglichen, die Meı-
nungsfreiheit der Bürger U“O  > amiswegen bedrohen, gefährden UN beein-
trächtigen.

Mıt diesem Beispiel soll lediglich aufgewiesen werden, welche unzumutbaren Vor-
schläge derzeit politisch hoch 1 Kurs estehen. Damıt soll aber nıcht gesagt werden,
dafß die wirtschaftliche Stärke eınes Kommunikationsunternehmens 1in jedem Fall und
für sıch alleın ein absolut siıcheres Kommunikationsregulatıv sein muß Wiäre dies
5 könnte mMa  - alles beim alten lassen. Es 1St aber csehr ohl auch die Möglichkeit

sehen, daß ein cleverer Verleger sich be] der Berücksichtigung der Interessen der
Kommunikationspartner den kleinsten gemeınsamen Nenner hält, dafß also die
Stärke des wirtschaftlichen Unternehmens, weıt davon entfernt, Regulatıv im Sınn
der Meinungsfreiheıit se1n, einem Pegel der Nivellierung und damıit zugleich
der Gefährdung der Meinungsfreiheit wird. Das heißt also: Ebensoweni1g, w1e allein
VO  ; wirtschaftlichen Eingriften iıne Sicherung der Meinungsfreiheit werden
kann, kann die Wirtschaftlichkeit des Unternehmens allein als Kommunikationsregu-
latıv 1n rage kommen.

Der publizistische Monokausalismus

Während die Vorschläge der Marktanteilsbegrenzung ZUr eıit wen1g2 Aussichten auf
politische Verwirklichung haben, kommt den Lösungen, die auf der Basıs des publi-
zistischen Monokausalismus erarbeitet wurden, iıne größere Chance Sıe sind des-
halb auch gefährlicher.

Aus der Vielfaltsthese ergibt sich konsequent, da{fß ede einzelne Zeitung andere
Meınungen artiıkuliert, und WAar sowohl direkt 1n Kommentar, Kritik und Glosse,
w1€e auch indirekt durch iıne diesen Meinungsposıitionen entsprechende Selektion des
Nachrichten- und Informationsmaterials. Dies hat aber Ur dann einen Sınn, wWwenn

iINnan annımmt, daß InNnanll die Meınung der Gesellschaft und ıhrer Glieder durch Vor-
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N einer Meınung bilden kann, da{fß ine monokausale Beziehung x1bt zwiıschen
der publizistischen Aussage und der Meinungsbildung. Würde INa  - nämlich die (2e:
sellschaft nıcht als knetbare Masse betrachten, sondern als den 1m Gespräch befind-
lichen demokratischen Souverän, der seine Meınung durch fortdauerndes Vernehmen
un! Austauschen aller Meınungen ildet, müßte wıe ausgeführt die Vielfalts-
these schon deshalb fallen, weil ıne 1ın 150 Zeıtungen angebotene Meinungsvielfalt
tür den einzelnen Bürger nıcht praktikabel iSt.

Unter dem Anspruch des publizistischen Monokausalismus aber hat sich eın Tlıu-
s1ıONdres und elitäres Selbstbhild der Publizistik und der Publizisten entwickelt. Darın
erscheint die Publizistik als ıne acht über Staat und Gesellschaft, unabhängig “”O  S

beiden, wıe schon die Verlegerdenkschrift 1m Jahr 1964 tormulierte. Von dieser
hohen Warte schreibt S1e siıch selbst ıne Erziehungsfunktion der Gesellschaft
Es 1St nıcht verwunderlich, daß damıt and in and ıne tiefe Verachtung des —-

wissenden Volks einhergeht, die 1mM übrigen und keineswegs paradoxerweise noch die
extiremsten Linken mıiıt den Liberalen verbindet. Diese Verachtung hat denn auch der
Präsident des Bundeskartellamts und Vorsitzende der nach ihm benannten Kom-
M1SS10N, Dr Eberhard Günther, ziemlich unverhüllt ZU Ausdruck vebracht, WEeNnNn

aut FAZ VO 1969 erklärte, dafß „der Bürger abgehalten werden muß, durch
seinen Kaufentschluß Kiosk die Pressefreiheit auszuhöhlen“.

Es kann hier nıcht näher darauf eingegangen werden, da{ß solche monokausalisti-
schen Auffassungen durch die Kommunikationsforschung längst wiıderlegt sind: dafß
etwa2 1m Hinblick auf die doch als gvefährlich deklarierte Springer-Presse festge-
stellt worden 1St, dafß siıch die Meınungen ihrer Leser VO:  3 denen anderer Zeitungs-
leser nıcht signifikant unterscheiden 1 der WI1ie 11 INa  ; mıt Hıiılfe der monokausa-
listischen Publizistikbetrachtung erklären, da{fß der Anteil der PD-Wiähler bei den
Bild-Lesern höher ISt als in der Bevölkerung? Solche Fakten storen 1U  w aber
die berufenen un! selbsternannten Weichensteller uUuNseTer Kommunikationspolitik
nıcht sonderlich. Ganz 1m Sınn einer publizistischen Monokausalıtät optiıeren s1e fast
alle für ıne gesetzliche Verankerung der redaktionellen Miıtbestimmung für Journa-
listen und Publizisten, sicherlich Glaubens, daß hierdurch die Meinungsfreiheit

retiten sel1.
In bezug auf solche Mitbestimmungsbestrebungen 1n Rundfunkanstalten hat der

Verfassungsrechtler erd Roellecke 1n einem Leserbrief die eıt klıpp und klar CI-

klärt, solche Mitbestimmungsstatute seien verfassungswidrig, weıl diese Anstalten g-
setzlich Zur Objektivität, ZU: Artikulation aller Meınungen verpflichtet seılen,
derle; Redaktionsstatute aber die Meinungsfreiheit einer kleinen Clique ZUUNgUNSTEN
der Meinungsfreiheit aller zementierten. In bezug aut die Presse stellte ebentalls oel-
ecke 1n einem Diskussionspapier des Professorenarbeitskreises fest: „Die Pressefreiheit
dient vielmehr der Verwirklichung der gleichen Meinungsfreiheit aller Bürger. Nur

Pressefreiheit, 94
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diese Funktion kann daher Ma((ßstab für die Organısation der Presse se1ın und nıcht
die Meinungsfreiheit einzelner Journalisten oder einzelner Verleger . Die Presse
hat auch nıcht die öftentliche Aufgabe belehren, kritisıeren, bılden, Nier-

richten oder das Gemeinwohl artıkulieren, ohl aber die ‚gesellschaftliche Funk-
ti0n‘, der Meınung aller 2Nne Chance geben.“ Wenn dies aber der Schutzzweck
der Pressefreiheit 1St, iSt zumindest überprüfen, ob nıcht die durch Mitbe-
stımmungsstatute erstrebte ınnere Organıisatiıon der Presse ebenfalls verfassungswidrig
1St. Denn alle vorhandenen Entwürte für solche Mitbestimmungsstatute, ob sie LU  }

Von der Günther-Kommission vorgeschlagen, VO Professorenarbeitskreis für Presse-
treiheit in orm eines Gesetzentwurfs vorgelegt oder VOIT Presserat ohl ın der
Befürchtung gesetzlicher Regelungen empfohlen wurden, siıchern allein und A4aus-

schliefßlich die Meinungsfreiheit des Journalısten und Publizisten, sSze privilegie-
Ten die Meinungsfreiheit einer bleinen Clique gegenüber der Meinungsfreiheit aller
UuN jedes einzelnen.

Damıt aber wiıird das eigentliche Problem NUur verlagert. Ob der publizistische An-
spruch nämlich Von 200 Verlegern ausgeht oder VO  3 01010 Publizisten, 1St für die
dadurch bedrohte Meinungsfreiheit aller unerheblich. Ja noch mehr! Vor die Wahl
gestellt, welchem publizistischen Einfluß ıne Gesellschaft lieber ausgeliefert se1ın
wollte, mü{fte S1e siıch allemal für die Verleger entscheiden, weıl diese 1ın ıhrem Inter-
sSSC der Wirtschaftlichkeit des Unternehmens wen1gstens noch eın mınımales Kom-
munikationsregulatıv besitzen. Da{iß {unktioniert, zeıgt ebenfalls ıne Untersuchung
der vielgelästerten Springer-Blätter, Aaus der sıch ergab, daß die Springer-Blätter hın-
sichtlich des Nachrichtenangebots untereinander mehr verschieden sınd als eLwa2 die
übrigen überregionalen Blätter VO  3 der A Nelt“ oder die übrigen Boulevardblätter
vVvon „Bild* 1

Die Mitbestimmungsstatute für Redakteure und Publizisten könnten allerdings
sinnvoll se1n, WCeNnNn in ıhnen eın wirtschaftliches Mitbestimmungs- und Beteiligungs-
recht angestrebt werden soll Solange dabei bleıbt, 1st VO  5 der Kommunikations-
polıtik ohl kaum einzuwenden. Indessen äßt sıch daraus 1n keinem Fall ein
publizistisches Mitbestimmungsrecht als Journalistenprivileg ableiten, WwW1e etw2
auch diesbezügliche Ausführungen VO  w Oswald DO  S Nell-Breuning nahelegen 1

Grundsätze und Möglichkeiten einer Komn1uhikationspolitik
Aus den hier vorgetragenen Gedanken ergeben siıch ıne Reihe VO  ; Grundsätzen

und Möglichkeiten für kommunikationspolitische Ma{fßnahmen.

Pressefreiheit, 42
Pressefreiheit, 98

17 Oswald VO'  — Nell-Breuning, Probleme eıner Unternehmensverfassung, 1n ? Die eue Ordnung
(Aprıl
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Kommunikationspolitische Eingriffe ın irgendeinen Bereich des Kommunikations-
DTrOZESSECS, iınsbesondere wirtschaftspolitische Eingriffe ın das Kommunikationsunter-
nehmen, dürfen und hönnen NuYT dann VOTSCNOMMEN werden, Wenn dabei die Inter-
dependenz aller Kommunikationsvorgang beteiligten Faktoren berücksichtigt wird,
das heißt, Wenn die Auswirkungen solcher Eingriffe auf die Kommunikationsfunk-
fionen untersucht UN ehbannt siınd.

Damiıt verbieten sich alle Eingrifte ausschließlich wirtschaftspolitischen (3e-
sichtspunkten, für die kommunikationspolitischen Rücksichten auch nıcht der
Schatten einer Begründung vorgebracht werden kann. „Sachverständige“, die sich
außerstande sehen, solche Gesichtspunkte 1in ihr Kalkül einzubeziehen, sollte INa  }

nıcht den lebenswichtigen Prozessen der gesellschaftlichen Kommunikation hantie-
Tn lassen.

Andererseıits z1bt Eingrifte 1n den MI1t dem Kommunikationsprozefß verbundenen
Wirtschaftsvorgang, die geboten erscheinen. Zum Beispiel die durch Gesetz CI-

zwingende Freiheit der Vertriebswege. Dıie Abhängigkeit der Pressevertriebswege VO  ;

der wirtschaftlichen acht gyroßer Verlage darf nıcht dazu führen, da{ß Aaus diesen
Vertriebswegen bestimmte Objekte ausgeschlossen werden, weiıl S1ie nıcht rentabel
sind WwI1e andere oder weiıl S1e ıne dem gyroßen Konkurrenten nıcht genehme Rıchtung
habeh‚ W1€e das bei dem VO  w Springer versuchten Boykott den Vertrieb VO  e}

Zeitschritten der Fall Wafl, die das Programm des DDR-Fernsehens abdruckten.

Ayus dem ersien Grundsatz folgt, daß kommunikationspolitische Maßnahmen
überhaupt NT siınnvoll sind, Wenn die Kommunikationsfunktionen der einzelnen
Kommunikationsmuittel hinreichend ebannt sınd un Wwenn sıch diese Kommunit-
kationsfunktionen auf die gesamlte, gesellschaflliche Kommunikation erstrecken.

Konkret heißt das Tageszeıtungen haben offenbar andere Funktionen als Sonn-
tagszeıtungen oder Publikumszeitschriften. Die Funktion der Tageszeıtung 1St anderer-
se1Its weiıthin identisch mi1t den Funktionen des Hörfunk- oder Fernsehprogramms
insgesamt. DDenn handelt sich be] ihnen allgemein unıverselle Kommunikations-
mittel. Sıe zxönnen potentiell alle Inhalte, alle Handlungs- und Meınungsposıtionen
1in der Gesellschaft vermitteln. Siıe erfüllen mithin iıne Funktion, die 8053  3 als rund-
ınformatıion, als Basısorientierung der Gesellschaft bezeichnen kann. Daraus resultiert
die Verpflichtung dieser Kommunikationsmittel umfassender, vollständiger Intfor-
matıon, YAUR e Darstellung und Artikulation aller Meınungen 1n der orm der Nachricht.
Der Leser, Hörer oder Zuschauer MUu: die Möglichkeit haben, durch diese Kommu-
nıkationsmittel sıch 1n der Gesellschaft orıentleren, sıch auszukennen 1m Vielerlei
der Stimmen un Meınungen, seinen eigenen Platz finden 1n der Reihe möglicher
Positionen. Das kann NUrT, WECeNnN auch selbst miıt seiner Meınung immer wıeder
repräsentiert wird. Nur 1St seine eıgene Meinungsfreiheit gewährleistet. Ile kom-:-
munikationspolitischen Mafßßnahmen haben sich also aut die Möglichkeit konzen-
triıeren, daß diese Funktion etwa durch die Tagespresse auch erfüllt wird.

13
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Von der Gesamtgesellschaft ausgehende und IMI staatlichen Mitteln durchzusetzende
Eingrifte, gleich welcher Ärt,; die Kommunikationsmittel INIT spezieller Universalıtät.
das heißt die Foren der Meınungs- und Handlungsartikulation VO  ; Gruppen, VONN

Fachgremien, VO  ; Interessenkreisen formeller un iınformeller Art sind dagegen -
zulässig Hıer iINussen die Kommunikationsregulative VO  e diesen Gruppen selbst aus-

gehen Und dies geschieht auch WI1C Ma  - anhand der Entwicklung des Zeitschriften-
markts feststellen annn

Gleiche kommunikationspolitische Maßnahmen bönnen NUuT auf Kommunika-
tionsmuittel mMLE ıdentischen Funktionen angewendet werden.

egen diesen Satz verstoßen alle bisherigen Vorschläge der Markt- und Aut-
lagenbegrenzungen, da dort willkürlich Auflagen- und Marktanteıle VO  . Tageszeitun-
gCNH, Sonntagszeıtungen oder Publikumszeitschriften addiert werden. Auch das
Gesetzentwurf des Professorenarbeitskreises enthaltene Verbot sogenannter „hetero-
N usammenschlüsse“ 18 IST. AI diesem Grund sachwidrig Denn hier soll jedem
Unternehmer, der sich M1 dem Verlag, der Herstellung oder dem Vertrieb VO  - Ze1-
tungen, Zeitschriften oder deren Bestandteilen beschäftigt verboten werden, ern-
seh- oder Hörfunkprogramme herzustellen oder auszustrahlen. Es 1ST nämlich
dem Aspekt der Kommunikationstunktionen kein Grund sehen, Verleger
für Fachzeitschriften der Kaminkehrer- und Öfensetzerinnung den Betrieb lo-
kalen Fernsehsenders untersagen Richtig und sinnvoll dagegen WAare CS, VOTrSOT$S-
lıch den Zusammenschlufß heterogener, ber funktionsgleicher Kommunikationsmittel

unterbinden, WIC das eLtw2 den USA üblich 1ST der Unternehmer
Lokalzeitung eben autf keinen Fall auch noch ine lokale Hörtunk- oder Fernseh-
tTatıon einrichten dartf

Das 7iel jedes kommunikationspolitischen Eingriffs mu ß SELN, der zel-
falt der Blätter dıe Vielfalt der Meınungen den Blättern sıchern oder C7-

halten Diıes ıSE nämlich der CINZLISE Weg, jedem Bürger muittels Pressefreiheit auch
gleiche Meinungsfreiheit sıchern.

Dabei annn der Praxıs der Massenkommunikatıon nıcht 3881> ıdeale Ver-

wirklichung der Meinungsfreiheit gehen, insofern, als jeder einzelne MT seiNner Me1-

nNnung prasentiert werden müßte, vielmehr ausschließlich 185818 1Ne€e optimale Verwirk-
lichung solcher Chancengleichheit deshalb weıl nıcht soviele Meınungen WIC Köpfe
1ibt, und jedes einzelnen Meinungsfreiheit schon dann verwirklicht IST WECNNn die Meı-

Nuns seiNeTr formellen und iınformellen Bezugsgruppen zZu Ausdruck kommt.
Es geht auch keineswegs darum, das echt der Meinungsfreiheit des Publizısten

beschneiden Denn auch 1ST Sprecher formeller und informeller einungsgruppen
Daiß die Publizisten iıhre Stimme erheben, 1STE geradezu kommunikationsnotwendig

Pressefreıiheıit, 183



Die unverstandene Pressekonzentration

\ FE E A ber das Forum vollständiger Intormation ISt anderes als das Rednerpult des
kommentierenden und kritisiıerenden Publizisten. Es hat seinen Platz ım Forum. Was
jedoch unterbunden werden muß, 1St die Überwucherung der sozialen ommuniıka-
t10n durch die publizistischen Monologe, die heute 1n allen Medien, auch 1n den
öffentlich-rechtlichen Anstalten Eınzug gehalten haben Verhindert oder abgebaut
mu{fß werden, W as Erwin Scheuch 1970 in der „Welt“ zutreffend als
„Erziehungsdiktatur der Publizisten“ in Rundfunk und Fernsehen bezeichnete.

Alle kommunikationspolitischen Eingriffe haben daher die Rolle der journalisti-
schen Vermittlung stärken UN gesellschaflliche Kontroll- un Korrekturmöglıich-
beiten ZUY Sicherung der journalistischen Vermittlung reformieren oder Neu

etablieren.
Denn „gesellschaftliche Kommunikation 1St ıne Lebensfunktion der souveranen,

freiheitlichen Gesellschaft. Ihre Darstellung 1mM Kommunikationsmedium repräsentiert
den demokratischen Souverän im Gespräch und verleiht damıt dem Medium Rang
un Würde der ‚öffentlichen‘, das heißt gesamt-gesellschaftlichen Institution, und dem

Darstellung ihrer öftentlichen Kommunikation bemühten ;]ournalisten‘, der sich
als ehrlicher Makler (und nıcht als einsinnıger und eigensinnıger Präzeptor, Inquisitor
un Prokurator) der Gesellschaft erweıst, die Position des ‚öffentlichen‘ Funk-
tionärs.“

Für die Verwirklichung dieser Grundsätze lassen sich 1ne Reihe VO  3 Möglichkeiten
anführen. Peter Glotz und Wolfgang Langenbucher haben einen Gesetzentwurf
vorgelegt, der AaUus Ühnlichen Überlegungen heraus die Einrichtung VO  ’ Presseaus-
schüssen auf Länder- und Bundesebene vorsieht. Diese hätten die Aufgabe, über die
Verwirklichung der jJournalistischen Vermittlung in den Tageszeitungen öffentlich
wachen. Dieser Plan 1St bej den Parteıen und Interessenvertretern auf keine be-
sondere Gegenliebe gestoßen. Nıcht zuletzt ohl deshalb, weiıl das tendenziell in die
gleiche Rıchtung zielende System der Rundfunk- und Fernsehräte zunehmend in das
Schußfeld der Kritik gerat. Rundfunk- und Fernsehräte haben in der 'Tat nıcht Ver-

indern können, daß die publizistische Unterwanderung der Rundfunkanstalten er-

tolgte. Vereinzelt melden sıch auch bereits zunächst noch intormelle Gruppen VO:  ;

Hörern und Zuschauern „SCHCH die Diktatur VO  } Rundtunk und Fernsehen“ Wort
mıiıt dem Anspruch auf Miıtbestimmung und der Absicht, siıch organısıeren & Je-
doch 1St das weder eın Grund, das System der öftentlich-rechrtlichen An-
stalten votieren, noch die Rundfunk- und Fernsehräte abzuschaffen. ber S1e
mussen reformiert werden. Unzureichend scheint etwa2 ihre Zusammensetzung se1n,

19 Starkulla, 162
Peter Glotz, Wolfgang Langenbucher, Der mı ßachtete Leser (Köln 185

21 So Jüngst 1n eıner 1n mehreren Zeitungen erschienenen Anzeige der Kulturzeitschrif „der lıterat“,
die sıch ZU Promoter dieser Hörer- und Zuschauerbewegung machen 111
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die gewichtige Minderheiten ausschliefßt und nıcht flexibel iSt; nıicht Or-

ganısıerte gesellschaftliche Kräfte ihrer Kontrollfunktion beteiligen. Außerdem
verhinderte ihre derzeitige Zusammensetzung ohl]l auch, da{fß diese Räte mehr wurden
als ine Summation VO  ’ Interessenvertretern. Unzureichend ist sicher auch die Ar-
beitsweise dieser Räte, deren Arbeit taktisch weder ıne öftentliche Intorma-
On, noch ıne Kontrolle durch eben die Oftentlichkeit g1bt, die S1e Ja repräsentieren
sollen DDiese und weıtere Erfahrungen müßten be] einer Neuordnung der Rundfunk-
ate un auch für die Etablierung ähnlicher Einrichtungen auf dem Sektor der Presse
fruchtbar gemacht werden.

Es sınd VOTL allem re1l Institutionen, die derzeit notwendig erscheinen. Sie könnten
ZWar stuftenweise eingerichtet werden, sollten aber doch miteinander verklammert
und verbunden se1n:

Leserbeiräte zumindest für all jene T’ageszeitungen, die e1in okales Monopol
haben

Eın Presserat auf Bundesebene, der nıcht OLE das derzeıitige remıum gleichen
Namens 2ne Interessenlobby DV“O  . Verlegern UN! Journalisten ıst, sondern 2ıne Re-
präsentatıon der Gesamtgesellschaft darstellt

ıine unabhängige Stiftung oder Anstalt des öffentlichen Rechts YATHE Sıcherung
der Meinungsfreiheit.

Die Hauptaufgaben der Institutionen „Leserbeiräte“ und „Presserat: müßten se1ın
die Kontrolle der journalistischen Vermittlung iın der Tagespresse SOWI1e die ber-
prüfung VO  e} Mißständen und Beschwerden über die Verletzung der Pflicht ZUT Artı-
kulation aller Meınungsposıitionen. Wiährend sich die Leserbeiräte dabei jedoch auf
die Lokal- und Regionalberichterstattung beschränken, obliegt dem Presserat die Be-
obachtung und Bearbeitung des Inhalts der Tagespresse. Wesentlich 1St, daß
die Arbeit der beiden Institutionen öffentlich 1St. Oftentlich sind iıhre Sıtzungen,
öftentlich ıhre Ergebnisse. Denn Z111° Veröffentlichung der letzteren mussen die be-
troftenen Organe gesetzlich ZWUNgCH werden. Diese Veröftentlichungspflicht würde
ohl als einz1ge, aber wirksame Sanktion genugen.

Eıne Verbindung zwischen Leserbeiräten und Presserat ergibt sich daraus, daß die
Leserbeiräte 1n festzulegenden Fällen ıhre Vorstellungen und Ergebnisse den Presse-
Frat weıterleiten un da{fß der Presserat 1n entsprechenden Fällen als Nnstan7z sowohl
für beschwerdeführende Gesellschaftsgruppen und einzelne W1e für die Lokalzeitungen
selbst fungieren könnte.

Dıie hier vorgeschlagene Stiftung oder Anstalt des öffentlichen Rechts ZUY Sıcherung
der Meinungsfreiheit dagegen 1st als unabhängiges wissenschaftliches Instıitut gedacht.
Dieses Instıtut ware durch Gesetz errichten. Es hat in erstier Linıe die Aufgabe,
ständig das Kommunikationsgeschehen 1ın der Tagespresse, 1m Hörtfunk und im ern-
sehen und 1ın anderen allgemein unıversellen Medien vergleichend beobachten,
Methoden entwickeln TAHE Untersuchung VO  a’ Inftormationsdefiziten und Nach-
rıchtenmanıpulationen. Ferner oll bei vorgebrachten Beschwerden oder testgestell-a Mn — D a an . aaı
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ten Verstößen die Aaus der gesamtgesellschaftlichen Funktion dieser Medien er-

wachsenden Verpflichtungen eigene Recherchen anstellen. In entsprechenden Fällen
sind die betroffenen Medien dem Institut gegenüber auskunftspflichtig. Innerhalb die-
ses Aufgabenbereichs steht die Stiftung bzw. Anstalt des öffentlichen Rechts auch den
Leserbeiräten und dem Presserat AB Verfügung. Die Arbeit dieses Instıtuts ZuUur

Sıcherung der Meinungsfreiheit 1St ebenfalls öffentlich. Denkbar ware, da{fß dieses
Institut durch monatliche Veröftentlichungen un durch Jahrbücher den Kommunıi-
kationsmarkt \  T macht un die Ergebnisse seıner „ Vermittlungs-Tests“ allen
Interessierten Zur Verfügung stellt.

Der Verbund dieser Ma{fifßnahmen ware ausreichend, starke und sachgerechte
gesellschaftliche Kommunikationsregulative und -korrektive etablieren, daß einer-
se1Its die notwendiıge Pressekonzentration und überhaupt die Weiterentwicklung der
Kommunikationsmedien nıcht gestört würde, andererseits aber die gegenwärtige Ge-
fährdung der Meinungsfreiheit miıitsamt ıhren verheerenden Auswirkungen der Des-
oriıentierung und Desintegration des einzelnen und der gesellschaftlichen Gruppen
der Wurzel aANSCHANSCH werden könnte. Allerdings und ıcht zuletzt waren diese
Maßnahmen erganzen durch ıne breıite Bewußtseinsbildung in der Gesellschaft,
durch sachgerechte Medienpädagogik 1M weıtesten Sınn. Denn der einzelne, jeder
einzelne, mu{fß seine über Jahrzehnte durch Schlagworte und Ideologien verschleierte
Rolle 1m Prozeß der Massenkommunikation wieder erkennen lernen. Nur dann kön-
NnenNn Instıtutionen w1e die vorgeschlagenen wirklich VO:  3 der Gesellschaft WOI-

den und ıhre volle Eftektivität entfalten.

Stimmen 186, 1/
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Zum Begrift der Unfehlbarkeit der katholischen Theologie
Einıge Bemerkungen anläßlich des 100-Jahr- Jubiläums des Unfehlbarkeitsdogmas vom

18 Juli 1870

Der Tiıtel diıeses Beıitrags lautet sehr mit Absıcht und ohne falsche Bescheidenheit:
einıge Bemerkungen über den Begriff der Intfallibilität in der katholischen Ekklesio-
logie. Es handelt sich schon darum blofß einıge Bemerkungen, weıl iıch Aaus Mangel

Kompetenz nıcht die Absicht habe, den Begrift der Infallibilität 1n der katholischen
Ekklesiologie konfrontieren Mi1t ähnlichen Begriften, die siıch 1n der Religionsge-
schichte, in der Philosophie oder SONSLWO finden Ebensowenig 1St meıne Absicht,
hıer die traditionelle katholische Schullehre über die Infallibilität des iırchlichen
Lehramts selbst exponıieren. Diese Lehre darf 1 allgemeinen hier als bekannt
vorausgeSeLZt werden. Es 1St daher für Nsere Betrachtung eın sekundäres Moment des
Inhalts dieser Lehre, dafß Papst UunN Gesamtepiskopat als Subjekt dieser Lehrinfalli-
ılıtät gelten haben: 1St vorausgeSsetZzL, da{fß diese beiden 1Ur Sanz bestimm-
ten Voraussetzungen dieses Charısma der Infallibilität haben: daß sich NUur auf den
Inhalt der christlichen Offenbarung 1ın dessen Auslegung und Erhaltung, nıcht auf
dessen Vermehrung ezieht. Es 1St anderseits das Infallıbilitätsdogma 1n seiınem tra-

ditionellen Sınn gyemeınt, 1n dem auch autf die Wahrheit des einzelnen definierten
Satzes als solchen bezogen 1St, nıcht also bloß in dem Sınn, w1e SA be1 ung
und Kasper ausgelegt werden scheint, dafß näamlich die Unzerstörbarkeit und
Infallibilität des irchlichen Glaubens sıch etztlich doch L1LUX aut das ine (GGanze der
bleibenden Verbundenheit der Kırche MI1t ıhrem Herrn bezieht, da{ auch be] „De-
Ainıtionen“ Irrtumer 1M einzelnen immer wieder und vorläufig geschehen können. So
bleiben also 1er LLUL einıge Bemerkungen übrig, in denen eın katholischer Theologe
sıch tastend und ohne systematische Ansprüche Gedanken machen versucht über
das, W A4s als Lehre seiner Kiırche empfangen hat, glaubt, darlegt und verteidigt,

selber besser verstehen. Dabei 1St aber iıne Einführung 1n ine deutliche Einsicht
der Abporetik dieser Lehre selbst als ein Stück des angestrebten Fortschritts in dem
Verständnis dieser Lehre wertfen.

Nur eınes se1 hier doch noch einleitend DZESAHT. Wenn INa das Infallibilitätsdogma,
bzw. den Anspruch auf Lehrvollmacht, den erhebt, für sich alleın betrachtet, dann
sieht natürlıch Aaus, daß durch ein Erkenntnisverfahren eiınem beliebigen
Punkt abgebrochen wird durch ine einem solchen Vertahren außere Instanz, daß
somıit bestimmte Teile der Glgubensüberzeugung widerrechtlich jene Kritik

18
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Zum Begriff der Unfehlbarkeit ın der katholischen Theologie
immunisıert werden, die ZU Wesen menschlicher Erkenntnis, besonders als geschicht-
lıcher, gehört, daß (weıl diese Infallibilität VO  } einer Person wird) eın
Erkenntnisprivileg auch iıne soziale Privilegisierung bedeutet und also die Kirche
etztlich eın totalıtäres System 1St; weıl s1e (zunächst als Glaubenssystem un VO'  e} da
AUus als soziologische Wirklichkeit) jederzeit VO  3 einem einzelnen Moment dieses
Systems Aaus definitiv fixiert werden kann. Al dem gegenüber 1St vieles 1,
W as hier Nur 1n aller Küuürze geschehen kann.

Zunächst 1St nıcht übersehen, daß 1M Unterschied ZUuU Staat die Kirche ine
freie Glaubensgemeinschaft 1St, der INa  a} 1Ur auf eigenen freien Entschluß hin angehört.
iıne autorıtiäre oder totalitäre Struktur, selbst Wenn S1e gegeben ware, trıftt 1Ur den,
der S1e frei annımmt. So ann mMa  } VO:  e vornherein 1Ur schwer „totalıtär“
CNnNen.

In einer existentialontologischen Überlegung könnte allgemein gezeigt werden,
da{fß ine absolute Zustimmung einem Satz und ine dauernd kritische Haltung
ıhm gegenüber sich nıcht ausschließen. Die absolute Zustimmung einem dogmati-
schen, aufgrund der Infallibilität gegebenen Satz und seine bleibend kritische Befra-
Suns schließen sıch darum nıcht VO  —$ vornherein AUusS, zumal jedes definierte ogma
objektiv nach OTN! often 1St und auch das Infallibilitätsgesetz, WwW1e spater noch
sagen seıin wird, ıcht durch sıch selbst wird, also nıcht durch sıch selbst
SCHCH kritische Befragung immunıisiert werden annn

Es 1St selbstverständlich, dafß 1Ur die Glaubensüberzeugung in der Kirche mi1t
einem solchen Lehramt kein autorıtär-totalıitäres 5System sehen kann, die den Be1-
stand des Geilistes dieser Stelle ylaubt. Betrachtet INa  3 die lehrrechtliche Verfassung
der Kırche ohne diesen Glauben, dann 1St s1e in der Tat totalıtär, weıl S1e innerhalb
der Dımension des Verfassungsrechtlichen. als solchen keinen absoluten Vorbehalrt
die Möglichkeit eınes totalıtären Mißbrauchs der Lehrautorität besitzt (außer dem

schon genannten). ber W 1e der Christ Jesus Christus, den Herrn, als den
absoluten Heıiılsmittler seiner Geschichtlichkeit oylaubt, gylaubt auch 1n einer
wesentlich eschatologischen Glaubenshoffnung, da{ß(ß die Kirche der ihrer Verfassung
wirklich immanenten Getahr aktisch nıcht erliegen wiırd. Für diese Hoffnung 1sSt der
eINZIg endgültige Grund 1LLUTr Jesus Christus. Mıt dieser Berufung auf den eigentlichen
un etzten Glaubensgrund, Jesus Christus, sollen natürlich die erkenntnistheoretischen
und erkenntnissoziologischen Probleme ıcht schon als erledigt gelten, die auch dann
noch leiben. So die naheliegende Frage, ob dieser Glaubensgrund nıcht N1UTFL: die
infallible Zustimmung ZU einen Ganzen des Glaubens, eben Jesus Christus, her-
21bt, sondern auch die Infallibilität des einzelnen definierten Satzes als solchen an-
tiert und WwIıe, 1ın welchem Sınn und in welcher Weıse dies dann geschieht. ber davon M
kann Jetzt nıcht gehandelt werden. Es lassen sıch aber Gründe CNNCNH, die dem Jau-
benden diese Hoffnung heute eichter machen, weıl das Unfehlbarkeitsdogma selber
ine Geschichte hat, die 1n einem gewıssen Sınn ungefährdeter und „ungefährlicher“
macht als früher Und dieser Geschichte gılt hier NserTe Aufmerksamkeit.
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Dıie Geschichtlichkeit des Unfehlbarkeitsdogmas

Was das se1l die Frage, die WIr stellen bedeutet für das Verständnis des
katholischen Infallibilitätsdogmas, wenn WIrLr die Geschichtlichkeit jeder mensch-
lichen Wahrheitserkenntnis auch für dieses ogma als gültig anerkennen? Wenn WIr

fragen, können WIr bei dem Versuch der Beantwortung der rage ıcht die
Problematik und den anzCch Sınn des allgemeinen Satzes VO  - der Geschichtlichkeit
aller menschlichen Wahrheit entfalten. Wır sind u1l5 also WAar der Ungeklärtheit der
Voraussetzungen uUunNserer eigenen rage bewußt, meınen aber, dafß INa  -} auch VvVon

dieser rage Aus einıge aporetische Einsichten 1in das Infallibilitätsdogma gewıinnen
ann. Dafiß iINall Voraussetzung einer SENAUCIEN allgemeinen Theorie der Ge-
schichtlichkeit der Wahrheit auch in unNnserer speziellen rage el Einsichten
gewinnen könnte, 1St damıt nıcht bestritten.

Das Unfehlbarkeitsdogma als geschichtlicher Satz

Zunächst einmal mu{(ß auch der katholische Theologe unbefangen und ausdrücklich
ZUrFr. Kenntnis nehmen, daß der Infallibilitätssatz eın Satz 1St, der eine Geschichte hat
und weıter haben wird, iıne Geschichte, die sıch sowohl auf die FExıistenz des explizıten
Satzes wıe auf seinen Inhalt bezieht, ohne daß dadurch schon 1DSO seıne bleibende
Identität innerhalb der Geschichte notwendig geleugnet ware.

Zunächst einmal 1St das Infallibilitätsdoema, bezogen auf den Papst, als explizıter
Glaubenssatz verhältnismäßig sechr jungen Datums. Daran äandert sıch auch nıchts,
WEeNNn INan SagtT, die Unfehlbarkeit der Kiırche als anzer 1n ıhrem Glauben, in der
Schrift, 1n den Konzilien sel immer schon ine Überzeugung der Kirche SEWESECNH. Denn
nıcht L1UFL hat dann auch diese Überzeugung eiınen geschichtlichen Begınn, sondern
darüber hinaus: Das alte Verständnis der Infallibilität der Kıiırche bezog siıch doch
nıcht sehr, ıcht explizit W1e heute auf die untfehlbare Richtigkeit einer uCN, Neu

treftenden Entscheidung in eıner strıttıgen Wahrheitsfrage, sondern auf den schon
gegebenen bleibenden Besıitz der überlieterten und im Glauben besessenen, in diesem
Sınn „alten“ Heilswirklichkeit 1n der Kirche Und selbst WLn INnan Sagt, auch die
alten Konzilien hätten doch Entscheidungen gefällt, neue Satze 1in Begrifflich-
eit formulıiert, MU:; doch e  O,  ESagT werden, daß S1e dies iıcht miıt dem Bewußtsein

; des Neuen, geschichtlich Schöpferischen haben, sondern MI1t dem Bewußtsein,
NUr das Ite anders formulieren, fast eugnung, daß durch die NeUEC Formu-

lıerung wirklich hinsichtlich der Wahrheitserkenntnis selbst NEeu passıert sel1.
Das 1St deutlich als Selbstverständlichkeit vorausgesetzt SCWCESCH, daß die Schul-
theologiıe tast bis auf den heutigen Tag geleugnet hat, dafß einen „objektiven“ OTrt-
schritt in der Dogmengeschichte gebe.
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Diese Schulmeinung, autf die hier nıcht ZSECENAUCT eingegangen werden kann, zeigt Je-
denfalls, dafß eın Verständnis dafür, dafß iıne Lehrentscheidung durch Konzil oder
Papst eın Wahrheitserezgnis, Geschichte der Wahrheit selbst sel, keine Selbstverständ-
ichkeit ist; zeıgt, daß die vatıkanısche Definition der Infalliıbilität nıcht mMi1t dem
reflexen Bewußtsein geschah, dadurch sich ZUuUr Geschichtlichkeit der Wahrheit be-
kennen, daß INan ZUrTr Möglichkeit eıiner untehlbaren uen Entscheidung über die alte
Wahrheit sich LUr bekennen kann, wenn INa  w dieser alten) Wahrheit selbst ine (SE)
schichtlichkeit zuspricht. Denn iıne solche LECEUC Definition 1St eben mehr als bloß ıne
andere Formulierung eınes unveränderlichen Satzes, der sich durch die Neutormu-
lierung gar nıcht andert.

Diese wWwel genannten Verständnisse der Infallibilität der Kirche in Glaube un!
Lehre mOögen terner ZWAar einen notwendigen Zusammenhang haben, und ZW ar gerade
dann, WCLLN InNnan einerselts bedenkt, daß der unverlierbare Besıitz der Heilswirklichkeit
als geglaubte Wahrheit gerade bei der Geschichtlichkeit des Menschen und seiner Er-
kenntnis ıne ımmer NEeEUeE Aneignung als Entscheidung erfordert, und WL inNna  -

anderseits nıcht vergißt, dafß auch das moderne Juristisch-aktualistische Verständnis D H F E SN DE NN
der Infallibilität nıcht absolut gesicherte Erkenntnis irgendeiner, uns Sanz uen

Wirklichkeit und Wahrheit meınt, sondern das Bleiben 1n der alten Wahrheit und
SON: nıchts garantıeren hat

Die beiden gEeNANNLEN Verständnisse sınd aber doch noch verschieden und die Ent-
wicklung des 7zweıten Aaus dem ersten selbst zeıgt nochmals die Geschichtlichkeit des
Infallıbilıtätsdogmas, auch WENN INnan 6S auf die Kirche als N: und nıcht blofß
speziell auf den apst ezieht. Diese Geschichte 1St aber nıcht blofß Geschichte, insotern
die explizıite Aussage über Intallıbilität mi1t dem Charakter einer glaubensrechtlichen
Verpflichtung ıcht ımmer exıistierte, sondern 1STt Geschichte des Sinns dieses Satzes
selbst: Sein Sınn selbst W ar nıiıcht immer, wei] nıcht erfaßt Wal,; seın Sınn konnte
nıcht wirken, wie nach seiner Formulierung hat und LUL; dieser Sınn tFitt
immer wieder NEeEUE Perspektiven, Verstehenshorizonte: seine 1n ıhm gegebenen
Sınnelemente sind selbst ıcht eın für allemal adäquat definierbar, und verändert
sich das 1n diesen Elementen reflex Ertafßte 1n eiınem dauernden Prozeß; mıiıt einem
Wort: Der Sınnn eines solchen Dogmas hat selbst ine Geschichte und S1e ist natürlich
nıe abgeschlossen.

Diese Geschichtlichkeit des Infallibilitätsdogmas zeıgt sıch auch darın, da{ be1
seiner Definition VOTLr hundert Jahren nıcht darauf reflektiert wurde, daß der Vollzug
einer infalliblen Lehrvollmacht nıcht 1LLUT bestimmt 1St VO Lehrsubjekt und dem beab-
sıchtigten Aussageinhalt, sondern auch durch die „Sıtuation“, der der Adressat der
Aussage, die immer beschränkt Gebot stehenden Aussagemittel, der CIHSCIC DCc-
Aichtliche Kontext (Abwehr eiıner Häresıe USW.); das eben vorherrschende (nıe völlig
manıpulierbare) Interesse mit seiner Perspektivität un: Beschränkung USW. gehören.
Solches und vieles andere 1St in der damaligen Aussage nıcht explizit und ze1gt die
Geschichtlichkeit der Aussage selbst. Ja, dieser Satz hat, seIit geschichtlich 1870
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aufgetreten iSt, schon ine weıtere Geschichte gehabt, auft Cie WIr aber erst 1n einem
zweıten Abschnitt und eiıner anderen Perspektive eingehen wollen Zunächst

noch ıne andere rage

Sind künftig „neue“ Dogmen möglıch?

Kann eın hkommendes Stück dieser Geschichte des Infallibilıtätssatzes (und der 1n
ıhm gemeınten Wiırklichkeit) vorausahnend, gewissermaßen „futurologisch“, schon

angegeben werden? Vi;elleicht 1St eın kleines Stück Antwort möglich: Es wird 1n der
voraussehbaren e1it keine wirklich Definitionen 1 mehr geben; die VOL uns lie-

gende künftige Sıtuation macht ine Ausübung der definierenden infalliblen Lehrvoll-
macht in der Weıse, w1e iNall S1ie früher dachte, unmöglich. icht Ur in der erzeIr-

renden Polemik der Antiinfallibilisten ZUuUr eit des Ersten Vatikanums, die meınten,
die „ Times“ werde jeden Tag 1ine NEUEC päpstliche Definition serviıeren haben, SOI1l-

dern auch 1ın den Köpfen der katholischen Theologen WAar doch die Vorstellung C:
ben, die iınfallıble Lehrautorität des Papstes se1l a) iıne Art habituellen Vermögens
derart, dafß dieses Vermögen sinnlos würde, wenn nıcht VO  a eıit eıt iın Vollzug
BESELIZL und auch seine Notwendigkeit demonstrieren würde, und diese Lehr-
autorität führe in ıhren Entscheidungen einem kontinuierlichen Prozefß der Biıldung
immer einzelner, voneinander unterschiedener Satze, 1n die hıneın die ursprung-
ıche Offtenbarung in einem ständıgen „Fortschritt“ sıch entfalte und auslege 1n einem

quantitativen Wachstum der Zahl definierter und 1n irgendeinem Sınn doch
Satze

ber daß 1n diesem Sınn die definierende Lehrautorität in der (absehbaren) Zukunft
aktıv Jeiben werde, 1St aum anzunehmen. Nach dem ogma der Aufnahme Marıens
in den Himmel (1950) meılnten viele Theologen, die definitorische Tätigkeit des

bın mM1r dessen bewußßit, daß mi1t der Unterscheidung VO'  3 (auch 1n etw2 inhaltlich) „neuen“
Dogmen un! solchen, die eın bisheriges ogma bloß wiederholen, 1Iso MIt einer Unterscheidung, die
1im folgenden noch oft benutzt wird, eın ziemlich schwier1ges Problem eigentlich urz un: schnell als
gelöst VOrausgesetLZzZt WIrd. iıcht NUurT, weil N chlechthin eue Dogmen cht geben kann, da auch die
„neuen“ 1n der schon immer gegebenen Glaubenshinterlage VO' den Apostolischen Zeıten her 1n irgend-
eıner Weiıse gegeben seın müuüssen. Sondern weiıl eine gEeENAUC Klassıfizıerung der Dogmen dem

fraglichen Aspekt eın Problem iSt, das 1jer icht gelöst werden ann. ber CS xibt den gemeıinten
Unterschied eben doch. Wenn der aps definıeren würde, Marıa se1 die „Königın der Welt“ (oder

99  1€ Multter der Kirche“), ann ware eın solches Dogma doch gewiß „neuer“ (obwohl fromme
Leute schon gedacht haben mögen), als WCLIN der aps definieren würde: die Auferstehung
Jesu ISt ıcht nuT eın Vorkommnis, das sich 1n der individuellen Subjektiviıtät des Glaubenden ereignet.
Wıe INan diesen Unterschied theoretisch gENAUCI bestimmen könne, das se1 1er icht mehr weıter -
Gttert. Man ann 1er CIM das 1n diesem ınn als „neu“ gyemeınte ogma überrasche als 1C  . auch den
christlichen Gläubigen, der die bisherige Glaubenssubstanz des Glaubens ebendig geglaubt habe (über-
rasche ıhn wenigstens als Dogma), das ogma der anderen Art ber cht. Man könnte auch S  > das
„neue”“” ogma werde als irgendwie 7zusätzlich empfunden, das andere 1Ur als Abwehr, das den b1iıs-

herigen Glaubensbestand ıcht „vermehrt“,
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kirchlichen Lehramts werde weitermachen, un schauten schon nach denk- N
baren Sätzen iın der Mariologie aus, die definiert werden könnten. Heute denkt nıe-
mand mehr daran. Auft dem Zweıten Vatikanum wurde nıchts definiert. Heute 1St der
nıcht mehr adäquat synthetisierbare Pluralismus der kulturellen Regionen, der Phi-
losophien, der Terminologien, Verstehenshorizonte, der Theologien und fort
eutlich 1n das Bewußtsein der Kirche reten, daß iıch mM1r nıcht vorstellen kann,
da{fß eın estimmter und doch wirklich Satz gesagt werden kann, da{fß als
Ausdruck des Glaubensbewußtseins der anzecnh Kirche überall empfunden und defi- 3nlert werden könnte?2.

Man könnte somıit auch Sagen: jede wirklich HNEUC Definition, die nıcht bloß die alte
Definition wıederholt und verteldigt, bedarf ıhrer Formulierung PINEY und dersel-
ben Theologie (mit ıhrer Begrifflichkeit, Argumentationsweise uSW.), und ZWAaTr als der
in der Aanzen Kirche selben. Diese Selbigkeit der Theologie, die früher bei allen Schul-
unterschieden bestand, esteht heute nıcht mehr und kann (weniıgstens in vorausseh-
barer Zeıt) auch nıcht mehr adäquat wiederhergestellt werden. Neue (Aneu” nıcht
NUur 1m Sınn eiınes organgs, sondern auch eines ucnN, erweıternden Sınns,
w1e bei „neuen“ Definitionen gegeben 1ST) Definitionen würden jene Naivıtät — T
voraussetzen, die die geschichtliche Bedingtheit der Je eigenen Sprache, des Verständ-
nıshorizonts, die Unbestimmtheit der eigenen Begrifte USW. nıcht reflektiert, ohne s1e S L T Edarum schon leugnen. Man müßte eigentlich das (jemeınnte konkreten Beispielen
klar machen, die INa  - leicht 1n der Theologie der Gegenwart finden könnte. ber das
1St hier leider nıcht möglıch, WeNn WIr auch 11 VO'  3 anderer Seıite her
konkreter auf denselben Sachverhalt stoßen werden.

Dieses „Ende* eınes wirklich nNnNeu definieren könnenden Lehramts, dem die Ge-
schichtlichkeit des Infallibilitätsdogmas A härtesten ZUr Erscheinung kommt, bedeu-

PÄ Dieser at7z VO' einem (trotz der Einheit des Bekenntnisses) 1n der Kirche iıcht mehr adäquat
aufhebbaren Pluralismus der Theologien 1st natürlıch 1n diesem Zusammenhang fundamental und müßte
daher näher ausgeführt nd begründet werden. Das isSt 1er ıcht möglıch. dart darum verweısen
auf meinen Aufsatz: Der Pluralısmus 1n der Theologie und die Einheıit des Bekenntnisses 1n der -Kirche,
in ! Concılıum (1969) 462—471 Man muß NUTI, die Konsequenz Aaus diesem Pluralısmus für unsere

rrage sehen, bedenken, daß auch das Dogma immer mit un! einer Theologıe tormuliert wird,
aber azu iıcht eine vielen grundsätzlich gleichberechtigten ausgewählt werden kann, WE 65

jetzt eınen Pluralismus 1n der Theologıe z1Dt. Wenn iINan Sagt, 1909828  - greife beı einer Definition
eben eintach auf das gemeiınsam un: allgemeın anerkannte Begriffsmaterial USW. der bisherigen lau-
bensverkündigung un des bisherigen Dogmas zurück, das Ja VO' allen Theologien respektieren sel,
ann Sagt INa  3 1UI verhüllter, da{iß INan keine „neuen“ Dogmen formulıiere, sondern (vor allem
abwehrend) die alten wıederhole. Dıiese Unterschiede haben natürlıch fießende Übergänge, daß
über die gEeENAUCIEN renzen zwiıischen alten, wıederholten Dogmen Uun! „neuen“” Dogmen 1m einzelnen
nıchts prophezeıt werden soll. Es ist natürlich auch denkbar, dafß eine bestimmte größere Einzelkirche
1n der Gesamtkirche ber eine gemeinsame un VO: allen iın der Teilkirche verstandene un benutzte
Theologie verfügt, dafß diese Teilkirche mıiıt dieser gemeinsamen Theologie Glaubensverbindliches AaUS -

könnte. Von da Aaus ware das Lehramt einer „Bischofskonferenz“ als „aufwertbar“ denkbar ber
das hinaus, W as Wr 1n den etzten tausend Jahren gyewohnt SIN Zum Pluralismus 1n der Theologie
vgl auch Rahner, 1n ® Sacramentum Mundı 871—873; 88R1—884
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tet weder, daß von jetzt das bisherige ogma siıch nach rückwärts auflöst, noch
daß das iınfallible Lehramt 1in der Zukunft keine Funktion mehr hat

Das ogma löst siıch nıcht darum nach rückwärts auf, weıl nach vorwaäarts nıcht
mehr dieselbe Geschichte w1e bısher hat Um dies verstehen, MU: NUr eın Doppeltes
bedacht werden:

a) Der Mensch bleibt auch jetzt das geschichtliche Wesen, das 1n seiner memorı1a
(als zukunftsschöpferische kritische Instanz 3 seiner Gegenwart gegenüber) Aaus seiner
Vergangenheıit herkommt. Und

der Inhalt dieser christlichen Memorıa, die auch das N. dieser zukunftstragen-
den und zukunftskritischen (wenn auch nıcht zukunftsbeherrschenden) Vergangenheit
als eines umtaßt und auUSSagtT, 1St schr Eınfaches, das DOY allem künftigen Plura-
lısmus der Reflexion lıegt Daß das unsagbare Geheimnis UNsSerTCcS Daseıns, das WIr
Gott ENNCNHN, u1lls 1n Jesus, dem Gestorbenen und endgültig Geretteten, sıch ARRE Selbst-
mitteilung und als ASGTG absolute Zukunft siegreich5 hat Weil alles bisherige
cQristliche ogma NUur das SagtT, wird leiben können und bleiben, auch W C111

sich nıcht mehr 1mM bisherigen Stil, 1m „Fortschritt“ * einer Differenzierung weıter-
entfaltet. Es wırd dadurch nıcht versteinert, weıl die ımmer 131481 vollziehende
Reduktion des überlieterten und bleibenden Dogmas auf diese eigentliche und unauf-
Ösliche Wirklichkeit Jesu als der geschichtlichen und iırreversiblen Selbstzusage CGottes
dieses ogma lebendig seıin äßt und ıne ımmer NneCUE und unvorhersehbare Geschichte
bedeutet.

Ferner hört die Funktion des iınfalliıblen Lehramts miıt dem FEnde seiner progressi-
stisch verstandenen Geschichte 1in eigentlich „neuen“ Definitionen nıcht auf. Die tejer-
iıche Abgrenzung des alten Dogmas gegenüber Interpretationen, die autheben
würden, 1St ine auch jetzt noch bleibende Aufgabe des ınfalliblen Lehramts. Dabei
wiırd sıch viel mehr noch und unmiıttelbar einleuchtender als be] „neuen“ Definitio-
191401 auf das Glaubensbewußtsein der SaNzZCH Kirche erufen können. Seıine, gewiß
sıch eigenständige, Funktion wird 1n gew1ssem Sınn bescheidener als nach dem
früheren Eindruck 1n das Ganze des kirchlichen Glaubensbewußtseins eingeordnet seıin.

Vgl Aazu: Metz, „Politische Theologie“ 1n der Diskussion, 1n dieser Zschr. 154 (1969) 289—308,
bes 296

Ä Es WIr| 1Ur auf dıe Geschichte des Dogmas angewendet, W ds Metz 1mM allgemeinen
eın „evolutives“ Uun! 1m etzten unkreatıves Verstehensmodell der Geschichte (teilweise Teilhard
de Chardın) DESART hat. Der Unterschied ZU allgemeinen Einspruch ein alsches Verständnis der
Geschichte besteht 1n uUuNsSsSCICIMN Fall ber darin, da{fß 1er bedacht werden muß, daß bei einem eschatolo-
gisch richtigen Verständnis des „e1in für allemal“ des Christusereignisses dıie Ablehnung eınes dauernd
weitergehenden Explikations- un Evolutionsvorgangs sich 1n der Weıse konkretisiert, wıe WIr CS

deuten versuchten. Da{iß damıiıt das ogma cht als das Gestorbene un Tote AauUusSs der Geschichte AauUS-

scheidet, ISt (oder wird) hoftentlich noch deutlich werden.
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I1 Die Entwicklung des Unfehlbarkeitsdogmas seIit 1870

Wır können die Geschichtlichkeit des Infallibilitätsdogmas un: der 1n ıhm gemeın-
ten Sache noch VO  } einer anderen Seite betrachten. Während des Ersten Vatikanums
hatten die Gegner dieses Dogmas und seine nıchtkatholischen Gegner haben noch
heute den Eindruck, MIt diesem ogma werde der Kirche und VOT allem dem apst
ine Art Blankoscheck ausgestellt, den eın kritisches Wahrheitsgewissen, das selbst
seine jeweilige Zustimmung, und War VO Inhalt des betreftenden Satzes her, geben
oder verweigern musse, nıcht ausstellen könne. Wır wollen 1er iıcht wiederholen,
W 4a5 die traditionelle Schultheologie auf dieses Eernste Bedenken antworten pflegt
Daß diese Infallibilität 1Ur die gnoseologische Seıite der Unzerstörbarkeit der ]au-
benskirche ist, die selbst wieder die Konsequenz des einmalıgen und eschatologisch
siegreichen Christusereignisses iSt, daß Kirche und Papst in ihren Entscheidungen
Schrift und Tradition und die bisherigen Entscheidungen der Kırche gebunden sınd,
da{fß das nıcht übersehen werden darf, W as INa  - den Beistand des Geistes Nnt. Wır
wollen vielmehr auf eınen geschichtlichen Prozeß aufmerksam machen, der diesem
Infallibilıtätsdogma 1n der Geschichte seiner konkreten Siıtuation sıch schon ereignet
hat, auf einen geschichtlichen Prozeß, der die Getahr jenes „Blankoschecks“ auch 1n
einer 1e] empirischeren Weiıse autfhebt (oder mindestens erheblich reduziert), daß
MNan gewissermaßen d  N kann, dieses ogma habe 1n den etzten hundert Jahrena n Sl E seine gefährliche one schon durchschritten, 1ın der nach menschlichem Ermessen jene
Gefahr akut ist, die mi1t dem Wort „Blankoscheck“ angedeutet wiırd. Um VOCOI-

stehen, W as gemeınt 1St, mussen mehrere Dınge CErwOogecnN werden. Wır mussen
weıiter ausholen und scheuen auch nıcht, Ansätze weıter entfalten, die schon mit
dem Gesagten gyegeben sind. Denn 1St selbstverständlich, daß die für die
Zukunft vorauszusehende Geschichte des Infallibilitätsdogmas und die se1it 18ZE) schon
geschehene Geschichte innerliıch zusammengehören und etztlich AauUus$s denselben Grün-
den entstanden sind bzw entstehen.

Das Unfehlbarkeitsdogma 1m Ganzen der Glaubenswahrheit

Für die Logik 1n der katholischen Theologie 1St der Infallibilitätssatz ein seltsamer
Satz Sehen WIr davon ab, daß als reflexer Satz nıcht ımmer bestanden hat,
kann INnan SagcNh: 1St der Satz, der, WeNnNn als geltend VOrausgesetzZt und AaNZCNOM-
inen wird, die anderen dogmatischen Sitze untehlbar sıcher macht;: selbst aber ann

siıch nıcht auf dıie Weıse sicher se1n, w1e die Sätze, die als unfehlbar wahr durch
iıhn yarantıert sind. Daiß das Lehramt des Papstes bei der Lehre e1nes bestimmten
Dogmas bestimmten Voraussetzungen untehlbar richtig entscheidet, das kann

den nötigen subjektiven und objektiven Voraussetzungen hinsichtlich aller
sonstigen Siatze yarantıeren, 1Ur nıcht hinsıiıchtlich des eınen Satzes über die Inftallibi-
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lıtät dieses Lehramts selbst. Das ogma des Ersten Vatikanums annn sich 1m Unter-
schied allen dogmatischen Satzen nıcht nochmals auf die Unfehlbarkeit des Papstes
tutzen.  ag Sagt Man, berute sıch auf die Unfehlbarkeit eines Konzils, auf die der
Kırche, verschiebt 111all das Problem NUI, weil auch dieser Satz NUur aufgrund
anderer geglaubter Sätze erreichbar 1St, die nıcht wiederum auf die Gültigkeit des
Infalliıbilıtätssatzes hin geglaubt werden. Das Infallıbilıtätsdogma 1St eın einzelner,
system—immanenter Satz: ıcht die Grundlage des Systems selber. Das System der
christlich-katholischen Glaubenswahrheit als anNzeS und seine subjektive Annahme
ruhen nıcht auf dem Infallibilitätssatz: dieser wird vielmehr objektiv und subjektiv
VO System und hat NUur die Funktion einer relatıv sekundären Kontroll-
iınstanz innerhalb des Systems bei einem sekundären Konfliktsfall, der das System als
aNnzZzCSZ und nıcht selbst direkt in rage stellt. Man könnte dieser
Hinsicht SapcCH. Dieses Dogma 1St nıcht untehlbar (d. R nıcht durch die iınfallıble
Autorität der Kirche quoad 105 getragen), sondern macht LUr andere S5atze unftehlbar.

Wır wollen die logische Eigentümlichkeit dieser Sachlage 1n sıch hier nicht weıter
verfolgen. ber WE WIr eben DESARYTL haben, dieser Satz könne alle anderen Sätze
für U1l unfehlbar machen, NUr nıcht sıch selbst, dann mu{ dieser Satz; der 7zunächst
VO  ; dem eın tormalen Gesichtspunkt AdUus, daß 1ine Begründung sich nıcht selbst
begründen könne, richtig Ist, präzisiert un eingeschränkt werden. Der Infallibilitäts-
SAatz kann NUr angeNOMMECN werden, W CII das „System“ (d die grundlegenden
Wıirklichkeiten und Offenbarungswahrheiten des Christentums) ertafßt und AaNSCNOM-
inen wird, ohne eigentlich logische Berufung auf den Intallibilıtätssatz als solchen.
(Es interessiert hier nıcht die Frage, ob 1n der konkreten Psychologie des Lebens den-
noch ein ZEeW1SSES gegenseıtiges Bedingungsverhältnis obwalten kann.) Das bedeutet,
da{fß 1383  =) logisch eın ylaubender Christ schon seın muß, „ohne“ bereits die Infallıbilität
des Papstes (oder der Kırche, des Konzils) glauben. Es bedeutet terner, da{ß die
Sicherheit der Erwartung, dafß der apst oder ein Konzıl nıchts Falsches definieren
werde, nıcht größer se1in ann und subjektiv nıcht größer se1ın mu{ als die Sıcherheit,
mit der INa  } das Infallibilitätsdogma, ohne VO  ; ıhm selbst gestutzt se1ın, selber
erkannt hat (Das 1St freilich 1ine Aussage über die fundamentaltheologische Sicherheit,
nıcht über die des Glaubens als solchen, aber diese Sicherheit verdrängt oder erhöht
jene Siıcherheit nıcht.)

Diese sekundäre Funktionalıität des Infallıbilitätsdogmas als e1nes Satzes, der viel
mehr 1St als selbst tragt, ermöglicht auch ıne größere Geschichtlichkeit,
als S1e den Grunddogmen des Christentums zukommt. Das zeigt icht 11LUI der schon
erwähnte Umstand, da{fß dieses Dogma aal nıcht immer 1mM explizıten Glaubensbewußfßt-
se1n der Kirche WAar, das zeigt VOTL allem jene Geschichte, die se1ıt seiner Verkündi-
SUunNngs schon gehabt hat und die 1er noch langsam deutlicher gyemacht werden oll
ber schon davor: Wenn das Infallibilitätsdogma eın letztlich getragener Satz SE nıcht
das (Janze des Systems tragt, dann erhält 1n dem Augenblick eınen anderen sub-
jektiven „Stellenwert“ 1n der Bedeutsamkeit für eın bestimmtes Subjekt, 1n dem



; Zum B‘eg}ij}" äer \Ün}eblbvarkre_it in .d‚er “k_at_b'a’l‘isc4bn;:'n Tbéäloéie .  dieses Subjekt dem „System“ als Ganzem gegenüber ein in etwa andereé Verhältnis  erhält. Früher konnte es so sein und war es meist so (die innerchristlichen Kontro-  versen unter den Konfessionen zeigen das), daß das System selbst, die (gemeinsame)  Grundsubstanz des Christentums kein sonderliches, existentielles Problem darstellte,  sondern die Frage war nur, ob z. B. gerade ein bestimmtes Einzeldogma, wie das der  Infallibilität, da hineingehöre. Heute ist es im Unterschied zur Situation des Ersten  Vatikanums anders: Das eine Ganze verlangt auch für den Katholiken unmittelbar  und explizit als solches die letzte Entscheidung des Subjekts.  Und so hat schon von daher das Infallibilitätsdogma einen anderen Stellenwert  beim Subjekt als früher. Es „interessiert“ gar nicht so sehr wie in den Zeiten eines  Pius’ IX., weil einfach die radikale Frage, ob und wie wir heute überhaupt Christen  zu sein vermögen, die (immer endliche) Aufmerksamkeit und Intensität einer radi-  kalen Gewissensentscheidung absorbiert. Wer freilich diese Entscheidung positiv zu  treffen vermag und dabei gleichzeitig aus der modernen Mentalität (im Unterschied  zu einem individualistischen Liberalismus alter Prägung) heraus versteht, dem fällt  dann die Kirchlichkeit des Glaubens, und zwar vor der konkreten Kirche auch wieder  leichter als vielleicht einem Menschen des 19. Jahrhunderts. Freilich hat gerade dieser  Mensch ein Recht darauf zu verstehen, warum und wie er das Erbe aus dem alten  Liberalismus, die Freiheit des Glaubens und die kritische Frage, nicht verraten muß,  ein Erbe, das er auch in einer „sozialistischen“ Gesellschaft verteidigen will und das  auch eine Frage an das Infallibilitätsdogma der Kirche stellt.  Lehrvollmacht als Sprachregelung  Ün  Jede Ausübung einer unfehlbaren Lehrvollmacht hat, ob man sich dessen bewußt  ist oder nicht, ein Moment einer Sprachregelung bei sich. Das gilt nicht nur deswegen,  weil sich diese Vollmacht an eine Glaubensgemeinde richtet und das gemeinsame  Bekenntnis formulieren will, ja von dem gemeinsamen Glauben der Kirche als Ganzer  herkommt und getragen ist, weil sie also von vornherein und dem Wesen nach eine  soziologische Seite hat, weil hier auf jeden Fall Wahrheit und Gesellschaft miteinander  zu tun haben. Ein Moment von Sprachregelung ist überdies gegeben, weil vom Wesen  der zu lehrenden Wirklichkeit her diese nur in inadäquaten, analogen Begriffen aus-  gesagt werden kann, analoge Begriffe aber hinsichtlich der Wahrheit eines Satzes  anders als univoke, streng definierbare und unmittelbar empirisch verifizierbare Be-  griffe Begriffsalternativen neben sich haben, die die Wahrheit eines fraglichen Satzes  nicht. aufheben müssen, aber unausgesagt bleiben, jedenfalls nicht in der Weise ausge-  sagt werden wie der definierte Satz, ja so vielleicht nicht einmal ausgesagt werden  sollen. Begriffe wie Person, Natur, Sünde und Erbsünde, Transsubstantiation, Ewig-  keit, Verklärung des Leibes, Infallibilität selbst und so fort sind notwendig als ana-  27Zum Begriff der Unfehlbarkeit 1n der katholischen Theologie
dıeses Subjekt dem „System“ als Ganzem gegenüber eın 1n etwa anderes Verhältnis
erhält. Früher konnte sein und WAar meı1st (die innerchristlichen Kontro-
CLSCH den Konfessionen zeıigen das), daß das S5System selbst, die (gemeinsame)
Grundsubstanz des Christentums eın sonderliches, existentielles Problem darstellte,
sondern die rage W aAr NUr, ob Z gerade eın estimmtes Einzeldogma, w 1e das der
Infallıbilität, da hineingehöre. Heute 1St 1m Unterschied YARSE Sıtuation des Ersten
Vatikanums anders: Das eine Ganze verlangt auch für den Katholiken unmittelbar
und explizit als solches die letzte Entscheidung des Subjekts.

Und hat schon VO  3 daher das Infallıbilıtätsdogma einen anderen Stellenwert
beım Subjekt als früher Es „interessiert“ Zai nicht schr w1ıe 1n den Zeıten eines
Pıus 1 weil einfach die radikale Frage, ob und w 1e WI1r heute überhaupt Christen

se1n vermögen, die (immer endliche) Aufmerksamkeıit und Intensität einer radı-
kalen Gewissensentscheidung absorbiert. Wer freilich diese Entscheidung pOSItLV
treften veErmas UN: dabei gleichzeitig Aaus der modernen Mentalität (ıim Unterschied

einem individualistischen Liberalismus alter Prägung) heraus versteht, dem Fällt
dann die Kirchlichkeit des Glaubens, un WAar VOTLT der konkreten Kirche auch wiıeder
eichter als vielleicht eiınem Menschen des 19 Jahrhunderts. Freilich hat gerade dieser
Mensch ein echt darauf verstehen, und w 1e das Erbe Aus dem alten
Liberalismus, die Freiheit des Glaubens und die kritische Frage, nıcht muß,
e1in Erbe, das auch 1n einer „sozialistischen“ Gesellschaft verteidigen 111 und das
auch ıne rage das Infallibilitätsdogma der Kirche stellt.

Lehrvollmacht als Sprachregelung
e  e

Jede Ausübung einer untehlbaren Lehrvollmacht hat, ob mMa  ; sıch dessen bewußt
ist oder nicht, eın Moment einer Sprachregelung bei siıch Was oilt nıcht NUr deswegen,
weıl siıch diese Vollmacht iıne Glaubensgemeinde richtet und das gemeinsame
Bekenntnis formulieren will, Ja VO  - dem gemeinsamen Glauben der Kirche als (sanzer
herkommt und ISt, weıl S1e also VO  - vornhereıin und dem Wesen nach ıne
soziologische Seıite hat, weiıl 1er auf jeden Fall Wahrheit und Gesellschaft miteinander

Lun haben Eın Moment VO  ; Sprachregelung 1St überdies gegeben, weil VO Wesen
der lehrenden Wirklichkeit her diese NUur 1n inadäquaten, analogen Begriften aus-

BESART werden kann, analoge Begriffe 1aber hınsichtlich der Wahrheit eines Satzes
anders als univoke, STIrCENg definierbare und unmittelbar empirisch verifizierbare Be-
oriffe Begriffsalternativen neben sich haben, die die Wahrheit eines fraglıchen Satzes
nıcht aufheben müssen, aber u  T bleiben, jedenfalls nıcht 1ın der Weıse AausS$Ssc-
Sagt werden W1€e der definierte Satzı Ja vielleicht nıcht einmal ausgesagt werden
sollen. Begrifte W 1e Person, Natur, Sünde und Erbsünde, Transsubstantiation, Ewi1g-
keit, Verklärung des Leibes, Intfalliıbilıtät selbst und tort sind notwendig als and-
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loge, selbst iıcht adäquat festgelegte Begrifte S' daß der gegenteilige Satz icht NOLT-

wendig falsch 1St, vorausgesetzt werde nıcht NUr als blofß tormal kontradiktorische
Negatıon des anderen Satzes, sondern als Satz verstanden, der selbst 1ine posıtive Aus-
Sasc machen ll

Der S5atz Fn xibt ıne Erbsünde, und der Satz x1bt keine Erbsünde, können
natürlich nıcht yleichzeit1g richtig sein, W enl der ine als bloße eugnung des anderen
verstanden wiırd. Wird aber jeder mıiıt eiınem positiven Inhalt begriffen, durch den
der ine das auSSagtT, W as der andere eCcHh der Analogheit der Begriffe offenläßt,
offenlassen muß, aber selbst nıcht ausSSagt, dann können beide Säatze richtig sein. „Es
zibt keine Erbsünde“ würde dann besagen: xibt keinen Schuldzustand VOT Gott
derart, wıe eben LUr durch die unabwälzbare eigene Entscheidung der Freiheit
konstitulert wird. Dieser Satz 1St dogmatisch durchaus richtig, könnte ebenso
Gegenstand einer Definition seıin W1e der Satz: „ zibt iıne Erbsünde“. In diesem
Fall ware die Verdeutlichung der Tatsache, daß des Nicht-gegeben-Seins
einer „Erbsünde“ (in dem eben geNANNTLEN ınn ine „Erbschuld“ (Erbmangel, kollek-
tive, schuldbedingte Sıtuation) 21Dt, ımmer noch ine Aufgabe und ine Pflicht der
Theologıie, aber s1e ware nıcht definitorisch ausgesprochen.

Da INal also das Gemeıinte 1ın diesem W1e 1n eigentlich allen anderen Fällen, die
Begrifte analog verwenden, ausdrückt und auszudrücken befiehlt, daß das ine durch
die Definition 1in den Vordergrund des Glaubensbewußlßtseins und der Lehre gerückt
wird, das andere, das das bloß „Analoge“ des Begrifts ausdrücklich hervorheben
würde, im Hintergrund bleibt, bedeutet eın Moment bloßer und geschichtlich beding-
ter Sprachregelung. Eın unvermeıdliches und wesentliches Moment der unfehlbaren
Lehrvollmacht ist, >  N  u besehen, das Recht, 1n eiıner Glaubens- und Lehrgemein-
schaft ine Sprachregelung vorzunehmen, die sich auch anders seıin könnte, ohne
daß damıt die Wahrheitsfrage schon eindeutig tangıert ware Daß dies in den etzten
Jahrzehnten deutlicher bewufßt geworden 1St (durch die reflexere Erkenntnis der Ana-
logheit dogmatischer Begriffe, durch die dogmengeschichtliche Arbeit der Geschichte
solcher Begriffe, durch die Erkenntnis des heute unvermeidlichen Pluralismus der
Theologie UuSW.),; bedeutet schon ein Stück der Geschichte des Infallibilitätsdogmas„ s 8 ı ‘ A se1it dem Ersten Vatikanum.

5 Eıne solche Sprachregelung bedeutet natürlich nıcht, da{ß die Theologie 1Ur diese geregelten
Siatze wiederholen dürfte (im Stil der Leitartikel 1n den Zeitungen totalitärer Systeme) Dıie Theologie
MU: Ja solche Siatze erklären, kritisch auf ihren 1inn befragen, das bloß Analoge Un geschichtlich
Bedingte dieser Säatze ausdrücklich 1NSs Bewußtsein heben. Dıe Theologie muß Umständen
dem Glaubensbewußftsein der Kirche Formulierungen anbieten, die die bisherigen Sprachregelungen ber-
holen un! Ss1e Aaus dem Sprachgebrauch der Kirche langsam (stillschweigend der amtlich erklärt) AausSs-

scheiden. (Man denke an den Weg VO! Konzil VOINl Ephesus bis ZU: Konzil VO:  ; Chalcedon der
den Weg VO' Augustinus bis ZUr Verurteilung des Bajanısmus und Jansenısmus.) ber darum bleiben
colche Sprachregelungen eben doch amtlich gültig un machen einen Verstoß s1€e mindestens
einem theoretischen Schisma (das annn manchmal schnell als „Häresie“ wird)
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Zum Charakter dogmatischer Formeln

Das 1St aber nıicht alles Wır sind seit den etzten hundert Jahren 1n ine Sıtuation
geraten, 1n der iıne NeEUeEeE Definition nıcht mehr falsch werden kann, weıl bei eiıner
uen Definition die legitime Interpretationsbreite grofß 1ISt, daß sS1e keinen Irrtum
mehr neben sıch haben annn Ob diese behauptete Unmöglichkeit theoretisch als abso-
lute beweisbar 1St oder 1Ur ine praktische 1St, se1l hier offengelassen. Um die
Möglıichkeit der aufgestellten These ıcht VO  - vornherein mißzuverstehen, 1St eın
Doppeltes eachten:

Eventuell noch denkbare LNEUC Dogmen leiben aut jeden Fall bezogen auf die
alten als weıter gültige. Eın Papst, der dies in seiner uCcIM Definition eindeutig über-
ähe und dagegen verstieße, würde sıch als Häretiker erweısen, der seine Lehrvoll-
macht verloren hätte. Schon dadurch 1STt der Kreıs überhaupt möglicher Dogmen sehr
wesentlich eingeschränkt, gerade zwueıl WIr bisher ıne ziemlich zroße „Dogmenent-
wicklung“ gehabt haben Diese 1St also kein Argument dafür, daß weitergeht,
sondern für das Gegenteıil. Neu erlassene Definitionen können (praktisch und theo-
retisch) LUr auftreten als Interpretationen und als Schutz schon geglaubter, „alter“
Dogmen, die selber wieder Interpretationsnorm der „neuen“ sind und bleiben.

Wenn behauptet wird, eın denkbares „neues” ogma habe heute ine solche
Breite möglicher Interpretationen unvermeidlich bei sich, daß SAl ıcht mehr talsch
se1n könne, bedeutet das nıcht, dafß dann auch notwendig inhaltslos oder tTO-

logisch oder 1n jeder Hiınsıicht und Weiıse nıcht mehr verifizierbar sein musse. Denn
bleibt oder bliebe bezogen aut jene Grundtatsachen des christlichen Glaubens, die

den Inhalt und die (rıchtig verstandene) Verifizierbarkeit solcher theologischer, ftor-
mulierter Glaubenssätze bilden. ber mussen Sie denn mehr als diese Grundtatsachen
n wollen? Können S1e VO Grundverständnis der ırchlichen Lehrautorität über-
haupt mehr d  N, WenNnn diese NUr die „abgeschlossene“ Offtenbarung erhält? In dieser
bleibenden Bezogenheit aber haben s1e ıne Inhaltlichkeit, die verdeutlicht werden
kann durch eın solches „neues“” ogma un: vielleicht 1ın der estimmten Sıtuation
verdeutlicht ausSgeSagt werden muß, auch WeNnn die LEUC dogmatische Formel in sıch
selbst keine zwingende Alternative (außer der reinen eugnung der Grundtatsachen
des Glaubens) konträr neben sıch hat, der gegenüber sS1e notwendig falsch oder
richtig se1n müßte, auch WECeNnN miıt anderen Worten die Breite der Möglichkeit iıhrer
Deutungen 1ın sich selbst groß 1St, daß eın Satz mehr angegeben werden kann,
der MI1t dem Anspruch, richtig se1n, auftreten annn UuUnN zugleich die „neue“ dog-
matische Formel schlechterdings (von der Sprachregelung abgesehen) aufheben müßte.

Dieses Nıcht-(mehr)-falsch-werden-Können einer „neuen”“ dogmatischen Formel
1St nıcht einfach LLULF ıne bleibende, ımmer schon gegebene Eigentümlichkeit eıiner
lehramtlichen Erklärung, sondern eın geschichtlich gewordener Zustand. Eın Beispiel:
Für cie konkreten Möglichkeiten des Verständnisses und der Interpretation 1n dem
konkreten Glaubensbewußtsein der Kirche über das Verhältnis 7zwischen Gott und
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Welt konnte IMNa  o früher das Grundverhältnis 1Ur als „Verschiedenheit“ definieren
und mußte inan die Überzeugung haben, daß INa  -} das Entscheidende, und War ohne
weıteres verständlıch, DSESAYT hatte (mit einer Definition w1e eLIw2 DS Diese
Aussage bleibt wahr, aber Sie wird heute unvermeidlich ZESAYT MmMi1t dem Bewußtsein
der Notwendigkeit eines nıe abschließbaren Interpretationsprozesses, und wenn heute
definiert würde (als inhaltlıche Aussage, nıcht als leeres Neın ZUuUr obigen Definition),
Gott eigne ıne Identität MIit der Welt, räuchte dies (über ıne NECUE Sprachregelung
hınaus) noch keine Aufhebung jener Definition bedeuten, weiıl auch diese getroffen
wurde 1 dem Bewulßitsein, da 1ın diesem Fall „Identität“ eın analoger Begriff ISt, der
dem selben unabschließbaren Interpretationsprozeiß unterliegt:; w 1e der Begriff „ Ver-
schiedenheit“. Und eben dies würde gelten, wWenn heute iıne Definition wI1ie DS 3023
nochmals als „neue“ getroffen würde. Das Wıssen die grundsätzliche Unabschliefß-
arkeit eines Interpretationsprozesses, das Wıssen die Begrenztheit aller mMeti2Aa-

physisch-theologischen Aussagen 1St mindestens für das soziologisch wirksame kirch-
ıche Glaubensbewulßftsein eın Ereign1s, das erst 1n den etzten hundert Jahren einge-
treten iSt oder og erst Jangsam eintritt. ] dieses Wıssen macht ıne „neue“ kirchliche
Definition, wWenn S1e erfolgen würde, schon VO  3 vornhereın Salt®. konfrontiert
ıhr schon beim Ergehen ine solche Tahl denkbarer Interpretationsmöglichkeiten, da{ß
S1e keinen wirklichen „Fortschritt“ der Klärung gegenüber bisherigen Glaubensaus-
a  n bedeutet (außer einer gew1ssen, durchaus sinnvollen und respektierenden
Sprachregelung und dem uCcCI erweIls auf die geschichtlichen Grunderfahrungen
und geschichtlichen Grundwirklichkeiten des Christentums). Da{iß damıt die Funktion
des Lehramts oder der Sınn der alten Dogmen nıcht aufgehoben oder aufgelöst 1St,
1St schon ZESARZL worden.

Man könnte 19888  w} einwenden, daß das Gesagte ohl auf jene „Klasse“ VO  . Dog-
LLICI a  > 1n denen ıne (im vulgären ınn „transzendente“ „metaphysische“ Wirk-
ichkeit angezielt werde (Z Irmitat, hypostatische Union UuSW.), be1 der die Ana-
logik der verwendeten Begriffe besonders deutlich iSt: gyebe aber noch ıne ganz
andere „Klasse“ VO'  e Glaubenssätzen, auf die al das Gesagte nıcht zutreffe, un:
sSe1 dabei Vor allem auf moraltheologische Satze verweısen. Warum z. B könne
der apst seine moraltheologische Lehre w1e die VO  $ „Humanae vıtae“ nıcht definieren,
ohne da{fß dabe1 die Varijationsbreite möglicher und offener Interpretationen keinen
ıhr konträren Satz als Irrtum mehr übrig lasse? Die in sıch wichtige und nırgends
edachte grundsätzliche rage der (logischen) „Klassen“ VO  w Glaubenssätzen muß
auch j1er auf sich eruhen gelassen werden. Es würde siıch aber bei eıner solchen
Untersuchung zeıgen, da{ß der Unterschied 7zwischen scheinbar handfesten und konkret
1n ihrem Sınn veriıfizierbaren moraltheologischen Sitzen eınerselits und anderen, 99  —-

taphysıschen“ Glaubenssätzen anderseıts, nıcht groß und eindeutig ist WwWI1ie InNan

7zunächst denken gene1gt sein INnas Denn auch solche moraltheologische Sätze wollen
und mussen Satze des Glaubens se1n, implizieren eınen Bezug auf Gott, sind erst Ss1e
selbst, WEeNnN ihre Bezogenheit auf das absolute Mysterium mitrealisiert WIFr'!  d Sıe sind
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nıe Nn naturgesetzliche Normen; selbst als solche stehen sie nochmals 1n der Geschichte
der Wahrheit. Die konkrete Wırklichkeit, die s1e als konkrete Imperatıve anzıielen,
1St dynamisch, 1mM Wandel stehend und äßt offen, ob diese Satze in ihrer Konkretheit
nıcht 1i1ne Konkretheit der Wirklichkeit Vvoraussetzen, die nıcht mehr x1bt oder
Schwinden 1St, oder ob sSie als 7Zielnormen ine Wirklichkeit VvOoraussetzen, die Erst noch
werden muß Aus diesen und vielen anderen Gründen sınd S1ie (mindestens heute) nıe
5! da{fß s1e nıcht vielfältig interpretiert werden könnten. Und da viele (vor allem
soziologische, psychologische USW.) Gründe eınes solchen Interpretationspluralismus
nıe adäquat reflektiert werden können, 1St auch in moraltheologischen Formulie-
rungen nıcht Zanz ausschaltbar.

Es kann ferner nıcht VO  e ungefähr se1ın, daflß das kirchliche Lehramt vielen
lebenswichtigen und moraltheologischen Fragen nıe ıne eindeutige und dabei sachlich
höchst bedeutsame, Kontroversen bereinigende Stellungnahme eingenommen hat,
da{fß CS, (ohne definieren) lehrte, oft Begriffe verwendete, die, ohne daß
dabei emerkt wurde, Sal keine wirkliıch eindeutige konkrete Wirklichkeit meınten
(Z bürgerliche Freiheit, Priyvateigentum, Revolution USW.), auf die doch 1n der
sittli(_:hen Praxıs gerade angekommen ware, daß das Lehramt C) 1ın solchen Fragen
kaum einmal definierte (auch nıcht 1mM Zweiten Vatikanum oder 1n „Humanae vitae”).
Man ann also den unNns beschäftigenden Einwand ruhig mi1t der Gegenfrage beant-
wOorten, denn konkrete Beispiele tür Satze moraltheologischer Art seıen, bej denen
als ine Definition denkbar sel, die ine Eindeutigkeit schaftt, die bisher iıcht
gegeben SCWESCH sel.

ıne Anekdote ZU Schlufß dieser wenıgen Bemerkungen. Vor vielleicht anderthalb
Jahren traf ıch 1n Skandinavien einen jungen katholischen Priester, mıt dem iıch ZzZU-
S4adINnImMNen MIt anderen evangelıschen Christen 1n ine theologische Unterhaltung gerlet.
Der Priester hatte für meın Empfinden eın 7ziemlich weıtes theologisches Gewiı1ssen.
Als iıch ıhn 1n einem estimmten Kontext fragte, W 1e dies denn dem Dogma des
Ersten Vatikanums b} antworfetite er: das solle INan Jangsam 1n der katholi-
schen Kirche vergessen.“ Man soll und wird nıcht VErgECSSCH. ber hat seine
Geschichte, hat S1e schon 1n den etzten hundert Jahren gehabt und wiıird S1e weıter
haben Warum auch nıcht? Identität bleibt durch Wandel. S50 gyeheimnisvoll 1St 19808  3

einmal die Wirklichkeit 1im persönlichen Leben und 1n der Kırche Wır können Ja nıcht
einmal das Dogma VO  3 der Inkarnation des ewıgen Logos aussprechen, ohne diesem
Paradox gerecht werden, WCLN WIr nıcht die eine oder andere Seıite dieses christo-
logischen Dogmas verkürzen wollen

Vgl Rahner, Schriften AT Theologie (Einsiedeln > 1967) 137155 Zur Theologie der
Menschwerdung.
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Moraltheologische Aspekte der Sexualerziehung heute

Moraltheologische Aspekte der Sexualerziehung bringen zZzu Ausdruck, dafß Sexualıtät
mMIit Theologie tun hat, weıl die 1mM Christusereignis geschehene Offenbarung

Gottes diesen konkreten, leibhaften, geschlechtsbestimmten Menschen meınt, einen Men-
schen, der „Gott in seinem Leib verherrlichen soll“ Kor 6,20) Selbst Wenn sıch
1n der Biıbel keine detaillierte Sexualethik findet, wird die Geschlechtlichkeit dem
Begriftf einer christlichen Lebensform unterstellt, die INan als Nachfolge, als Dıienst,
als Verherrlichung Gottes verstehen annn und die zumindest der zentralen christlichen
Norm, der Liebe, entsprechen hat

Moraltheologische Aspekte früherer Zeıten

Um die heutige Sıtuation mMi1t ihrer Attitüde des Protests und des Antıi, die weithin
die Inhaltlichkeit der Verhaltensweisen und der Forderungen bestimmen, recht Ver-

stehen können, wird Zut se1n, die Herkunft dieser Sıtuation wiıissen. Diese
Gegenwart hat sıcher die ASt der Vergangenheit tragen.

Die moraltheologischen Aspekte der Sexualpädagogik der etzten hundert Jahre1
finden ıhre Grundlagen 1n einer sehr kurzschlüssigen Exegese. Die paulinischen Begrifte
Fleisch und Geıist, SarxXx und NCUMAa (Röm 79 werden ohne jedes Bedenken über den
Leib und über den (oft sehr iıdealistisch verstandenen) Geıist AauSgeEeSaT. Das „Fleisch“
1St finster, willenlos, triebhaft, unreın und führt 1Ns Verderben: der Geilst 1St heiter,
liebevoll,; durchdrungen VO  3 hohen Idealen, weiß Würde, Ehrfurcht und Achtung
Er. W. Foerster spielt das yleiche Thema Mit den Begriffen Natur und Geist durch
Keın Wunder, dafß der Leib abgewertet und seine Schönheit verdächtigt wird. Wıird
dieser Leib erfahren, handelt sich „unreıine Lust  9 . Tierlust“. Leidenschaft
1St Schlechtes, S1e gilt als „sinnlich, selbstsüchtig“, macht den Menschen ZU

„Sklaven“. Selbst Fr. W. Foerster aßt sıch folgenden Säatzen hinreißen: „Man Vel-

sißt aber, dafß der Geschlechtstrieb celber eın Gassenjunge iSt, der auch AaUS$S der besten
Aufklärung VOLT allem das heraussucht, W as ih erregt und stachelt.“ 2 Da{iß der (3e-|

H D —  . —
Diese Darstellung beruht auf folgenden Büchern: [0)8! Doß 5J; Gedanken und Ratschläge (Freıi-

burg 1861, Stolz, Erziehungskunst (Freiburg 1873, LDE1) Volksausgabe Schilgen SJ}
Du nd Sıe (Düsseldorf 1924, 1m Is ders., Du und Er (Düsseldorf Fr. Foerster,
Sexualethik un Sexualpädagogik Kempten 1907, Schröteler 5 } (Hrsg.), Die geschlechtliche
Erziehung (Düsseldorf

Fr. Foerster O, 58



Moraltheologische Aspekte der Sexualerziehung heute‘  ‘MofaQbeälogiéc:li: Asf?lg;e d;1 'Sexülthziän%gg yh‘ejü_te. Ü /  sdzle&1tstrieb insgesamt etwas Unheimliches, Dämonisches an sich hat, wird stark  betont. Die im Grund auf einem Mißverständnis beruhende Interpretation der Aus-  sage des Apostels Paulus dient als Vehikel eines platonischen Dualismus, der — mani-  chäisch verfremdet — nicht schlimmer hätte sein können. Was die Erziehungsbücher  verkündeten, wurde im Vulgärkatholizismus sicher noch massiver und simpler gelebt®.  Die Dogmatik trug auch das Ihre dazu bei, hier schiefe Akzente zu setzen. Die  %i  Erbsünde wurde nicht zuerst als ontologische Bestimmung des Menschen aufgefaßt,  ä  sondern gerade in jenem Bereich angesiedelt, wo — psychologisch gesehen — der Zwie-  spalt zwischen Wille und Tat am meisten erfahren wird, im Bereich des Sexuellen.  H. Schilgen schreibt: „Nirgends hat sich die Folge des Sündenfalles der Stammeltern  so furchtbar ausgewirkt wie auf dem geschlechtlichen Gebiete.“ 4 Leib, Triebhaftigkeit,  die den Verstand knechtende Lust deuten diese Unordnung im Menschen an, eine  Erkenntnis, die im letzten auf die augustinische Konzeption von der Paradiesesehe  %  zurückgeht. Augustinus war der verwegenen Meinung, im Paradies habe der Mensch  seine Sexualorgane ebenso direkt wie Hand und Fuß beherrscht, damals sei die ehe-  liche Begegnung ohne Lust geschehen, damals sei der Mensch durch die geschlechtlichen  Erlebnisse nicht einfach fortgerissen worden. In diesen Ansichten wirkt sich ebenso  jenes im Mittelalter grassierende Wunschbild des den Körper souverän beherrschenden  Geistesmenschen aus, der sich durch die wider die Vernunft und den Willen verlaufen-  den sexuellen Regungen gedemütigt sah. Selbst Luther sprach deshalb ja von „sünd-  hafter“, „böser, fleischlicher Lust“ und formulierte den lapidaren Satz: „Keyn ehe-  pflicht on sund geschicht.“5 Davon liegt die Formulierung von A.Doß nicht weit  entfernt, die Sinnlichkeit definiert: „die Gier nach Lust und tierischem Wohlsein“ &.  Bei dieser Abwertung von Leib, Lust und Leidenschaft und der gleichzeitigen Fixie-  rung auf den Bereich des Geschlechtlichen mußte sich notwendig ergeben, daß „Sittlich-  keit“ als sexuelle Sittlichkeit verstanden wurde und daß diese dann mit spitzfindiger  Kasuistik als eine Sündenlehre ausgebaut wurde. Die Sünden gegen das 6. Gebot —  zumal die Masturbation — wurden als größte Sünden bezeichnet, die Keuschheit über  die Maßen gelobt. Symptomatisch dafür ist die Aufmerksamkeit, die die folgenden  Tugenden bei A. Stolz finden: Keuschheit wird auf 24 Seiten besprochen, Gehorsam  auf 10 Seiten, Rechtssinn auf 8 Seiten, Wahrhaftigkeit auf 7 Seiten, Dankbarkeit auf  3 Seiten und Erweis der Liebe zu Gott auf einer Seite?.  3 Es wird hiermit keineswegs behauptet, daß diese Einsteliungen nur auf die religiöse Indoktrination  zurückgeführt werden können. Sie stellen im Gegenteil ein Syndrom aus kulturellen, politischen, sozialen  und religiösen Einflüssen dar. Vgl. dazu: D. S. Bailey, Mann und Frau im christlichen Denken (Stutt-  gart 1963); H. Ringeling, Theologie und Sexualität (Gütersloh 1968); W. G. Cole, Sexualität in Chri-  stentum und Psychoanalyse (München 1969).  4 H. Schilgen, Du und Sie, a. a. O. 22. Vgl. auch: B. Stoeckle, Die Lehre von der erbsündlichen Kon-  kupiszenz in ihrer Bedeutung für das christliche Leibethos (Ettal 1954) 48, 107, 185.  5 M. Müller, Grundlagen der katholischen Sexualethik (Regensburg 1966) 46, 48.  6 A. Doß a. a. O. 163.  77A0 Stolz a. a @: 104-167.  3 Stimmen 186, 7  55  n  Z  Bschlechtstrieb insgesamt Unheimliches, Dämonisches sich hat, wird ArAele
betont. Die 1m Grund autf einem Mißverständnis beruhende Interpretation der Aus-
Sapc des Apostels Paulus dient als Vehikel eines platonischen Dualismus, der manı-
chäisch verfremdet nıcht schlimmer hätte sein können. Was die Erziehungsbücher
verkündeten, wurde 1mM Vulgärkatholizismus sicher noch massıver und sımpler gelebt

Dıie Dogmatıik Lrug auch das Ihre dazu bei, 1er schiefe Akzente setrtzen. Died K a , DA a B E D n L Erbsünde wurde nıcht Zuerst als ontologische Bestimmung des Menschen aufgefaßt,
sondern gerade in jenem Bereich angesiedelt, psychologisch gesehen der W1e-
spalt 7zwischen Wıille und Tat meıisten erfahren wiırd, 1m Bereich des Sexuellen.

Schilgen schreibt: „Nırgends hat sıch die Folge des Sündentalles der tammeltern
furchtbar ausgewirkt W1€e auf dem geschlechtlichen Gebiete.“ Leib, Triebhaftigkeit,

die den Verstand knechtende ust deuten diese Unordnung 1mM Menschen d ine
Erkenntnis, die 1mM etzten auf die augustinische Konzeption VO  $ der Paradieseseher B C H E a zurückgeht. Augustinus WAar der VELWESCHNCNH Meınung, 1m Paradies habe der Mensch
seiıne Sexualorgane ebenso direkt wIıe and und Fuß beherrscht, damals se1 die ehe-
ıche Begegnung ohne ust geschehen, damals se1 der Mensch durch die geschlechtlichen
Frlebnisse ıcht einfach fortgerissen worden. In diesen Ansıchten wirkt sıch ebenso
jenes 1mM Mittelalter grassierende Wounschbild des den KöÖörper souveräan beherrschenden
Geistesmenschen Aaus, der sıch durch die wider dıe Vernunft und den Willen verlaufen-
den sexuellen egungen gedemütigt sah Selbst Luther sprach deshalb Ja VO  3 „sünd-
hafter“, „böser, fleischlicher USsSt. und ftormulierte den lapidaren Satz: „Keyn ehe-
pflicht sund geschicht.“ 5 Davon lıegt die Formulierung Von Doß nıcht weıt
entfernt, die Sinnlichkeit definiert: „die Gier nach ust und tierischem Wohlsein“

Be1 dieser Abwertung Von Leib, ‚ust und Leidenschaft und der gleichzeitigen Fixıe-
Iung auf den Bereich des Geschlechtlichen mußte siıch notwendig ergeben, dafß „Sittlich-
keit als sexuelle Sıttlichkeit verstanden wurde und daß diese dann mi1t spitzfindiger
Kasuistik als ıne Sündenlehre ausgebaut wurde. Die Sünden 4  Q das Gebot
zumal die Masturbation wurden als gyrößte Sünden bezeichnet, die Keuschheit über
die Mafßen gelobt. S5ymptomatisch dafür 1St die Aufmerksamkeit, die die folgenden
Tugenden bei Stolz finden Keuschheit wiırd auf 24 Seiten besprochen, Gehorsam
auf Seiten, Rechtssinn auf Seıten, Wahrhaftigkeit aut Seıiten, Dankbarkeit auf

Seıiten un: Erweis der Liebe Gott auf einer Seıite

Es WIrTr: hiermit keineswegs behauptet, daß diese Einsteliungen 1Ur auf die relig1öse Indoktrination
zurückgeführt werden können. Sıe stellen 1m Gegenteil eın Syndrom aus kulturellen, politischen, sozialen
Un! religiösen Einflüssen dar. Vgl 2Zu* Bailey, Mannn und Tau 1m christlichen Denken (Stutt-
Sart Rıngelıng, Theologie un! Sexualıität (Gütersloh Cole, Sexualıtät 1n hri-

und Psychoanalyse München
Schilgen, Du un Sı16e, DD Vgl auch Stoeckle, Die Lehre VO:  3 der erbsündlichen Kon-

kupiszenz 1n iıhrer Bedeutung für das christliche Leibethos (Ettal 48, 107, 185
Müller, Grundlagen der katholischen Sexualethik (Regensburz 46, 45
Doß 163
Stolz 104—167.

Stiımmen 186, 33
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Gott hat endlich 1n seiner Vorsehung und Weisheit, die gerade 1n diesen Zusam-
menhängen gepriesen werden die ust gewollt, damıt sıch die Menschen überhaupt

das lastbringende Geschäiäft der Fortpflanzung heranmachen ®8 ıne Lust-Last-
Theorie, die die Lehre VOLl den „Ehezwecken“ erneut bestätigt. Der und ent-

scheidende Zweck der Ehe 1St das Kind; die Ehe erschöpft sich als Fortpflanzungs-
institut, wobe1l dann natürlich (wenn auch miıt Bedenken) der se1it Augustinus übliche
Gedanke des „Heilmittels für die Begierlichkeit“ nıcht unterschlagen wird.

Die Moraltheologie, sSOWeıt S1e 1n diesen Publikationen genumın Zu Vorschein
kommt, wendete diese exegetischen und dogmatischen Einsichten auf das sittliche Ver-
halten des Menschen und erwıes siıch darın allzu deutlich als Sündenlehre; s1e vollzog
1Ur eın Gericht. Von einer unreflektierten Psychologie herkommend, 1n das Natur-
rechtsdenken vertieft, erteilte s1ie kasuistische und moralisierende Imperative, die 1NS-
ZESAMTL eindeutige Marschbefehle in ıne überschaubare Zukunft N, da die Zeiten
für siıcher gyalten, der Mensch 1n seiner Natur statisch verstanden wurde und der Christ
zx Gehorsam EerzZOgCcH worden WAar. Doch konnten solche theologischen Indikative
(Grundaussagen) 1UL unzureichende (moraltheologische) Imperatıve für die Praxıs
setzen. Eın Hauptargument für Keuschheit und sittliıches Leben WAar mi1t emot10-
naler Wucht vo  Cn das Argument der AÄngst: ngst VOL dem allwissenden
Gott, VOT der Hölle, VOTL dem Gericht, VOTL dem unehelichen Kınd, VOL Alımenten, VOTLF

Geschlechtskrankheiten, VOTL körperlichen Schäden eıtere Gebote lauteten: Bewah-
rung (ıim Abwerten VO  3 Turnen, Tanzen, Schwımmen), Ablenkung, Bekämpfung der
als unreın, unheilvoll bezeichneten ust und ine weitgehende Tabuijlerung alles (36=
schlechtlichen 1m Wıssen, 1m Schauen, 1mM Erleben yemäfß dem Grundsatz: n1ıe
viel, nıe früuh! Dem Problem VO  e Schicklichkeit und Schamhaftigkeit wurde dabei
ıne allzu große Aufmerksamkeit gewidmet. In diesem mifßtönıgen pädagogischen
Konzert spielte auch die Religion ıhren art Daß einer vielleicht als Sublimierung
gedachten, aber sıch als Verdrängung auswirkenden Sexualpädagogik auch iıne ohl
überstrapazıerte Marienverehrung herhalten mußte, ebenso der Empfang der Fucha-
ristie wie die öftere Beichte, se1l NUr and erwähnt. FEıne ylänzende Zusammen-

Schilgen, Du und Sıe, 16, 5 9 209 Fr. W, Foerster 4 9 D, Schröteler
61—68

0 Stolz Z 120—-121, 2176 Schilgen, Du un Sıe, 67, 83; Fr Foerster
54,

10 Dieses Urteıl, das leicht als Simplifikation verdächtigt werden kann, WIr'! durch die eue Unter-
suchung VO' Braun „Geschlechtliche Erziehung 1m katholischen Religionsunterricht. Fın Beitrag Au

Geschichte der kath Religionspädagogik VO der Reformatıion bis ZUuUr Gegenwart” (Trier: Speeverlag
1970 2472 22,-) in seiner Aussage gerechtfertigt. Bauer schreibt: „Das neunzehnte Jahrhundert geht
1n der Negatıvierung des Geschlechtlichen weitesten. Freilich wırd as,; W 3as ın der ‚Aufklärung‘
un in der Romantık grundgelegt worden ISt, NUr konsequent Ende gedacht. Es geht den Kateche-
tikern des 19 Jahrhunderts cht 11UTLr darum, das Geschlechtliche ıcht der 1Ur 1n möglichst geringem
Umfang erschließen, sondern diese Welt Sanz un arl verschliefßen. Schamhaftigkeit un Keusch-
eıit sınd noch ıcht eiınmal mehr Selbstzwecke, ondern Mittel AL Tabuierung“
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fassung dieser Motivationsbündel und aller Zielvorstellungen un eiınen ma-
tischen Aufweıis des ty15ischen Sprachfelds bietet das Schlußwort bei Schilgen:

ADas sind die Waffen, miıt denen du siegen kannst: der Helm des Glaubens, der Panzer der
Vorsicht, der Schild der Selbstzucht, das Schwert des Gebetes. Nur dann, wenn ' du sie ergreifst,
WITrSt du sıegen, zumal wenn du kämpfest dem Lilienbanner der Hımmelskönigin.“ 11

Moraltheologische Aspekte heute

YSt 1im Kontrast dieser sehr konkreten Vergangenheit werden die heutigen
moraltheologischen Aspekte als fortschrittlich, als modern erkannt. Die Grundlagen
dieser heutigen Aspekte liegen 1ın einem uen Verständnis der Schrift, das durch
ıine moderne Hermeneutik erhoben wird, und ebenso in einer Anthropologie, die ıhr
Bild VO Menschen 1ın Auseinandersetzung MI1t den Ergebnissen der empirischen Wıs-
senschaften, der Psychologie w1e der Sozi0logie, entwirtft. Dem oberflächlichen Be-
trachter scheinen gerade 1m Vergleich mıiıt der früheren Sexualerziehung manche
damals unabdingbar geltenden Posiıtionen aufgegeben. Wahrheit 1St, da{fß nıcht wenige,
mit einem Absolutheitsanspruch vorgetragene Forderungen 1n ihrer Abhängigkeit VO  w

der eıt und der Gesellscha f} erkannt wurden. In dieser Entwicklung geht nıcht
die Demontage des VWesentlichen, sondern die Freilegung des Genuin-Christlichen
in seiner zeitgemäßen Gestalt.

Welche moraltheologischen Aspekte einer Sexualerziehung VO  — heute waren im ein-
zelnen benennen? Dreierlei: der Primat der Liebe, der Vorrang der Partnerschaft, die
Entdeckung des Leibes.

Der Primat der Liebe

Wıill INa  w nıcht Gefahr laufen, die Sexualıtät desintegrieren, VO Gesamt des
ristlichen Lebens AaUS- und abzusondern, dann mu{fßß sS1e einen S1e übergreifenden
Begrift gebracht werden: denn gerat Sexualität unberechtigterweise 1n die
Mıtte der Betrachtung, da{ß der Mensch durch die Überbewertung ebenso W1e durch ine
Verdrängung neurotisiert wird. Pansexualismus ISt ebenso falsch W1e Maniıchäismus. Es
geht demnach den „Primat der Liebe“, den Titel einer auch heute noch lesens-
werten Schrift zıtiıeren, die August dam 193 vertaßte.

dam 21n der merkwürdigen Tatsache nach, daflß na  -} seiner eıt Sıittlichkeit
MIit geordnetem sexuellen Verhalten schlechthin gleichsetzte. Im Gegensatz dazu hob
CT, iındem sıch auf die Botschaft Jesu berief, die Liebe als die entscheidende christ-
ıche Tugend heraus. Er schreibt:

11 Schilgen, Du und Sıe 163; Du und Er 174

3&
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1€ Königın unter allen Tugenden, die Perle ıhnen 1St darum unzweifelhaft die Liebe,
un! WeCI selbst 1n bester Absicht irgendeine andere Tugend ZUT Königın macht, depossediert
dadurch die arıtas un! vers:  16e|  ‚  t den Akzent der Sittlichkeit VO: zentralen aut eın per1-
pheres Gebiet. ‚Sittlich‘ emınenten 1nnn 1St darum der Mensch, in dem die heilige Liebe glüht
zunächst die VO:  - der Gnade eingesenkte Gottesliebe, dann ber deren unzertrennliche Schwe-
STCI, dıe übernatürlich gegründete un! geordnete Nächstenliebe. Wenn diese Liebe tür Christus
un die Apostel die Norm der Sittlichkeit, die Erfüllung des Sanzch Gesetzes darstellt, dann
haben WIr nıcht das Recht, einen anderen Ma(ßstab der Sittlichkeit deren Stelle SETZCN,
dann muß auch für uns Christen die Gottes- und Nächstenliebe der Ma stab se1n, dem WI1r

« 1:die sittliche Höhe unseIrer selbst und soOWweılt es uns 7usteht uUuNseres Nächsten InNessenN.

Wegen dieser und Ühnlicher Ausführungen 7zumal über das Problem der schweren
Sünde im Gebot wurde dam damals nıcht wen1g angefeindet, ohl auch deshalb,
weiıl ıne vertiefte Kenntnis der Schrift noch nıcht den Anstoß gegeben hatte,
ıne zeitgemäßere, christliche Spiritualıtät entwertfen.

Eıne sittliche Forderung, die siıch auf die Botschaft des Neuen Testaments berufen
will, kann 1 etzten DUr auf das aupt- und Doppelgebot zurückgreifen: Du sollst
Gott und Deıinen Nächsten lieben. Wıe Schnackenburg SAagT, lıegt 1n diesem Gebot
die Großtat Jesu, denn bringe „die unlösliche, innere Verknüpfung beider Gebote,
die klar ewußte Zurückführung des (jesetzes auf dieses aupt- und Doppel-
gebot und 1Ur aut dieses, die nähere (universalistische) Auslegung der Nächstenliebe“ 1
Damıiıt avancıert die Liebe ZUr Aufgabe, ZzuU Zeugnis, ZUr „Leistung“ des Christen.
Das Unterscheidende 1St diese selbstlose Liebe, die noch einmal autf sıch selbst verzichten
kann nach dem Maßstab der Maßlosigkeit der Liebe Christi, offenbar geworden in
seinem heilschaffenden 'Tod

Dieses ormale Gebot christlicher Liebe reicht gewiß allein tür den Vollzug einer
christlichen Lebenstorm nıcht AauS, es bedarf weıterer Spezihizierungen; aber iSt
dennoch die Aussage, wenn VO: sittlıchen Verhalten des Christen gesprochen
wird. Dadurch wiırd ine Hierarchie der Tugenden gegeben, werden Maßstäbe der

Bewertung angedeutet, wırd der Bereich der Geschlechtlichkeit eiın- und untergeordnet,
wird VOTLr allem ein „Klıma der Sittlichkeit geschaffen, das VO  3 Freude und Freiheıit
erfüllt 1St.

Der Versuch des anglikanischen Bischofs VO  } Woolwich, ]:A Robinson, 1n einer
„New Moralıty“ VO:  ; dieser Liebesforderung allein her ine Sexualethik entwerten,
geriet in das Feuer heftigster Kritik: enn diese Forderung werde ın einer Gesellschaft,
in der die Konsumgesinnung selbst in den Bereich der Begegnung eingedrungen sel, in
die Erwartung VO  w „tenderness“, Zärtlichkeit, umgebogen. Ob diese „tenderness“ dann

geöffnet se1 für Verantwortung und personale Hingabe, möchte Rıngelıng 1n „Ethik
des Leibes“ füglıch bezweiteln. Er fährt dann fort:

Adam, Der Prımat der Liebe Eıne Untersuchung über die Einordnung der Sexualmoral ın das
Sıttengesetz (Straubing 21931) 16

Schnackenburg, Die sittliche Botschaft des Testamentes (München 59
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„Sinnvoll 1St die Liebesforderung NUur, wWenn s1e mıiıt institutionellen und pädagogischen

Maßnahmen einhergeht, deren weck seın hat, allgemeın die Achtung VOT dem Men-
schen strukturell ermöglichen und onkret sexualethische Modelle finden, die überzeugend
und verwirklichen sind.“

So entscheidend der Blickpunkt dieser „New Moralıty“ 1St, s1e efindet sich aut
eınem Holzweg, WenNnn S1e meınt, dieses ormale Gebot edürfe keiner materijalen Fül-
ung eben VO Verständnis des Menschen her, w1e ıne zeitgenössische, personale
Anthropologie bietet.

Ist nNnun als Aufgabe des Christen erkannt: soll eın Liebender werden un se1n,
dann wird sich dieses Gesetz der Liebe notwendig auch auf dem Gebiet liebender, Dart-
nerschaftlıcher Begegnung auswirken. Auch die freundschaftliche und eheliche egeg-
Nnung hat diesem Gesetz entsprechen; denn auch der Geliebte 1sSt chlechthin „meın
Nächster“ (Mrt

Befähigt durch Gottes Gnade celbstloser Liebe das 1St der Indikativ im christ-
lıchen Leben trifit diesen Christen der Imperatıv: Du sollst 1eben! Zu dieser Liebe

erziehen, die Liebesfähigkeit entwickeln, die Liebe ZUE Mündigkeıit reifen Zzu
assen, die Sensibilität für den Liebesanspruch eines anderen wecken dies iSt ıne
christlichere Aufgabe, als das Gewissen auf Sünden das Gebot fixieren un
die daraus folgende AÄngstlichkeit und Unruhe 1n auf nehmen. Würde dieser Im-

peratıv allmählich die gefährliche Assozıatıon von Liebe un!: Geschlecht Sünde und
Schuld beseitigen, dann hätte endlich auch der Leib VO  S der frohen Botschaft
erfahren.

Der Vorrang der Partnerschaft

Wenn in  —$ heute die Sexualpädagogik unter moraltheologischem Aspekt betrachtet,
muß INnan VO  3 „Partnerschaft“ reden, nıcht NUur deshalb, weil der Mensch als ergän-
zungsbedüriftiges, die Gemeinschaft verwıesenes Wesen existliert diese Existenz
kann auch als Feind, als Gegner, als Träger einer sozialen Rolle, als Nummer in
einer Masse vollziehen sondern weil die Aussage einer theologischen Anthropo-
logie heißt „Der Mensch 1sSt der VO:  - Gott aufgerufene, weltlich-leibhaftige Partner
Gottes.“ Partnerschaft betrifit nıcht 1Ur den Bereich der Sexualıität, sondern präagt die
cAQristliche Lebenstorm als Ganze, das Verhältnis (Gott Ww1€e AMenschen überhaupt,
ob UU  - der Geliebte oder jener „Geringste den Brüdern“ 1St, in dem der
Christ geheimnisvoll seinem Christus begegnet. Mıt diesem Begriff der Partnerschaft 1St
dann der der Geschichtlichkeit mitgegeben; denn der Partner Gott wırd nıcht in meta-

physischen Eskapaden erdacht, sondern 1ın der Geschichte angetroffen; denn der Partner
Mensch wird nıcht AUSs Illusion und ÜUtopie proJizıert oder projektiert, sondern als der

Ringeling, Ethik des Leıibes Hamburg 52
Rahner, Grundentwurt eıiner theologiséen Anthropologie, 1n HdPth 11/1 (Freiburg DI
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konkrete Mitspieler auf der Bühne (Welt genannt), autf der der heilschaffende Gott
auftritt, wahrgenommen.

Wıe selbstverständlich dieses Wort VO  ; der Partnerschaft aufs klingen Mag,
allein verbietet ine individualistisch-solipsistische Betrachtung des Menschen, w1e S1E
noch 1n der Zielbestimmung der Sexualpädagogik gegeben 1St, die Schröteler 1ın
„Grundzüge einer gesunden Sexualpädagogik“ Nnt: „Ziel muß se1N, den Zögling
tähig und bereit machen ZUr richtigen Einordnung des Geschlechtstriebes 1n das
Gesamtmenschentum.“ Diese Integration wiırd 1n uUunNnseTer Definition nıcht übersehen,
wWwI1e vermutlich Schröteler 19 Auffassung nıcht ausschließt, WECNN in dem Begriff
„Gesamtmenschentum“ auch die soziale Anlage des Menschen mitbegreift. ber durch
den Vorrang der Partnerschaft wird die personale Integration der Sexualität als Funk-
ti1on der Partnerschaftlichkeit verstanden; wiıird die Gefahr des Ego1smus und narzıfß-
tischer Autoerotik ebenso überwunden w1ıe die Möglichkeit e1nes allein den A Akt“
betrachtenden Biologismus, der bei einer „richtigen Einordnung des Geschlechtstriebes“
nahe lıegt Der Mensch 1St grundsätzlich often für den anderen und MU: gerade in
unseTrTer vermeıntlich begegnungsintensiven Zeıt, denn 1in der Tiefe uUunNseTer Seele sınd
WIr weithin kontaktarm A Transzendierung selnes Ichs autf das Du und Wır hın
ETrZOSCNH worden. Der Mensch ebt als Mensch auf die Dauer und glücklich NUur 1mM Plural.

Aus der Partnerschaftlichkeit ergeben sich für ine christliche Sexualmoral Konse-
QueNzZChH, die das 7 weite Vatikanum 1n der Pastoralkonstitution 95  1e€ Kirche in der
Welt VO heute“ bereits SCZOSCH hat, indem eınerseılts deutlich VO  3 menschlich-
ehelicher Liebe spricht und anderseits dıie Fhe nıicht mehr NUr als ıne Institution ZU!T

Zeugung und Erziehung VO'  ; Kındern, sondern auch und VOTr allem als Gattengemeın-
schaft begreift. Die entscheidenden Texte lauten:

„Auch viele Menschen unserer eıit schätzen die wahre Liebe 7wischen Mann un Frau hoch,
WI1Ee s1e sıch 1n mannigfacher Weise nach guter Zeıt- und Völkersitte ausdrückt. Jene ber Zanz
menschliche Liebe richtet sich MIt Wıille un: Gemut VO:  3 Person auf Person, umgreift das ohl
der SdaNZCH Person, vVeErMas den Ausdrucksmöglichkeiten des KöÖörpers und des e1istes 1ne
eıgene Würde verleihen und sie als Zeıchen der ehelichen Liebe W  ein Diese Liebe WITF:!
durch den eigentlichen ehelichen Vollzug 1n besonderer Weiıse ausgedrückt un! vollendet. Diese
Akte, durch die die Gatten Inn1g und lauter untereinander geeint werden, sind sittlich Sut
und würdig. Sıe bringen, wWenn s1e wahrhaft menschlich vollzogen werden, die gegenseıtıge
Hiıngabe ZU) Ausdruck und Öördern sıe  9 durch S1e bereichern siıch die Gatten frohen un dank-
baren Herzens gegenselt1g ® Ehe und heliche Liebe S1N! ihrer Eıgenart nach autf diıe Zeugung
uUun! Erziehung VO  - Nachkommenschaft ausgerichtet Die Ehe 1St ber N: LUr ZUr Zeugung
Von Kindern eingesetzt, sondern die Eıgenart des unauflöslichen Bundes 7zwischen Personen
un ebenso das ohl der Kinder ordern, daß auch die gegenseılit1ige Liebe der CGatten ın
rechter Weiıse sich betätige, wachse un reife.“

Das seit Augustinus bedrängende Problem e1ines Dualismus VO  3 Gattenliebe und
Geschlechtsgemeinschaft sichtbar 1m Streit den ersten und Zzweıten Z weck der

Schröteler 91
17 Sıevers David, Vollendung ehelicher Liebe (Recklinghausen 153—-154; 1 K onzils-

dokument Nr. 49—50.
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Ehe scheint hiermit endlich gelöst. Die innere Zuordnung der Ehe und des ehelichen
Lebens als Ganzen auf das Kınd wird herausgestellt und ine allzu penible Aktmoral
überwunden, ıne Aktmoral,; die sicher unterschwelliıg ıne apersonale Betrachtung vonEhe un Liebe festhält und damiıt einem Biologismus und Materialismus 1n die Hände
arbeitet 1:

Es ergeben sıch Nnun be; den für Dıiskussionen in der Sexualpädagogik zentralen
Themen etw2 bei der Masturbation und dem vorehelichen Verkehr auch nNneue

Aspekte. Wırd in ihnen jeweıls wıederum 1Ur der einzelne Akt, losgelöst VO  } der Part-
nerschaftlichen Beziehung, gesehen, kann INa  -} NUur die überkommenen Aussagen
wiederholen. Versucht INnan diese Tatsachen eines sexuellen Verhaltens unbefangen

diese Kategorie christlicher Lebensführung stellen, dann scheint mIır umın-
dest objektiv Schuld und Sünde dort vorhanden, eın Junger Mensch iner
solchen eXZzessIven Masturbation fortschreitet, da{fß 1ine partnerschaftliche Beziehung
aufgrund der autoerotischen Fixierung grundsätzlich in rage gestellt wiırd. Wenn auch
nach Aussage VO  S Psychotherapeuten ein solches Verhalten bereits als krankhaft bezeich-
net werden MUu: und darum VO:  3 Schuld 1im wahren Sınn des Worts nıcht mehr die
Rede seın kann, mu{fß doch mindestens theoretisch dem Jugendlichen ein Moment
letzter Freiheit zugestanden werden, iın dem be1 der Entwicklung eines solchen Ver-
altens ganz über siıch und seine geschichtliche, geschlechtliche Exıstenz verfügt.

Der Grundsatz „Partnerschaft“ ermöglıcht auch den Versuch einer uen Betrachtung
des Problems des vorehelichen Verkehrs, weil jeden Ego1ismus und jede „Spaß-
sexualıtät“ als unpartnerschaftlich entlarvt und weıl VOTLT dieser Forderung 1LUF ıne
wiıirklıich personale Liebe bestehen annn Es hann also ıne personale Beziehung
Verlobten in echter, gültiger, endgültiger Partnerschaft vorhanden se1n, in der eine
intime Begegnung nıchts anderes 1St als ıne gesamtmenschliche Ratıfizierung, Bestäti-
gung und Annahme der personalen Liebe Dann aber könnte INa  } dieses intime Iun
nıcht mehr ın die Verantwortung des Gebots (im bisherigen Verständnis) bringen.
Eın Moment VO  ; Unvollkommenheit dieser intımen Begegnung sehe ıch darın, daß
die soz1ıale Anerkennung und damıit die Festigung dieser partnerschaftlichen Beziehung
fehlt. Deshalb kann 1er dennoch (mindestens objektiv) Schuld vorliegen, weil der
Mangel eıner institutionellen Sıcherung einer indiıvidualistisch verstandenen Liebe diese
intiıme Liebe wiederum gefährdet. Dieses Problem lıegt aber autf eıner anderen
Ebene als der des Gebots, nämli;ch auf der Ebene soz1ıaler Beziehung überhaupt
und bietet HUr den Teılaspekt einer Grundeinstellung des heutigen Menschen, dem
schwerfällt, eın AUSSCWOSCNECS Verhältnis finden zwischen Innen und Außen, ZW1-
schen Zeichen und Bezeichnetem, zwiıschen Amt und Charisma, zwıschen Institution
un Geist, zwiıischen Liebe und Recht, zwischen Inhalt und orm überhaupt. Das

Davıd, Neue Aspekte der kirchlichen Ehelehre (Bergen-Enkheim Böckle, Freiheit und
Bındung (Kevelaer
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Pathos der Mündigkeit wirkt sich 1ın einer prometheischen Selbstsicherheit und 1n der
Geringschätzung außerer Stützen Aaus L

Daß MmMi1t dieser Kategorie „Partnerschaft“ nıcht alle Probleme gelöst sind, die sıch
für voreheliche Beziehungen ergeben, daß diese These: Dıie Ehe wiırd durch den bei-
derseıtigen Ehewillen geschlossen (consensus facıt matrımon1um) übrigens mıit allen
Konsequenzen auch auf der Studientagung des Okumenischen Rats 1im Julı 1964 1n
Founex diskutiert erneut die rage nach der Formpfdlicht der Eheschließung auf-
wirft, mMi1t der das Tridentinum 1563 die Rechtsunsicherheit der Ehen beseitigen
wollte2 dafß das Problem der Früh- und Studentenehen vielleicht mehr eın soz1i1al-
finanzielles als ein sexuelles 1St 2 1St mM1r nıcht unbekannt. Hier Zing Aspekte,
die alte Tatbestände 1in einem uen Licht zeigen sollten.

Praktische Konsequenzen AaUuSs dieser Prävalenz der Partnerschaft würden lauten:
Die Kontaktfähigkeit des Jungen Menschen tfördern, für iıne difierenzierte Sprache
SOTSCNH, durch kreatiıves Schaften gepragtem Ausdrucksvermögen führen, ein sen-

sibles Gemut und ein ansprechbares Gefühl entwickeln, eın für Verantwortung —-

ches Gewissen formen, soz1iale Tugenden W1e€e Geduld, Hilfsbereitschaft, Solidarıtäts-
bewußtsein, Treue, Wohlwollen anstreben, usammenarbeit und Teamwork mM1t allen
Möglichkeiten Initiatıve und Phantasıe institutionalısieren, Freundschaft als pad-
agogische Kategorie überhaupt sichten und freundschaftliche Begegnungen fern jeder
AÄngstlichkeit und Verdächtigung ermöglichen. Nur WEenNn Partnerschaftlichkeit als
Imperatıv in die Pädagogik insgesamt eingeht, wird der junge Mensch jener part-
nerschaftlichen Liebesfähigkeit ErZOSCH, die über die Exıstenz und Gestalt der künftigen
Ehe entscheidet.

Diıe Entdeckung des Leibes

Bereıts 1960 stellt Muchow bei den heutigen Jugendlichen ein intens1ıves Leib-
gefühl und Leibempfinden fest. Er schrieb damals
ır meınen heute, daß auch den Jugendlichen noch ıne Art des Leibgefühls eigen sel, das

uns Erwachsenen 1mM allgemeinen anden gekommen 1St. Daß viele Jugendliche dieses e1b-
gefühl einselit1g sexuell akzentuleren un damıiıt ugleich abbauen, halten WIr für eine
ıllıge und das Wesen des Menschen verfehlende Lösung. Anthropologisch gesehen 1st Ja der
Leib mehr als das ei2a des Sexus.“

Vegl. VO' erf. Zum Problem sexualethischer Normen tür den vorehelichen Bereich, 12 * Kat.
Blätter 94 (1969) 3903—408

Fischer, Neue Moral die Lupe4 (Wuppertal 32
21 Lettmann, Die Diskussion die klandestinen Ehen un dıe Einführung einer ZUr Gültigkeit

verpflichtenden Oorm auf dem Konzıl VOÜU' Irıent (Münster
Nave-Herz, Soziologische Aspekte der Frühehe, 1n ! Kölner Zeitschrift für Soz u,. Soz.psycho-

Jogıe (1967) 484—510
Mielenbrink, Freundschaft 1n christlicher Erziehung und Seelsorge (Würzburg

Muchow, Sexualreite und Sozialstruktur der heutigen Jugend (Hamburg



Moraltheologische Aspekte der S exualerziebung heute*M3ral'vtb‘eolog"‘isabe‘ Äspe/ete der Se:Lunlerzi'ebun‘é Äeufé  Die Jugend besitzt Offenbar an positives Verhältnis zum Leib, was sich im Tanz, in  der Mode, in der Freizügigkeit der Begegnung bei Petting und Necking, in der Ent-  tabuisierung der sexuellen Sphäre überhaupt, in einer oft an Exhibitionismus grenzen-  den Unbefangenheit äußert. In diesem Verhalten wird endlich der dualistische Mani-  chäismus überwunden, der Jahrzehnte hindurch die personale Reifung wie die Begeg-  nung der Geschlechter belastet hat. Dennoch darf nicht übersehen werden, daß sich im  gleichen Moment dieser Dualismus wieder in die Bewertung der Sexualität einschleicht  (etwa bei Chr. Ahlmark-Michanek und bei O. Kolle?, die zwischen personaler Liebe  und sexueller Beziehung unterscheiden). Es wird behauptet, die Liebesbeziehung zum  Ehepartner werde auch bei einem Seitensprung aufrechterhalten, weil eine flüchtige,  sexuelle Begegnung mit einem Dritten für diese Liebe nichts bedeute. Diese Konzeption  teilt den Menschen, gibt die Ganzheit der menschlichen Person wie des Liebenden auf.  An sich ist es erstaunlich, daß gerade von Gegnern der sog. leibfeindlichen, christlichen  Moral die abgelehnte Attitüde unbewußt übernommen wird.  Die Erfahrung des Leibes war schon immer für den Menschen eine zweideutige.  Längst vor der christlichen Interpretation des Schattens in der Schöpfung durch die  Lehre von der Erbsünde gelang es ihm kaum, einen ausgewogenen Standpunkt zwi-  schen spiritualistischem Manichäismus und leibvergötterndem Hedonismus zu finden.  Leiblichkeit — einerseits das Medium, das dem Menschen die Wirklichkeit und Gegen-  wärtigkeit dessen, was er ist, erfüllend und beglückend erleben läßt, anderseits jene  Mauer, die die letzte Erfüllung des Selbstseins verstellt und verhindert 2 —, diese janus-  köpfige Leiblichkeit, das Ich beseligend in der erotischen Ekstase, das Ich zerschmet-  ternd im Tod — will so vom Christen angenommen und bejaht sein, daß auch für den  Leib gilt: „Und alles Fleisch wird schauen Gottes Heil“ (Lk 3,6). Dieser Leib in seiner  ganzen Zweideutigkeit ist erlöst. Hätte Christus nicht eine leibhafte Existenz ange-  nommen, wäre der Leib nicht erlöst. So aber gilt das Wort Tertullians: „Das Fleisch ist  die Angel des Heils“ (Caro salutis est cardo) ?7.  Dieser Leib ist das Prinzip der Trennung; denn die Materie trennt. Er ist ein An-  satzpunkt der Versuchbarkeit, weil wir — nach B. Welte —28 „unsere wollenden Vollzüge  hineinreißen lassen in die blinde Triebhaftigkeit und Bedürftigkeit, die sich vom Leibli-  her geltend machen“, darin das Wesentliche unserer selbst untergehen lassen, „das Licht  der Freiheit und den ihm zugeordneten Adel, die ihm zugeordnete Freude“. Dieser  Leib gibt Anlaß zur Beschämung, weil der Mensch sich in ihm entfremdet, entstellt,  25 Chr. Ahlmark-Michaneck, Jungfrauenglaube und Doppelmoral (Hamburg 1968); vgl. „Z. B. Ehe-  bruch“, den Film von O. Kolle.  26 B. Welte, Leiblichkeit als Hinweis auf das Heil in Christus, in: Auf den Spuren des Ewigen  (Freiburg 1965) 86, 89; J. B. Metz, Leiblichkeit, im: Handbuch theologischer Grundbegriffe II (Mün-  chen 1963) 30-37.  27 A. Görres, An den Grenzen der Psychoanalyse (München 1968) 222.  28 B. Welte a. a. O. 91.  41Die Jugend besitzt offenbaf eın positıves Verhältnis zr Leib, W as sıch 1m Tanz; ın
der Mode, in der Freizügigkeit der Begegnung be] Petting und Necking, in der Ent-
tabuısıierung der sexuellen Sphäre überhaupt, 1ın einer oft Exhibitionismus SreNZEN-
den Unbefangenheit außert. In diesem Verhalten wiırd endlich der dualistische Manı-
Qhäismus überwunden, der Jahrzehnte hindurch die personale Reifung W1€e die ( 24L
nung der Geschlechter belastet hat Dennoch darf nıcht übersehen werden, daß sıch 1mM
gleichen Moment dieser Dualismus wieder in die Bewertung der Sexualität einschleicht
(etwa bei Chr Ahlmark-Michanek und bei Kolle2 die 7zwischen personaler Liebe
un sexueller Beziehung unterscheiden). Es wird behauptet, die Liebesbeziehung ZUuU

Ehepartner werde auch bei einem Seıtensprung aufrechterhalten, weil ine flüchtige,
sexuelle Begegnung mMi1t einem Drıitten für diese Liebe nichts edeute. Diese Konzeption
teilt den Menschen, Z1ibt die Ganzheit der menschlichen Person w1e des Liebenden aut.
An sıch 1St erstaunlich, da{fß gerade VO  e Gegnern der 50 leibfeindlichen, christlichen
Moral die abgelehnte Attitüde unbewußt übernommen wird.

Die Erfahrung des Leibes WAar schon immer für den Menschen 1ne zweideutige.
Langst VOLF der christlichen Interpretation des Schattens 1ın der Schöpfung durch die
Lehre VO  3 der FErbsünde gelang ıhm kaum, einen AausSSewWwOgeNEN Standpunkt ZW1-
schen spiritualistischem Manichäismus und leibvergötterndem Hedonismus finden
Leiblichkeit einerse1ts das Medium, das dem Menschen die Wirklichkeit und egen-
wärtigkeit dessen, W as iSt; erfüllend und beglückend erleben läßt, anderseits jene
Mauer, die die letzte Erfüllung des Selbstseins verstellt und verhindert diese Janus-
köpfige Leiblichkeıit, das beseligend 1in der erotischen Ekstase, das Ich zerschmet-
ternd 1m Tod 111 VO Christen ANSCHOMIMMECN und bejaht se1n, dafß auch für den
Leib silt „Und alles Fleisch wird schauen (sottes Heil“ (Lk 3,6) Dieser Leih 1ın seiner
ZanzeCcNn Zweideutigkeit 1St erlöst. Hätte Christus nıcht ıne leibhafte Exıistenz aNnZC-
NOMMIMMECN, ware der Leib nıcht erlöst. So aber oılt das Wort Tertullians: „ Das Fleisch 1st
die Angel des Heijls“ aro salutis est cardo) A

Dieser Leib 1St das Prinzıp der TIrennung; denn die aterıe trennt. Er 1St eın An-
satzpunkt der Versuchbarkeit, weıl WIr nach Welte „UNSCIC wollenden Vollzüge
hineinreißen lassen in die blinde Triebhaftigkeit und Bedürftigkeit, die sıch VO' Leibli-
her geltend machen“, darın das Wesentliche uUuNseTer selbst untergehen lassen, „das Licht
der Freiheit und den ıhm zugeordneten Adel,; die ıhm zugeordnete Freude“. Dieser
Leib o1bt Anlafß ZUur Beschämung, we1l  ] der Mensch sıch in ihm entiremdet, entstellt,

Chr. Ahlmark-Michaneck, Jungfrauenglaube und Doppelmoral (Hamburg vgl D Ehe-
bruch“, den Fılm VON Kolle

Welte, Leiblichkeit als 1inweis autf das el 1n Christus, 1n ° Auf den Spuren des Ewigen
(Freiburg 86, 597; Metz, Leiblichkeıit, 1M : Handbuch theologischer Grundbegriffe 11 (Mün-
chen 4037

Görres, An den renzen der Psychoanalyse (München DL
Welte 91
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entblößt und zugleich verdeckt vorkommt; bangenci‚ daß das verheißene lück sıch
nıcht erfülle, daß das gegebene Versprechen uneinlösbar iSt 2

Wenn die heutige Jugend scheinbar kaum 1809881 diese Leibproblematik weiß un:
dennoch einer großen Leibfreude findet. fragt INnNan sıch unwillkürlich, ob dieses

posıtıve Leibgefühl in etwa2 NUr der helle Rest der verdrängten negatıven Seıite ist ;
fragt IMNa  an sich, ob 1 Mal der Ungeistigkeit die Hinwendung ZU Leiblichen
wachse. Dıie Motive sind vorläufig unklar; das Faktum esteht: dieser Jugend kommt
der Leib nıcht überflüssig VOT, S1ie besit;t iıhn, bewohnt ihn, erlebt ih: und möchte alle
seine Möglichkeiten erfahren.

Welcher 1St der moraltheologische Aspekt eiıner Sexualpädagogik 1n dieser Situation?
Da der Mensch als Ganzer geschaffen un erlöst 1St, kann Menschen weder ”  H-

ehrenhafte“ noch unkeusche Teile geben. Unkeusch iSt höchstens die Einstellung des
Menschen, nNn1ıe ein Teil des Menschen. Diese Aussage verurteilt die Prüderie, ebenso wıe
ıne exhibitionistische, sexuelle Show. Prüderie verachtet den Leib 1n seinem posiıtıven
Wert, Exhibitionismus vergißt die dem Menschen als Person 7zukommende Ehrfurcht
Diese eın herkömmliches Wort Zz.u verwenden „Schamhaftigkeit“ 1St nıcht —

erst ine Tugend, dıe den sexuellen Bereich betrifit, sondern S1e meınt den anzecnh
Menschen, der 1n seiner personalen Einmaligkeit und seiner Intimität L1LUFr mi1t dem

Begriff „Geheimnis“ beschreibbar 1St. Ist eın Mensch 1ın seıner Grundhaltung „scham-
haft“, ehrfürchtig, bewußt se1nes Geheimnischarakters, dann wiıird diese Haltung
gewiß auch dıe Außerung seiner Leiblichkeit betreften 3} FEıne einseıit1ige Fixierung des

Begriffs „Schamhaftigkeit“ auf den Leib müßte also allmählich überwunden werden.
Ehrfürchtige, 1ebende Dıstanz oder Respekt VOTLT dem Geheimnis des Nächsten meıint
das Gleiche, Formulierungen, die aftektiv nıcht negatıv besetzt siınd wıe die über-
kommene Vokabel „Schamhaftigkeit“.

Hat eın Mensch siıch 1n seiner konkreten Leiblichkeit, gerade in seiner Geschlechtlich-
keit, angeNnOMMCN die Annahme seiner selbst 1St gewiß iıne zroße sexualpädagogische
und moralische Aufgabe wird jene Unbefangenheit möglıich, dıe 1n der Mıtte zwischen
scheu-ängstlicher Intimität und belangloser Entblößung das rechte Maf(ß Aindet Es ware
dann vielleicht auch VO  - dieser Unbefangenheit her die Fixierung Jugendlicher auf
„unkeusche Blicke“ und „Berührungen“ überwindbar, die oft mehr 1n Skrupelhaftigkeit
StUrZt, als s1e einer christlich geordneten Lebensmeisterung verhilft.

Hıer 1U  - stellt sich als großes und altes Problem das der usSst. Meıner Meınung nach
geht dabei ZUerst einmal ıne Phänomenologie VOL Leibgefühl und Leibemp-
findung. YSt als Zzweıter Schritt wird ine moraltheologische Wertung folgen können,
die sıch Priımat der Liebe und der Kategorıe der Partnerschaft, in die der geord-
nete Selbstbesitz aufgenommen ist, auszurichten hätte. Egoistisches Petting widerspricht
sowohl dem Prımat der Liebe w1e dem Vorrang der Partnerschaft; denn den

Lewis, Viıer Arten der Liebe (Einsiedeln 151
Sieburg, Lust Untergang (Hamburg 137138
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Partner Zu Apparat einer eigensinnıgen Befriedigung ab Zärtlichkeit allerdings
miıt Erfahrungen der Leiblichkeit könnte beiden Forderungen entsprechen. Da unserer
heutigen eıit weithin iıne echte Kultur der Zärtlichkeit mangelt und die intiıme Be-
SeESNUNG sıch oft 1m Genufß der Vorlust erschöpft, muß INnNan manchen Lobgesängen
über die Freizügigkeiten der Jugend doch eıinen zewı1ssen Zweıtel hegen. Der ropa-
ganda für iıne „Spaßsexualität“ Giese) kann 9988  —$ endlich NUuUr die klaren Sätze
VO  - Cox entgegenstellen: „Sexualıtät macht zweıtellos Spaß ber NUuUr einen Spaß
daraus machen, heißt S1e abschwächen und beseitigen. Und vermutlich hört S1€e dann
überhaupt auf, Spafßs machen.“ 31

Das Problem der ust kann 1Ur angedeutet werden. Wıiıe sehr INnan auch hier
Umdenken 1St, zeıgen die „sexualpädagogischen Rıchtlinien für die Jugendseelsorge“,
die 11 1964 VO  3 den deutschen Bischöfen gutgeheißen wurden. Dort heißt

„LS 1St psychologisch und theologisch falsch, Unkeuschheit eintfach dahingehend bestim-
MCN, dafß S1Ee das unberechtigte Anstreben der geschlechtlichen Lust se1. Unkeuschheit iSt 1n Ab-
hebung VO  3 der Keuschheit eın VO Menschen verfälschter Gebrauch, Mißbrauch der
geschlechtlichen Befähigung.“
er Kommentar VO:  3 Prof Fleckenstein hebt hervor, daß diese Formulierung

jeder Ängstlichkeit wehren und Z Unbefangenheit gegenüber dem eigenen Leib und
dem anderen Geschlecht SOWI1e ZUur Freude einer Jungen Liebe führen möchte ö

Mancher könnte der Meınung se1n, werde hier ıne optimistische Sicht der heutigen
Jugendsituation und ıne ebenso optimistische moraltheologische Konzeption VOTSC-
tragen, die einerseıilts blind se1 für die Realität den Jugendlichen un anderseits
die Realıität und Möglichkeit VON Sünde und Schuld übersehe. Um diesem Mißverständ-
N1S wehren, se1 folgendes ZESAST Viele Junge Menschen erfahren ihre Hılflosigkeit
gerade 1n der Liebe; durch ihre unverbindlichen Begegnungen und auch echten Engage-

schaften s1ie oft heillose Sıtuationen: auf der Suche nach dem großen lück sınd
S1e über die Vergeblichkeit ihrer ühe tief betroften. So nımmt sich der Junge Mensch
hier W1e in anderen Bereichen selines Lebens etw2 der Wahrhaftigkeit oder der Wahr-
heitssuche als erlösungs- und heilsbedürftig wahr. Auch 1n der liebenden Begegnung
kann der Junge Mensch scheitern: ann das autere Zeichen der Liebe verkehren
einem Etikett des Ego1smus, kann VO: Liebe reden und unreifen, unfreien sexuellen
Konsum meınen. Er rann sıch 1n Leidenschaft wWw1e€e 1n Ängstlichkeit weıgern, sıch als (7e
schlechtswesen anzunehmen. Er kann sıch gedankenlos lieblose überkom-
inene Normen W1e sich sehr freizüg1ig gebende, 1ın der Tat aber repressiıve Standards
einer In a1l dem liegt die eigentliche, VOT Gott und dem Nächsten verant-

wortende Schuld, VO  e der erlöst werden mu{fß hınein 1n die Wahrheit Gottes, die
trei macht, 1n jene Liebe, die für eiınen jeden Christen in Kor 13 beschrieben wird,
un: in jene Hoffnung, die sıch Gottes Heilszusicherung in Christus autrichtet.

81 Cox, Stalt hne Gott (Stuttgart 231
Bokler Fleckenstein, Die sexualpädagogischen Richtlinien (Maınz 13
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Dıie entfremdete Natur

Dıie Umwelt des Menschen 1St gerade 1n der Gegenwart einem fortlaufenden Wandel
unterwortfen, der VO Menschen selbst hervorgerufen wird. Es 1st erstaunlich, W 1e
außerordentlich stark der Mensch seine Umwelt verändern VEIMaS und 1mMm Verlauf
der etzten Jahrzehnte auch verändert hat Er paßte seine Umwelt, WwI1e Dobzhansky
(1962) einmal a: „Weıt häufiger seinen Genen als seine Gene seiner Umwelt  «“
In der Gegenwart 1St VOr allem die kulturelle Umwelt durch die Erfolge der Natur-
wissenschaften und der Technik in einem Wandel sondergleichen begriffen und Ver-

andert dadurch 1n einem schon beängstigenden Ausma{ß auch die natürliche biologische
Umwelt. och erstaunlicher 1St dıe Tatsache, daß der Mensch mit den wechselnden
Umwelten fertig geworden ISTt. und noch immer fertig wird. Dabei 1st die Mannıg-
taltigkeit der Umwelten, in die sich der Mensch 1n dieser oder jener Weıse einpassen
mußte, gewaltig und sicher weıt größer als für irgendeinen anderen Organısmus. Die
weltweite geographische Verbreitung der Menschheit ebenso w1ie die Exıistenz verschie-
denster Kulturen, der Fskimos 1mM hohen Norden und der Pygmaen im tropischen
Urwald, in Vergangenheit un Gegenwart Jegt VO'  . dieser Anpassungsfähigkeit ein
eindrucksvolles Zeugniıs ab

Plastızıtät und Umweltoftenheit des Menschen

Dem Menschen 1ST keine bestimmte Umwelt, eın bestimmter Naturbereich ZUgC-
ordnet W1e den Tieren, die meıst einselt1g, CR ein Leben in der Steppe, 1m Wald,;
1ın sumpfigen Niederungen, in Hochgebirgen oder in noch ENSCICH Naturausschnitten,
W1e€e auf Baumkronen, 1M Gebüsch, auf bestimmten Pflanzen, auf Felsgrund und
weıter „zugeschnitten“ (spezialisiert) sind. „Man has speclalızed in despecialization“,

formuliert Mayr (1950) treftend diesen Tatbestand. Deshalb kennzeichnen den
Menschen ıne weitgehende Unabhängigkeit VO  - der Umwelt und ıne ausgesprochene
Umwvweltoftenheit. Diese „ökologische Vielseitigkeit“, Geschmeidigkeit und Beweglich-
keit ermöglichen ihm, die verschiedenartigsten geographischen Räume besetzen,
dort seine „Welt“ Aaus Naturbeständen aufzubauen, also ine Eınpassung vollziehen,
ohne daß zugleich ine tiefgreitende biologisch-genetische Abänderung seiner Leib-
ichkeit hinzuzutreten rauchte. Der Mensch 1St eben, w1e Dobzhansky und Mantagu
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(1947) mıt echt hervorheben, „eIn einzigartiges Produkt der Evolution insofern, als
weıt mehr als iırgendeıin anderes Geschöpf Aus der Bindung die physische und

biologische Umwelt 1n ine mannigfaltige soz1iale Umwelrt hinübergewechselt 1St. Diese
bezeichnende Umwelt führt ıne dritte Dimension zusätzlich der außeren und
inneren Umwelrt ein, ine Dimension, die viele Biologen bei ihren Untersuchungen
über die Evolution des Menschen vernachlässigen geneigt sind.“

Man macht sıch auf biologischer Seıite über die Größe und Wiırksamkeit dieser
„dritten Dimension“ vielfach keine genügend eindrucksvolle Vorstellung und erkennt
nıcht, WwI1Ie sehr siıch die Menschheit den eın biologischen Kräften hat und
w1e stark sıch die kulturellen Einflüsse der selbstgeschaffenen Umwelrt des Menschen
auf Lebensweise, Ernährung, Eheschließung, Erzeugung der Nachkommenschaft, Kın-
deraufzucht, Bevölkerungsgröße, Überleben, ur7z aut die biologische Seite des Men-
schenlebens un! des menschlichen Zusammenseins auswirken. Sıe sınd VO  3 außer-
ordentlicher Mannigfaltigkeit und weılt veränderlicher als der naturgegebene Rahmen
des menschlichen Lebens. Sie richten und gestalten, varılıeren und komplizieren die
individuellen Lebensvorgänge ebenso wI1e die anzer menschlicher Bevölkerungen.
Der Mensch oreift selbst in die biologischen orgänge ein durch Schaffung gesellschaft-
licher Institutionen, Wıiırtschaftsftormen un Sozialgruppen, durch Wanderung, Ver-
drängung, Überschichtung und weıter. „Der Mensch 1St ein Kulturwesen“, w1e
Thieme (1950) betont, „und seine Biologie annn ohne diesen kulturellen Zusammen-
hang nıcht korrekt betrachtet werden.“

Die Weltoffenheit des Menschen, die Ja der Kulturentwicklung zugrunde liegt, wird
VO  3 Biologen und Verhaltensforschern 1n verschiedener Weıse umschrieben. Sıe Sp
chen VO  w} einem „Neugierverhalten bıs die renzen des Greisenalters“, VO  3 eiınem
„Forschungsimpuls“, VO  3 der „Fähigkeit, NCUC Verhaltensmuster erwerben und
alte abzustreifen als Folge der Erziehung“ oder VO  e einer „anpassungstäihigen Plasti-
zıtÄät des Verhaltens“ oder der „Fähigkeit, Aus Erfahrung lernen und seın Verhalten
entsprechend abzuändern“ oder VO'  - „intelligenter Sıtuationsmeisterung“.

Diese Weltoffenheit, Geschmeidigkeit oder geistige Beweglichkeit steht miıt der
Umweltunabhängigkeit, diıe durch kulturelle Errungenschaften ermöglicht wird, 1n
XS Verbindung und Wechselwirkung. Beide IM! gestatten dem Menschen,
1n die verschiedenartigsten Räume un! klimatischen Zonen einzudringen, daß
„mehr ökologische Niıschen als ırgend eın anderer Organısmus“ bewohnt ayr
Er vVEIMAaS durch Erfindungen, Werkzeuge, Waften, Kleider, Wirtschafts-
gefüge, entsprechender Organisationsformen un weıter, 1Nne NEUE Umwelt be-
Setfzen oder siıch S1e abzuschirmen. So steigt der Mensch auf die höchsten Berge,
bohrt siıch kilometertief 1n dıe Erdrinde hinein oder äßt sich 1n immer tiefere Meeres-
gründe hinab oder wohnt monatelang in der eiserstarrten Antarktis. Er schafft sıch
innerhalb einer Kapsel oder eines Raumanzugs eın künstliches Klima und CIMAS

über die Erde hinaus in die Jluftleeren, tiefkalten Räume jense1ts der Erdatmosphäre
vorzudringen, den Mond umkreisen, während dieser ungeheuer weıten Reıise bei
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einer Geschwindigkeıit VO  e 01910 un mehr Kilometern 1mM Zustand der Schwere-
losigkeit verharren un: schließlich auf dem ond landen und ih Betr eten.

Auch in seinen Stäiädten hat der Mensch durch Gebäude, Heızung, Klimaanlagen
und Beleuchtung, aber auch durch die Dunstglocke über den Wohngebieten eın künst-
liches Klima ErZEUZT, iın dem Miıllionen Tag für Tag arbeiten. Mıt Hıltfe der arztlı-
chen Therapie und der Pharmazeutik, mit der Fülle der VO  . \hr angebotenen Drogen
verändert auch seine ınnere Umwelt, der Krankheit begegnen. Hınzu kom-
881501 die ionisıerenden Strahlen, w1ıe S1ie VvVon Atombombenversuchen, aber auch VO:  }

kleineren Strahlenquellen, 7z. B Röntgenapparaturen, Kobaltkanonen in den Kran-
kenhäusern oder Brutreaktoren mi1t Atommeılern, ausgehen. Werden diese Strahlen-
herde nıcht behütet, schaften Ss1ie autf die Dauer iıne regelrechte NEUEC Umwelt, die
für das Keimgut durch erbändernde Mutatıonen gröfßte Gefahren in sıch schließt.

Auf der Breıte macht also der Mensch VO:  e seiner Weltoffenheit, seinem
Neugierverhalten un seiner anpassungsfähigen Plastizıtät Gebrauch un wiırd auch
weiterhin VO:  o} ıhnen Gebrauch machen. Es 1St noch nıcht abzusehen, W Ad1ilil diese außer-
ordentliche, typısch menschlıche Fähigkeıt ZUuUr Erforschung, Bewältigung un Ver:  an-
derung der Umwelt, die WIr gerade in der Gegenwart staunend wahrnehmen, einmal
die Grenze erreichen wird, die m1t den Möglichkeiten des „Homo sapıens“” gegeben 1St.

Gefährdetes ökologisches Gleichgewicht

Der Mensch 1St auf dem besten Weg, die gesamte Okologie der Erde, das heißt
die dynamischen, ausbalancierten Wechselwirkungen, die 7wischen den Organısmen
selbst un 7zwischen iıhnen un ıhrer Umwelt bestehen, gründliıch durcheinanderzu-
bringen. Dabei scheint VErgEeSSCH haben, dafß selbst autf das ökologische Gleich-
gewicht innerhalb der Umwelt, 1n der ebt und wirkt, seiner relatıyen
Umweltunabhängigkeit angewlesen 1St. Die zahlreichen, ausgedehnten Gebiete, die

SAamıt;t den 1ın ihnen ebenden ökologischen Gemeinschaften VO  - Pflanzen, Tieren
und Mikroben schon vernıchtet hat, sprechen in diesem Sınn Man denke die rapide
Ausdehnung der besiedelten Flächen auf Kosten der freien Natur, die Verdrängung
der abwechslungsreichen einheimischen Flora, besonders der Wälder, durch geforsteten
Baumbestand schnellwachsender Arten, die weıtflächige Abholzung VO  ; Wäldern
durch „mechanıisierte Holzernte“ 1in „schwedischem Stil“ MIt Hıiılte VO  - Motorkurz-
sagen und hydraulischen Scheren. TOos10n durch Wasser und Wind, Bodenfluß, Aus-
trocknung, Verkarstung und Unfruchtbarkeit CNn der gestörten hydrographischen
Verhältnisse sınd häufig die Folge Es se1l weıter erinnert dıe Verwirtschaftung und
Verwüstung vieler Böden, D durch Einführung domestizlierter Pflanzenfresser
in manchen Savannengebieten, die Regulierung der Bäche und Flüsse, die den
Grundwasserspiegel absinken ließ, die Verschmutzung des assers mi1t nachtol-
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gendem Absterben oder Rückgang der Süßwasserfische in unzähligen Wasserläufen
und Seen, aber auch mancher Meeresküsten durch 1Ns Meer abgelassene Olrückstände
oder Havarıen VO  } Oltankern.

Man denke auch den unüberlegten Eınsatz VO  ' Insektiziden, die MIt den
Schädlingen zugleich die nützlichen Insekten, 7 B die Bestäuber oder die Feinde
der Schädlinge un! damıt auch die natürliche Lebensgemeinschaft VO:  3 Pflanzen und
Tieren vernichten, ganz abgesehen VO' Auftreten einzelner Mutanten bei den Schäd-
lingen, die gegenüber den Bekämpfungsmitteln resistent geworden sınd, MmMIit heute
noch nıcht absehbaren Getahren. Man denke schließlich die übertriebene Ausbeu-
C(unNng estimmter Nahrungsquellen, y der Fischgründe und Walreviere mi1t Hilfe
technisch hochentwickelter Fanggerate un Fischereiflotten, die fürchterliche Dezıi-
mierung großer wildlebender Tiere in Amerika und Afrıka durch Wılderej un Jagd-
frevel oder durch Ausdehnung der landwirtschaftlich ZENUTZTIEN Flächen 1n die Ur-
waldgebiete und Steppen (Savannen) hinein und weıter. Be1 der Erschließung der
ager für Grundstoffe und Rohmaterialien hat der Mensch kaum anders gemacht.

Dieses Vorangehen hat vieltach irreparable Folgen gezeıitigt, daß Osborn
schon 1949 einem seiner Bücher den Titel ÄQur plundered planet“ gegeben hat „In
weıten Gebieten der Welt 1St der Mensch einem Krankheitserreger, einer Intek-
t10N der Natur geworden“ (Glıkson Wenn deshalb der moderne, städtisch
gepräagte Mensch nıcht begreift, W as Okologie bedeutet, und sıch selbst nıcht MIL1Lt seiner
Umwelt un den mM1t ıhm lebenden Geschöpfen 1Ns Gleichgewicht bringt, dürften ıhn
ökologische Kriäfte vernichten (Cook

Dieser dıe Zukunft der Menschheit bedrohenden Getahr iSt Nan sıch inzwischen
bewußt geworden. Ozeanographen diskutierten um Beispiel auf dem VO  e der
UNESCO veranstalteten Ozeanographischen Kongreß in Moskau 1966 ..  ber dıe
renzen des Fischfangs, deren Überschreitung ine Verminderung der Fischbestände
und einen Rückgang der Fange nach sıch zieht. Wasser, Luft und die weıten oftenen
Landflächen, die bisher geradezu als „freı“ galten, werden heute VO  3 Fachleuten CI-

torscht un VO  - verschiedenen staatliıchen Instanzen durch Jlangfristige Planungen
ZUuUr Reinerhaltung un Ausnützung der Gewässer, ZuUur Pflege und Gliederung der
Landschaft, Zur Verwendung der Böden und ZUuUrF Verhinderung der Luftverschmutzung
geschont un geschützt. Man weiß heute nämlich, da{ß Land, Wasser un Luft bei
der wachsenden Bevölkerung, der Verstädterung und der Industrialisierung 1n Iu-
kunft noch sehr schwierige Probleme aufwerten werden.

Man möchte einen einheitlichen Raumplan aufstellen, VO  w der einseit1gen
Nur-Städte-Planung, aber auch VO  a} der Zersplitterung der Umwvwelt 1n Stadt- und
Industriegebiete, Ackerbauflächen und unbebautes Land, Forsten und Erholungs-
raume, kurz VO  - der „Zersiedlung der Landschaft“ loszukommen. Dieses Programm
mufß aber zugleıich ein internationales biologisches Programm se1ın und auf Grund
der Erkenntnis durchgeführt werden, daß für den Menschen iıne CNSC Beziehung ZUr

Natur unbedingt notwendig 1St. Man beginnt deshalb den Komplex der
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außeren Umwelt als ıne Frage der angewandten Okologie betrachten. Man erkennt
ımmer stärker, dafß „Jede Verletzung des ökologischen Gleichgewichts“, w1e >  Ok

(1964) Sagt, „SORa: schwerere Nachteile hervorruft als physische Beschwerden und
Gesundheitsrisiken“. Sie trefte wirklich die Grundlage der menschlichen Kultur und
Ziviılısation, sie könne Z.UF „Vernichtung der modernen Zivilisation“ führen.

In den etzten Jahren hat der Mensch ernsthaft und in wachsendem Umfang damıt

begonnen, auch Wetter un Klima seine Regie bekommen, die beide ıne

Schlüsselstellung 1m ökologischen Gleichgewicht der Natur einnehmen. Satelliten MIi1t
Fernsehkameras und zahlreichen Mef{ifßinstrumenten für verschiedene Aufgaben
kreisen die Erde, fotografieren unablässig die Wolkenbildungen, Wolkenfelder und
Gewitterlagen, die Eisverteilung, Waldbrände, Überschwemmungen un dıe klıma-
tisch wirksamen Meeresstromungen, den Weg der Hurrikane un: Tornados und
übermitteln ıne Fülle weıterer atmosphärischer Daten große zentrale Empfangs-
stationen 1n Alaska, Skandinavıen und Nordsibirıen. Tausende VO  - Wetterstationen

Land und Wasser sınd über dıe N} Erde verstreut und messen die Nieder-
schläge, die Temperaturen, den Lufdruck und weıter. Das ries1ge, Tag für Tag
eintreftende Material Daten wird gespeichert un: VO  - Elektronenrechnern ausge-
STIGE: Wissenschaftlich-theoretisch 1St 336 B  - deshalb 1n den etzten Jahren eın erheb-
liches Stück vorangekommen.

ber auch jetzt bleibt noch unerme{fßlich viel auf dem hochverwickelten Gebiet
des Klimas und etters erforschen. Im wesentlichen wiırd aber ohl die Voraussage
der Wetterlage, wıe Sutton (1965) meınt, „immer die Feststellung einer wahrschein-
lichen Entwicklung bleiben“, weıl die ungeheure Vielfalt der das Wetter bestimmenden
Faktoren jeden Fortschritt 1ın der Genauigkeit und Verläßlichkeit allgemeıner Voraus-

N außerordentlich erschwert. Fuür die Landwirtschaft sind VOTLr allem agro-klima-
tische Untersuchungen über Regentälle, Überschwemmungen, Nutzung der Nieder-
schläge und die Zusammenhänge 7zwischen dem Auftreten Dn VO  - Schädlingen und
estimmten Klima- und Wetterverhältnissen wichtig.

Es annn kein Zweitel darüber bestehen, da{fß Temperatur, Feuchtigkeıit, Luft- und

Dampfdruck, Luftelektrizität und der Anteıl anorganischer Stoftfe der Zusammen-
SETZUNg der Luft und deren toxische Wirkung, aber auch estimmte Wıtterungs-
vorgange, 7B die „atmosphärische Impulsstrahlung“, den Menschen yÜünst1ig oder

ungünst1ig beeinflussen. Das VWetter 1St eın Gesundheitstaktor und „Das Wetter und
der kranke Mensch“ eın heute lebhaft diskutiertes Thema. Auf dieser Tatsache be-

ginnt sich ine Medizin-Meteorologie aufzubauen, die inzwischen schon Woarndienste
in manchen westdeutschen Ländern eingerichtet hat

Jedenfalls 1sSt der Mensch ebenso wWwI1ie alle Organısmen unentrinnbar 1n das unglaub-
lich verwickelte ökologische System der Erde und der Lufthülle eingespannt. Jede
Beeinflussung VO  e Wetter und Klıma bedeutet deshalb eın Rısiko und ann Folgen
nach sıch ziehen, die heute noch nıcht übersehen sind. Wıiırd der Mensch auch
dieses Risıko auf sich nehmen? Wırd ine wesentliche Beeinflussung des etters über-
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aupt möglıch sein? Nach Sınger (1965) 1St „mit einıger Sicherheit VOTauSsSZUSascCNH,
daß dem Menschen schon bald gelıngen wiırd, Klima und Lebensbedingungen aut
der Erde nach seinem eigenen Wıiıillen gestalten“. Sutton (1965) 1St. weniger UuVeI-

sichtlich. Nach ihm x1Dt „noch keıine Gewißheit darüber, ob sıch irgendeine Methode
ZUrfF AÄnderung des etters und Klimas in großem Ma{fßstab anwenden läißt“ Zum
gegenwärtigen Zeitpunkt jedenfalls würden derartıge Versuche weder das Riısıko noch
dıie Kosten lohnen. Dennoch wiırd die Abänderung und Beeinflussung auch weiterhin
ein großes, immer wieder angestrebtes Ziel bleiben.

Verstädterung

Zu Begınn des neunzehnten Jahrhunderts lebten nach Ausweis der ZUF. Verfügung
stehenden Unterlagen weniger als wel Prozent der Weltbevölkerung 1n täiädten VO:  -

100 01010 und mehr Einwohnern. Es gab damals nach Hawley (1964) überhaupt Nnur

Städte 1n der Welt, die diese Größe erreichten. Kaum mehr als 29 0/9 lebten 1n
Stäiädten VO  e 20 01010 und mehr Einwohnern. Das Verhältnis der Bevölkerungszahl
eines Landes ZUr Zahl der Menschen, die in Städten VO  ; 01019 und mehr Einwohnern
ebten, betrug damals ur Osterreich und Deutschland 0/0, für Schweden 6 9/0, für
Frankreich 0/9 und für England 74 0/9 In den USA, die heute ıne der stärk-
sten verstädterten Natıonen geworden sınd, lebten LU 0/9 1n Stidten VO  w 500 un!
mehr Einwohnern. Im Verlauf VO  3 hundert Jahren haben sich diese Prozentzahlen
verdoppelt und verdreifacht, 1n England auf 61 0/9,; in Frankreich auf 26 0/9 und in
Deutschland, Schweden und Osterreich auf -+26 0/9 Die Zahl der europäischen Städte
MI1t 100 01010 und mehr Einwohnern stieg 1mM gleichen Zeitraum VO:  3 27 auf 120, ıhr
Anteil der Gesamtbevölkerung VO  } auf 0/9

Im Jahrhundert kletterten die Prozentzahlen weıter rapıd autwärts. 1960
lebten eLtw2 0/9 der Weltbevölkerung 1n Stidten mi1t 10 01010 und mehr Einwohnern.
Dıie ungefähr 440 Stidte VO'  ; 100 01010 un! mehr Einwohnern bergen nach Hawley
ZUr eit 0/9 der Weltbevölkerung gegenüber NUur 0/9 1800 Gleichzeitig voll-
ZO@ sıch se1t der Jahrhundertwende ıne bemerkenswerte städtebauliche Wandlung.
Die ursprünglich vorwıegend zentrıipetal gerichteten städtischen Zusammenballungen
gıngen zentrifugalen Tendenzen und damıt einer stetigen Ausweıtung der
städtischen Areale über, ohl durch die schnellen Verkehrsmittel und die modernen,
elektrisch betriebenen Kommunikationsmittel ermöglicht und erleichtert. Das bedeutet
Abnahme der Einwohnerdichte bei gleichzeıitiger Zunahme der Einwohnerzahl. Aus
Stidten 1m ursprünglichen Sınn wurden SOgeENANNTE „Ballungsgebiete“ oder „Strip
cıties“ oder Stiäidte mit „Trabantenstädten“, die 1NSs Landschaftsbild vordringen und

„zersiedeln“. Wır stehen in eıner der größten Bauperioden der Menschheit.
Siıcher hängt die tortschreitende Verstädterung damıt ZUSAaMMCN, da{fß die Weltbe-

völkerung jahrlich eLIw2 0/9 ansteigt. ber die großen Stadtsiedlungen wachsen

Stimmen 186, 49



Paul ’(Eifoer£}:n.*fg/ei S]  im gleichén Zeitraum um 4 %. Es bleibt zur Zeit ein Problem, „Wt:ld1é gesellschaft-  lichen Kräfte wohl dazu geführt haben“, wie Waddington (1965) sagt, „daß sich  derartig viele Menschen auf so kleinem Raum freiwillig zusammengedrängt haben“.  Hält dieser Trend an, dann dürfte die Menschheit, wie man berechnet hat, bis zum  Ende unseres Jahrhunderts mehr städtebauliche Maßnahmen und Planungen vor-  nehmen müssen als in ihrer gesamten bisherigen Geschichte zusammengenommen.  Die Folge dürfte „dieVerwandlung der Landschaft in der wir leben, zu einer ‚urbanen‘  oder zur ‚Megapolis‘, der aufgelockerten Riesenstadt, sein, die sich durch das Zusam-  menwachsen bisheriger Ansiedlungen entwickelt“. Waddington fordert wegen dieser  vorausschaubaren Entwicklung einen neuen Wissenschaftszweig, die „Okistik“, die  Lehre von der menschlichen Ansiedlung. Sie soll nach neuen Wegen im Städtebau  und Verkehrswesen suchen. Nur so könnten die gefährlichen Überlappungen und ge-  genseitigen Behinderungen von Wohn-, Industrie- und Geschäftsvierteln, Lagerhäusern,  Erholungsgebieten und Sportplätzen entwirrt und das Entstehen solch riesenhafter  Wucherungen wie New York, London und Tokio und anderer Riesenstädte verhindert  werden, in denen vielfach aus Raummangel immer mehr Hochhäuser oder „Wohn-  giganten“ in die Höhe schnellen. Auch das Mißverhältnis zwischen einer aufrecht-  erhaltenen, älteren Raumordnung und einer sich schnell wandelnden Gesellschaft mit  neuen Ansprüchen an den Raum ließen sich dann beseitigen.  Die ungeahnte Ausdehnung der Verstädterung mit allem, was dieses Phänomen  umschließt, bedeutet einen Sieg der kulturellen Umwelt, die der Mensch sich schafft  und in immer größerem Ausmaß schafft, aber auch einen geradezu erschreckenden  Einbruch in die naturgegebene Umwelt. Es ist wohl kaum möglich, die daraus für  den einzelnen Menschen und die gesamte Menschheit erwachsenden Komplikationen  und Gefahren auch nur annähernd darzulegen. Zu ihnen gehören zum Beispiel die  Zivilisationskrankheiten. An ihrer Entstehung haben der Lärm, der bis in die Woh-  nungen hineindringt, die Unruhe, Hast, Konkurrenz und Zusammenballung der Men-  schen ebenso Anteil wie die „smoogs“ mit Staub, Asche, Rauch, Dämpfen, Gasen und  giftigen Bestandteilen, die überall dort auftreten, wo die städtische Zivilisation die  Natur praktisch völlig verdrängt hat. Eine große Industriestadt, so sagt man, habe  etwa 25 % weniger Wind, bis zu 10 %/ mehr Regen und doppelt soviel Winternebel,  außerdem 30 Minuten weniger Tageslicht, 45 Minuten weniger Sonnenschein und etwa  50 % weniger ultraviolette Strahlung aufzuweisen als das offene Land, das sie um-  gibt. Das gewaltige Zusammenströmen von Menschen in der Großstadt hat zu einer  Bau- und Siedlungsdichte geführt, die sich selbst bedroht.  Die immer schlimmer werdende Luftverpestung in den großen Städten und Indu-  striegebieten wird durch die ungereinigt in die Atmosphäre abgegebenen gasförmigen  Abfallprodukte der verschiedenen Industriezweige, durch die Auspuffgase der wie  eine Flut anschwellenden Zahl der Personen- und Lastkraftwagen und den Rauch  aus Kohlen- und ÖOlheizungen in den übervölkerten Städten verursacht. Trotz  gesetzlicher Maßnahmen zum Immissionsschutz geht die Luftverschmutzung in den  50Paul Overhage SJ

gleichen Zeitraum 0/9 Es Diaht ST eıt ein Problem, „welche gesellschaft-
lichen Kräfte ohl dazu geführt haben“, wıe Waddington (1965) SagtT, „daß sich
derartıg viele Menschen auf kleinem Raum freiwillig zusammengedrängt haben“
aält dieser Irend A} dann dürfte dıe Menschheıit, w1ıe I1a  ’ berechnet hat, bıs ZU

Ende uUunNseTeCcS Jahrhunderts mehr städtebauliche Maßnahmen und Planungen VOTLP-

nehmen mussen als 1in ıhrer bisherigen Geschichte ZUSAMMENSCNOMMECN.,
Die Folge dürfte „dieVerwandlung der Landschaft 1n der WIr leben, einer ‚urbanen‘
oder ZUXK ‚Megapolıis‘, der aufgelockerten Riesenstadt, se1n, die sich durch das Zusam-
men wachsen bisheriger Ansiedlungen entwickelt“. Waddington fordert Nn dieser
vorausschaubaren Entwicklung einen Wissenschaftszweig, die „Okistik“, diıe
Lehre VO  . der menschlichen Ansiedlung. Sıe oll nach egen 1 Städtebau
un! Verkehrswesen suchen. Nur könnten die gefährlichen Überlappungen und gCc-
gyenseitigen Behinderungen VO  - Wohn-, Industrie- und Geschäftsvierteln, Lagerhäusern,
Erholungsgebieten und Sportplätzen entwirrt und das Entstehen solch riesenhafter
Wucherungen W1e New York, London und Tokio un anderer Riesenstädte verhindert
werden, 1n denen vielfach A2US5 Raummangel ımmer mehr Hochhäuser oder „Wohn-
gyiganten“ in die Ööhe schnellen. Auch das Mißverhältnis 7zwischen einer aufrecht-
erhaltenen, alteren Raumordnung und eıner sich schnell wandelnden Gesellschaft mMi1t

nsprüchen den Raum ließen sıch dann beseitigen.
Die ungeahnte Ausdehnung der Verstädterung mM1t allem, W as dieses Phänomen

umschlie{t, bedeutet einen Sıeg der kulturellen Umwelt, die der Mensch sich schafft
und 1n immer yrößerem Ausmafß schafft, aber auch eınen geradezu erschreckenden
Einbruch 1n die naturgegebene Umwelt. Es ISt ohl kaum möglich, die daraus für
den einzelnen Menschen und die ZCeSAMLTE Menschheit erwachsenden Komplikationen
und Getahren auch 1LUFr annähernd darzulegen. Zu ıhnen gehören ZUuU Beispiel die
Zivilisationskrankheiten. An ihrer Entstehung haben der Läarm: der bis 1in die Woh-
Nungen hineindringt, die Unruhe, Hast, Konkurrenz un Zusammenballung der Men-
schen ebenso Anteil w1e die „SMOOgS” mit Staub, Asche, Rauch, Dämpften, Gasen und
giftigen Bestandteilen, die überall dort auftreten, die städtische Zivilisation die
Natur praktisch völlig verdrängt hat Eıne große Industriestadt, Sagt mMan, habe
eLtIw2 25 0/9 weniıger Wind, bıs 0/9 mehr egen und doppelt soviel Winternebel,;
außerdem ınuten wenı1ger Tageslicht, inuten weniıger Sonnenschein und etwa

0/9 weniger ultraviolette Strahlung aufzuweisen als das offene Land, das S1€e
Sibt Das gewaltige usammenströmen VO  - Menschen 1n der Großstadt hat einer
Bau- und Siedlungsdichte geführt, die sich selbst edroht.

Die immer schlimmer werdende Luftverpestung in den großen tädten und Indu-
striegebieten wiırd durch die ungerein1gt 1n die Atmosphäre abgegebenen gasförmigen
Abfallprodukte der verschiedenen Industriezweige, durch dıie Auspuftgase der w 1e
ine Flut anschwellenden Zahl der Personen- und Lastkraftwagen und den Rauch
Aaus Kohlen- und OÖlheizungen ın den übervölkerten Städten verursacht. TIrotz
gesetzlicher Ma{fßßnahmen ZU Immissionsschutz geht die Luftverschmutzung in den
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meısten Ballungsgebieten noch ıcht aüsreichend zurück. Gegen die Auspuffigase der
15 Millionen Kraftfahrzeuge 1St jedenfalls bisher nıichts geschehen

Rauch, Qualm und Industriedünste enthalten nıcht NUur unschädliche Stoffe, auch
wenn man s1e als unangenehm vermerkt, sondern auch chemische Bestandteıle (Chemie-
yifte), die nach dem Eiınatmen 1mM Organısmus unbemerkt schädliche Wirkungen her-
vorrufen, weıl s1e häufig erst 1m Alter 1ın Erscheinung treten. Neuerdings schenkt
INall in der Mikrotoxologie neben dem Benzpyren un! Kohlenmonoxyd auch dem
Bleigehalt der Auspufigase besondere Aufmerksamkeit. Es mehren sıch nämlich VGL
deckte Bleivergiftungen“, die nıcht 1Ur lästige Beschwerden MI1t sıch bringen, w1e
Schlaflosigkeıit, Allergien, Rückenschmerzen und andere, sondern auch die Arter10-
sklerose Öördern. Manche beunruhigenden Herztodtälle mögen AB Teil auf das
grofß gewordene „Bleidepot“ menschlichen Körper zurückzuführen se1n.

Das ISt LUr ein winzıger Ausschnitt Aaus dem gyroßen und ernsten Kapitel der Luft-
verunreinıgung durch auch und Abgase. S1e lagern über dicht besiedelten R3äu-
19981401 SEIN und oft, besonders bei „biotropischen Wetterlagen“ („Null-Wetter-
lagen“), wıe ıne Dunstglocke als sogenannter „SmO00g” un! sınd nach Schmidt-Vogt
für die erhöhte Zahl der gerade dann eintretenden Kreislaufzusammenbrüche erant-

wortlich. „Während bei normaler Wıtterung wen1gstens eın Teil der Abgase mi1t der
Luftzirkulation abgeblasen wird, steigen Sie bei biotropischem Wetter ZWar hoch, wWer-

den jedoch wıeder zurückgedrückt. Der Mensch, der diese geschwängerte Luft ständig
einatmen muß, 1St gesundheitlich 1n hohem Ma{l geschädigt.“ Diese rauchdurchsetzten
Nebel über den Großstädten sınd leider geradezu eın Symbol der uen Umwelt-
taktoren, die der Mensch selbst geschaffen hat und dıe flr ıh: ıne ständıge Drohung
bedeuten, bis gelernt hat, s1e allesamt beseitigen, oder ıhm gelungen 1St, ıne
Art biologischer und sozialer Anpassung s1e erfolgreich vollziehen.

Huzxley (1963) hat VOTLT allem aut dıe kommende Getahr der Raumnot 1n den
großen Stadtsiedlungen hingewiesen. „Überstarkes Wachstum einer Bevölkerung“,

Sagt CT, „führt unvermeidlich übergroßen Städten und dies wiederum W1e
WIr uns selbst bei uLNserTreMM täglichen Leben in London erfahren einer
Lähmung des Verkehrs, ZUX nutzlosen Verschwendung vieler gehetzter Stunden für

Auch die Bemühungen Verbesserung der Wasserwirtschaft, besonders die Reinıgung un
Reinerhaltung des Wassers 1n Flüssen und Seen, den Schutz der Gewässer VOT den Abwässern der
Industrie un: der Stäiädte durch Errichtung Von kostspieligen Kläranlagen (Senkung des Schmutzpegels)
reichen bei weıtem noch iıcht ‚us, Das Ersticken mancher een durch Überdüngung miıt  > Phosphor bzw.
Mangel Sauerstoft und das große Fischsterben auf einıgen Strecken des Rheins und der Elbe S1N!
Alarmzeichen. Man spricht VO'  -} einer Wiederbelebung der Seen, die einer Eutrophierung schon tast ZUM

Opfer gefallen SIN!  d. Schwere Probleme W1r) auch der steigende Antall VO:  - gebrauchtem, WAarmem

Kühlwasser, esonders ZUS Reaktoren („Wärme-Müll“), auf, das die Flüsse un een gefährlich auf-
heizt und damıt die FExistenz der Wassertauna und -flora bedroht. Hıngewilesen se1 noch auf die
schwierigen Aufgaben, die der Abfall des Wohlstands“, der Müll, miıt sich bringt. Es tehlt vielfach

Ablagerungsstätten, denen Boden un: Grundwasser durch den Müll icht verseucht werden.
Methoden Zur Vernichtung der ZU) Unschädlichmachen VO'  } Stadtmüll, Kunststoffen, radioaktiven
und ölıgen Rückständen, befinden sich erst 1n Entwicklung.

4* 51
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das Hın- und Herpendeln VO  ’ Millionen Männern und Frauen, dem Stadtbewoh-
NCI, der immer vollständiger VO der Natur abgeschnitten iSst. Mehr und mehr kom-
plizierte bürokratische Verfügungen und Einrichtungen werden notwendig un kön-
nen 1Ur leicht Z einer Art Obrigkeitsstaat führen. Das Problem hat auch ıne
psychologische Seıite. Beı Ratten und anderen Säugetieren hat ine starke Überbevöl-
kerung ernste Verhaltensstörungen 1 Gefolge. Die gegenseit1ige Aggression nımmt Z&
un der normale Fortpflanzungsprozeiß gerat durcheinander. Es äßt sıch kaum daran
zweifeln, daß aÜhnliche neuroendokrine Störungen auftreten, weNnn dıe Menschen ın
Überfülle vorhanden sind. Dann entsteht wachsend Verkrampfung und Reizbarkeit.
Die sich daraus ergebenden Spannungen können leicht Gewaltausbrüchen und
deren antisozialen Verhaltensweisen führen.“

Tatsächlich reagıert der Mensch aut ständige soziale Überforderungen mit allen
möglıchen Mangelergebnissen, Verklemmungen, Verdrängungen, Aggressionen und
Ängsten, die siıch echten Neurosen auswachsen können. Man spricht deshalb schon
VO  - einem „Urbanisierungstrauma ”, ausgelöst von dem Übermaß Reıizen, die 1n der
Stadt mi1t ihrer Zusammenpferchung VO  ’ Menschen, mM1t der Reklame und allen An-

preisungen 1n Bild und 'Ion auf die Menschen einwirken, auch dann, wenn s1ie sich
derartigen Einflüssen gegenüber bewußt verschließen.

Glikson (1963) sieht die Sıtuation noch bedrohlicher. „Wenn der Mensch durch
Umweltmängel oder durch seıin Verlangen nach einem ‚natürlichen“‘ Leben dazu getrie-
ben wird, aufzubegehren, dann kommt eher einer völligen Vernichtung VO  -

Bevölkerungsgruppen und Kulturen als einem ernsten und gyründlichen Suchen
nach erneuerten vitalen Kontakten.“ Das ware die Auswirkung der „pathological
togetherness“ (Parkes für die die Verhaltensforscher oder die Psychiater —

ständıg waren. Dabei geht 1n erster Linie Sal N1:  cht sehr dıe Schwierigkeit
oder Aussichtslosigkeit, ausreichende Nahrung oder ein ordentliches Obdach herbei-
zuschafien, sondern den rad der Bevölkerungsdichte, die die mMi1t der Natur des
Menschen gegebene Toleranzbreite durch die unausweichliche, andauernde große
ähe anderer Menschen übersteigt. Große Stiädte und ıhre Einflußgebiete selen des-
halb 95 einem Problem VO  - bedrohlicher Dringlichkeit“ geworden. „Städte sind
heute dabei“, betont auch Huzley, „sich selbst zunichte machen“.

„Zurück ZUr Natur  “

Das unauthaltsame Vordringen der kulturellen Umwvelt, wı1ıe sıch in der Zerstö-
rung des ökologischen Gleichgewichts durch die Verwüstung der Natur, 1in der bedrohli-
chen Ausdehnung der Städte un der städtischen Zivilisatiıon und 1n der gefährlichen
Umweltsänderung durch jonisierende Strahlen handgreiflich manıfestiert, aßt w1e
1n veErgangelnNCch Jahrzehnten auch in der Gegenwart den Ruf laut werden: „Zurück
ALa Natur!®* Diese ımmer wieder aufbrechende Sehnsucht 1St die gesunde Reaktıon
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auf soviıel Unnatur und zuviel Ziıvilısation, mMIiıt der der Mensch S1' umgeben hat
Er hält nıcht AUs, eın Leben lang in einer Welt VO  e Beton und Bürokratie USZU-

harren und dabej; durch Automatıon und Spezialisierung fortlaufend Persönlichkeit
verlieren. Deshalb Wagt ımmer wieder ıne Flucht in dıie Natur, die für sein

physisches und psychisches Wohlergehen benötigt, einen Ausgleich schaften.
Die ausgedehnten Autoschlangen autf den Austallstraßen der Großstädte und auf den
Autobahnen, die den Erholungsräumen un Feriengebieten führen, legen davon
ein anschauliches Zeugnis ab

Millionen VO  e Menschen stromen Wochenende Aus der Stadt oder fahren
ZUr Urlaubszeit Jahr für Jahr 1ın diıe freie Natur, 1n dıe Berge oder die See,
wenı1gstens für ein1ge Wochen der drückenden Enge und ungesunden Atmosphäre der
Stadt entrinnen. Es sieht AaUS, als ob der Mensch sich der Bedeutung der Natur
und der Gefahren einer zunehmenden wiıissenschaftlichen und technischen Durchsetzung
aller Lebensbereiche stärker bewußt werden beginnt.

Auf den gleichen Irend weısen auch die zahlreichen Bestrebungen hın, ımmer NEeEUE

Erholungsräume, Naturschutzgebiete, Natur-, Wild- und Nationalparks oder groß-
flächige Reservate schaften. Sıie werden VO:  - den meılsten industrialisıerten Ländern,
aber auch schon 1n den unterentwickelten Gebieten, ın Afrıka, eingerichtet,
Ss1ie dem gefährdeten Wildbestand ıne Zuflucht bieten. An der Südostspitze VO  3 Flo-
rida hat INa  w schon eınen Naturschutzpark Wasser VO  ; Kiılometern
abgegrenzt, den „Pennekampf-Korallenriff-Nationalpark Ky argo“, mit Lagunen
und Barriıere-Rıften und 1200 tropischen Fischarten, darunter Haıe, Riesenrochen,
Delphinenschwärme und große Meeresschildkröten.

Es entwickelt siıch allmählich ein weltweites Netz derartiger Naturparks, die beim
heutigen Stand des Verkehrswesens in wenıgen Stunden erreichen sınd. Genügend
aum für diese Naturparks 1ISt auf der Erde noch vorhanden, OSa 1mM dichtbesie-
delten Kuropa: abgelegene Gebirgsgegenden, Moorlandschaften, einsame Inseln, Sa-
VaNnNCN, Wüstenränder, Meeresküsten USW. Hıer hat sıch vielfach dıe ungebrochene
Natur mMIiIt ihrer wilden einheimischen Flora und Fauna noch erhalten, auch WENN

viele AÄArten 1n Zukunft z Aussterben verurteilt sınd.
Be1i der Städteplanung, die allerdings VO  5 einer allgemein ANZSCHOMMENECN, für ein

ZaNZES Land gültigen Konzeption und einer gemeinsam durchgeführten Datensamm-
lung noch weılt entternt ISt, bemüht INa  = sich sehr, 1n die Stiädte oder in ihre unmittel-
bare Umgebung auch Grünflächen, GÄärten und Vorgärten, leicht erreichbare Gr  un-  a
gürtel und orößere und kleinere Parks einzuplanen, auf diese Weıise diıe Umwvelt,
besonders die Atmosphäre und das Klıma, günst1ıg beeinflussen und Räume der
Entspannung schaften. Der TIrend Streusiedlungen, dıe sıch e in der Umge-
bung Von New ork über Hunderte VO  e Kilometern, unterbrochen VO  w Hecken, Wald-
stücken, Wıesen und Seen, gebildet haben und einem Teil aus Eintamilien-
häusern bestehen, weılst 1n dıe gleiche Richtung („Dezentralisierte Bevölkerungs-Kon-
zentration“)
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Das Jahr 1970 hat mMan Z.U) ersten „europäischen Naturschutzjahr“ erklärt, in
dessen Verlauftf oberbayerischen Ammersee ıne „Akademıie für Naturschutz und

Landschaftspflege“ errichtet werden soll Wenn deshalb 1n den nächsten Jahrzehnten
die amtlichen Stellen, die für die wirtschaftliche Entwicklung und das materielle
un seelische Wohlergehen der Völker verantwortlich sind, in rechter Erfassung ıhrer

Aufgaben die NnNeu EeWONNCHCH Erkenntnisse der Okologie und die daraus sich CI
bende Forderung nach Erhaltung der natürlichen Kraftquellen 1n die 'Tat IM  ©}

dann wird sıch, meınt Bourliere (1965), „eIn Gleichgewicht 7wischen Mensch
und Natur entwickeln, VO:  - dem beide Seiten profitieren“. Vielleicht gelingt SOBAT,

wenigstens den augenblicklichen Status der freien Natur wahren und in dıe Zu-
kunft hinüberzuretten. Jedenfalls se1l der Mensch nıcht grundsätzlıch ein naturfeind-
liches Wesen, dessen unbestreitbare Vorherrschaft unbedingt Zur Ausmerzung aller
wilden Floren und Faunen führen müuüsse, weil die freie Natur der unerbittliche Kon-
kurrent und Feind des Menschen sel1. Es gebe ine „friedliche Koexıistenz“ mit den

gezähmten Resten der Urnatur. Der Ruf „Zurück ZuUur Natur!“® ebenso w1e die Schat-
fung großer Naturparks auf der anzen Welt jefern den Beweıs dafür.

Eın „Zurück ZUr. Natur  b} wWwI1e S1e siıch noch VOT einem Jahrhundert anbot,; ann
und wird allerdings nıcht mehr geben. Dıie Spuren des Vordringens der kulturellen
„künstlichen“ Umwelt, dem se1it Jahrhunderten auch die fortschreitende Ausdeh-
Nuns der landwirtschaftlich gENUTZLEN Flächen beteiligt 1St, lassen sıch nıcht mehr völlig
verwischen oder beseitigen. Der Mensch 1St auf diese kultivierten Gebiete, gleichgültig
ob engbebaute Siedlungsräume oder den Pflug NOMMENC Ackerbauflächen
oder durchforstete Waldreviere, AB Wohnung und Ernährung angewilesen. Das
Wachstum der Weltbevölkerung 1n der Vergangenheit W: ZUT Urbarmachung und
ıhre weıtere Vermehrung 1n der Zukunft ordert mındestens dıe Erhaltung und inten-
SL1Ve Ausnützung der Flächen für Ackerbau un! Viehzucht. Dıie Natur wird deshalb
ohl immer stärker das Bild einer sinnvoll gestalteten, aber ökologisch existenzfähıigen
Natur-Kultur-Landschaft bieten, die irgendwie „genormt” erscheint, aber auf den
modernen Menschen und den Menschen der Zukunft gleichsam zugeschnitten iSt und
mi1t der in einem harmonischen Verhältnis steht. Miıt ıhr könnte sich identifi-
Zzieren und s1e als seine „natürlıche“ Heımat empfinden und jieben.

Eıne ausführliche Darlegung über Beeinflussung VO'  3 Umwelt und Auslese durch den Menschen findet
sıch 1n Overhage, Experiment Menschheit. Die Steuerung der menschlichen Evolution (Frankfurt 51969).
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Zur Effektivität des Jungen Films

Perspektiven eines gespaltenen Festivals

Als VOT WwWwe1l Jahren Junge Regisseure und freien Platz finden wiıll Gleichsam 7zwischen
Cineasten das Festival VO  w} Cannes Sprengten beiden Extremen z1Dt es annn nach W1e VOLT

und einen vorzeitigen Abbruch der Veran- die VO Kritikerverband veranstaltete „Se-
staltung CETZWANSCH, hielten Optimisten den maıne Internationale de la Critique Fran-
Zeitpunkt für gekommen, dem spektakulären Calse”, die nach alter Tradition 1n einem
Festspielgedanken abzuschwören Allenthal- kleinen Saal des Festspielpalais täglich einen
ben sprach 19808  - von Retormen un! VO  3 uen Film vorführt.
Konzepten.Zweı re nach der Cineasten-Re- Unter der jetzigen Konstellation dürfte das
bellion steht InNnan einer gleichermaßen erblüf- Festival VO  w} Cannes 1n den nächsten Jahren
fenden und dennoch logischen Konsequenz mC rasch einer Trennung des Publikums 1n wel
genüber: Das offizielle Festival 1St nıcht NUr 1mM Gruppen tühren. Das Palais Uun!: der Wettbe-
rein kommerziellen1nnn restaurıert un!: 1n kOost- werb schon 1in diesem Jahr ausschließ-
spieligen Neubauten untergebracht worden. lıch dem kommerziellen Film reserviert; alles
sondern dıe Bewegung des Jjungen Films Neue ollzog sıch 1n der „Woche der Kritik“
hat siıch VO Festival gelöst un nımmt un! in der „Quinzaine des Realisateurs“ eine
1Ur noch ZU Anlaß, ZUTr gleichen eIt 1n paradoxe Umkehrung des Festspielgedankens.
Cannes eine eigene Filmschau abzuhalten. Sıe Dıie Filme des Wettbewerbs ausnahms-

sıch beziehungsreich „Cinema 11- los unınteressant. Über keinen lohnt CS, AUS-

berte Quinzaıne des realisateurs“ und aAaDO- führlich berichten. Wıe schon 1mM Vorjahr
strophiert durch iıhr Programm moderner, scheint dıe Afinanzıielle Beteiligung amerika-

nıscher Grofßfirmen für die Übernahme 1naufsehenerregender Filme die 1n öllige kom-
merzielle Abhängigkeit Festspiel- den Wettbewerb entscheidender SCWECSCH
schau 1mMm Palais der Croisette. Dennoch, 198913  - se1n als die Qualität der Filme. Man dart sıch
provozıiert keinen Gegensatz. Selbst 1m Vor- arüber nıcht wundern: enn das Reglement
WOTT, das Jacques Doniol-Valcroze der Wwe1l- des Internationalen Verbands der Filmpro-
ten Veranstaltung dieser Art vorangestellt duzenten tür die sSoOgenannten A-Festivals
hat, erinnert die verantwortliche o  o  ._. des leistet einer solchen Entwicklung Vorschub.
Realisateurs de Film“ 1Ur noch Vasc die Andererseits yab nahezu es wichti-
r1gorosen Forderungen des Streikjahrs 1968 SCH Filmen 1n der „Quinzaine“
hne Ose Worte findet InMnan sıch einem sehen: rund 60 Spielfilme 1n der zweiwöcht-
großen „Kinofest“ (Doniol-Valcroze) 1n Can- SCIH Festspielzeit, außerdem Filme 1n der
15 em einzelnen Besucher „Woche der Kritik“. Und W as VO:  } diesen
bleibt D überlassen, ob seın persönliches Einrichtungen ıcht ertafßt wurde, präasen-
Festival 1m Palaiıs bei reaktionärer Gala-Al- tıerte sıch selbst auf dem freien „Marche du
lüre der 1n einem hinter der Rue d’Antibes Film“ SO 7z. B die Produk-
versteckten Kıno hemdsärmeligen Jun- tiıonen Frankreichs, der Bundesrepublik und
SCH Leuten un!: 1mM sSteten Kampf eiınen der skandinavischen Länder nahezu lücken-

los Verireien. Dıie Festspiele VO:  3 Berlin und
Sıehe diese Zschr. 182 (1968) 54 Venedig, die 1n den letzten Jahren autf Filmea E e
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junger Regisseure ausweıichen konnten, Weli- der 1mM unüberhörbaren Aufruf ZUr Einübung
den es 1n Zukunft immer schwerer haben, des Widerstands ipfelt Ebenso eXtirem WI1C

kurz nach Cannes genügend NCUC Filme die geistige Haltung 1St die $ilmiısche Formu-
autzutreıiben. lierung. Godard hat jede Aktion auf iıhre

Während die „Quinzaıine des Realisateurs“ Grundmuster reduziert. Das bedeutet Ver-
alles Filmen zuliefß, das Bedeutung haben zıicht auf Handlung 1m konventionellen Sınn,
könnte tür die augenblickliche Sıtuation des ber auch Starrheit un Gleichförmigkeit des
Filmschaftens der tür eine bezeichnende 41- Optischen, die ermüdet un die didaktische
mische Entwicklung, tellte die „Woche der Absicht des Autors behindert. Ahnlich ergeht
Kritik“ eine Auswahl fraglos sub- Jean-Marıe Straub3 mMi1t seiner Verfilmung
jektiven — Qualitätsgesichtspunkten vor. Beide des „Othon“ VO  3 Corneille. In der Konzep-
Veranstaltungen ZUSAMMECNSCHOMMECN t10N 1STt Straubs Film überzeugend: die Auf-
vorzüglich 1n der Lage, als Kontrast dem führung des Stücks 1ın klassischen Gewändern
kommerzialisierten Festspielprogramm einen un: historischem Ort (vorwiegend 1n den
Überblick über die Tendenzen des Jungen Ruinen des Palatins), ber VOT dem Hınter-
Filmschaftens geben. Frankreich 1St das grund des modernen Roms, dessen Verkehrs-
ıdeale and für eine so „Leistungsschau“, lärm beständig 1n Bild und Ion gegenwärtig
gibt N doch 1n ıhm eine selbstverständliche, ISt; der Verzicht auf jede theaterübliche Dra-
gewachsene Filmkultur, VO: der 1n Deutsch- matiık, das Herunterspielen der außeren Ak-
and nıcht die ede se1in kann, die endlich t1o0n (interessant dıe Beziehung „Vent

etablıeren jedoch eine dringende Notwen- ESt“) ZUgunsten der Dynamık der geistigen
digkeit ISt. In keiner anderen Kunsttorm Aktion ber Straub treibt 1n ()rhon“ seın
nämli;ch reflektieren siıch dıe geistigen Strö- Prinzıp, der Entdramatisierung willen
MUNSCH dieser Zeıt eutlich, findet VOr den Textvortrag jeder theatralischen Praxis
allem der Protest das Establishment entkleiden, aut die Spitze. Die vorwiegend

kompromifßlosen Ausdruck W1e 1m Film italienis  en Schauspieler rasseln den tranzö-
Dabei 1St der überkommene Kunstbegriff den sıschen ext schnell und betonungslos, dazu
jungen Cineasten mıt echt verdächtig. Ihr Be- akzentverstellt herunter, da{fß auch die
streben 1St Ja gerade, Aaus dem elıtären Kunst- Franzosen 1n Cannes ratlos den Saal verlie-
Getto auszubrechen, das Pathos der bedeutsa- ßen, weiıl S1e dem Gesprochenen nıcht folgen
1981401 „Aussage“” meiden. Sıe gebrauchen Fılm konnten. Straub führt seine sıch richtige
als neuzeitliches Materijal der Kommunika- Methode durch Übertreibung ad absurdum,
t10n, als Vermiuttler VO'  3 Ideen und Gedan- ähnlich w1e Lilienthal siıch bei seiner —-

ken, nıcht als Lieferant vorgefertigter (Mo- gleich weniıger interessanten „Malatesta“-
ral-) Rezepte. Filmemachen 1St für S1ie Aus- Verfilmung der letzten Eftektivität eg1ibt,
drucks- und Kontaktmittel. ındem die Texte dahinnuscheln läßt,

Waren Filme dieser Provenıjenz VOT wen1- da{fß MNan dem deutschen Film eigentlich 1U

SCH Jahren noch selten, werden S1Ee auf folgen konnte, WEeLNnN INnNnanl beständig die
Veranstaltungen w1e denen 1n Cannes heute französischen Untertitel las
tast schon ZU!T Regel Jean-Luc Godard, eiıner Wıe vorteilhaft nahm sıch aneben e1in
der Vorkämpfer dieses „NCUCH Kınos“, ‚- vergleichsweise unaufwendiger Film Aaus, Von

nÖövriert sich reilich immer stärker 1n eine dem nıemand recht erwartefife und
Sackgasse eın 1n Cannes gezeigter Fiılm der ann ZUT Überraschung des deutschen
„Vent d’Est“ (Ostwind) oll eine Art Polit- Programms 1n der „Quinzaine“ wurde: Ro-
estern se1n, der Nı 7uletzt auf dem Ge- and Galls „Wıe ıch e1n Neger wurde“.
dankengut Cohn-Bendits basiert: eın Film,

Zu Jean-Marıe Straubs „Chronik der Anna
Vgl. den Bericht ber Godards Fernsehfilm Magdalena Bach“ sıehe diese Zschr. 182 (1968)

„Le gal savoır“ 1n dieser Zschr. 184 (1969) 204 414
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Film, einer der billigsten Spielfilme der letz- die subjektive Sıcht notwendig manıpuliert
ten Zeıt, ausschließlich MI1t Geldern des Ku- ber für jeden Betrachter anschaulichen Zeıt-
ratorıums Junger Deutscher Film gedreht, bezugs. Die weltweite Beachtung, die der
überzeugt durch die Sachlichkeit der Arbeit, lateinamerikanis:  e Fiılm 4 heute findet, be-
die präziıse Umsetzung einer literaris  en Kon- ruht nıcht zuletzt auf dieser Eftektivität.
zeption 1NSs Optische. Vorlage für den Film Während die kommerzielle Filmindustrie 1n
WwWar Odön VO:  e Horvaths Jugend hne unseren Tagen 1n sinnlosem Wettlauf den S1ie
Gott“, die Geschichte e1ines Lehrers, der 1n konsternierenden Massenerfolgen eines PSCU-
einem Zeltlager Zeuge e1ınes Dramas dokritischen, modernistischen Außenseiter-
den iıhm anvertrauten Jugendlichen wird. An- kinos nachjagt (wıe eLtw2 „Strawberry
gesiedelt 1n der Zeıit des autkommenden Statement“, eın Film über die Studenten-
Nationalsozialismus, stellt sıch eindringlich unruhen, 1m Wettbewerbsprogramm MUSiIieTr-
das Phänomen der Erzeugung VO  3 Gewalt haft bezeugte), sınd die wirklich beachtlichen
1n einer Umwelr der Zucht und quası-solda- Kıno-Autoren längst drei Schritte weıter.
tischen Ordnung, ber auch die Frage nach Auch 1n der Gunst eines Jungen ublikums
Möglichkeiten der Exıistenz für einen Men- Das Interesse, das letztes Jahr 1n Berlin die
schen, der nıcht 1n das zwanghafte 5System Woche des jungen jugoslawischen Films un!:
paßt. Galls Film 1STt ruhig un! N:  9 hne ürzlich EerSst 1n Oberhausen die Retrospektive
sens1ibilistische Allüre der modernistische des kubanischen Films fanden, zeigen deut-
Selbstinszenierung. Er bleibt Art seinem lıch
Stoffl, bringt VOT allem die jugendlichen Dar- Die „Woche der Kritik“ in Cannes brachte
teller glaubhaftem Ausdruck. Das Milieu gleich eine I1 Reihe VO  - Beispielen für
acht ıhm nıcht die geringsten Schwier1g- dieses Junge Kıno. Dıie Filme nıcht alle
keıiten. Eınıge wenı1ge Einstellungen genugen gelungen. Manche, w1e der mauretanische
ZUr Ableitung der Vorgänge Aaus ıhrer Zeıit, Film Soleil rachten sich durch unöko-
SCHUß, die Handlung lokalisieren, nomiıschen 1nsatz der Miıttel, durch billıge
nıcht viel, die allgemeinere Bedeu- Forcıierungen ıhre Wırkung. Andere, WwI1e
LuUuNg des Stofts spürbar werden lassen. der englische Film „Kes“, sympathisierten
„Wiıe ıch e1in Neger wurde“ 1St das Imische noch stark MIt den Klischees einer sent1-
Debut eines Theatermanns, eın veritables mentalen Tradition. ber Arbeiten
Meısterwerk seiner Art, das Volker Schlön- darunter, die autmerken 1eßen, die erStTtaun-
dorfis thematisch ÜAhnlichen „Jungen Törless“ ten un ZUr Beschäftigung herausforderten.
WweIit 1n den Schatten stellt Etwa der Film „Misshandlingen“ (Körperver-

Überhaupt scheint mMIr die Chance des Jun- letzung) des jungen chwedischen Regisseurs
SCIHL Fiılms, ftektiv werden, immer mehr Lasse Forsberg. Anlaß für den Film WAar eine
1n den unprätentiösen Beschreibungen eines Debatte 1mM chwedischen Parlament über
Realiıtätsausschnitts liegen, der den Autor eine Gesetzesvorlage, die Möglichkeiten VOLI-

persönlich beschäftigt. Interesse erwecken sah, SOgENANNTE Soziopathen in Heilanstal-
el weniger die überhandnehmenden Selbst- ten e1Inzuweılsen. Der Film konstruilert einen
bespiegelungen noch die akademischen Dıs- Fall Nut Nielsen iSt eın Arbeiter mM1t sehr
kussionsstücke, sondern die Arbeiten CMn radikalen Ansıchten. Als e1ınes Tages seine
gierter Junger Leute, die eine s1e selbst be- Argumente handgreiflich unterstutzt, kommt
treftende Wirklichkeit ZU Mittler Von Pro- mi1ıt der Justıiz in Konflikt. Das iSt tür den
blemen und Einsichten machen, die uns alle
berühren können. Gegenüber dem Theater hat f Siehe den Bericht „Hoffnung autf Lateiname-der Film den großen Vorzug der dokumen- rika' 1n dieser Zschr. 184 (1969) 343 fl’ insb.tarıschen Vermittlung eines solchen Realıitäts- 345 fl! Filmen aus uba und Bolivien. Zu
ausschnitts, des natürlich manıpulierten Filmen aus Brasılien sıiıehe diese Zschr. 182 (1968)enn jede reproduzierte Realität ISt durch 415 un! 184 (1969)
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Unangepaßten der Anfang Vom nde Statt zehnjährigen Mädchens 1n den Vordergrund,
Fragen beantworten, versucht mit den das VO:  3 einer der Familien adoptiert wurde,
Behörden argumentieren, bestreitet die nıe ZUr Schule g1ing un: 1U  - autodidaktisch
Kompetenz der Psychiater, sıch ihren nachzuholen versucht, W 245 ihr die Kinder
'Tests kommentarlos unterwerten. Die Aaus dem Unterricht Sie steht ein
Gesellschaft, dıe 1n ıhm einen unbequemen wenig außerhalb der Gemeinschaft, mehr
Außenseiter sıeht, ordert seınen Ausschluß. geduldet als integriert. Ihre Stunde kommt,
Der Film wurde nahezu vollständig 1Impro- als sıch die Männer des Dorts eines Tages
Visliert. Den Knut spielt eın Laie, der sıch weigern, die schwere Arbeıit des Steinehauens
auch privat vollkommen MIt dem Knut des weiıter für die klägliche Bezahlung VeI-

Films identifiziert, der ebenso mMit den Be- richten, die iıhnen der Funktionär AausSs der
hörden 1ın Konflikt gekommen 1St wı1ıe der Stadt aushändigt. Der Br mit Soldaten
Knut des Fılms Die Ärzte werden VO  3 Ärz- zurück, den Streik brechen Keiner
ten, die Beamten VO:  3 Beamten gespielt. Sıe unternıimmt Dıiıe Männer verharren
hatten bei Drehbeginn keine Ahnung, w1e 1mM Freien, WwW1e S1e VO:  ; den Soldaten uDer-
ihr Partner reagıeren würde. Die Illusion der rascht wurden, umzingelt un eingeschlossen
Wirklichkeit 1St vollkommen, 1n der komö- VO Rıng des Milıitärs. Die Soldaten halten
diantisch präzısen Akzentuj:erung des Films die Gewehre bereit; ber niemand provozıiert
ber nı als Authentizität ausgegeben, SOM - s1e ZUT Aktion. Dıie Frauen achten eın
ern als Spiel MIt realen Möglichkeiten Lamm un opfern seın Jlut 1m Gebet
bewußt. Gerade daraus resultiert die Wirk- die Befreiung. Dıe elit scheint stillzustehen.
samkeıt des Films Der Autor versteckt sich Da schneidet das Junge Mädchen den Fimer
nıcht hinter nachempfundenem Realismus, VO' Brunnenseil. Ohne Wasser sind die Sol-
sondern spielt die Regeln der sozialen und daten Z.U' Abrücken CZWUNSCNH. Eın Toter
polıtıschen Wirklichkeit erkennbar durch, Pro- liegt den Männern. Doch das Dort
vOozlert N! NUr seın Gegenüber 1m Film, versteht die 'Tat des Mädchens ıcht. In eınem
sondern auch seın Gegenüber 1mM Kıno. S1- Akt religiöser Läuterung besprengen s1e ıhr
cher kein Modell-, sondern her eın Glücks- Gesicht mit dem rıschen Blut eınes Huhns.
fall, dieser Fılm. Dann äßt INan S1e 1n die Wüste fliehen. Die

Kamera, die bisher zeugenhaft beobachtete,Das eigentliche Ereign1s des Filmen
überreichen Cannes-Festivals WAar für mich enttfernt sich durch eine lange Zoom-Bewe-

Zung immer weiıter VO  } dem fiehenden Mäd-ein Film AUS Algerien: Jean-Lomunıts Bertucellis
„Remparts d’Argile“ (Manuern AUS T’on) chen und chwenkt 1n einen Hubschrauber
Gleichermafßen Fabel und Roman, symbolisch hineın.
un: realistisch, hat Bertucelli seinen Film Ahnlich dem bolivianischen Film „Yawar

Mallku“ 5 behandelt auch dieser Film die Un-Mıiıtte der sechziger re 1n Süd-Tunesien
angesiedelt, wenngleich der Blick sicher auf menschlichkeit eines Gesellschaftssystems, das

auf Unterdrückung und Ausbeutung ausSsc-Algerien selbst gerichtet bleibt. Miıt langen,
insistierend die rohen Mauern der Behau- richtet iSt, Beispiel eiınes unterentwickelten

dıe der Lands Hıer w1e OFrt artikuliert sıch derSUNsSCIL, stein1ıge Unfruchtbarkeit
Landschaft und das Auf und Nıe- Aufruf ZU: Widerstand 1n der nüchternen

Beschreibung des Elends und der Abhängı1g-der des einzıgen Brunnens abfahrenden Ein-
stellungen beginnt der Film WwW1e eın Doku- keit. Die Art und Weıise, wıe Bertucelli: seine

Fabel AUusSs simplen, für sich M4 völligmentarbericht über eine entlegene Sıiedlung
and der VWüste. Bilder eıner Hochzeıit, undramatisch sich entwickelnden Ereignissen

VO: der harten Arbeit der Männer aufbaut, 1St dem bolivianıschen Film. noch über-
glühender Sonne Uun! VO: Unterricht 1n der
primıtıven Schule chieben siıch e1n. Irrıitie- Siehe diesem Film diese Zschr. 184 (1969)
rend ber trıtt bald die Gestalt eines He 246
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legen. Die Summierung analer Bestandteile Prosperität. In der Einfachheit seiner Ge-
impliziert hne eın Wort der Erklärung die An- staltung, die sıch VO'  3 artiıfiziellen Mustern
klage einer inhumanen Klassengesellschaft, 1n völlig unbeeinflußt ze1gt, gerade eshalb ber
der nıcht einmal ine Einsicht 1n diıe Notwen- eine seltene Intensität erreil  HR 1St „Remparts
igkeıt freiheitlichen Lebensraums wachsen d’Argile“ ZUXr Vermittlung solcher Finsichten
konnte. Der revolutionäre Akt 1St etztlich hervorragend geeignet. Daß ıhm dazu die
nıcht eshalb ZU Scheitern verurteilt, weil Übereinstimmung VO:  w} filmischer Form und

mit Gewalt niedergeschlagen würde, SON- behandelter Situation überzeugend gelun-
ern weil 1mM Bewußfstsein der Unterdrückten SCH ISt, daß wahrgenommene Realität und
tür diese Art von Betätigung kein Platz 1St. erfundene Aktion sıch ruchlos durchdrin-
Bertucellis Fılm rückt damıit eine Perspek- SCH nd erganzen, acht Bertucellis YSt-
tiıve der Unterentwicklung 1n den Vorder- lingswerk für mich ZU besten un:! wichtig-
grund, die weıtaus bedeutsamer 1St als die sten Fılm, den iıch 1n Cannes gesehen habe
mangelnde Teilnahme wirtschaftlicher Franz Everschor

Wegbereıter heutiger Theologie
Es bedarf keines Beweises, daß die Theologen die Wegbereiter heutiger Theologie kann die
der Gegenwart auf den Schultern früherer heutige Theologie VOL Überheblichkeit, VOLT

Theologen stehen. Wer dennoch Beweise Arroganz un: Unbescheidenheit bewahren.
wünscht, mOöge sich bei der auf Bände Sıe kann ihr nicht 11UT ZUuU Bewußtsein T1N-
berechneten, VO  3 Heinrich Fries und Johann SCH, dafß und w 1e csehr das VO  3 ıhr prokla-
Finsterhölzl] herausgegebenen Buchreihe „Weg- mierte und geforderte Neue den Wegberei-
bereiter heutiger Theologie“ umsehen. Die tern verdanken ISt, sondern, daß auch das
prominentesten Theologen des ahrhun- Gegenwärtige das Zeichen des Geschichtlichen
derts Hirscher, Döllinger, Möhler, Drey, un damıt des Bedingten un! Begrenzten
Deutinger, Baader, Pılgram, Sailer, Kuhn, traägt“ (12)
Staudenmaıter, Scheeben un Günther WOCI- Erwin Keller zeichnet auf Seiten eın
den mMıt ihrem Leben und Werk hauptsächlich eindrucksvolles Portraıit des Oberschwaben
eshalb 1n Erinnerung gebracht, weıl Ss1e viele Johann Baptıist Hirscher (1788—1865) Schon
Wege 1nNs Jahrhundert gebahnt en und während seiner Konstanzer Schulzeit trat
als „Wegbereiter ZU Heute des Heute Hırscher mMI1t dem dortigen Generalvikar
wiıllen nıcht VErTrSESSCHN werden dürten“. Ignaz von Wessenberg in Verbindung.

ıcht auszudenken, die Kirche heute Von diesem Unrecht als radikalen Auf-
stünde, WenNnn NUur ein Teil jener Gedanken klärer verdächtigten Reformtheologen CIND-
und Pläne sogleich verwirklicht worden waäre, fing der Student wertvolle Anregungen für
WeNnNn INan die Von ıhnen angestoßene Ent- dıe kırchliche Erneuerung, 1n deren Dıiıenst
Wwicklung nıcht behindert der unterdrückt, se1n SanNzZCS Leben stellen sollte. Miıt
sondern aufgenommen un! weiterverfolgt Jahren wurde Hırscher Protessor für Moral-
hätte! Unter diesem Aspekt bekennen dıie und Pastoraltheologie der soeben (1817)
Herausgeber 1m Vorwort, das den Band ber VO  3 Ellwangen nach Tübingen verlegten
Hırscher und damıiıt die 308 Reihe eröffnet: Theologischen Fakultät.
Ar ernten heute, W as andere gesat. Es 1St Bahnbrechend wirkte Hırscher vor allem
eine Pflicht der Redlichkeit und Wahrhaftig- als Pastoraltheologe. Be1i der Katechese wollte
ke  1t, dies n un! darauf autmerksam

machen.“ Die Konsequenzen aus dieser
Erkenntnis sollte sıch jeder Theologe 1Ns Keller, Johann Baptist Hirscher. Graz,
Stammbuch schreiben: 1e€ Besinnung auf VWiıen, öln Styrıa 1969 396 Lw. 25,80.
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Unterricht un! Erziehung miteinan- Nicht Banz leicht fiel Hirscher 1837 der
der verbunden wıissen. Vom Prediger al Wechsel VO'  - Tübingen nach Freiburg, zuma|l
tete Hırscher, daß 1n erster Linie die die Theologische Fakultät 1n Freiburg gerade
Wahrheiten der göttlichen Offenbarung VeOeI- dieser Zeit eine gefährliche Krise erlebte.
kündet und auf die Erörterung theologisch Wenn die Fakultät 1n kurzer eıt ihr frü-
umstrittener Lehren ebenso verzichtet wıe heres Ansehen wiedererlangen konnte, VCI-

auf moralisierende Ergüsse. Im liturgischen dankte s1ie dies gewiß den beiden Kollegen
Bereich erstrebte die aktive Mitteier der Hirscher und Staudenmaıer.
Gläubigen. Zu diesem 7Zweck unterbreitete 1839 wurde Hiırscher Mitglied des Bischöft-

liıchen Ordinariats 1n Freiburg. In dieser Stel-mehrere Vorschläge, Liturgıe 1n deutscher
Sprache ‚Celebratio ECTSUS populum und Kelch- lung verwickelte sıch schnell 1n die heftigen
kommunıon der Laıien. Rıtus un eremonı1en Auseinandersetzungen 7zwischen der kirchli-
sollten autf das Wesentliche beschränkt blei- chen und staatlıchen Behörde. er Form
ben. Für die Priyatmesse brachte kaum von Staatskirchentum abhold, strıtt für
Verständnis auft. Be1i der Austeilung der eın entsprechendes Ma{l Mitaufsichtsrecht
Kommunion wünschte die Formel „Der der Kiırche 1n kirchlichen Belangen (Z eli-
eıb Christi“. 1821 publizierte einen küh- gionsunterricht, Theologenkonvikt) Wenig
Hen Autsatz ber die Ohrenbeichte. Ort spater wählte INnNan ıhn ZUuU Mitglied der

Kammer der Badischen Landstände. Erhal-lesen WIr: „Es z1bt nämlich Gesichtspunkte,
denen eine öftentliche Beıichte entschie- Lung der Konfessionsschule un Freiheit der

den Vorzüge VOT der Ohrenbeichte en Kirche gegenüber dem Staat we1l
scheint.“ Trotzdem WAar überzeugt, „daß Hauptziele, für deren Erreichung Hırscher

gedeihlichsten sel, W CII 1114  - el kein Opfer scheute. Er stand Lreu Erzbi-
miteinander verbinde und nebeneinander chof Herman Vicarı, als dieser mit der
benütze“ Badischen Regierung 1n eıinen schweren Kon-

Be1 den Fragen, die sıch aut den Klerus flıkt verwickelt WAar,.

bezogen, standen Ausbildung der Priester- In den fünfziger Jahren te Hirscher
amtskandıdaten, Fortbildung der Priester mehrmals daran, auf seinen Lehrstuhl
und Zölibatsgesetz 1m Vordergrund. Dıie Ar- verzichten. Körperliche Leiden wirkten
ZumeENTE un: Vorschläge, miıt denen Hirscher gewiß bei diesen Überlegungen mıt, noch

me1lst 1in Buchrezensionen 1n den Ol1Dats- mehr ber dürften dauernde Anfeindungen
VO:  - den verschiedensten Seiten diesenestreit eingriff, haben heute noch nıchts

Gültigkeit verloren. Er brachte unmifßver- Resignationsabsichten beigetragen haben. „Be-
ständlich ZU Ausdruck, daß die gesetzliche kämpft, verleumdet, indızıert“, lautet eın
Verpflichtung des Priesters ZUTr Ehelosigkeit Kapitel (73—84), 1n dem Keller VO:  3 den
aus theologischen und psychologischen Grün- Kämpfen un Intrigen Hirscher be-
den fallen mUusse. „WOo INa  z} s1ie erzwingen richtet. Daß eın reformeifriger Kopf wıie Hır-
will, erhält INa  z 1Ur die Grimasse derselben scher Feinde außerhalb der Kirche hatte, Warlr

der auch nıcht einmal diese. Die Ehelosigkeit nıcht verwunderlich; ber dafß noch mehr
wird Iso vielen Geistlichen allen Zeıten Gegner innerhal der Kirche, SCNAUCI ZESARL
und oft bei weitem der Mehrzahl moralıis 1n den Reihen des Klerus wußte, mußte ıhn
nachteilig sein“ miıt Wehmut erfüllen Diese Widersacher VOeIi*-

eitelten 1847 seine ahl ZU Erzbischot VO:  —Das Problem der allgemeinen Kirchen-
reform rechnete Hirscher den eigentlichen Freiburg. Nur mit Bestürzung kann 38018  - le-
Aufgaben der Landes- und Diözesansynoden, SCH, welches Urteil der damals noch tE-
VO denen siıch eine innerkirchliche Erneu- stantische Pfarrer Friedrich Hurter abgab

versprach. Be1 diesen Synoden sollten „EsS 1St jammerschade, daß der Ruf, das An-
Laıen nıcht NUr teilnehmen, sondern auch sehen und der Ernst des Hirscher keine soli-

ere katholische Grundlage hat, ber nochmitsprechen un! mitstimmen.
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einmal, 1St urchaus der Mann nicht, wıe und begierig halbe der Ket-
ıhn dıe Verhältnisse eriordern. Der Erzbi- zerelı riechen“ (82 f.)
chot Hirscher würde eın Schisma herbeifüh- Keller hat 1n einer umfangreichen exXt-
ren  «“ (75) Der Vertasser eines anderen Gut- uswahl 91—383) mehr oder weniger Aaus-

achtens disqualifizierte den Bischofskandi- führliche Passagen AUS Hirschers esamtwerk
daten bestimmter Inıtiatıven ZUTLC Kır- chronologisch zusammengestellt. Die Texte
chenretorm. Und natürlich vergafß I1a nıcht, sind sorgfältig wiedergegeben und jeweils
Hirschers indiziertes Werk ber die Messe MI1t einer kurzen Einführung versehen. Es
als Corpus delicti vorzuweisen. hätte sich empfohlen, die erwähnte Retform-

schrift über »  16 kıirchlichen Zustände derDıie Verfolgungsjagd Hırscher VeIi-

stärkte sich, als seine kleine, ber gezielte Gegenwart” und die darauf erfolgte „Ant-
WOTrT die Gegner meıiner chrift“ 1mM vollenReformschrift „Die kirchlichen Zustände der

Gegenwart” noch 1mM Erscheinungsjahr 1849 Wortlaut abzudrucken.
Der VO  -} Johann Finsterhölzl herausgege-aut den Index DESETZL wurde. Der Autor

beugte sıch dem Urteil. „Gegner un: Feind bene Band ber Ignaz DOonNn Döllinger zeigt
seiner heiligen Kirche“, w1ıe ıhn verleumde- denselben Aufbau Leben und Werk (7-69
rische Stimmen beschuldigten, wollte Hirscher und Textauswahl 71—390) Eın Vergleich
niemals se1n. Deshalb veröftentlichte eın der Hirscher-Texte miıt den Döllinger-
Jahr spater eıne ebenso oftene „Antwort Texten macht deutlich, da{fß WIr WwWwel ge1IsteS-
dıe Gegner“ se1nes indızierten Büchleins. verwandte Gestalten VOLT uns en. 7Zu den

bedeutendsten Texten, die eshalb auch —-hne Furcht VOr einer Verurteilung
wiederholte se1in Hauptanliegen: die Ver- gvekürzt wiedergegeben sınd, zählen die 1m
söhnung der Kirche miıt der modernen Kultur. Jahr 1863 VOT der Versammlung katholischer
Wenn dieses Ziel nıcht erreicht werde, heiße c5 Gelehrter 1n der Abtei St. Bonitaz München)

gehaltene programmatische ede über 1e€MIt Recht, die Kıiırche se1 „antıquiert, eın
emmn1s der eit und eine Gehilfin der Vergangenheit und Gegenwart der katholi-

schen Theologie“ R und der erschüt-Dräanger”. Ebenso entschieden forderte
Freiheit für die theologische Forschung. Miıt ternde Vortrag AUS dem Jahr 1881 VOT der
er Klarheit bekannte seine Rechtgläu- Bayerischen Akademie der Wissenschaften
igkeit „Meıne Vorschläge können ırrıg se1n, ber „Die en 1n Europa”e Gern
ber S1e sind der Ausdruck meıiner Liebe hätte INa  3 auch Auszüge AauSs Döllingers

Schriften über Luther und die ReformationChristus un seiınem Reich, wWw1e iıch sS1e se1ıt
Jahren unverändert ewahrt und bezeugt und VOT allem Passagen A2Uu5 dem „Janus“”
habe.“ Dann betonte die Notwendigkeit un „Quirinus“ abgedruckt gesehen.
einer recht verstandenen Anpassung 1in Leben Hiırscher und Döllinger als Vertreter

verschiedener Diszıplinen innerhalb der Theo-und Lehre der Kırche S meıne ferner, eine
lebendige Auffassung verlange nach einem logie 1n iıhren Interessen Ww1e 1n iıhren Kennt-

nıssen weıtgespannt. reilich besafß jeder seinder eigenen (subjektiven) Auffassungsweise
entsprechenden Ausdruck. Mag da der gefun- eigenes Naturell. Hirscher WAar nıcht
ene Ausdruck manchmal der Präzisiıon der OZrEeSSIV und polemisch W1e Döllinger, wohl
Kirchensprache entbehren, ErSeiIzZt durch ber empfindsam und feinfühlig. Als Theo-
se1ine Frische, W as ihm Schärte abgehen loge 71Ing Hırscher Nnl rational un: kri-
INas. Daß e1 dem Dogma eın Abbruch tisch A Werk w1e Döllinger, wohl ber

und Unglaube dem vielleicht m1ßß- nüchtern un!: sachlich Hırscher WarTr 1n erster

deutbaren Ausdruck versteckt werden wolle, Linıe Pastoraltheologe un: damit Seelsorger,
ann 1Ur jenem Unglücklichen einfallen, wel- Döllinger primär Kirchenhistoriker und, CN$S
cher, alles ehrlich, w 1e gemeıint 1St,
nehmen und mitzuglauben un!: mitzufühlen, Finsterhölzl, gnaz VO  3 Döllinger. Graz,
dazu verdammt ist, erzlos dem Worte auf- VWiıen, öln Styria 1969 401 Lw. 25,80.
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das die Weıhe ZUr Voraussetzung hat. Dochverbunden damıt, Kirchenpolitiker. Beide

ber zeıgten einen wachen 1nnn für die Ze1i- maß C was die Definierung VO:  } Glaubens-
chen der Zeıt 1ın Kirche und Welt. wahrheiten betrifft, dem „CONSCHNSUS delium  «

Jgnaz VO  3 Döllingers Leben und Werk aut eine entscheidende Bedeutung Au WECeNNn

60 Seiten Kleinformat darstellen wollen, die Laıien auf Synoden vertreten se1in sollten,
mu{fß VO  - Anfang als eın kühnes Unter- raumte ihnen, 1m Gegensatz Hirscher,
nehmen gelten. FEinsterhölzl hat diese schwie- kein Stimmrecht 1n.

Am austührlichsten intormiert Finsterhölzlrıge Aufgabe glänzend gemeistert. „Gröfße
und Tragik se1nes Lebens“ (9—35 1St die bio- ber Döllingers Hauptproblem, das ıhm ZU

tragıschen Verhängnis wurde, nämlich bergraphische Skızze des berühmten Gelehrten
überschrieben. Miıt dem Kapiıtel „Themen Stellung und Aufgabe des Papstes sSOW1e ber

das Verhältnis 7zwischen Papst und Bischöten.VO gestern” bezeugt der Biograph,
daß seinen sichtlich bewunderten „Hel- Er betont mıt Recht, daß Döllinger 1n der
den  « nıcht 1n en Fällen auch heute noch Unfehlbarkeitsfrage mehrere Entwicklungs-
als aktuell ausgeben möchte. Döllingers Ak- stufen, bedingt durch die jeweilige zeıitge-
tualıtät für die gegenwärtige Zeıt tritt den chichtliche Lage des Papstes und der Bischöfe,
„Themen für heute“ (43—69) deutlich 1n Br- durchlauten hat Döllinger Jeugnete keiner
scheinung. Dabeı1 beschränkte seine For- eIt den Primat des römi1s:  en Bischofs, wohl
schung nıcht auf die eigene Disziplin Kır- ber bekämpfite leidenschaftlich jeden
chengeschichte; c5 verlangte ıh; nach berechtigten Machtanspruch un! jede ber-

triebene Ausübung der päpstlichen Vorrang-Kontakten mi1t anderen Disziplinen
un Fakultäten, über Länder und Natıiıonen stellung. Dabei fel der stark kirchenpolitisch

engagıerte Kirchenhistoriker einer formalenhinweg.
Immer wieder kreisten Döllingers Gedanken w 1e materialen Ausweıtung des Unftehlbar-

keitsbegrifis ZU Opfer. Müßte INa  - dieStellung und Aufgabe der Theologie 1m
Blick aut dıe Kirche Damals schon schrieb päpstliche Unfehlbarkeit wirklich erstie-

hen, w1e Döllinger S1e irrtümlich verstandender theologischen Wissenschaft eine kır-
chenkritische Funktion Und da hat, dann bliebe auch heute keine andere
bereıit Wal, Aus dem als richtig Erkannten ahl als Protest. Döllinger polemisierte gC-
die Folgerungen zıehen, jeß sıch auch CI das Bild einer „losgelösten Unfehlbarkeıit,
nıcht durch Ketzerverdächtigung davon ab- dıe den Papst VO  e} der Kirche WwWI1e einen

Außenstehenden isoliert, der iıhr Überraschun-bringen, NCUC, vielleicht nıcht SErn gehörte
Ergebnisse historischer un theologischer For- SsCcmh eschert un: nıcht ihren Glauben als ıhr

rgan ausspricht“ (65) Inhaltlich meılinteschung auszusprechen und verteidigen.
Döllinger rechnete die Arbeıt des Theologen damıt N das, W as das Vatikanische

Konzıil miıt seiner Lehre VO:  } der Kollegıia-ZU charismatischen un prophetischen Sek-
LOr der Kirche, hne deswegen das InsStitutiO- lıtät 7wischen Papst und Bischöten ZU Aus-

nelle Lehramt abzulehnen. Gerade dieses Ta druck gebracht hat. Wieviele Konflikte und
sammenwirken VO  - Theologie und Lehramt Bannsprüche waäaren vermeiden SCWESCH,
erschien ıhm als erfolgversprechendster Weg wenn die miteinander 1mM Streit liegenden
ZUT Erkenntnis der Wahrheit. Theologie be- theologischen Parteıen keine Posi-
trıeb vornehmlich heilsgeschichtli- tiıonen bezogen hätten!
chem Aspekt. eın Kirchenverständnıis WTr Am nde des biographischen Teils WIFr'
prıimär der FEucharistie Orlentiert. Dıie Stel- Döllinger als eın Theologe gerühmt, dem

mancher Vorbehalte er wıe pCI-Jung des Lajen 1n der Kirche beurteilte
1m ıcht des aut Taute un Eucharistie d  grun- sönlicher Art die Wiedervereinigung der gCc-
denden allgemeinen Priestertums aller ]äu- Christen und der gespaltenen Kirche
bigen. Der wesentliche Unterschied FAr SPC- eın bedrängendes Anliegen bedeutete. Er VeLr-

stand diese Wiedervereinigung nıcht als Rück-ziellen Priestertum Jag tfür Döllinger im Amt,
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kehr 1n das unversehrt gebliebene Vaterhaus, Döllinger wurde wegen seiner hartnäd;igen
sondern als Versöhnung auf „höherer Ebene“, Opposition das Dogma VO:  3 der Un-
die etztlich NUur Gottes Geist bewirken fehlbarkeit des päpstlichen Lehramts 1A d e aa a a verma$S-. April 1871 exkommuniziert. Er lebte bıs

7 wei Schriften Hırschers wurden Leb- seinem 'Lod noch fast Wwe1l Jahrzehnte 1m
zeiten des Verfassers zensuriert. Obwohl Kirchenbann und hat siıch auch auf dem
Papst Pıus dem ebenso bewunderten Ww1e Sterbebett nıcht „bekehrt
gehaßten Moral- un Pastoraltheologen Hır- Heute, nach ber hundert Jahren, finden
scher durch Bischof Riäß VO  3 Straßburg seın WIr el Männer, den indizierten Hırscher
Wohlwollen bekundete und ıhn ZUuUr Weıter- und den exkommunizierten Döllinger,
arbeıt für das Wohl der Kıirche ermuntferte, den „Wegbereitern heutiger Theologie“. Klingt
blieb eine öffentliche Rehabilitierung AuUsS,. Als das ıcht W1e€e ine inoftizielle Rehabilitierung
nach Hırschers 'Tod seine Hauptwerke aut 7weler gemaßregelter Theologen, die sıch
den Index der verbotenen Bücher ZESELIZT diıe Kirche gewiß mehr verdient gemacht ha-
werden sollten, 1elt der Maınzer Domkapi- ben als mancher mMI1t Ehren un Würden AaUuS-
tular Heinrich ine solche Mafßnahme tür yezeichnete Theologe? Und liegt darin nıcht
überflüss1ıg, weıl diese Werke doch schon bald auch eine offtene Abbitte? Tempora mutantur!
VeErsSCcSsch seın würden. Georg Denzler

Zwischen Sünde un Hypermoral
Wenn eın Autor seın Buch den fragen- Un N 1er beginnt jenes grundlegende
den Tıtel „Sind OLT Sünder?“ setzt*?, wırd Mißverständnis, das sıch w 1e e1in Faden
inNnan schon Aaus psychologischen Gründen durch das BEeSAMTE Buch zıieht. Der Autor
nehmen dürfen, daß die Ntwort negatıv acht der Nnzyklıka den Vorwurtft, daß sıe
austallen wird Denn ware umgekehrt, sıch 1n ıhren Weıisungen autf Naturgesetze be-
hätte der Verfasser diese iıcht ZSanz anhei- rufe, die VO': Standpunkt der Naturwissen-
melnde Wahrheit seiner Leserschaft nıcht als chaft gesehen fragwürdig, WenNnn nıcht
Buchtitel präsentiert. Die Frage erhält zudem alsı selen. Andrerseıits erkennt sehr klar,
durch den Untertitel „Naturgesetze der Ehe“ da{ß das katholische Verständnis VO  -} Natur
ihre materialethische Einschränkung. Das Sun- mehrdeutig 1St, das kirchliche Lehramt —_-
dersein bezieht sıch Iso aut das menschliche me1lst mit einem statischen, weitgehend meti2a-
Eheverhalten, un hier speziell autf das - physısch begründeten Naturbegriff operiere,
xuelle ber Je konkreter der möglıche Sün- annn ber doch wıeder auf biologische Natur-
denbereich abgesteckt wiırd, erstaunter DESECTIZE rekurriere, „einıge biologische Ge-
Iragt 199028  - sıch, Ww1eS0 der Autor auf die Idee ethischen“ Gesetzen machen 17)
gekommen sel, 1n diesem Bereich Sanz allge- Die Frage mü{fßte 1U  > lauten: Wann und
meın VO  3 Sünde sprechen. Den Anstofß beruft sıch die Enzyklika auf die —

vab, W 1e Wolfgang Wickler 1in seinem Vor- taphysische un!: Wann und auftf die
WOTT schreıbt (16), die Lektüre der päpstli- biologische Natur des Menschen? Das ISt ‚-
chen Eheenzyklika „Humanae vıtae“. gegebenermaßen nıcht leicht beantworten,

weil hier eine Reihe VO  3 yeschichtlichen, ph1-
Wolfgang Wicler, Sind WIr Sünder? Natur- losophischen und theologischen Implikationen

SESETIZE der Ehe. Mıt einer Einführung VO  —$ Kon- eine Rolle spielen. Der Verstehenszusammen-
rad Lorenz. München: Droemersche Verlagsanstalt hang 1St Iso reichlich kompliziert, muß ber
1969 279 Lw. 16,50. berücksichtigt werden. Darum erscheint c$S

63



Umschau

notwendig einselt1g, wWenn der Verfasser 1mM trennbaren Verbindung der 7weifachen Be-
nämlıch dieKapitel über „Naturgesetz und Theologie“ deutung des ehelichen Aktes

den Begriff Naturgesetz rein Von der Natur- iebende Vereinigung und Fortpflanzung.“
wissens  a her interpretiert, annn In einen biologisch-physiologischen Klartext
N, daß die Aussagen der Enzyklika als übertragen, heißt dieser Satz: „Obwohl die
einer „Lehre, die sıch auf das Naturgesetz Paarung außer ZUr Fortpflanzung auch dem
stützt”, gerade bei den Naturwissenschaftlern Zusammenhalt der Partner diıent, sind diese
auf Widerspruch gestoßen seıjen (24) Unter wWwe1l Funktionen untrennbar verbunden,
diesem Aspekt muß dann der kirchliche An- daß jede Paarung ften 1St tür die Weiıter-
spruch, das Lehramt der Kirche habe die Auf- gabe des Lebens“ (24)

Und 1Un kann und dart der Naturwissen-yabe, das Naturgesetz auszulegen, der
einseıtigen Umschreibung des Terminus „Na- chaftler aufweisen, da{fß dieses Naturgesetz,
tur  ‚c6 notwendig mißverständlich erscheinen. als biologisch-physiologisches Gesetz CNOM-

Andrerseits mu{fß ber auch ebenso klar DC- INCH, einfach nıcht St1MMLt. Paarung und
Sagt werden, da{fß 1n den Aussagen des Fortpflanzung siınd bei estimmten Tierarten,
kirchlichen Lehramts ZU Naturrecht 'Ten- die bisher untersucht werden konnten, oft-
denzen g1bt, dıe ein solches Mißverständnis mals voneinander unabhängig; Ühnliches gilt
nıcht 1Ur zulassen, sondern 19} Öördern VO:  3 der Beziehung zwıschen Einehe un Paa-
können. Das gilt besonders VO  3 solchen uße- rung Zudem muß die Monogamıe bei
rTunsch ber Moralfragen, die CNS mMit bio- Tieren nıcht notwendig der Ausdruck einer
logisch-physiologischen Gegebenheiten UuSamll- Höherentwicklung sein Auch g1ibt An

menhängen, eLwa mi1t Problemen der Me- beı bestimmten Tieren das Phänomen einer
dızın un! VOT allem denen des menschlichen Schwangerschaftsunterbrechung, Banz abgese-
Sexualverhaltens. Wenn 1n diesem Zusam- hen VO  3 dem ekannteren der Tötung Von

menhang VO':  } einer „innerorganischen weck- Nachkommen (84 In allen Fäillen wird
ordnung“ der von der „durch die Natur ber die Paarung nıcht auSgEeSELIZT. Natürlich
selbst gESEIZLEN immanenten Teleologie“ dıe mu{ INnan sıch fragen, ob für Tier und Mensch
ede iSt annn reduziıert sıch der jer VCI- die gleichen biologisch-physiologischen Ge-
wendete Naturbegriff auf die aktısche Na- gelten. Das wıird auch VO' Autor nıcht
LUr, un naturgemäfß andeln heißt dann behauptet, sondern ausdrücklich bestritten
„biologische Vorgänge bewahren und viel- ber die Arbeitshypothesen seien ann
leicht korrigieren der nachahmen“ Dieser eben doch übertragbar. Und WeCI diese Über-
reduzierte Naturbegriff kommt dann dem der CtTagung unterläßt, „betreibt Wissensverzicht“
Naturwissenscha nahe, den Wickler sehr Anders ausgedrückt: WeTr auf die uUur-
zurückhaltend umschreibt, wWwWenn wissenschaftlichen Erkenntnisse, die ber das
„ INatur’ 1St zunächst derjenige Teıl der Sexualverhalten der Tiere wurden,
Aspekt der Schöpfung, der der naturwissen- prior1 für die Erkenntnis VO  e} Naturgeset-
schaftlichen Arbeitsmethode zugänglıch 1St 261 1m menschlichen Sexualverhalten NCI=

(34) Unter einem solchen naturwissenschaft- zichtet, verzichtet auch prior1 auf dıe Be-
lichen Aspekt kann dann eine kirchliche ehr- stimmbarkeit menschlichen Sexualverhaltens
AausSsSagc einem biologisch-physiologischen auftf empirischer Basıs. Und heißt denn
Gesetz werden. Wickler zeigt das be- „Der Beistand des Heiliıgen e1istes ersetzt
kannten atz der Enzyklika: 1e€ Lehre, daß Ja das Fachwissen nıcht und macht Päapste
jeder heliche Akt oftenbleiben muß für die Fachbiologen Soweıilt sıttliche Normen sich
Weitergabe des Lebens beruht aut der —- aut das Naturgesetz stützen, mussen s1ie sich

MIt besserer Erkenntnis der Naturgesetze
wandeln können“Vgl Franz Böckle, Rückblick und Ausblick,

ın : Das Naturrecht 1m Dıiısput (1966) 139 Hıer trıtt das Mifßverständnis ber den
Ebd. 139 Begriff „Naturgesetz“ wieder ften ZULAagC,
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weil die philosophisch-theologischen un h1- politische Macht und Größe veht. Der Ver-
storischen Implikationen außerhalb der Be- gleich gipfelt 1n der Gegenüberstellung VO'  3

trachtung bleiben Wenn N 1n päpstlichen wel Ethoshaltungen: die der Institutionen,
Aussagen gelegentlich Fehlurteilen ber deren Ausdruck Pflicht und Opfer sind, und

esetzebiologisch-physiologische kommt, die des soz1alen Eudaimonismus, die sich 1n
ann weniıger eshalb, weıl die päpstlichen Ansprüchen rschöpft Die Konsequenzen S1N!
Berater nıchts VO':  3 Biologie verstünden, SON- klar Gehlen kritisiert die sittliche Dekadenz,
ern weiıl die biologischen Phänomene die VOr allem 1n der Vergesellschaftung
prior1 den genannten Implikationen des Staats, 1M au der Institutionen un:
stehen. Doch oll dies kein Vorwurtf dementsprechend 1m Vertfall der politischen
das Bu un: seinen Autor bedeuten. Es wird Tugenden sieht. Auf der anderen Seite steht
Ja 1er gerade eutlich, wWw1e notwendig 65 für die zunehmende Privatisierung des ftentli-
dıe Moraltheologie 1St, genuın theologische chen Lebens und der öfftentlichen Interessen,
Verhaltensprinzıipien für den Menschen eben jene Reduktion des ethischen Verhaltens

aut die Maxımen des Gewährenlassens bei VOTL-entwickeln, die wenıger mMI1t den Begriffen
eines w1e auch immer gearteten Naturgesetzes dringlicher Sorge den Wohlstand un:
operieren, sondern VO Evangelium her 1N- das Wohlergehen der Menschen Und dann
spirlert werden. ergibt sıch als Moral 1e€ humanıtäre des

Während sıch Wickler darum bemühte, das ethisıerten Wohlstandes, 1n großartigem Sıe-
menschliche Sexualverhalten VO: angeblichen SCSZUS, und die Sıtten 1n vollem Verta (62)
Odium der Sündhaftigkeit entlasten, be- Nun ISt die Klage über den Verfall der
kümmert sich Arnold Gehlen 1n seinem 1NECUEC- Institutionen un: des MIt iıhnen verbDundenen
Sten Werk 4 das Phänomen und Problem Ethos nicht H6L Sıe findet sıch 1n der DC-
der Hypermoral beziehungsweise der Moral- Samfien idealistischen Philosophie VO':  - Plato
hypertrophıie. Unter Moralhypertrophie VO1I- bis Hegel und natürlich 1n allen Weltanschau-
steht der Verfasser eın sittliches Gesamtver- Nn  N, die MI1t transzendenten Werten ODC-
alten, das sich aus dem Zusammenschluß VO  3 rıeren, annn den Verlust der Beziehung
Eudaimonismus und Humanıtarısmus ergibt. ZUT TIranszendenz bedauern. Tatsächlich
Der Humanıiıtarısmus als „die Z ethischen hat der Hiınvweis auf Transzendenz und Größe,
Pflicht“ gemachte „unterschiedslose Men- auf Opfer und Selbsthingabe und schließlich
schenliebe“ (79) 1St mit dem sozialen Eudai- auf die Tragıik des Scheiterns, WCNN nıcht
MON1ISMUS als einem „Massenlebenswert“ (64) gelingt, das gesteckte Ziel erreichen,
eiıne Symbiose eingegangen, die azu geführt eine faszınıerende Wirkung ausgeübt. Die
hat, da{ß alle menschlichen Verhaltensweisen Epochen geschichtlicher Größe, mögen sS1e 108808

diesem Aspekt betrachtet und bewertet miıt dem Namen Alexander VO  ] Makedonien
werden. So habe sich eine Art VO'  3 Familien- der Napoleon Bonaparte verbunden se1n,
ethik der Menschheit entwickelt, die die Prin- haben immer mehr Bewunderung erweckt als
zıpıen des Wohlverhaltens und der Verträg- jene Epochen bürgerlicher Friedfertigkeit, die
ichkeit aus dem Ethos der Famlılıe und der WAar einıgen Wohlstand, ber keinen natıo0-
S1ıppe übernommen hat (87 nalen uhm ZUWCHC rachten. Dıie Historiker

Im Gegensatz diesem soz1alen Eudai- von Plutarch bis Ranke das Ihrige dazu;
mON1smMUuUS un Humanıtarısmus verwelist und bedurfte schon einıgen Muts, als aco
ann Gehlen auf das genulne Ethos der Insti- Burckhardt 1n seinen „Weltgeschichtlichen Be-
tutionen, VOT allem des Staats, 1n dem nıcht trachtungen“ ZUgUNSIEN der friedlicherenKlein-

Glück und Menschlichkeit, sondern Staatfen die Expansionspolitik der
Großmächte optıerte.

Heute 1U  = 1St csS umgekehrt, und GehlenArnold Gehlen, Moral Uun! Hypermoral. Eıne
pluralistische Ethik Frankturt: Athenäum 1969 eklagt 1es mit harten Worten, indem
192 Lw. 22,—. die Intellektuellen aller Jahrhunderte, aAaNngC-

Stimmen 186,
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fangen VO  a} den Stoikern bıs den Links- gekennzeichnet und daher weder VOo  3

intellektuellen uUuNSsSeTET Tage, tür diese Ent- der Gesellschaft noch VO: Staat verordnet
wicklung mitverantwortlich macht. ber SC- werden. ber das mu{fß nıcht notwendig SCc-
Nau diesem Punkt macht es sıch ann der gCnh den soz1alen Eudaimonismus sprechen
Autor wohl doch eintach. Das Ethos der un könnte auch anders se1n. Es mMag durch-
Institutionen, VOTr allem das des Staats un AuUsSs einmal die Zeıt kommen, ın dem gerade
der Natıon, konnte solange auf Beitfall un VO Prinzıp dieses sozialen Eudaimonismus
Gefolgschaft rechnen, w1e Anstrengungen her VO  3 den Wohlstandsvölkern mehr An-
und Erfolg 1n einem abwägbaren Verhältnis Strengungen un:! Opfern gefordert werden
7zueinander standen. Wenn ber 7zwischen be1- wird als Je die Idee der nationalen Größe
den keine vernünftige Relation mehr erkenn- VOo  e} den Untertanen des Staats hat
bar wird, WE das Opfer VO  - Millionen Es 1St möglich, da{fß die Wohlstandsvölker
Menschen sinnlos erscheinen mufß, weil die solchen Opftern nıcht bereit seın werden. ber
Anstrengungen nıchts anderes als einen Irüum- Ers: dann ware dıie Kritik berechtigt, die
merhauten bewirkt aben, OTrt die Opfer- Streben nach Wohlstand einerselts un: De-
bereitschaft auf. Anders ausgedrückt: 1n der kadenz der Werte andererseıts als reziproke
Bewertung der Völker steht un! fällt das Verhaltensweisen anprangert.
staatlıiche un: nationale Ethos MmMIt seinen Im Grund geht hier eine Option
Erfolgen. Das Wr übrigens trüher schon 7zwischen Staat und Gesellschaft olo Mann
un! 1St heute ıcht anders. Die Kunst der schrieb G7 „‚Gesellschaft‘ un: ‚Staat: S1N'
Ideologen bestand un: besteht ediglich darın, Aspekte eıiner un!: derselben Sache Wie kön-
den politischen Mißerfolg dem mangelnden HO  - die Menschen gylücklich leben das 1St
Opferwillen des Volks anzukreıiden, während die gesellschaftliche Fragestellung; S1e ware
s1e sıch den Erfolg cselber zuschreiben. Hitlers sinnvoll auch, W CI111 die Gesellschaft 1n völ-
Ausspruch aus dem Jahr 1945, da{ß das liger Isolierung existlerte. Der Staat 1St NUur

deutsche Volk, WE 6S diesen Krıeg V1 - anderen Staaten denkbar:; wWw1e sicher
lıere, se1iner nıcht wWEert SCWESCH sel, 1STt kenn- ıhnen gegenüber seıin könnte, W1€e geachtet,
rÄRT  M  nen: für diese Haltung. W1e einflufßreich, mächtig; das 1St die alte,

Und weıter ware  a fragen: Weli- staatliche Fragestellung. Dıie gesellschaftliche
den sıttlıche Anstrengungen un Opfter VO  - 1St 1mM Kern demokratisch un unhistorisch;
Menschen 1Ur dann als hohes Ethos geprlesen, die staatliıche hierarchisch, historisch, obrig-
WECNN S1e für Staat und Natıon gebracht wWeTri- keıtliıch.“ Der Hiıstoriker olo Mann optiert
den? Wenn eine Multter sıch für iıhre Kınder für die Gesellschaft, die Demokratie un: das
aufopfert, eın TYTzZt für se1ne Patienten der Glück, der Anthropologe Arnold Gehlen tür
eın Entwicklungshelfer aut den kritisierten den Staat un: das Ethos der Institutionen.
LuUxus der westlichen Welt verzichtet, Die Instıtutionen en das Pathos der DEFOS
irgendwo 1M Busch notleidenden Menschen en Ideen für sıch, MT denen „Weltgeschichte

helfen, wırd 1€es ‚Warltr anerkannt, ber gemacht“ werden pflegt. ber gibt auch
doch nıcht allzu hoch bewertet, weil nıcht eiınen anderen Ausgangspunkt, nämlich den
dem uhm un der Gröfße des Staats der „VOom duldenden, strebenden und handelnden
der Natıon dient un:! eshalb ediglich 1n den Menschen, w1e 1St un: immer WAar und
Bereich der „prıvaten Tugenden“ gehört, für seın wıird“ Anselm Hertz
dıe auch Gehlen icht viel übrig hat Gewiß,
CS se1 zugegeben, daß Haltungen W1Ce Pflicht olo Mann, Was gilt u1ls die Natıon?, 1n }
un Opfer, Anstrengung und Verzicht, VO:  w Die Zeıt VO 30 1970
Askese SAn zZ schweıgen, 1m System eines C Jacob Burckhardt, Weltgeschichtliche Betrach-
sozialen Eudaıiımonıismus Nnı als Höchst- (UNSCH. Einleitung.



BESPRECHUNGEN

Theologie
WEGER, Karl-Heinz: T’heologie der Erbsünde. Adam, Iso die Monogenismus- Theorie, hin-
Mıt einem Exkurs Erbsünde un!: Monogenis- Ler der 7A0 einen altorientalisches Clanden-
nMus$s Karl Rahner. Freiburg: Herder 1970 ken, die Vorstellung einer korporativen Per-
230 (Quaestiones Disputatae. 44.) Kart. sönlichkeit steht, ZU andern die griechisch-
24 ,—. scholastische Denkform, die die Natur des

Bestandsaufnahme 1St heute allenthalben Menschen un!: den Naturzusammenhang
unerläßlich. Weger, der 1n dieser Zeitschrift überbetont, da{ß dıe Geschichtlichkeit und
(93 11968 ] 289—302) schon VOor Wwe1l Jahren Gemeinschaftsbezogenheit blof(ß Ak-
ber „Erbsündentheologie heute“ informierte, z1ıdentellem herabgesetzt bleibt. (Weniger
konfrontiert uns mit dem Stand heutiger Meı- einsichtig scheint die Polemik einen uUur-

NUunNnsecn DU Theologie der Erbsünde und sprünglichen Heıilsplan Gottes ff.,
vermehrt dieselben eine eachtliche eigene S1e kann sıch konsequenterweise doch wohl
Theorie. Wıiıe kann die Lehre VO:  a} einer VOTLr- NUur eine als „paradıiesischen“ Zu-
personalen Schuld des Menschen dem ]au- stand edachte Heilsordnung ıchten.) Dıie
bensverständnis nähergebracht werden hne britischen Neuansdätze heutiger Theologie, dıe
die Schwierigkeiten eines Paradieseszustands, Weger kenntnisreich referiert (42—75);, kreisen
einer einem Menschenpaar sıch vollziehen- dıe Vereinbarkeit eines Polygenismus (Ab-
den Menschwerdung, einer Präadamiten-Hy- e der Menschheit VO  ; einer Vielzahl
pothese usw.” Der methodische Grundsatz VO  3 Elternpaaren) MI1t den geENANNLEN dog-
des Verfassers: Der „Kern“ der Erbsünde- matıschen Grundaussagen. Nıcht 1LLUTLr viele
lehre 1STt wahren: die Voraussetzungen Theologen plädieren datür Auch die Schrifl,
ihrer tradıtionellen Formulierung sind kri- das w1e auch die N’T-Hauptstelle 1mM
tisch prüfen. Dem entspricht der Aufbau Römerbrief 5) DE 76—-106) 1St dafür ften
des Buchs Unter den Grundaussagen katholi- Da{iß der Polygenismus derzeit nıcht als mit
scher Erbsündelehre (13—31) steht ErsSter der orthodoxen Erbsündelehre unvereinbar
Stelle der Schuldcharakter der Erbsünde, der erweılisen sel, 1St auch der Hauptinhalt
nıcht, w1e das heute manchmal geschieht, eınes diesem Buch beigefügten Vortrags, den
duziert werden dart auf eın bloßes Erbübel, Rahner F1 1966 be1 einer rOM1-
autf dıe unmıittelbare Gesamtiolge der pPCI- schen Theologenkonferenz 1elt
sönlichen Sünden der Menschen; die Erbschuld Rahner ahm damıt seine eıgene rühere SPC-
besteht vielmehr 1n dem Mangel der VO  } kulatıiv argumentierende Stellungnahme ‚—
Ott dem Menschen „zugewollten“ Gnade, gunsten des Monogen1ismus zurück.
1n den der Mensch hineingeboren wird Dıie Wıchtiger, jedenfalls interessanter als das
weıteren unaufgebbaren Momente der Erb- Mono-Polygenismusproblem, MIt dessen poly-
sündelehre betreften diıe Universalität jener genistischer Lösung sıch die Theologen allem
Gnadenlosigkeit un: die bloß analoge Sünd- Anschein nach abzufinden lernen und dazu
haftigkeit der „Erbsünde“ gegenüber persön- bereit se1n, bevor die Naturwissenschaft
lıcher Sünde Z den diskutablen Vorausset- eLwa dazu ZWI1Nngt, könnte der fatalen Dauer-
ZUuUNZeEN der tradıtionellen Auffassung (31—42) rückzugsmentalität entgegenwirken) inter-
gehört Vo allem die zeugungsmäßige Ab- 1St der Entwurf VO  - Weger selbst:
mung aller Menschen VO:  e dem einen „Theologische Anthropologie UN Erbsünde“

5



Besprechungen
Jeder Mensch 1St durch die ande- Menschheitsgeschichte in ihrem auf den J6-

Icn Menschen un! ihre Geschichte 1n seiner weılıgen einzelnen andrängenden Gesamt-
Freiheit mitbestimmt, und War innerlich und resultat für die Vermittlung VO'  3 Gnade 1Ur

vorpersonal, das heißt, vorgängıg seiner negatıv auswirke. Kann annn ber der in
eigenen persönlichen Entscheidung. Die PCI- iıhr Je geschehene Freiheitsmißbrauch 1Ne€e —

sonale Mitwelt 1in ihrem iıhr selbst verdank- wohl uniıversale als radikale Gnadenlosigkeit
tCH,; bZW VO  -} ıhr selbst verschuldeten BC- begründen? OÖnnten annn N1  cht vielmehr die
schichtlichen Gewordensein bedingt als kon- EeLW2 1Ur sechr relativen Negatıyvmomente der
stitut1ves Existential) das freie Selbstwerden Gesamtsıituation und die dadurch edingte
des einzelnen Menschen; s1ie ermöglicht und DUr sechr relative, „partielle“ Gnadenlosigkeit
sıie begrenzt seinen Möglichkeiten. Es alıas Erbschuld ausgeglichen und gar ber-
1St Wegers Verdienst, daß diesen anthro- werden durch positive Geschichts-
pologischen Grundbefund der Gemeinschafts- aspekte und entsprechende „Erbgnade“?

Könnte das nıcht bei einem 1n ine christlicheund Geschichtsbezogenheit des Menschen theo-
logisch ZU); Tragen bringt für die ermitt- Familie hineingeborenen Kind der Fall se1in,
Jung VO:  3 Gnade, die durch andere Menschen daß VO:  3 Erbsünde nıcht mehr die ede
un! Te Freiheitsgeschichte ındurch gesche- se1ın könnte? Bringt die Taufe NUur eın Mehr
hen soll ; fällt s1e, chuldhaft verweiıgert, aus, Gnade, nämlich die Fülle der 1n Jesus

trıtt Tre Stelle die Gnadenlosigkeit Christus erschienenen Gnade (vgl WÄäre
der „Erbsünde“. Denn: 7war gibt Ott einer zureichenden Klärung der analog-
jedem Menschen die urchaus wirkliche un: schuldhaften unıversalen Gnadenlosigkeit, 1n
innerliche (transzendentale) Bestimmung der Weger echt den Grundbegriff VOon

dem Leben der Gnade, ber verwirk- Erbsünde festhält, die nNneu gesehene und gCc-
iıcht wird diese NUr 1n der außerlich-geschicht- ertete Geschichtseinheit der vielen Men-

schen LWa rückzubinden die se1it alterslichen (kategorialen) Vermittlung durch die
anderen Menschen. Insofern diese sıch durch bedachte Einheit der Natur 1n jedem Men-
ihren Freiheitsmißbrauch, re persönlichen schen, iwa als Trägerın des übernatürlichen
Sünden dieser Aufgabe entziıehen, stellt WAar Existentials (wıe denn die Natur des Men-
noch nıcht unmittelbar d1e dadurch geschaf- schen selbst geschichtlich ist)? Das kannn hier
fene Sıtuation, wohl ber das durch s1e be- natürlich nıcht ausdiskutiert werden;: ber
dıngte Ausbleiben der VO'  - Gott dem Men- mMag zeıgen, WwWI1e csehr das Buch weıterer
schen zubestimmten Gnade nach Weger das Überlegung ANICSCH kann. Es macht jeden-
dar, W as die katholische Lehre als Erbsünde dıe Angewiesenheit jedes Menschen auf
bezeichnet. die anderen, bis 1n das Letzte VO'  ; Gnade und

Hıer 19888 tellen siıch dem Rezensenten Fra- Glaube hineın, auf eindrucksvolle Weıse gel-
tend und 1ine1ns damıit einen ImperatıvSCn Niıemand, Weger selbst schon Dar nl  cht

vgl 125 8 wird, zumal nach dem Vatıkanum diese anderen, die WIr S1ind.
IX annehmen können und wollen, daß sıch diıe Kern SJ

Marxismus

LAUER, Quentin-GARAUDY, oger Sınd Mar- der Fordham Universität New York, die
xısten die besseren Christen? Eın Streitge- beiden Kontrahenten dieser Auseinanderset-
spräch. Hamburg: Hoftmann und Campe ZUNZ,) schenken sıch nichts, da{fß tatsächlich
1969 136 Kart. 7,80 eher eın Streitgespräch, bei manchen Kapiteln

Garaudy, den vorzustellen N!  cht mehr möchte MNan N, eın „Schlagab
erforderlich iSt, un! Lauer S4 Protessor tausch“, 7zustande kommt als ein friedvoller

68
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5R  ) léesprel£uiiéefi  Dialog. Das ist erfrischend zu lesen und läßt  bekennt). Der Christ, der als solcher kéin  interessante Einblicke in die z. T. recht unter-  politisches Programm zum Vietnamkrieg u. ä.  schiedliche Disputationsweise zu. Garaudy  hat, kann auf solche konkreten Fragen nicht  argumentiert mit starkem persönlichen Ein-  „christlich“ antworten. Lauer argumentiert  satz, dort wo er seine philosophischen An-  denn auch weithin als demokratischer ame-  sichten vorträgt und wo er polemisiert. Das  rikanischer Staatsbürger und nicht als christ-  gereicht ihm zum Vorteil. Lauer, der begriff-  licher Theologe. Eine Scheidung der Diskus-  lich klarer denkt, erliegt etwas zu stark der  sionsthemen in politisch praktische und in  M  Versuchung, die Unklarheiten in den Formu-  theologische als methodische Voraussetzung  lierungen seines Partners zu kritisieren, an-  einer einigermaßen fruchtbaren Auseinander-  statt. dessen Intention aufzunehmen und in  setzung wird angesichts des marxistischen  einer ähnlich großen Linie zu beantworten.  Verständnisses  von Theorie  und Praxis  Wer auf den um der begrifflichen Klarheit  schwierig sein.  P. Ehlen SJ  willen unerläßlichen Distinktionen beharrt,  wirkt in einem solchen Gespräch leicht etwas  kleinlich.  DJıLAs, Milovan: Die unvollkommene Ge-  Inhaltlich spart das Gespräch kaum einen  sellschafl. Wien: Fritz Molden 1969. 255 S.  der Punkte aus, die heute zwischen Kommu-  Lw. 16,80.  {  nisten bzw. Marxisten und Nicht-Marxisten  M. Djilas, der schon durch seine Bücher  kontrovers sind: Entfremdung, Dialektik,  „Die neue Klasse“ und „Gespräche mit Stalin“  der Begriff der Praxis als Wahrheitskriterium,  heftige Vorwürfe gegen die kommunistische  Verantwortung, Sünde, Gewissen, katholische  Parteioligarchie erhoben hatte und dafür  Soziallehre, Freiheit, die Frage nach dem  langjährige Zuchthausstrafen auf sich neh-  Sinn des Todes, vermischt mit kritisch-pole-  men mußte, hat in diesem Buch seinen „Weg  mischen Hinweisen auf das Franco-Regime,  vom kommunistischen Revolutionär, marxi-  die Ausbeutung Lateinamerikas durch die  stischen Theoretiker und stalinistischen Prak-  USA, den Vietnamkrieg, Angola, die Nah-  tiker zum Rebellen: gegen Stalin, danach ge-  ostkrise, die Berliner Mauer, die Unterdrük-  gen das eigene System und zuletzt auch gegen  kung des Ungarnaufstands, die Knebelung  die Ideologie selbst“ zu begründen versucht. Es  des geistigen Lebens in den sozialistischen  ist daraus die wohl schärfste Kritik an der  Staaten u.a. m. Garaudy äußert hier einige  Praxis und auch an der Theorie der kommu-  beachtliche Gedanken zu einem möglichen  nistischen Gesellschaft in jüngster Zeit ent-  marxistischen Verständnis von Transzendenz  standen. Es ist das Buch eines weise gewor-  und Sünde, ferner über die Möglichkeit eines  denen Revolutionärs, der die Machtgier, Bor-  sozialistischen Mehrparteiensystems mit po-  niertheit und Grausamkeit der im Namen  litischer Opposition! Leider geht Lauer auf  der Menschlichkeit herrschenden Partei durch-  diese letzten, für einen Marxisten äußerst  schaut und erfahren hat — Djilas zögert nicht,  beachtlichen Bemerkungen nicht ein. Inzwi-  hier seine Mitverantwortung zuzugeben —,  schen haben gerade AÄußerungen dieser Art  Oohne sich jedoch resigniert zur Ruhe zu setzen  zum Ausschluß Garaudys aus dem Politbüro  und den Kampf für „einen existentiellen Hu-  der KPF geführt.  manismus“ aufzugeben oder gar in ein ver-  Aber gerade der politisch aktuelle Einschlag  bittertes Renegatentum zu verfallen.  dieses Disputs macht auch auf die Problema-  Der Humanismus, den Djilas seinen „Glau-  tik des Gesprächs zwischen „Christen“ und  ben“ nennt, verlangt, dem „gebietenden Ruf  „Marxisten“ aufmerksam. Für den Marxisten,  des Gewissens“ zu folgen, ohne Scheu „offene  wenn er sein eigenes Selbstverständnis nicht  und mutige Kritik“ zu üben und „moralische  aufgeben will, muß es praxisbezogen und  Standfestigkeit“. Der hier sich stellenden  das heißt eben politisch, parteipolitisch rele-  Frage nach Gott weicht Djilas nicht aus, sie  vant sein (wozu Garaudy sich auch eindeutig  kehrt wie ein Leitmotiv immer wieder, doch  69Besprechungen
Dialog. Das iSt erfrischend lesen und ßr ekennt Der Christ, der als solcher ke  1n
ınteressante Finblicke 1n die recht nNnier- politisches Programm ZU Vietnamkrieg Ü,

schiedliche Diısputationsweise Garaudy hat, kann auf solche konkreten Fragen 1a8{  t
argumentiert mit starkem persönlichen Eın- „christlich“ antworten. Lauer argumentiert
SatZ, dort seine philosophischen An- denn auch weıthin als demokratischer amne-

sichten vortragt un! polemisiert. Das rikanıscher Staatsbürger und nN1! als christ-
gereicht ıhm ZU Vorteil. Lauer, der begriff- lıcher Theologe. Eıne Scheidung der Diskus-
lıch klarer denkt, erliegt stark der sionsthemen 1n politisch praktısche und 1n
Versuchung, die Unklarheiten 1n den Formu- theologische als methodische Voraussetzung
lıerungen se1nes Partners kritisieren, eıner einigermaßen fruchtbaren Auseinander-

dessen Intention auizunehmen und 1n SCELZUNG wırd angesichts des marxistischen
einer ahnlıch großen Linie beantworten. Verständnisses VO':  } Theorie Uun: Praxıs
Wer auf den der begrifflichen Klarheit schwierig se1n. Ehlen SJ
willen unerläßlichen Distinktionen beharrt,
WIFr.  t 1n einem solchen Gespräch leicht
Kleinlich. JILAS, Milovan: Die unvollkommene Ge-

Inhalrtlich das Gespräch kaum einen sellschaft. Wien: Fritz Molden 1969 255
der Punkte Aaus, die heute 7zwischen KOommu- Lw. 16,80
nısten bzw. Marxısten un!: Nıcht-Marxisten Djilas, der schon durch seine Bücher
kontrovers sind: Entfremdung, Dialektik, „Die 1LEUEC Klasse“ und „Gespräche mi1t Stalin“
der Begriff der Praxıs als Wahrheitskriterium, heftige Vorwürfe die Ommunistische
Verantwortung, Sünde, Gewı1ssen, katholische Parteioligarchie rhoben hatte un: dafür
Soziallehre, Freiheit, die Frage nach dem langjährige Zuchthausstrafen auf sich neh-
inn des Todes, vermischt mit kritisch-pole- 11 mußte, hat 1n diesem Buch seinen „Weg
ischen Hınweisen auf das Franco-Regime, VOom kommunistischen Revolutionär, MArX1-
die Ausbeutung Lateinamerikas durch die stischen Theoretiker und stalinıstischen rak-
USA, den Vietnamkrieg, Angola, die Nah- tiker ZU Rebellen: Stalin, danach BCc-
ostkrise, die Berliner Mauer, die Unterdrük- SCH das eiıgene System Uun! zuletzt auch
kung des Ungarnaufstands, die Knebelung die Ideologie cselbst“ begründen versucht. Es
des geistigen Lebens 1n den soz1alistischen 1St daraus die wohl schärfste Kritik der
Staaten Uu. 1. Garaudy Außert hiıer einıge Praxıs un: auch der Theorie der kommu-
beachtliche Gedanken einem möglichen nıstischen Gesellschaft 1n Jüngster Zeit ent-
marxistischen Verständnis VO  } TIranszendenz standen. Es 1St das Buch eines welse Or-
und Sünde, ferner über die Möglichkeit eines denen Revolutionärs,; der die Machtgıier, Bor-
sozialistischen Mehrparteiensystems MIt PO- nıertheit und Grausamkeit der 1mM Namen
lıtiıscher Opposıtion! Leider geht Lauer auf der Menschlichkeit herrschenden Parteı durch-
diese letzten, tür einen Marxısten zußerst schaut und eriahren hat Djıilas zögert nicht,
beachtlichen Bemerkungen nıcht ein. Inzwiı- 1er seine Miıtverantwortung zuzugeben
schen haben gerade AÄußerungen dieser Art hne sich Jedo resignıert ZUTr uhe setizen
ZU Ausschlufß Garaudys AUuUS dem Politbüro un!: den Kampf für „einen existentiellen Hu-
der geführt. manısmus“ aufzugeben der Zar 1n ein Ve_r-

ber gerade der politisch aktuelle Einschlag bittertes Renegatentum verfallen.
dieses Disputs macht auch aut die Problema- Der Humanısmus, den Djılas seinen „Glau-
tik des Gesprächs 7zwischen „Christen“ und ben  CC NC verlangt, dem „gebietenden Rut
„Marxisten“ autmerksam. Für den Marxısten, des Gewissens“ tolgen, ohne Scheu „offene
WeNnn sein eıgenes Selbstverständnis nıcht un!: mutige Kritik“ s<8|  ben und „moralische
aufgeben will, mu{ praxisbezogen und Standfiestigkeit“. Der 1er sıch stellenden
das heißt eben politisch, parteipolitisch rele- Frage nach Ott weiıcht Djilas nıcht Aaus, s1e
ant seın (wozu Garaudy sıch auch eindeutig kehrt wI1e eın Leitmotiv immer wieder, doch



Besprechungen

ohne daß einem vollen cQristlichen eladen mit Ausführungen, die NUur locker
MI1t dem Thema verbunden sind Obwohl derGlauben gefunden hätte. Soviel ber 1St für

ıhn durch leidvolle Erfahrung klar der Mar- Autor gegenüber dem bisher iın der Marx-
X1SMUS 1St nıcht imstande, den 1n jedem Men- interpretation Erarbeiteten nıcht immer HOE

schen anzutreitenden Glauben eın Erkenntnisse bietet, sind seine Urteile doch
täuschbares „Gutes, Sündenfreies un: Unend- Zut formuliert, treffend, differenziert und
lıches“ erklären, yenausowen1g wıe gCc- ext ausgewlesen.

Dıiıe Marxsche Kritik der Religion 1St,eignet 1St, dıe Probleme der modernen Indu-
striegesellschaft lösen. Er gehört jenen w1e Post in sorgfältiger Analyse nachweist,
Scheinhumanısmen, die VO  3 „dogmatischen mehr als 1Ur Kritik polıtischen Versagen
und theoretischen Hypothesen ber das des konkreten Chrıistentums, mehr als „Kır-
menschliche Wesen“ ausgehen. Der Marx1s- chenkritik“, S1e stellt den Bezug auf Gott
IMNUus hat tür Djilas jeden Glanz eiıner Heils- selbst radikal in Frage „Die relig1öse Praxıs
lehre verloren un wird illusionslos auf S@e1- 1St die Entfremdung selbst S50 gesehen 1St
nen möglıchen Beiıtrag ZUr Vermenschlichung unmöglich, anders als durch Emanzipatıon
des Menschen un der Gesellschaft geprüft. VO:  3 der Religion ZUI menschlichen Emanzı ı-

patıon gelangen. Die Realisierung desDer phılosophiıschen Kritik Marx wird
InNnan wohl nıcht 1n jedem Punkt Zzustimmen menschlichen Wesens vollzieht sich als
können, dagegen sınd die Urteile ber die nde der Religion.“ „Nicht 1ULE der Inhalt,
praktische Realisierbarkeit der Marxschen sondern die Denkform, nıcht 1Ur die relig1öse
Gesellschaftslehre wertvoller. Gerade Lehre, sondern die relig1öse Struktur werden
den westlichen Bewunderern des jugoslawı- als politisch-gesellschaftlich profan entlarvt
schen Modells des Sozialismus (Selbstverwal- un! Z.U) Objekt profaner politisch-gesell-

chaftlicher Krıitik. Entschiedener und totalerLung der Betriebe durch Arbeiterräte), VO':  ;

Djılas cselbst 1950 initilert, könnten hıer kann Religionskritik nıcht mehr formuliert
manche realitätsterne Ilusionen M werden“ (156 f.) Dıiesem von Post 1m An-
werden. schlufß Marx’ Autsatz A „Judenfrage“

TIrotz des klaren Bekenntnisses ZUTE Demo- formulierten Urteıil 1St voll Zzuzustiımmen. Es
kratie un der bedingungslosen Absage kann für Marx’ Beurteilung der Religion 1NS-
den Dialektischen und Historischen Mater1a- ZeSAMT gelten.
lismus 1St Djıilas keın Antıkommunist 1mM üb- Wenn Post meınt, Marx habe 1n keiner
lichen 1Nn. „Kampf den Kommunıis- Weıse selbst eine „Heilslehre“ schaften wol-
mMUus bedeutet für ıh nıcht eın Zurück len, 1St das ZWAäal, Marx’ dı-
VErSANSECNEC: gesellschaftlıchen Formatıionen rekten Aussagen, richtig. Doch hinterfragt
der Sar einfache UÜbernahme westlicher Le- in  $ dessen Programm auf den 1n ıhm eNnNt-

bensweise und Gesellschaftsformen, sondern haltenen Anspruch, erwelst sıch das hier
gewaltloser, ber konsequenter au der VO' Autor angelegte Maß als CNS, es wird
unkontrollierbaren Parteiherrschaft. der VO  } Marx cselbst beanspruchten Rolle des

en S} Prometheus nıcht gerecht. Entsprechend S1N.
auch die Begrifte der Entfremdung und Eman-
zıpatıon C115 interpretiert, denn Marx’
Anspruch, die Misere des Menschen total C1I-

kannt haben und überwinden können,POST, Werner: Kritik der Religion bei: Karl
Marx. München: Kösel 1969 IA LW. gilt ıcht NUur quantıtatıv für dıe ZesamMTtE (5e-
24,80 ellschaft, sondern für das menschliche Leben

Unter den bisher Marx’ Religionskritik 1n en seinen Dımensionen.
veröftentlichten Untersuchungen 1St die VO  3 Den besonderen Wert dieses Buchs kann
Post die 7weiıtellos intensivste und ohl auch INa  - darın sehen, daß der Autor nıcht be1
intelligenteste, AA I 1St S1€e allerdings auch eıner umtiassenden und gründlichen Analyse



Besprechungen
stehenbleibt, sondern arüber hinaus eine Posts Untersuchung 1St jedem empfeh-
AUS der Marxschen Konzeption selbst heraus- len, der sich mMIi1t dem für das Ganze des
wa  sende Kritik dessen religionskriti- Marxschen Werks entscheidend gewordenen
schen Thesen g1bt, die auch VO:  3 Aspekt der Religionskritik difterenziert AaUS-

Marxıanern nehmen sein WI1Ird. einandersetzen will. Ehlen SJ

Religionsgeschichte
MANN, T1' Theogonische Tage. Die Ent- eidend, die Tiefenpsychologie. Wıe
wicklungsphasen des Gottesbewußfßtseins Jung unterscheidet Mann nıcht 7wıischen Geist

un Psyche, W1e auch nıcht 7wiıischen Über-der altorientalischen un biblischen Religion.
Stuttgart: Klett 1970 708 Lw. 45 ,—. und Unterbewußtsein vgl diese Zschr 144

Das Buch hat sıch ZUT Aufgabe gestellt, | 1949 | Z Philosophisches ZUT Tiefen-
die Geschichte der Religion 1mM Alten Orient psychologie und Psychotherapie; und diese
1n ihrem etzten Grund un!: 1Nn verständ- Zschr. 152 11953 | 401—415 Theologie der
ıch machen. Dazu bringt der Vertasser Tiefenpsychologie?). Und Ühnlich WwW1e€e bei Jung
nıcht 1Ur eine weıte Kenntniıs der Geschichte folgt daraus eın dauerndes Schwanken 7W1-
und der Monumente W1e der Schauplätze des schen Gott als 1n sıch eW1g, unveränderlich
Geschehens AaUus eigener Sicht mıt, sondern un VO'  } der Welt unabhängiıg (z 169;175);
auch eın tiefes Verständnis für die Eıgenart un! Gott, der durch seın Eingreifen 1n die
un Eigenständigkeit des Religiösen un die Geschichte sich verändert un sıch

celbst kommt: „Wır haben damıt nıchtsFähigkeit, sıch in dessen verschiedene For-
901401 einzuleben. Eıne „Synopse”“, Zusammen- Geringeres ZESART, als da{fß die Geschichte
schau VO  3 Religionsgeschichte, Tiefenpsycho- des religiösen Bewußftseins nıchts anderes
logie, Philosophie und Theologie oll eın 1St als die Geschichte Gottes selbst
tassendes Verständnis ermöglichen, eine Me- „Gott selbst wandelrt sıch 1n seiner Ge-
thode, der 38008  3 1Ur zustimmen kann. eli- schichte“ „der Gott, der durch seine
2102 1St nach Mann wesentlic| Mythos; Geschichte sıch selbst gelangte“
geht eın Unsagbares, das NUur 1n Bildern Ott 1n sıch und die jeweilige
sagbar wiırd, durch die hindurch das Eıgent- menschliche Erkenntnis VO'  3 ıhm werden nıcht
ıche 1m Glauben erfaßt wird; auf dieses unterschieden, eine Nachwirkung der alten
ann alle Wissenschaft 1Ur hindeuten. Als Bewußtseinsphilosophie, die sıch auch 1n den
1nnn der gANZEI Entwicklung erg1ibt sıch für Vokabeln „IT’heogonie“, „theogonische Tage“,
Mannn eine Abfolge VO  a} Auffassungen VO: „Gottesbewulßßtsein“ anmeldet un: den
Göttlichen, die Je einen „theogonischen Tag  C spaten elling erinnert. Damıt fällt Mann
Von tausend Jahren dauern un die nach ber 1Ur auf eU«EC Weıse 1n den Fehler der
den Gesetzen der Tiefenpsychologie ause1in- VO  } ıhm bekämpften Theologien der Ent-
ander hervorgehen. Es 1St unmöglich, hıer 1M mythologisierung, des Säiäkularismus und des
einzelnen darauf einzugehen. Jedenfalls Ain- Todes Gottes, (24  5 die manche Zuie Ar-
det INa  } viele Einblicke, die einem tiefe- gumente beibringt. Es 1St eben 1Ur der
Ien Verständnis dieser alten Religionen füh- Geist kann anderes, W as nıcht 1St, objektiv
ren, mOögen uch manche Erklärungen 1m als anderes erkennen; für den Geıist können
einzelnen nıcht SAdanzZ einleuchten. die Bilder des Psychischen aut das Eıgent-

Grundsätzlich mu{fß 9918  - jedoch be1 aller iıche durchsichtig werden. Nur hat einen
Anerkennung der großen Leistung 1, daß wesentlichen Bezug ZUT Wahrheıit, ıcht ber
die Synopse iıcht eigentlich durchgeführt die Psyche Es 1St richtig, daß Gott 1n der
wurde. Vielmehr 1St immer ührend, Ja eNnNt- Geschichte wirkt und daß dies auch 1n den
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verschiedenen Religionen tUut. ber der eın Daß Ott sıch auch außerhalb der geoffen-
personhafte, weltunabhängige Gott, der N!  cht barten Religionen erkennen 1bt, das
bewirkt Wirkende, WIr! durch seine Ursäch- zunehmen hat die katholische Theologie nıe
ichkeit iıcht 1n die Wirkung, 1n das Hervor- Schwierigkeiten gehabt, dies 1mM Anschluß
gebrachte verstrickt und dadurch selbst VeI - Röm 1: ber IMNa  »3 darf auch dıie fol-
andert; das geschieht 1Ur den gewirkten genden Verse nıcht VErTHCSSCIHL. der sündige
Wirkenden, un hıer meısten den stoff- Mensch hat die wahre Anerkennung des wah-
lichen Ursachen. Diese Unabhängigkeit nımmt TrTen Gottes nıcht ber sıch ebracht Damıt
dem Wirken Gottes nıchts VO  3 seinem Ernst, hat das Moment wahrer Erkenntnis, das
WwI1ıe Mannn fürchten scheint. hne diese meist eiıne Seıite der göttlichen Wirklichkeit
Unabhängigkeıit könnte auch nıcht ZEW1S- besonders heraushebt, noch verbogen un
sen Geschöpfen eine begrenzte Freiheit und verfälscht, sich Götter machen nach
Unabhängigkeıt zugestehen. seınem eıgenen Wunsch Dıiıese Tatsache kommt

Ferner 1St 5  1, daß die Archetypen bei Mann kaum ZUr Wiırkung, kannn bei der
nl  cht ZU Bereich des Geistigen, sondern Gleichsetzung VO  3 Geschichte der religiösendem des Psychischen gehören. Sıe können Erkenntnis MIt eıner vermeintlichen (382-
1so wohl ZU) Verständnis des relig1ösen schichte Gottes auch Nl Lun. Un da auch
Verhaltens der Menschen beitragen; ber für
eine Erhellung und eın besseres Verständnis für jene das Psychische nıcht die einz1ıge und

auch nıcht die hauptsächlichste Ursache iSt,
VO'  e Geheimnissen w1e Dreifaltigkeit und
Menschwerdung siınd s1ie eintach nıcht —-

kann INan kaum erwarten, da dıe Religions-
geschichte eine eingleisig vorangehende Ent-ständig. Gott hat als reiner Geist hne eib

keine Psyche un! seiın innergöttliches Leben wicklung darstellt. Das Unternehmen selbst,
den Beıtrag der einzelnen Religionen ZUT Er-äßt sıch darum MI1t psychischen Kategorien

nl erfassen; vielmehr kommen als nächste, kenntnis des wahren Gottes und den letzten
1n der entsprechenden relig1ösen Haltun-

wenn auch 1LUXr analoge Kategorien die des
personhaften Verhaltens w1ıe Schenken, Ver- SCH herauszuarbeiten, iSt begrüßen. Wııe

mitteln, Empfangen un Anerkennen anfangs DESAZT, bringt Mannn vielfache Vor-

Frage. Überhaupt mu{fß als Hauptursache des auSSETZUNgCN für das große Werk mIt. Es 1St

relig1ösen FErkennens und Verhaltens der PCI- wohl das philosophische Moment, das 1n der
onhafte Geıist herangezogen werden, EerSst 5Synopse schwächsten ISt, die
Zzweıter Stelle auch das Psychische Im ein- renzen der Tiefenpsychologıe übersehen
zelnen wiırd der Beitrag beider sıch allerdings wurden (vgl Brunner, Die Religion, Fre1-
NI  cht immer leicht unterscheiden lassen. burg Brunner J
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Hanna-Renate Laurıen

Wozu Freıie Schule heute?

Katholische Schule ist untrennbar verbunden mi1t der Geschichte katholischen lau-
bens- un: Selbstverständnisses, untrennbar verbunden mıiıt der Auseinandersetzung
des Katholizismus in einer glaubensverschiedenen und auch y]aubensfeindlichen Ge-
sellschaft. Im heutigen Verständnis VO  w} Weltbezug, 1im Verzicht des Staats, in seinen
Schulen eLtwa2 ine einzige inhaltsbestimmte Überzeugung doktrinär vermitteln
wollen, mu{(ß sıch die Frage nach der Berechtigung VO  «} Schulen in freier Trägerschaft
erneut stellen.

Freiıe Schule 1m heutigen Staat

Bedarf CS; Iragt mancher, denn dieser Schulen, wenn doch Selbständigkeit, Kritik-
fähigkeit, aktive Toleranz Erziehungsziele der staatlichen Schulen sind? Die Auto-
nomı1e des profanen Wiıssens un'd der pädagogischen Methoden hat unausweiıchlich -
3898001  9 WOZUu dann die Sonderung? VE iısolieren sıch dadurch nıcht die Christen,
denen doch Miıtarbeıiıt 1n der Gesellschaft gehen sollte? Und rasch fügen sıch we1l-
TETE Eiınwände: haben WIr denn ylaubende Lehrer, beiden Stellen 1m
katholischen System und 1n der üblichen Staatsschule prasent se1ın? In einer Ge-
sellschaft, ın der die Zahl derer, die sıch aktıv selbst als Kirche verstehen, abnimmt,
kann nıemand annehmen, da{ß die pädogogischen Berute VO  } solcher Tendenz aus-

veschlossen selen; w 1e aber ware entscheiden, WEeNnN durch ine Vielzahl katholischer
Schulen die rasenz VO  3 christlichen Lehrern 1ın den anderen 5Systemen 1ın Frage gestellt
oder 1LUF in Vereinzelung ex1istent ware”? Dıies fragen, heißt 1m Grund schon die Ant-
WOTFT geben, die Antwort, W 4s die Vielzahl betrifit.

Doch nıcht dies quantıitatıve Problem 1St gemeınt, dringlich sıch oft ım Alltag
stellt. Es geht die Frage des Wozu überhaupt. Der Hınvweıs auf die notwendig
kleine Zahl verbindet sıch aber mit einem der bisher zurückgestellten Einwände: WECNN

wenıge Schulen W 1e 1St dann ıhr Verhältnis A Staat? Immer wieder tauchen aAus

einem estimmten Horıizont lıberalen Verständnisses ZuL W1e€e VO  e} engagıerten Chri-
Sten die Eınwände auf, da{fß ine derart „Ireie Schule“ nıcht 1n finanzielle Abhängigkeit
VO Staat geraten dürfe, dafß S1e VO  e} der Kırche oder VO  e} der Gruppe iıhrer Benutzer

finanzieren se1 Solcher Eiınwand geht VO  - einem ohl überholten Staats- und Tel-
heitsverständnis A4aus. Der moderne Staat, darauft 1St schon verwıesen worden, eTr-

klärt sıch nıcht für zuständıg, Sinnfragen menschlicher Exıistenz indend selbst
beantworten, und sichert durch solche Abstinenz die Glaubens- und Gewi1ssens-
treiheit.

Stim_men 186,
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Aus dieser Neutralität 1St 1U  3 nıcht folgern, daß meınungsbestimmte Gruppen
NUuUr zulassen, nicht aber Öördern ürte. Wenn aktıve Toleranz gyemeınt, wenn Pluralität
nıcht 1Ur theoretische Forderung, sondern Lebensvollzug se1ın soll, dann mu{ der Staat

beitragen, diese Pluralıtät 2R80 Leben erhalten. Nıcht künstlich, aber eben Leben
halten. Dıie Sıcht der Afinanzıellen Unabhängigkeit VO Staat ließe die Freie Schule

höchst untfreı werden, abhängig nämlich VO Spender, VO  3 Einflufßgruppen unkon-
trollierter Art, und rasch ware S1e iıne Schule der Reichen. Wenn das Bıstum hingegen
die Vollfinanzierung übernähme, ware fragen, welche anderen Aufgaben dafür
gestrichen werden mülßiten, obwohl doch die Schule iıne Entlastungsfunktion tür den
Staat besitzt. Sıe ErSDart ıhm SOZUSagCH dıe staatlıche Schule, un: erscheint Irag-
würdig, ob für ine solche Leistung andere kirchliche Aufgaben wegfallen sollten.

Doch miıt all dem, W as WIr bisher ZUsamMECNSgELFASCN haben, 1St die rage nach dem
Wozu 1U eingekreıist, 1St die ormale Existenzberechtigung einer Frejien Schule LLUTr

angedeutet. Nun auszuführen, welche Funktion s1e als Korrektiv ZU staatlichen
Schulwesen haben könnte, ware reizvoll, brächte aber NUur Begründungen VO  3 außer-
halb ihrer selbst. Wır wollen hier anders iragen, nämlich Aaus christlichem Verständnis,
Aaus christlicher Forderung.

Die Frage nach der Schulorganisatıon, bedeutsam s1e 1St, rückt damıt für uns

die 7zweıte Stelle, doch se1 der zugespitzte Hınweis nıcht unterdrückt, da{ß mMa  - heute
manchmal den Eindruck gewınnt, gäbe Rıichtungen 1mM SOgENANNTEN katholischen
Raum, die MmMiıt Nachdruck un Ausschließlichkeit die integrierte Gesamtschule VeOeI-

tretenN,; einmal und das ware legıtim „dabeı“ se1n, ZU anderen, durch
pädagogische „Fortschrittlichkeit“ die theologische Neubesinnung auslassen können.
Wıe sehr 1n einer ideologisierten Auseinandersetzung für die Freie Schule Raum -1St,
konkurrierende Schulmodelle erproben, begreift mancher Pädagoge, mancher Theo-
loge un: rückt damıt bereits Inhaltsiragen 1n Beziehung dem Wozu der Ereien
Schule Sıe kann und soll; se1 thesenhaft festgestellt, Bezug nehmen auf Schwächen,
Gefahren, Konflikte HSGGT Welt un uNseIcI Zeıt Dıie 1in ıhr Wirkenden sollen sıch
annn die Lösungen ZzuL W 1e das Aushalten der Konflikte Aaus qQristlicher
Haltung bemühen. Nach einıgen dieser Ansatzpunkte sel nunmehr geiragt und damıt
autf das verwıesen, W 4S INa  - versucht se1ın könnte, den „Zeichencharakter“ der christ-
lichen Schule CN

I1 Der Mut ZU Heute

Ordnung und Freiheit

Eıne der zentralen erzieherischen Auseinandersetzungen heute kreist die Autor1-
tätsproblematik. Die Ablösung der Iraglosen, VO' Amt her begründeten Autorität
durch die SOgENANNTLE Auftragsautorität, die funktional und befragbar iSt, vollzieht
S1.  D Nıcht selten wırd des schwierigen Modells der begründeten und befragbaren
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Autorität die Haltung des unbegrenzten Gewährenlassens, des Laissez-faire ZESETZLT,
die den Jungen Menschen sıch selbst, seinen Barbarismen ausliefert un: autf den eNL-

barbaris:ierenden AÄnspruch aller Erziehung verzweifelt verzıchtet. Was katholische,
W as christliche Schule 1n diesem Zusammenhang bieten, entwickeln imstande
ware, 1St viel, da doch für den Christen alle menschliche Autorität relativiert St, LUr

als Dienst 1m Namen des einzıgen Herrn erscheinen darf. Formen der Miıtsprache und
Mitwirkung für Schüler un: Eltern entwickeln, auch da,; Landesregierungen
w1e 1n Nordrhein-Westfalen sıch fürchten, den Eltern eın gesetzlıches Mitspracherecht
einzuräumen, hıeße 41l denen, die Schule beteiligt sınd, eın Stück Freiheit erschlie-
Ren „Denn ıhr se1d AA E Freiheit berufen, liebe Brüder“, heißt Gal 57 und dazu
gehört CD treiheitliche Lebensformen für den Bruder verwirklichen.

Freie Schule kann auch 1ın den Formen der Schulleitung den Miıttelweg gehen, der
hiıer nıcht schwächliches Ausweıichen, sondern zentrales Aushalten eines dialektischen
Verhältnisses ist, den Weg, der Führungsverantwortung und demokratische Mıtwir-
kung vereıinigt, der nıcht Rätemodell und nıcht Autokratie heißt, der vielmehr
durchsichtigen und verantwortbaren Entscheidungsprozessen führt, 1n denen auch der
Minderheit Lebens- und Entfaltungsmöglichkeit gewährt wırd. Lassen S1ıe mich mMIiIıt
dem Freimut, der uns anstehen sollte, teststellen: Es 7ibt Schulen 1n freier Trägerschaft,
Schulen, 1n denen bıs heute ine Schülermitverantwortung LUr Schein 1St. Das
sollen und dürfen WIr nıcht hingehen lassen. Gerade 1n den Spannungen zwischen den
Generationen mu{(ß hier NsSsere vermittelnde Hıltfe stehen, und sS1 chließt — nıcht über-
all, aber überall da, möglıch 1STt Zuwendung ZUr Erwachsenenbildung 1mM Sınn
gezielter Elternarbeit 117 Da{ß die Väter zusehen sollen, ihren Kindern kein Ärgern1s

geben, 1st keine blinde Apo-These, sondern steht 1n keinem geringeren Buch als im
Alten Testament. Da überholte Autoritätsstrukturen ablegen nıcht Verzicht aut Er-
zıiehen überhaupt ISt; W 1e und da{ß auf Fragen der Jugend Z  et werden muß,
äßt sıch 1MmM Gespräch Eltern-Lehrer und der Eltern untereinander verbreiten und 1St
Abkehr VON einem katholischen Erziehungsmodell VEISANSCHNCL Tage

In den Betaich der Spannung VO Ordnung und Freiheit gehören auch Fragen der
Sexualerziehung, der Umgang mıteinander. In einer Gesellschaft, deren Berufe grund-
sätzliıch nıcht mehr geschlechtsspezifisch gegliedert sınd, die in allen spateren Aus-
bildungsformen Jungen und Mädchen verbindet, die Partnerschaft bejaht, aber 1mM Ver-
wirklichen dieser Partnerschaf* immer noch auf <.Oosten der Frauen nachhinkt, waäire

zumındest bedenkenswert, ob nıcht auch 1n katholischen Freien Schulen dem
Prinzip der Koedukation mehr Raum gewährt werden könnte. Um Sanz deutlich
ZCN: Koedukation 1St weder eın Hiılfsmittel, iıne hinreichend zrofße Schülerzahl

sıchern, noch siınd die Mädchen das sıttıgende Element einer solchen Schule, noch
ollten Mädchen ın solcher Schule die frühe Erfahrung männlıcher Überlegenheit da-
durch machen, daß sowohl Schulleiter W1e Schul- un Klassensprecher männlichen
Geschlechts sınd und InNna  > iıhnen, den Mädchen, die anspruchslosere Form der Stell-
vertretung reserviert. Koeduktion kann 11UT da eingeführt werden, sS1e die erziehe-
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rischen Erfahrungsräume verbreıtert, s1e die Selbständigkeit und Gleichwertigkeit
des anderen ertahren äßt Dort aber sollte InNnan s1e einführen auch als Korrektiv

einer Gesellschaft und einer Kırche, 1n der die Stellung der Tau aktisch ımmer
noch eın Skandalon 1St.

Kenntnis der Glaubenslehre

Um das Anerkennen des anderen geht auch 1n der gyeistigen, der theologischen
Auseinandersetzung heute. Eın 7weiıter möglicher Schwerpunkt christlicher, katholi-
scher Schule könnte und mü{fßte se1in die Information über Glaubensfragen heute. Wenn
Pluralität, erwächst s1e AUuUSs der Verschiedenheit begründeter Überzeugung. Der Ab-
solvent einer Freıien Schule sollte als seinen Beitrag besondere Kenntnis se1nes ber-
zeugungsbereichs mitbringen, un sollte die Pluralıtät innerhalb dieses Bereichs
kennen. Nehmen WIr die kritischen und fragenden Worte eines Kardınal Suenens
s1e sollten dem Schüler der katholischen Schule bekannt, ıhr Zusammenhang durch ıhn

erläutern se1n. Gewiß, Kenntnis 1St nıcht yleich Glauben, aber WeTr heute VO':  } dem
sagbaren Teil des Glaubens MmMIt anderen sprechen will, mu{fß vorher Reflexion voll-
[9)}  Nn haben

In solcher Reflexion wird auch bewußt, w as insgesamt 1n veistigen Auseinander-
sSetzunNgenN und 1n schulischer Intormation gelten sollte: Der Lehrer mu verschiedene
Standpunkte MIt der jeweils iıhnen gehörenden Begründung vermitteln un mu{(ß
selbst erkennen assen, da{ß INnan 1n den entscheidenden Fragen Standort beziehen mu{
Hıer 1St iıne Gratwanderung vollziehen: ıcht Indoktrination der eigenen Me1-
Nung, Beurteilung eLtwa Sal nach Konformität; aber auch nıcht bloßes Aufreihen VO  e}

Meınungen W1€e Perlen auf einer Schnur, Angebot wWwW1e ım Großeinkauft: nımm dir e1ns;
sondern Darstellung VO  e Entscheidungszusammenhängen und noch einmal Aufweis
der Tatsache, da{fß Entscheidung gefordert iSt. Auch der Verzicht auf Entscheidung 1st
sittlıch relevant.

Solche Kenntnis einzubeziehen 1n das Schlagwort VO Jebenslangen Lernen heißt
die menschliche Exıistenz nıcht Ur VO eruflichen Anspruch her sehen, heißt, W 4S

arl Rahner VOTL vielen Jahren schon artikuliert hat, aufnehmen, nämlich die Chance
der Freizeıit auch für das nachdenkende Besinnen, auch für den theologischen Gedan-
ken und den relig1ösen Vollzug.

Chance der Freizeit

Damıit 1st ein Stichwort, eın wichtiger Problemzusammenhang uUuNSsSeIer e1ıt
bezeichnet: Freizeit. Immer noch verbrauchen viele Menschen sie tür 19148015 Arbeit oder
für genießenden Konsum allein, erfahren 1n ıhr die Bedrohung der Langeweıle. Doch
andere bringen iıhre Lebensfragen, die rage nach Lebenssinn und -aufgabe, den An-
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spruch des anderen in totalisierter Berufszuwendung Zu Schweigen. Sıe kennen Yreli-
zeıit LLUL als Fremdwort. Chance und Notwendigkeıit der Freizeit mu{(ß die Erziehung
erschließen, s1e MU: einüben 1n den Umgang mi1t ıhr und in ıne Arbeits- und Lebens-
planung, die der Freizeıit auch Raum läßt, die Inseln des Nachdenkens un: Atemholens
verade 1m Leben hektischer Beanspruchung ansiedelt. Freizeıit kann Uun!: soll 1mM wesent-

lichen das Weltverstehen, das Verstehen des anderen erweıtern un die Möglichkeit
der Selbstbestimmung verbreitern.

Daß auch Kunst unserem Leben gehört, bildende Kunst, Malerei, Dichtung, Mu-
sik, 1St nıcht jedem selbstverständlıich. Die Fremdheit VOL der Moderne 1St überwin-
den Neue schichtentrennende Barrıeren £iun sich auf eLtwa2 angesichts eiInNes Biılds VO  a

Klee, einer Zwölftonmusik, eines Werks der Minımal Art Wenn WIr WwI1ssen, daß 0/9
der Väter und 0/9 der Mütter unNnseTrer Gymnasıasten selbst 1Ur eın Volksschul-
abschlußzeugnis haben, wıird das Ausmafß dieser Aufgabe, die die Schule leisten
hätte, siıchtbar. Wenn WIr die Möglichkeiten modernen Tourismus denken, ahnen
WIr die Menge verpaßter Chancen, eın vertieftes Weltverständnis leben Ablehnung
der UuCI)l, vielleicht fremd anmutenden Kunst verschließt den Weg ıcht die Frage,
ob mir gefalle, sondern W 4s denn darın unserer Welt gesagt, festgestellt, 41N2-

Iysiert, beschworen wird, eröftnet das Neue Nicht die u1l$s vertraute Aussage 1St dıe
letzte, unüberholbare: gerade, WECN WIr als Christen WwI1ssen, w ıe alle Zeitlichkeit ine
Relativität besitzt, sollte uns eichter tallen, „NECUCH Utern“ gehen. „Schön“
ISt diese Kunst nıcht immer, denn Ss1e 1St oft eın Stück Dokumentation des Entsetzens,
auch eın Erproben VO  e} Möglichkeiten kann sıe seıiın und eben dadurch äßt s1e mehr VO  w}

dem ahnen, w as dem Menschen möglıch 1St.
Wenn WIr neben diese Art künstlerischer Erziehung, die auch eın Selbsttun ein-

schließen MmMagß, ıne andere oOrm SETZECN, wırd Ss1e War auf den ersten Blick 11VE6I-

bunden dazu erscheinen, aber auch NUuUr auf den ersten Blick Jugend kann oft MIt leiden-
schaftlicher Hıngabe und fast ohne zeitliche Begrenzung eat hören, eat spielen. Das
ISt ihre Kunst, zumındest teilweise, und S1e meınt sich darın ausgedrückt hören, 1n
der Mischung Aaus Monotonie und Ekstase, Rhythmus un: 5ong sich selbst begegnen.
Erkennen WIr doch auch die Ventilfunktion solchen Uuns. Unser Leben 1St VO  ’ Dres-

bestimmt: SPpONTANES Verhalten 1im Straßenverkehr waäiare tödlich: 1in der
chule —40 Kınder autf relatıv N:Raum Spontaneıtät un: Vitalität würden den
Schulzweck gefährden; auf die Dauer eın höchst bedauerliches Ergebnis. Vor der
Bundeslade tanzen WIr auch nıcht mehr, 1n den Miethäusern sollen WIr Uu1l5S relatıv
gyesittet und geräuscharm benehmen, aber soll denn der Schrei, das Stampfen, der
Ausbruch seinen Platz haben? Lauterung steht nıcht Anfang VO  3 Lebens- und Er-
zıehungsprozessen Keine spießbürgerliche Furcht VOL den Beatabenden in eiıner
katholischen Schule Zumal auch hier das gilt, W as anfangs ZUr pannung VO  - Ord-
NUNg und Freiheit emerkt wurde: fraglich 1St NUur, ob Ende chaotische Formen e1InN-
gehandelt Werdgn. Wenn aber gelingt, Ausbruch gewähren un: doch Nn WI1Ir

1n praktischer Irıyıalıtät pünktlich schließen, 1St nıcht LUr eın Ordnungs-

|
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schema gewahrt, vielmehr die Erfahrung vermittelt, WwI1e WIr ns Aus „Ausbrüchen“
wieder 7zurückholen können und mussen. Und i1ne Erziehung, die solche Ausbrüche
zuläßt, xibt Gelegenheit, die eigenen Tiefen und Leidenschaften ahnen lassen. 1el-
leicht nıcht die schlechteste Voraussetzung, S1e lebend bewältigen.

Freizeit eistet sSOomıiıt insgesamt Unerläßliches für ein Leben, das verengt aut Beruf
allein MUu Freıie Schule, die diese Bereiche einbezöge, unterschiede sıch deut-
ıch VO  3 eınem Schulsystem, das beängstigend fast 1908858 noch autf Leistung und Berechti-
Zung hın konzipiert wiırd, das VO  a Ab- und Aufstufung bestimmt se1n oll

Den Stellenwert der Freizeit richtig einzuschätzen, allerdings auch Kenntnıis
der gesellschaftlichen Zusammenhänge OTaus,. Damıt iSt eın weıterer Schwerpunkt
geNANNT, dem sıch die Freie Schule stellen sollte und könnte.

Erziehung für die Gesellschaft VO  Z heute

Wenn Freie Schule Menschen entlassen soll, die kritisch un teilnahmebereit der
Gesellschaft gegenübertreten un nıcht 1Ur gvegenübertreten, sondern sıch auf s1ıe e1n-
assen, mufß sS$1e 1N Mindestmafß Kenntnis vermitteln. iıcht die primıtıve Alter-
natıve Sozialkunde Griechisch 1St gemeınt; ohl aber 1st gemeınt, nach dem Ver-
zıchtbaren fragen und die Mındestkategorien VO  - Kenntnıis bestimmen, die uner-

äßlich sind. Sıe können nıcht 1n eiınem Reterat dekretiert werden, vielmehr sollte diese
Besinnung VO  3 den Betroftenen vollzogen werden.

Notwendig ware, die wirtschaftlichen, betrieblichen, politischen, soziologischen und
soz1alen Fragen und Zusammenhänge erörtern, nötig ware, eLtw2 mit dem Lesen
VO  3 Statistiken machen, gezielte Manipulationen standtest
se1n. der den Zusammenhang VO  ‘ technologischer Entwicklung und Arbeitsbedin-
SUuUNsSsCH aufzuweısen;: die UÜberholtheit e1nes Modells „hie Kapıtal dort Arbeit“ ZU

erläutern und die heutigen, komplizierteren, jedoch auch für Veränderungen oftenen
Modelle darzustellen. Strukturfragen der Arbeitswelt haben hıer ihren Platz, FOr-
iIinenNn der Zusammenarbeit VO heute gehören dazu. Wer gelernt hat, sıch auf wechselnde
Gruppen einzustellen, wırd auch die Arbeit miıt verschiedenen Teams nıcht mehr fürch-
te  =] Und nachdem die Kommunikation, das Sachgespräch Experten die moderne
orm der Arbeits- un Leistungskontrolle geworden ist, hat Gesprächsfähigkeıit
Bedeutung W Auch 1n S1e mu{(ß 1mM fachlich-beruflichen Bereich eingeübt WeI-

den Möglichkeiten dazu bietet eın Wirtschaftspraktikum, das allerdings nıcht MIt eiınem
Ferienjob verwechselt werden darft Es mu{ß Ala foanatı vorbereitet sein un
mindestens wichtig die nachbereitende Verarbeitung gyehört dazu. Es bringt reflek-
tierte Ertfahrung der Arbeitswelt, schliefßt eın wen12 den Rıls, der ımmer noch 7zwischen
berufstätiger und studierender Jugend esteht. Eınen möglichen Ansatz könnte Manl

auch 1n der Kooperatıon VO  e} Gymnasıum un einer orm des beruflichen Schulwesens
entdecken. Warum nıcht ine solche Schulgründung mMI1t einbeziehen?
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Doch yäbe auch andere Formen Ww/1e eLIw2 jene, die untfer der Bezeichnung „Vor-
haben“, „Projekt“ dem pädagogischen Fachmann ekannt sind. Eın Thema, eın Pro-
blembereich wırd erschlossen, die Handlungsmöglichkeiten werden vorbedacht un:
anschließend ßr In  -} sich autf S1e e1in, um dann abermals nach den Wirkungen und
renzen des uns iragen. Hıer 1U  w} kann die Freie Schule Akzente SETZCNH,; die christ-
licher Gesinnung vemäiß sind. Nehmen WIr 1Ur 11Ns VO  — zahlreichen brennenden Pro-
blemen, das der alten Menschen.

Die demographische Intormation stünde Anfang. Allein die Tatsache, dafß 1910
rund 0/9 der Bevölkerung alter als 65 N, heute aber 12%/0 dieser Gruppe g-
hören, birgt soz1alpolitisches „Feuer“. Nehmen WIr dazu ein Paar andere Fakten:
Frauen werden alter als Männer, 1n den SÖöheren Altersgruppen werden daher auch
künftig die Frauen das Übergewicht haben: in den jJüngeren Jahrgängen hingegen
(heute eLwW2 bıs den Dreifßßigjährigen) haben WIr Männerüberschuß und daher für
Frauen höhere Heıiratserwartungen als für die Männer. Welche Gruppengegensätze,
welche Verschiedenartigkeit der Aufgaben! nd politisch mussen Entscheidungen g-
troften werden, die den verschiedenen Gruppen entsprechende Lebensmöglichkeiten
geben. Jede Gruppe müßte also gelernt haben, die Bedürfnisse der anderen mi1t e1nN-
zubeziehen.

Doch MI1t der demographischen Information 1St nıcht Die Probleme der
Vereinsamung stellen sıch für den alten Menschen. Er geht miıt 65 1n den „Ruhestand“
findet „Ruhe“? Will s1e? Welche Aufgaben tfüllen se1ın tolgendes Lebensjahrzehnt?
Und W1e€e sınd die Statiıonen seines Alterns? Einsamkeıiten, Hiılflosigkeiten in ungeahnter
Zahl dürfen Christen daran achtlos vorbeigehen? orge für Alter und Krankheıit,
die trüher die Christen aufnahmen, sind längst Pflichten des Staats geworden. Sıe CIND-
fängt der einzelne nıcht mehr als Almosen, sondern als Erfüllung eiınes rechtlich g-
sicherten Anspruchs, doch die Schwären, die Verwundbarkeiten WTr
nımmt s1e auf? Eıne, die des Alters haben WIr ZENANNT, SCNAUSO wichtig ließen sıch die
behinderten Kinder ENNECN, die 1n einer aut Schönheit, Gesundheıit, Jugend bezoge-
111 Welt nıcht eichter haben Es ließen sıch eNNCN die Opfer, die iınvalıden Opfer
der Verkehrsunfälle, die Obdachlosen in einer Wohlstandsgesellschaft un manches
mehr. Sıch aut solche Notstellen der Gesellschaft sichtbar beziehen, zeıgte dem Jun-
SC} Menschen, W as heißt, christlich leben versuchen, yäbe Mıtmenschlichkeit 1n
ULSGTFE Gesellschaf* hıineın. Und diese Form, die 'Iun und Nachdenken verbindet, könnte

einer Neugestaltung VO  3 Exerzitien führen
Doch die „Notstellen“ mussen nıcht CNS LLUT auf 1ISCTE Welt bezogen werden. Mög-

lıch Ware auch Schulkonzeption in konkreter Beziehung auf die „dritte Welt“, auf die
Entwicklungshilfe. Die Orden W1e der der Jesuıiten, der im berühmten Sprachenstreit
Miıssion nach der Weise de Empfängers schon VOT langer elIt orlıentlieren wollte
hätten Ansätze SCHUß, Kenntniıs für strukturelle Hılfen, Eıinsicht 1in phasengerechte,
autf die komplizierten Zusammenhänge VO  — Wirtschafts- und Herrschaftsstrukturen
bezogene Hilfe zu vermitteln. Warum nıcht eın Entwicklungshelferseminar ın Zu-
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sammenhang mit einer Freien Schule gründen? Und VO  = ıhm ausgehend ergäbe sich
notwendig auch Gespräch mit den Eltern, Aufreißen eines NUuUr aut uns bezogenen
Lebensmodells.

Doch WOZU 1U  w das alles diese Besonderheıten, diese Unterscheidung VO  $ Ööftent-
licher Schule, dieses „Mehr“? Alles sollte 1in aller Unzulänglichkeit Zeugn1s geben, wie
csehr Freiheit christlichem Daseın gehört, sollte Zeichen se1n für die Kategorie der

Begegnung, in der sich etztlich christliches Daseın erfüllt. War 1St Mitmenschlichkeit
nıcht etzter Wert, nıcht ‚Ersatz” für Gottesbegegnung; doch gilt, W as WIr 2US den
Gerichtsreden wı1issen: In uUunNnseremn Verhalten um andern, 1im Oftnen oder Verschließen
Zu Mitmenschen entscheidet sıch auch Daseın. Im liebenden egegnen der Men-
schen ereignet sıch Gegenwart des liebenden Gottes, äßt sich Christus noch heute aut
uns e1in. „Nachfolge“ heute vollziehen, 1in Realiısmus, Schlichtheit und in unvoll-
kommener Tapferkeit 1St dem Christen unabdingbar aufgegeben. Freie Schule VO  —$

Christen mu{ sıch diesem Anspruch stellen, mufß 1mM menschlichen Begegnen, 1m oll-
ZUS VO  - liebender Begegnung ahnen und ertfahren assen, dafß sıch darın auch Begegnung
MIit Christus vollzieht.
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Katholische Erwachsenenbildung Gesamtbildungssystem *

Grundsätzliches rAnkG Erwachsenenbildung 1im Gesamtsystem der Bildung
Es 1St zunächst allgemein über Erwachsenenbildung innerhalb eiınes Gesamtsystems
der Bildung handeln. Ich bringe TYST einen Katalog VO  . Daten ZUE gesellschaft-
liıchen Entwicklung und einen weıteren ZUur Antwort 1 Bildungswesen auf diese
Entwicklung. Danach einige kommentierende Ausführungen den wichtigsten dieser
Daten

Technische, wirtschaftliche, sozjale un politische Prognosen, Sar Futurologien sınd
fast immer iıdeologisch verunreini1gt; der Anteil der Kalkulierbarkeit für dıie Zukunft
1St Nn nıcht bestimmen. Mıt einiger Sicherheit kann jedoch das folgende SESART
werden:

Moderne Gesellschaflen sind 3 A, gekennzeichnet durch steigende Komplexität und
Verflechtung;

rapıde Steigerung un: Veränderung des verfügbaren und 1in welchem Sınn
immer notwendigen Wıssens;

wachsende Spezıialisierung der Wiıssensgebiete und der Berufsausübung (in einıgen
Bereichen und für qualifizierte Positionen);

wachsende horizontale un vertikale Mobilität:
außerordentlichen Konkurrenzdruck auf allen Gebieten:
Anwendung wissenschaftlicher Betrachtungsweisen in allen, auch in den bisher

traditionalen Ordnungen unterworfenen Bereichen:
das Übergreifen bisher mehr auf die staatliche Ordnung bezogener Demokratie-

Anschauungen auf den gesellschaftlichen Bereich:
Pluralismus der Normenvorstellungen un: -angebote, der die Meıinungs-, Wıillens-

und Entscheidungsbildung außerordentlich erschwert:
die Ausdehnung der VO Berut nıcht belegten freien eit.
Die Antwort ım Bildungswesen auf diese Entwicklungen wırd A, bringen mussen:
Quantitativen und qualitativen Ausbau auf allen Stufen:
Verwandlung des seligıerenden 1n eın törderndes Schulwesen ZUur optimalen Eat-

wıcklung aller Begabungen un Begabungsrichtungen, in diesem Sınn also volle De-
mokratisierung des Schulwesens;

Ersetzung der vertikalen Schulgliederung durch einen breiten un hohen Schul-
block für alle, MItTt Differenzierungen un also Übergangsmöglichkeiten innerhalb
dieses Blocks;

Refterat VOr dem Kulturbeirat des Zentralkomitees der deutschen Katholiken 10 Aprıl 1970
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1m allgemeinbildenden Schulwesen Abgehen VO  - der gleichen, frontalen Unter-
richtung aller Schüler (mıt Ausnahme einiger fundamentaler Wissensgebiete), in den
Ööheren Schulstuten 1in fortschreitendem Maß, der Förderung der individuellen
Begabungen wiıllen un: ZUSUNSICNH srößerer Wahlireiheit:

Umkehrung des bisherigen Verhältnisses VO  o allgemeiner Jugendbildung und Er-
wachsenenbildung, Ausbau und einschneidende Neukonzipierung der Erwachsenen-
bildung, im Sınn des lıfelong learnıng MmM1t auch berufsbezogenem oder doch berutsver-
wendbarem Erwerb VO Qualifikationen: die Jugendschule als Vorschule der
Erwachsenenbildung, Zurückdrängung oder doch Relativierung der Qualifikations-
monopole der Jugendschule;

„Sozialisierung“ der Bildung als Folge der demokratischen Leistungsgesellschaft
1ın eiınem spezifischen Sınn: Hebung des Bıldungsniveaus für alle, Erwerb der Eıgnung

weıteren Posıtionen und des Anspruchs aut s1e auf verschiedenartigeren egen
als bısher:

Reduzierung der Ausbildungszeiten, Ermöglichung früheren Einrückens 1in selb-
ständige Berutsarbeıit, möglıch durch Ausbau der Weiterbildung 1ın allen Beruts-
zweıgen;

Verstärkung der gesellschaftswissenschaftlichen und politischen Bereiche autf allen
Stuten des Bildungssystems;

wissenschaftliche Fundierung der Curriculum-Entwicklung 1n allen Bildungsstufen;
Verstärkung der personalen Bildung, auch um vernünftigen, sinnvollen Gebrauch

der freien eıt un als Kontrapunkt den wachsenden Zwängen der Leistungs-
gesellschaft.

Als schockierender, ırrealistischer Utopismus INa manchen das erscheinen, W 4s .  ber
die Umkehrung des Verhältnisses VO  3 allgemeıner, institutioneller Jugend- und Er-
wachsenenbildung BESAST worden 1St. In Wirklichkeit handelt sich hierbei die
zwıingende Folgerung Aaus den gesellschaftlıchen Veränderungen.

Was bedeutet lıtelong learning? Education permanente? Doch nıcht DUr eınen
erweıterten Bildungsprivatismus, sondern dıe Anerkennung der Tatsache, da{fß die
Berechtigungen, die 114  - 1n der schulischen Lebensphase erworben hat, nach eıner
gew1ssen eıt WAar nıcht wertlos geworden sind, schon Zar nıcht tür die iındividuelle
Entfaltung; daß S1e aber materiell eiınem Teil in Kurze überholt sınd, denn 1S-
SC hält sich nıcht besser als Fisch“ Überholt nıcht LUr als Berufswissen, sondern
auch iın tast allen anderen Bereichen. Da jedenfalls die ständıge Korrektur alles
erworbenen Wıssens unumgänglich 1St. Haben WIr doch Jjetzt auch die sehr eindrück-
ıche Erfahrung davon, da{ß [0}°8 das Heilswissen Aaus dem besten Religionsunterricht
unzureichend geworden iSt.

eorg Pıcht leitet AUuUSs der Gleichsetzung der erworbenen Berechtigungen miı1t
lebenslangen Bildungsprivilegien dıe Folgerung ab, dafß „UNSC; überlietfertes Bildungs-
SYyStCM d1€ Grundlage für eın Bildungsprivilegien gebundenes Herrschaftssystem
ISt  “ „Indem die Volkshochschulen un: Volksbüchereien WAar Bildung, aber nıcht
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Ausbildung vermitteln, verleihen Sie Zugang jenen höheren VWeihen, die früher
als das Vorrecht der gebildeten Stände gyegolten hatten, ohne Gas soziale Gefüge
verändern. Sıe dienen zudem dem Interesse der hercschenden Schicht, ındem sS1e ine
Ideologıe verbreiten, die das 5System der Bildungsmonopole ge  n jede Konkurrenz
VO  —$ außen wirksam abschirmt.“

Nun, iıch cselbst habe vorsichtiger tormuliert: „Zurückdrängung der Qualifikations-
monopole der Jugendschule, Relativierung dieser Monopole.“ Das gilt allerdings £ür
dıe höhere Monopolisierung, eLw2 den Doktor, nıcht weniger als für die bloß schu-
lischen. Trotzdem 1St den Thesen Pichts 1mM wesentlichen 7zuzustimmen. Vor allem
> daß 1n der Zeıt, in der WIr leben dürfen, die Bildungsaufgaben weder allein

der Perspektive der freien Entfaltung der Einzelpersönlichkeit noch der
Perspektive des sozialen Status verstanden werden können: Bildung 1St vielmehr in
erster Linie ine vesamtgesellschaftliche Aufgabe, und die Gesellschaft selbst 1St das
primäre Subjekt der Bildung.“ „Gebildet 1St ıne Gesellschaft 1Ur dann, wWenn alle
Gruppen un Schichten dieser Gesellschaft in ihren aktıven Minderheiten über die
Weltorientierung, die Kenntnisse un die Fertigkeiten verfügen, die s1e ZUuUr Lösung
ihrer spezifischen Aufgaben brauchen.“

Damıt 1St aber das gESAMTE Schul- un: Hochschulwesen um bloßen, allerdings
unentbehrlichen Unterbau eines ständıg fortzutührenden Bildungssystems geworden.
Dıie Erwachsenenbildung stellt diese Fortführung darf; SCNAUCI:; mufß dazu instand-
ZESETZT werden.

Es 1St einsicht1ig, daß eın csolches Ma{i VO  e OFrt- un: Weiterbi!dung nıcht mehr VO

einzelnen geleistet werden kann, sondern daß eınes Systems verschiedenartiger
Bildungseinrichtungen bedarf, das VO Staat; den Gemeinden un allen tragenden
gesellschaftlichen Kräften geschaften un unterhalten werden MUu

Es 1St einsichtig, dafß Systematisierung nıcht NUur eine vermehrte Organısatıon
der Erwachsenenbildung verstanden werden darf, sondern das Angebot VO  3 Bildungs-
gangen, die nach den Bildungsvoraussetzungen VO  3 einzelnen und Gruppen abge-
stuft sınd: die für jede Berufsgruppe und jede soz1ale Sıtuation methodisch aufgebaut
sınd; die den vielfältigen und gegliederten Bedürfnissen entsprechen, die sıch AUS

den anzustellenden Analysen ergeben.
Diese sind 1n der Weıse, W1e das für die Erwachsenenbildung nötıg 1St, bisher nıcht

1n genügender Weıiıse angestellt worden. Z untersuchen ist, W as das alles für ıne
Neukonzeption der Erwachsenenbildung bedeutet: für das Ma{iß Rationalisierung;
tür die Frage etw2 VO  } Zertifikaten; für die Ausbildung der in der Erwachsenen-
bildung Lehrenden, ıhre Bezahlung und Sıcherung; für dıe zeıtliche Freistellung der
Weıterlernenden 19813  - denke die Diskussion den Bildungsurlaub; für die Art
und den Umfang der Fınanzıerung der Träger der Erwachsenenbildung; für die
Koordinierung und Planung.

Jedenfalls scheint mM1r einsicht1g, daß solcher zusätzlicher Bildungserwerb, also ine
gesamtgesellschaftlıch bedeutungsvolle Leistung, auch der sozialen Anerkennung be-
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darf Das aber bedeutet einschneidende Veränderungen 1m Verhältnis der Erwach-
senenbildung jenen Institutionen, die bisher das Auslesemonopol esaßen. Die
Erwachsenenbildung wıird selbst einem Instrument ständiger Auslese anderer,
andersartıger Auslese.
ü bedenken sınd selbstverständlich auch die mMi1t solcher Entwicklung verbundenen

Gefahren: 7 die der Verschulung; die der Entstehung eines Zwangs ZuUuUr Weiıter-
bildung, der dem Wesen der Erwachsenenbildung siıcher widerspricht; die Gefahr
VO  3 unerwünschten gesellschaftspolitischen Veränderungen, nıcht sehr aufgepafßst
wırd un die kulturpolitischen Sıcherungen ins Wanken gEratenN. Denn das iıne 1St
sicher: ine verstandene Erwachsenenbildung bringt ständıge Veränderungen der
Gesellschaft selbst mit sıch; s1e kann A 1so einem Instrument VO  3 politischem Willen
gemacht werden, gegenüber dem die Deviıse VO  - e1nst, 1m Jahrhundert: „Wıssen
1St Macht“, die die Bildungsbemühungen der Arbeiterschaft }  n hat, harmlos
erscheint. Der Sozialisationsprozeiß, der MIt solcher Erwachsenenbildung 1n Gang
DESETIZL wiırd, MU untersucht, prognostiziert und kontrolliert werden.

Das 1sSt nıcht als skeptische Warnung yemeınt, die Chancen elıner solchen Entwick-
lung für die Demokratisierung der Gesellschaft liegen Ja doch auf der and Die eNt-

scheidende Frage 1St, ob 9908 solche Demokratisierung wirklich will: WenNnn Ja, w ıe
iINna  - den Gefahren, die nıcht 1LLULE der Konservatıve sieht Ooder doch m  ‚9 be-
gEeYNET.

Zum Abschluß dieser Überlegungen bedarf 11UT noch eınes Hinvweises darauf,
welches Maß VO:  ; Koordinierung der verschiedenen Träger der Erwachsenenbildung
ZUrF sachgerechten Erfüllung solcher Aufgaben no  1g Ist, und darauf, da{ß diese Auf-
gaben ohne Mitwirkung aller Trägergruppen Sar nicht verwirklichen sınd, schon
eın quantıtatıv, VO'  - der qualitativen Andersheit der verschiedenen Träger der Er-
wachsenenbildung abgesehen. Es ware also nÖöt1g, diesem Teil uNserer ber-
legungen noch einen Katalog dessen bringen, W as planbedürftig un planbar 1st.

mu{ aber Aaus zeitlichen Gründen davon absehen.

15 Außerschulische Jugendbildung un Erwachsenenbildung

Damıt können WIr der 7zweıten Überlegung übergehen, nämlıch ZU Verhältnis
VO  >; außerschulischer Jugendbildung un Erwachsenenbildung. Dazu 1St zunächst
testzustellen, da{fß nach einer Auifstellung der Kultusministerkonferenz die Hilfte
der eilnehmer Veranstaltungen der Erwachsenenbildung Jugendliche bis ZU

25 Jahren sınd. Der Begrift Erwachsenenbildung 1St also zumındest nıcht voll —_

treftend. Die Vokabel „Außerschulische Bildungsarbeit“ ware riıchtiger, weil S1e a1ıe
Wirklichkeit Zanz decken würde. ber auch diese Vokabel ware wieder DUr partiell
richtiger, denn xibt Ja auch vielfältige außerschulische Bildungsarbeit tür Schüler,
die siıch nıcht Erwachsenenbildung subsumieren äßt
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Der Begriff Erwachsenenbildung 1St hıstorisch verstehen: 6L hat den der „Volks-

bildung“ ersetzt. Dıieser Begriff Volksbildung erwı1ıes sıch als untragbar 1n dem Maß,
w1e sıch der Wandel VO  ; dem bildenden olk der bildenden Gesamtgesell-
chaft vollzog; wIıe also klar wurde, dafß Erwachsenenbildung siıch nıcht 1Ur das
„Untervolk“ wenden hat, sondern daß „akademische Bıldung“ nicht wenıger dem
Prozeß der Veralterung AauUSgESETZT 1St als ine nıchtakademische Bildung. Ideologische
Vorstellungen, eLtwa „Volkwerdung durch Bildung“, haben eine Zeitlang ıne Rolle
dabei gespielt.

Jedenfalls: der Begriff Erwachsenenbildung wiırd schwer se1n. Eıgent-
lıch gemeint WAar Ja MI1t seiner Kreıj:erung auch gar nıcht sehr die Teilnehmerschaft
be1 diesen Veranstaltungen, sondern ine estimmte Methode der Bildungsarbeit, die
sich VO  3 den damals gebräuchlichen schulischen Methoden unterschied: Seminar, Dıs-
kussıon uUuSW.,.

Inzwischen 1St auch diese Abgrenzung wiıeder flüss1ıg geworden, denn dıe Frontal-
methode der Schule 1St dort eıner Vielfalt VO  w Methoden gewichen un: die Methoden
der Bildungsveranstaltungen des Rundtunks und Fernsehens wenden sich gleicher-
maßen die Jugendlichen w 1e€e die Erwachsenen. FEbenso sınd Vorstellungen und
Begriffe der Lerntheorie, der kybernetischen Pädagogik und der Lernpsychologie nıcht
auf die Erwachsenenbildung beschränkt.

Was Unterscheidendem bleibt, ergibt sıch ARN der simplen Notwendigkeit, alters-
stufengemäße Interessen, Bildungsvoraussetzungen, Verlaufsprozesse, Mentalitäten

berücksichtigen. Außerdem spielt der sıch erweıternde Generationsunterschied ine
Rolle, das Drangen eLIw2 auf Verbindung VO  3 Lehre und Aktion bei den Jungen uUuSW.,.

Für die Frage, ob iıne von der Erwachsenenbildung DELTENNTE außerschulische Jugend-
bıldung nötıg 1St für jene vielen Jugendlichen, dıe in keinem Verband organısıert sind,
SCHAUCTK: ob die SOSENANNTE Erwachsenenbildung ein solches Bedürtfnis nıcht weiterhin
erfüllen solle und könne, 1St Aus solchen Unterscheidungen keine Entscheidung g-
wınnen. Das Argument aber, mMan könne nıcht einen 7zweıten Bildungsapparat neben
dem der Erwachsenenbildung aufbauen, hat csehr viel für sıch.

ber das alles 1St auch für die gegenwärtige Fragestellung Dar nıcht das Wichtigste.
Wır haben unls 1mM verflossenen Bundesjugendkuratorium mi1t dieser Frage mehr als
einmal betafßt. Dabei WIr ulls klar, dafß iıne Änderung des gegenwärtigen
Zustands 1m Sınn eliner Vereinnahmung der außerschulischen Jugendbildung durch
die Erwachsenenbildung schon estimmten tiskalischen Regelungen scheitert. Die
Geldtöpfe für dıe Jugendbildung sind andere als diıe der Erwachsenenbildung, und

oll INa  3 auf staatlıche Subsidien verzichten?
Eın anderer Grund wırd ıne solche Vereinnahmung vo  T  en oder 1St

doch mindestens 1m Hıntergrund wirksam: das Mißtrauen der Jungen gCcHCH jedes
Establishment, auch das der Erwachsenenbildung. Es richtet siıch Inhalte und

Methoden, die Indoktrination, dıe VO  3 den Inhalten un VO  3 den
Methoden ausgeht oder doch ausgehen AaAnnn Man wird, meıne ich, dafür Verständnis
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haben mussen. Der Wunsch des Jugendhauses Düsseldorf, über dıese Fragen mMi1t den

eigentlichen Trägern VO  e} Bildungsmaßnahmen, IWa mM1t den katholischen Verbänden,
sprechen, scheint M1r vernünftig. Woahrscheinlich INa  ; S1C}  h VO  3 diesen

Gesprächspartnern eher ıne wirksame Mitbestimmung als VO  > den Einrichtungen
der Erwachsenenbildung unmittelbar. Und ein höheres Maß VO  - Mitbestimmung
VO  - seıiten der Bildenden geht in der Erwachsenenbildung 1n der atı nıcht 1Ur

1m Bereich der außerschulischen Jugendbildung. ber damıt habe ıch mich im Al

sammenhang dieses Themas nıcht befassen.

111 ıbt ıne katholische Erwachsenenbildung?

komme meınem drıtten Punkt,; nämlich ZUTLF Frage, ob ine spezifisch
christliche oder katholische Erwachsenenbildung xibt. Die Frage 1St gewiß für viele
Katholiken noch ımmer schockierend.

In den zwanzıger Jahren beschäftigte uns die Frage, ob 1  ne christliche Politik,
einen cQhristlichen Staat; ine christliche Gesellschaft gebe. Wır ein1ıgten uns damals
auf dıe Antwort: gyebe ıne Politik, die VO  - Christen gemacht wiırd und VO  - ihnen

verantworten ISt. Fıne „Politik AusSs dem Glauben“ also, dies der Titel eines damals,
1926; bedeutsamen Buchs Von Ernst Michel Der terminologische Unterschied hat
Gewicht. Damals handelte sich darum, loszukommen VO  e} der bloßen Verkündigung
allgemeıner, „ewı1ger“ Prinzıpien, eLiwa2 1n der Art der damalıgen Sozialenzykliken;
damıt kannn INall nıcht ordnend un entscheidend 1n die Angelegenheıten dieser Welt

eingreifen. Den damalıgen Politikern der Zentrumspartel hat INa  ( Pragmatısmus VOI-

geworfen; sıcher hat hier ein Mangel theoretischen Vorklärungen bestanden. Christ-
lıche Politik beginnt dann, „ WECNN der politisch verantwortliche Mensch 1im Christen

gläubig wiıird un den christlichen Glauben 1n seinem politischen Handeln bewährt“
(Ernst Michel). Solche Bewährung geschieht immer in der pannung 7wischen gebun-
denem Gewi1ssen und der konkreten Sıtuation. Wıe die konkrete Entscheidung ausfällt,
kann nıcht vorwegbestimmt werden oder doch 1Ur 1n einıgen Sıtuationen.
Polıitik 1St Güterabwägung. Staat kann nıcht als überzeitliche Norm betrachtet werden,
Z der das für den Menschen Zute politische Bewußtsein 198808  an deduzıert werden
bräuchte. Gewiß, der aristotelische oder der christliche Rückgrift auf dıie rage nach
dem Leben 1St immerzu notwendig; aber dıe Rezeption solcher Fragen un fun-
amentalen Antworten mu{fß auf die Möglıichkeiten der heutigen und morgı1igen Gesell-
chaft projJiziert und bedacht werden. AÄhnlıich verhält S1CH  h mit dem Begriff des Ge-
meinwohls.

Die Analogie uUuNseITeCeLr Frage lıegt auf der and „Katholische Erwachsenenbil-
dung“ iSt dıe abkürzende Formel für dıe VO  = Katholiken getragen«e Erwachsenen-
bıldung. Diese terminologische Wendung i1Sst für das Selbstverständnıis un die Wirk-
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samkeıt katholischer Erwachsenenbildung in der Gesellschaft entscheidend, W as

zeigen se1ın wiırd.
Diese Welt kann, W as ıhre Welthaftigkeit anlangt, nıcht geschieden werden nach

Getauften und Nichtgetauften; kann keine Bildung geben, die NUur den eiınen oder
11UI den anderen zukommt. Subsidiär oder regional kann jedoch katholische Erwach-
senenbildung die gleichen Aufgaben W 1€e die anderen Erwachsenenbildungsträger über-
nehmen und insofern also auch tun W1e die anderen. Es x1bt kein Monopol 1n der Er-
wachsenenbildung, kein lıberales, keın sozialistisches, auch keıin katholisches. Darın 1St
mMan S1C]  h heute weni1gstens verbal,; mMit einıgen nıcht einbekannten Mentalreserva-
tionen ein1g. Die Erwachsenenbildung 1St eın konkurrierendes 5System; 1n diesem
5System 1St die konkurrierende und aktıve rasenz auch des katholischen Bevölkerungs-
anteıls selbstverständlich. Sıe braucht in einer pluralistischen Gesellschaf} nicht gerecht-
fertigt werden.

Dennoch: dieser Sachverhalt enthebt nıcht der Notwendigkeıit, den Anspruch auf
Prasenz begründen, vielleicht Sal nıcht cehr nach außen hın, sondern u1ls cselbst
gegenüber, damıt das, W aS u15 aufgetragen ISt, richtig erfüllt werden könne. Das bloße
„WITF uch genugt nıicht, auch nıcht, WCI111 WIr 1ın diesem Bereıich wahrlich auf bedeu-
tende historische Leistungen hıiınweisen können: LWA aut all das, W 4as miıt dem Namen
Anton Heınen verbunden ist Überhaupt autf diıe säkularen Leistungen der Kirche für
die Volksbildung in allen Epochen.

Es 1St 1ber für dıe heutige Begründung katholischer Erwachsenenbildung nıcht -
nutZ, di: Unterschiede bedenken 7zwischen e1nNst und jetzt. Die Kirche Waflt, als
Volkskirche, die große Erzieherin der europäischen Völker. ber WIr verstehen heute
diese Leistung als subsidiäres Werk Fur dıe Oberschicht der Völker gab früh ine
nıchtkirchliche, ıne weltmännische Bildung, D die ritterliche. Auch s1e hat kirch-
liıche Inıtıatıven ZU Voraussetzung, VOT allem die epochale Wirkung der Reformen
Gregors Gr ber alles das War Erziehung ZUrr Mündigkeit der Völker. Auch die
Aufklärung ware Ja ohne diese Erziehung und Bildung nıcht möglıch SCWESECN. Es gzab
s1ie auch 11UT 1mM Raum der lateinischen Kirche Die Kirche hat also Aufgaben aufge-
oriffen, die nıcht gesehen oder doch vernachlässıigt worden 1, 1n den Jahrhunder-
ten der Neuzeıt VOT allem gegenüber dem Untervolk. Sıe hat solche Aufgaben, WEeNnn

auch nıcht ohne Kämpfe, die WIr Ja noch erlebt haben und wahrscheinlich weıter erle-
ben werden, der Gesellschaft un dem Staat übergeben, als diese selbst mündıg dazu
vgeworden. Solches Loslassen gehört DU Selbstverständnis cQristlicher Bildungs-
arbeit.

Ist dieser Prozeß 1U  a abgeschlossen? Kann oder oll also die Kirche sıch wen1gstens
Aaus den intentionalen Veranstaltungen der Bildung zurückziehen? Von ıhrer unktio-
nalen Raolle raucht: in diıesem Zusammenhang nıcht die Rede senın.

Ich habe VO  e} der terminologischen Wendung gesprochen. In ıhr 1St autf dıese Frage
ıne Teilantwort enthalten: Erwachsenenbildung 1St Werk der Weltverantwortung
der Gläubigen, insbesondere der gläubigen Laıen. Das schließt weder den Theologen
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noch den Kleriker Adus, selbstverständlich nıcht. ber bei diesem Werk wirkt nıcht
1n seiner kirchenamtlichen Funktion mıt, sondern als gleichberechtigter Miıtbruder un:
als Fachmann Fachleuten. Daher bin ıch auch entschieden diıe Überlegun-
DE, katholische Erwachsenenbildung den Seelsorgeämtern anzuvertirauen. Dort eben
yehört s1ie nicht hın

Damıt 1St aber die Kirche als Amtskirche keineswegs Aaus ihrer Mitwirkung eNTt-

lassen. Von n  s VO Kirchenvolk her gesehen, 1St die Amtskirche auch dıe roß-
organısatıon aller Gläubigen. Das 1St nıcht iıhre einzige Funktion. ber Aus ıhr ergeben
sıch heute Aufgaben und Pflichten, dıe Nur S1e erfüllen annn Zum Beispiel kann LLUT

sie mıt ihrer Organısatıon jene Mittel bereitstellen, die UT notwendigen Errichtung
der zentralen, helfenden, speisenden un auch steuernden Institute un ZuUuUr: mi1t sol-
chen Instituten verbindenden Forschung gebraucht werden. Eıne gelingende katho-
liısche Erwachsenenbildung bedarf einıger solcher Institute dringender, als 7z. B
Kirchenbauten sınd, womıiıt Za nıchts Kirchenbauten gesagt ISt. Solche Institute,
die WIr brauchen, wWEeNmNn WIr nıcht 7zurückbleiben wollen, W el WIr das Besondere -

Aufgabe herausarbeıten wollen, sınd u  9 wWEeNnn 1€ dienliche Leistungen erbrin-

SCHh sollen, wenn s1e katholische Erwachsenenbildung sowohl konkurrenzfähig w1e im
Sınn der Zielsetzungen eigenständig machen sollen, eigenständig gegenüber den
anderen Trägern der Erwachsenenbildung. Ob die Kırche ZuUuUr Neubegründung katho-
ischer Erwachsenenbildung, damıt auch Strukturen wirklich Ja Sagt, also 1
Sınn ihrer eigenen Bildungsgeschichte traditionelle Formen und Vorstellungen osläßt
un Verantwortung 1in der Erwachsenenbildung delegiert, wird sich darın erweısen,
ob S1e solchen Anstrengungen bereit 1St. Damıt wird kirchenamtliche Mıtverant-
wortung und Kontrolle ın gemäßen Formen nıcht abgewiesen, sondern 1mM Gegenteıl
gefordert. Was heute ür den Staat oilt, ilt auch für die Kirche: daß Interesse und
Aufwendungen tür die Bıldung bisher in keinem Verhältnis den Bildungsnotwen-
digkeiten der modernen Gesellschaft stehen. Mır 1sSt unbegreiflich, WwI1e INa  - angesichts
dieser Sıtuation VO  } eıner Senkung der staatlichen Steuern un: der Kirchensteuern
reden kann. Das ISt die Primitivreaktion VO  3 Leuten, die sıch nicht die ühe nehmen,
siıch ein Bild VO wahren Zustand unseIrert Gesellschaft und der Größe der Aufgaben

machen, VOrTr denen WIr stehen, wenn WIr USseIC Lebensform, NSeCIC Freiheit, ja
auch NUr unseren Lebensstandard sichern wollen

ber wenden WIr uns 1U  = der zentralen rage Z worıin denn das Eigentliche der
katholischen Erwachsenenbildung begründet 1St. Die Fragestellung 1St als wenig CI -

giebig bezeichnet worden. Um schlimmer tür ine „educatıon permanente catho-
lique“. Wenig ergiebig allerdings erscheint mM1r die Fragestellung dann, wenn mMan diıe
Unterscheidungsschwelle tief oder hoch AaNSEeTZT. Begründungen VO  } katholischer
Erwachsenenbildung, dıe noch ımmer davon ausgehen, sSe1 möglıch, 1n ıhr iıne
tassende katholische Weltdeutung vermitteln, sınd nıcht 1Ur überzogen, sondern
cchlicht falsch Daraus können 1Ur weıtere Muster jener katholischen Ideologien ent-

stehen, VO  3 denen kürzlich Burghardt ın „Wort un Wahrheit“ einıge beschrieben

SS
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hat Vergessen WIr doch nıcht die heutiges Bewußtsein bestimmende Erfahrung,
W as WI1Ir für Verständnis VO  ; Welt un Geschichte Nıchtkatholiken und Nıcht-
cOQhrıisten verdanken, jene Erfahrung, die uUunls 1n Politik, Wissenschaft un Bildung IST
voll kooperationsfähig gemacht hat Auch dıe eintachere Formulierung: „Motivatıon
und Zielsetzung katholischen Glaubens urchziehen 11SCTIEC Bildungsarbeit“
macht mich, offen gestanden, ratlos. Nımmt INa  = schon den Begrift der Motivatıon
Sanz ernNsStT, dann mu INan dem Ergebnis kommen, da{fß ıch lasse über Zahlen MIt
MI1r streıten 0/9 katholischer Erwachsenenbildung VO  a} ihr nıcht gedeckt werden.

habe diesen Deckungsmangel, W1e schon ausgeführt, nıchts einzuwenden,;
wenn die Bildungsarbeit selbst sachgerecht 1St. ber WOZU dann solche nıcht erfüll-
baren Unterschiebungen? Sie vertälschen allzu leicht, W 4s uns als Christen mıiıt anderen

aufgetragen iSt: verkürzen das uNns heute mögliche Verständnis eliner
iıhrer geschöpflichen Welthaftigkeit befreiten Welt; STammMeEN me1st Aaus dem illegalen,
sublim unchristlichen Bedürfnis, diese Welt religiös z schließen: Aus dem Mangel
Mut und Kühnheit, die Ungeheuerlichkeit dieser Welt auszuhalten und sıch dem W e1-
te] stellen, die den Glauben groß, aber auch ZU biblisch gebotenen Wagnıs machen.
Sıe führen leicht dazu, das sacrıfıc1ıum intellectus allzu tief un früh anzusetzen, weiıl
Fragen als beantwortet behauptet werden, die oftenbleiben müussen.

Für die katholische Erwachsenenbildung gehe iıch lieber vVvon dem Negatıywort Aaus

„ NN 1in dialectica complacuit Deo salvare mundum“ WCNN Sıe mı1r die Deutung
abnehmen wollen, tür das 1n keine andere Sprache übersetzende Wort Bildung
se1 die Vokabel „dialectica“ OLIWESSCHOMMECN. Man darf diesem Satz keine bildungs-
stürmerische Absicht unterlegen; ohl aber jene „definitio Cra also jene zußerste
Grenzziehung, die VOr dem Bildungshochmut und der Erkenntnisarmut bewahrt,
die sıch Aaus dem grundsätzlichen, entschlosser_1en Verbleib 1ın der reinen Weltimmanenz

leicht entwickelt.
Nach arl Rahner 1St Christentum „das ausdrückliche und gesellschaftlich Kirche)

verfaßte Bekenntnis dazu, daß das absolute Geheimnis, das 1n und über unNnserfem

Dasein unausweichlich waltet un: Gott SCNANNT wiırd, als vergebend und vergöttli-
end S1CHh uns iın der Geschichte des freien Geıistes mıiıtteıilt und daß diese Selbstmitte1-
lung Gottes 1n Jesus Christus geschichtlich und ırreversibel siegreich 1n Erscheinung
tritt“. Auch 1m Bereich der Erwachsenenbildung die Menschen tür diese Selbstmit-
teilung Gottes oftenzuhalten und öffnen, 1St der eigentliche Grund eigenständiger,
aber kooperativer katholischer Erwachsenenbildung. Dieses Oftenhalten jedoch kann
1im Geschäft der Bildung nıcht in der kleinen Münze geschehen, 1n der dieses ausdrücklich
als solches bezeichnete Geheimnis ausgegeben werden muß, WEeNnNn i11A  - die Unter-
scheidungsschwelle tief AaNSETZT, W1e das 1n manchen Formulierungen zZUu Ausdruck
kommt. Pragmatisch gyesprochen: handelt sıch den Unterschied der vielleicht
90 /n der Veranstaltungen, VO  w} denen vorher die Rede Wal, un der vielleicht 0/9
Veranstaltungen, in denen diese Perspektive wirklich durchschlägt. Diese Perspektive
1St dennoch entscheidend. Davon 1sSt 198808  - sprechen.

Stimmen 186, 89
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Die N Bildungsdiskussion VO heute 1st VO  w einem wahrlich unerlaubten,
schlicht primitiven Optimısmus durchwirkt, der von der wirklichen Lage der Welt
nıcht Kenntnıis nımmt und der weder VO: wachen Zeitgenossen noch Sal VO Christen
geteilt werden kann. Gehen WIr Aaus VO' Begriff der Toleranz. Er 1St einer freiheitli-
chen und pluralistischen Gesellschaft schlechthin unentbehrlich un mufß jedem hri-
SteEeN Her sSeın ber in seinem neuzeitlichen Verstand schlägt immer stärker die
Haltung der Indifterenz durch Damıt ewirkt miıt geschichtlicher un psycholo-
gischer Logik Skepsıis gegenüber jeder etzten Posıtion. Daraus entsteht die moderne
Unfähigkeit, 1in dem, W as Sınn des Lebens heißt un W 245 ıne menschlich geordnete
Welt konstitutiert, überhaupt noch Stellung beziehen. Gegen diese Unfähigkeit
und Unbestimmtheit 15t Ja auch Jängst ine Gegentendenz Werk und stößt immer
stärker durch das Wort VO  - der repressiven Toleranz MU: dazu führen, daß Proö-
phetisch-ideologische Gruppen und Parteıen ine estimmte Deutung des A4se1ns für
verbindlich erklären un: s1e mi1it allen das persönliche Gewiıissen zerstörenden Konse-

quenNzeCn urchsetzen. Das kann VO  - oben, also durch etablierte Diktatur geschehen,
aber auch durch die amorphe Diktatur der Interessen und Gruppen, der ständig WI1Tr-
kenden Anpassungszwänge un Standardıisıierungen, die ZUr Wirkung haben, dafß
andere al> bestimmte Meıinungen aum mehr entstehen, jedenfalls sıch nıcht behaupten
können.

Eın Weıteres: dem modernen Bildungsoptimismus liegt die Überzeugung zugrunde,
Wıssen, Wissenschaft, Erkenntnis, jJe umtassender un rückhaltloser sıe sıch darstellen,
se1en und sıch eın tragloser Gewıinn für den einzelnen und die Menschheit:
die Okonomıie der Erkenntnis se1 durch ıne prästabilierte Harmonie sicher 1ın die
menschliche Gesamtexıstenz eingefügt.

Daß das sıch nıcht verhält, daß dıe usammenarbeit der Wissenschaft 99880 der
Technik 1n allen Bereichen bis hin um biologischen unvorhersehbare Folgen hat, diese
Einsicht dringt doch mehr und mehr durch Die ARN der ersten Aufklärung stammende
Sicherheit 1ISt; jedenfalls 1n kleineren Kreısen, erschüttert. Der Eindruck wächst, die
enschheit se1l ine Grenze gelangt, dıe überschreiten möglicherweise die abso-
lute Zerstörung bedeuten werde; dafß jedenfalls durchaus often ist, ob der Mensch
{ahig 1St, die Energıen meıstern, die hat Dabei 1St keineswegs, nıcht
einmal in erster Linie, die Atomenergie gedacht.

Die sıch daraus ergebende Frage wiırd ımmer dringlicher, ob der absoluten Sou-
veränıtät der Wissenschaft restgehalten werden kann: ob S$1e 1ın der Tat berufen ISt,
die Stelle früherer Autorität einzunehmen. Ob S1e nıcht als ein wichtiges, aber eben
auch gefährliches Element 1m (GGanzen des Daseıns verstanden werden muß, soll s1e
nıcht ZILK Explosion der Exıstenz führen weiß, das gab einmal;: aber diese die
Wissenschaft umtassende orge hat den Fall Galıilei hervorgebracht. Trotzdem bleibt
dıe Aufgabe, nach einer Analogıe jener Dorge suchen: nach eıner Form der aAutfonom

gewordenen Einzelbereiche der Kultur, der Wiıssenschaft, der Technik, die deren
Freiheit nıcht zerstOrt, aber auch nıcht dıe menschliche Ordnung. Davon hängt ab,

90
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W as iıch anfangs mit Aristoteles das gute Leben genannt habe, hängen a1b nicht 1Ur

die wissenschaftliche Forschung, auch die Entwicklung der staatlichen Funktionen,
der Wirtschaft, des Verkehrs, des Informationswesens, der Formung des öffentlichen
Bewußteins. Alles 1St eın einziges Ganzes geworden.

Man mißverstehe mich bitte nıcht: meıne nıcht, dıe Zukunft der Menschheit
se1 1in die and der Bildung gegeben: „HNON in dialectica complacuit Deo salvare
mundum“. ber iıne Bildung, in der diese Sorge nıcht perspektivisch geworden 1St,
1St ine kümmerliche Sache, INAaS s1e wissenschaftlich hoch anNgeSETZTt sein W1e immer.
Ich meılne auch nicht, ıne christliche Erwachsenenbildung unterscheide sıch mi1t solcher
Perspektive VO  ; der Erwachsenenbildung anderer Gruppen; diese Überlegungen
standen iM Zusammenhang mi1it der Frage nach der wirklichen Lage einer Welt, in
der, offen oder geheim, dıe Tendenz nach einer künftigen Weltgestalt Aus absoluter
Herrschaft wirksam ist. meıne allerdings, da{fß christlichen Lehrern und einer
christlichen Erwachsenenbildung aufgegeben 1St, in dieser generellen Sorge den
Menschen das eigentliche Prinzıp ihrer Arbeit erkennen und in die Einzelpro-
STAaININC und -themen transponieren. Und iıch meıine weıter, daß sıch Aaus dem
Glauben WI1e Aaus der christlichen TIradition Aspekte und Kategorien für ine begrif-
tene Erwachsenenbildung ergeben, dı in diese Gesellscha f eingebracht werden mussen.
Geht in  z} diesen Fragen nach, stößt INan unweigerlich auf die großen christlichen
Themen un Wiırklichkeiten. Die ede VOC „christlichen Menschenbild“ meıint eben
das recht eigentlich; NUur ware besser un sinnvoller, VO  w} christlichen Menschen-
bildern, also iın der Mehrzahl sprechen, un annn auch VO  - einer Bildungsarbeit,
die A4US ihnen ihre Ziele gewıinnt. Geschieht das richtig, wird auch dıe fundamentale
Problematik, die in dem Satz „nNon 1n dialectica“ Z Ausdruck kommt, als Eıigen-
kritik WI1e als christlich begründete Krıtik A} jeder Bildung 1m Sınn der Nüchternheit
und der Oftenheit nach oben WI1e allen Menschen hin wirksam werden. Diese Kritik
der Bıldung darf nıcht Resignation TZCUgECN; das WAare die talsche, die unchristliche
Reaktion. ber 1St gerade Iur die Biıldung ZUL, Wenn 1n ihr das Wıssen wirksam
bleibt, daß die Vollendung des Menschen nıcht A4us einem WI1Ie immer gpEeaArtetiCN Bil-
dungsvorgang 1St, sondern Aus dem Ärgern1s eines Eıingreifens (sottes
auf einem Weg, auf dem das Kreuz steht.

Bedeutet das Gesagte, dafß die eıgentliıche Thematik katholischer Erwachsenen-
bildung Theologie se1? Gar Pastoral? Neın. Auch hierfür oilt, W as iıch ZUr Einleitung
dieser Überlegungen geEsagt habe, nämlich, daß die Rezeption solcher Fragen und
tundamentalen Antworten auf die Möglichkeiten und Fragestellungen der heutigen
und morgıgen Gesellscha f} proJiızıert un bedacht weıden muüusse. Und das heißt,
daß theologische Sprache in profane Sprache übersetzt werden muß, theologische
Erkenntnis 1in die uns heute zugängliche profane Erkenntnis.

Es ware also auch eın Unrecht, AaUus den behandelten Zielsetzungen Argumente
gewınnen wollen die Anwendbarkeit der ersten Voraussetzung aller Erwach-
senenbildung auch auf diese Ziele da{fß die Eınrichtungen de Erwachsenenbildung



Felix Messerschmid
VO:  ‚ ıhrem Bildungsansatz her Dienst der Allgemeinheit LunN, daß s1ie nicht der
Gruppenisolierung dienen dürfen, sondern ıne integrierende Zielsetzung haben MUS-  AA
SCIL. Wahrhaftig, das haben diese Inhalte und Perspektiven 1im allerhöchsten Maß
Mıt ıhnen tragt katholische Erwachsenenbildung autf ıhre Weiıse der Aufgabe
bei,; ıne vielfältig gegliederte, wenn INa  - 11 zergliederte, sozial, wirtschaftlich,
weltanschaulich, religiös uneinheitliche, also plurale Gesellschaft in ine Ordnung der
wachsenden Zumutbarkeit binden, ohne alle ihre GöÖötter in eiınem unverbindlichen
Pantheon versammeln, entmachten un dann, ZUuUr Vorsicht, hoch über ihm
den Thron eines Pontitfex Maxımus errichten das 1St das wirklich große Unter-
nehmen des Jahrhunderts. Ihm gegenüber gehören die totalıtären Ordnungen
in der Rangordnung des Geıistes den kleinmütigen Ordnungsversuchen. bın
also der Meınung, dafß Pluralität der Gesellschaft nıcht bloße Faktizıtät sel, sondern
beträchtlich mehr. Die totalıtire Ordnung kann iNall interpretieren als das Brechen
der Spannungen, dıe 1n einer oftenen Gesellschaft notwendig wirken un dıe nıcht
Aaus der Hölle kommen: als die Unfähigkeıit, diese Belastungen auszuhalten, s1e
bewältigen und eıiner tragfähigen Gesamtordnung bringen.

Wer aber VO:  } relıg1ösen Gesichtspunkten Aaus Bedenken diese Deutung des
Pluralismus hat, der se1 dıe atze Karl Rahners erinnert: „Die absolut durch-
schaute un konkrete Einheit der Wirklichkeit 1St für den Menschen als metaphysisches
Postulat und eschatologische Hoffnung da, nıcht aber als verfügbare Größe Dieser
Pluralismus 1St der Index seiner Kreatürlichkeıit: LUr in Gott 1St alles e1Ns; 1im End-
lichen 1St der Antagonısmus der Wirklichkeiten unautfhebbar Diesen Pluralismus
gibt 1n allen Dimensionen des menschlichen 4SeE1INS un daher auch 1mM gesellschaft-
lıchen kann und dartf hier keine einzıge greifbare nNnstanz (die 11U!T der unverfügbare
(s0tt 1St) geben, die sämtlıche gesellschaftliıchen oder Zal menschlichen organge
aUutfOoONOM un adäquat zugleich teuertı. un als Vollzug ıhres einzıgen eigenen Wesens
begreift.“

Von solchen Einsichten her 1St das volle Verständnıis und S1Na die Ordnungsprinzı-
pıen der Vieltfalt auch der Trägerschaft der Erwachsenenbildung bedenken. Das
schließt das Wirken verschiedenartiger Gruppen nıcht Aaus, sondern s1e OTAaus.

Die Notwendigkeit eines fundamentalen Konsensus in einer pluralistischen Gesell-
schaft entsteht Ja doch erst Aaus der Anerkennung der legiıtimen Verschiedenheiten.
Ihr Recht, sich eın auszupragen, darf ihnen in eiıner freien Ordnung nıe bestritten
werden, sollen WIr nıcht ın iıne mındestens kryptototalitäre Unordnung hineingleıten.
Gesellschaft und Staat haben 19) eın Interesse solcher Ausprägung der
Voraussetzung, da{fß keine der Gruppen einem Imperialısmus huldigt, sondern dafß
S1ie das Prinzıp der wachsenden Oftenheit anerkennen un bereit sınd, das Je Eıgene
1n die Gesamtordnung einzubringen. Diese Gruppen haben ihre Berechtigung, ihre
Unentbehrlichkeıit nıcht 1LLUT für die, dıe diesen Gruppen gehören, sondern für die
Gesamtgesellschaft. Deren Festigkeit hängt Ja doch VO  - der Zahl derer ab, die nıcht
dem Flugsand gleichen 1mM Wind der Zutfälligkeiten un: bloßen Interessen.
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Der verstummt Dialog
Probleme des modernen Dramas

SN
Ja
Nein ...
Ja
Nein ...
Ja
Und ıch Sage Ihnen neın! Vorsicht: die Blumentöpfe!
Und ıch SaZeE Ihnen ja! Vorsicht: die Blumentöpfe!“

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, laufen Dupont und Durand, gleichgeklei-
det, aufgeregt den Tisch 1n der Miıtte der Bühne Wenn S1e sich begegnen, drehen —
S1Ee sıch um un rennen weiter rıngsum, eın jeder 1n jeweıils umgekehrter Rıchtung. FEın
jeder eharrt auf seinem Standpunkt. Weıl der sıch weder dem Inhalt noch dem Umtang
nach beschreiben und fassen läßt, 1St eben keiner. Die Jas und Neıns fliegen hin
und her, werden WI1e€e Bälle zurückgeschlagen. Damıt wırd der dramatische Dialog auf
die sımple Frontstellung zweıer Ichs reduziert, die eigensinn1g auf keinem Standpunkt
bestehen un den Antrıeb ZUr Fortsetzung ihres Ballspiels daraus gewınnen, sıch SCH-
se1t1g „sprichwörtliche“ Verständnislosigkeit vorzuwerten. Als sachlichen Bezugspunkt
außerhalb iıhrer selbst benutzen die beiden Männer die Blumentöpfe auf dem Tisch
Die „Vorsicht“ VOT deren etwaıgem Sturz gESTALLELT ihnen, eiıner iımmerhin mMOg-
lichen unmittelbaren Gegenüberstellung auUszZuUWwel  en. Der dritte Mann, gleichgeklei-
det; wırd 1in das Ja-Nein-Spiel mıi1it einbezogen. Er äandert daran nıchts. „Vorsicht: die
Blumentöpfe!“ auch OI Die hübsche Dame taucht auf, und die dre1 Männer sind
zunächst erfreut über die Ablenkung: 95  1e€ werden uns Aaus der Verlegenheit helfen.“
Dazu aber 1St die Dame nıcht imstande. Auch sS1e hat nıchts N, steht I11ULr da
Schließlich wird s1€, die erst eın bißchen eitel SCnH ihrer dreifachen Wirkung WAafr, VO  -

den dreijen buchstäblich auseinandergenommen. Ilonescos kurze „Szene viert“ 1STt
eendet

Purer Unfug? Gewiß Keıne Fuge ohne Kontrapunkt. FEın Dıalog, eın Zwiegespräch,-
ohne zweıten Pol, ohne Gegenpol, mu{fß Ungefüges se1ın und bleiben. AI
Dramatık“ se1 keine Dramatik, schreihbt Peter Szondi in seiner „Theorie des modernen
Dramas”, worın die Wendung des Dramas (seit Ibsen) Zur „inneren Siıcht“ nNier-
sucht und auch beklagt Wenn der „Dialog  < DUr als Kunstgriff ZUrr: durchsichtigeren

Eugene lonesco, Stücke (Neuwied
2 Peter Szondi, Theorie des modernen Dramas (Frankfurt
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Gestaltung einer Auseinandersetzung des Autors ausschließlich mMi1t sich selbst un:
deren exhi;ibitionistischer Darbietung dient, dürfte dieses Verdikt auch zutreffen. Des
1912 geborenen, französisch schreibenden umanen Eugene Tonesco Ngst- und Alp-
traume, die CT, eindrucksvollen Theaterstücken geformt, aut die Bühne projJiziert
un damıiıt objektiviert, sind allerdings keineswegs NUTr privater Natur. In iıhnen wird
der Bankerott des Scheindialogs, der bloßen Ich-Behauptung und Ich-Erklärung offen-
bar, die asoz1alen Folgen asozialen Verhaltens offenkundiıg.

lonesco, se1it 1969 „Unsterblicher“ der Academie Francaıse, zaählt neben Beckett
den prominentesten Autoren des sogenannten „absurden“ Theaters, WOZU ı.

auch Shakespeare, Tschechow un: Pirandello rechnet. Er <elbst zieht die Bezeichnung
„ungewöhnlich“ OT, Denn möchte wieder das Staunen lehren, das VOT aller Erkennt-
Nn1s lıegt, das Staunen über die „ungewöhnlıche“ Verkommenheit und Verrottung
menschlicher Beziehungen, über das oft gyewollte Verlorensein 1n der Kontaktarmut,
über das verstorte Umbherirren 1im „Unzusammenhängenden“. Besonders Ionescos
frühere dramatische Dialoge bestehen wIie das eingangs zıitierte Beispiel 1n drastischer
Knappheıit beweist AaUS einander ablösenden verkappten Monologen. Seine Monolo-
gisıerer benötigen Zuhörer, nıcht 1Ns Leere sprechen mussen, hören aber selbst
nıcht

Der Funktionsschwund des Dialogs 1m Drama, das Erlöschen des Interesses Miıt-
teilung Uun: Aussprache, das Finfrieren 1m eigenen I  9 die Krise des Dramas haben
ıhre Ursache 1ın eıner tieter liegenden Bewußtseinskrise, deren derzeıtige Perıipetie dıe
Entwicklung des europäischen Dramas schon lange ankündigte Nıcht UmMSONST bemerkt
Canetti, VO  ; allen Möglichkeiten des Menschen, sich zusammenzufassen, se1 das Drama
die wenıgsten verlogene. Abgesehen VO  3 allen Theorien über seine Struktur,
abgesehen auch VO  w allen Wandlungen, denen 1m Laut seiner Geschichte Nier-

wortfen Wafr, 1St das Drama ine Urtorm der Dichtung, deren Bezeichnung autf ıhren
Ursprung hinweist: drän handeln. Dem dramatischen Dialog fällt die Aufgabe 7 A

die Handlung voranzutreıben, durch Worte Taten provozıeren, Worte Taten
sein assen, durch Worte menschliche Beziehungen herzustellen, erhalten und
entwickeln und als eigentliche A Tat“ mittels der Worte 1n der Kunstform des Dramas
mitzuteilen. Auch 1m übertragenen Sınn iSt ein Drama kein actıon theatre, weder dıe
Abbildung irgendwelch blindwütiger Aktionen. noch deren direkte Vorführung. Unter
dem nunmehr bewußt gewordenen Postulat der Unveränderlichkeit aber erübrigt sich
jeder Versuch handeln, damıt der Dialog als Ursache und Wirkung der Handlung.
Menschen erstarren unveränderlichen Größen, Rechnungsfaktoren, Rollenfunk-
tıonsträgern, deren Charakterstärke siıch erweilst, indem S1e weder sıch noch ıhre Me:ı-
Nung andern, sondern alleın die Funktion der Rollen-Bilder 1in Rechnung estellen. In
dieser Situation erstirbt der Dialog. Wer collte Mi1t W en worüber reden? Es bleibt das
Gerede des Geredes willen, in dramatisierter OoOrm das verbissen-verspielte Hın-
und Herwerten beliebiger Jas und Neıns. Wovon könnte das Drama, das nach Lessing
„Begebenheiten als Handlungen“ darstellt, ann handeln?



Der verstummte Dialog
Von diesem deprimierenden und korrumpierenden Nicht-Vollzug des Dialogs gab

schon Anton Tschechow (1860—-1904) mıt seinen ZArtien und stımmungsvollen, zugleich
kristallharten un scharfen dramatischen Zustandsschilderungen des Befindens der
Menschen (nıcht nur) seiner eIit Rechenschaft. TIschechows schon vielfach erwähnte
nahe Verwandtschaft Beckett, se1ine auch 1in Deutschland einsetzende Renaissance
scheinen die Prophezeiung des früh verstorbenen russischen Arztes erfüllen, der
seinem Werk IST spatere Wiırksamkeit voraussagte. twa Zur oleichen eıt verfaßte
August Strindberg (1849—1912) seine quälenden Tragödıien VO  a Menschen, die nıcht
miteinander leben können, weil sS1e ıhr „Repertoire“ nıcht lieben, und doch imnmen-

leiben. Tragödien, 1n deren Zentrum me1listens die exXiIrem verklemmte Verklammerung
eines Mannes und einer Ta steht. Der Einfluß des Schweden, 1m besonderen se1nes
„Iraumspiels“, 1im allgemeinen seiner „Stationentechnik“, der Auffassung des
Dramas als e1nes zurückzulegenden Wegs un dessen Wiedergabe in Stationen-Bildern,
auf die moderne Dramatik (einschließlich Brecht) kann kaum hoch eingeschätzt
werden. Auch der Jüngste der hier ENANNTLECN Autoren, der Amerikaner Edward Albee
(gebb der andererseıts seın „Ausgesetztsein“ Beckett gegenüber nicht verschweigt,
IST unmittelbar und mittelbar (über den spaten O’Neıll) VO  3 Strindberg

Die Auswahl der besprochenen Dramatiker 1St thematisch orıentiert, nıcht te-
matisch oder chronologisch geordnet, Orlıentiert Thema des erloschenen Dialogs,
des dadurch bedingten tast apathıschen Gefühlsmords der bleiernen Müdigkeit und
erstickenden Langeweile. Wer nach eiınem Indizienbeweis für die Rechtfertigung der
gebotenen Auswahl sucht, findet ıhn 1n der Person Arthur AÄAdamovs (1908—1970),
Vertasser eınes Stücks mi1it dem Titel „Pıng-Pong“, der TIschechow übersetzte und
eıne Arbeit über Strindberg schrieb FEıne weniger oberflächenverhaftete Erklärung
für die tiete Zusammengehörigkeit dieser Schriftsteller jefert Ionesco, Wenn berich-
TEL, eın Kritiker habe ıhm einmal nachgewiesen, dafß VO  ; Strindberg beeinflußt se1
Da habe siıch SCZWUNSCH gesehen, den skandinavischen Dramatiker auch lesen.
Und musse zugeben, die Behauptung des Kritikers treffe

Beredte Sprachlosigkeit
Poesie se1 die Muttersprache des menschlichen Geschlechts, meıinte Hamann

(1730-1788), einer der ersten deutschen Kritiker der Sprache, auf den siıch Stürmer
und Dränger beriefen, der die Romantik miıt anregte und den Expressionisten wieder-
entdeckten. Auch Herder (1744—1803), miıt Hamann beffeunder und wı1ıe der Junge

An Interview wıtch Edward Albee, 1n ! American Newsletter tor Teachers of English 1ın Germany
(Stuttgart 24

Arthur Adamov, Theaterstücke (Darmstadt
Vgl. Eugene Ionesco, Bekenntnisse. Nach den Gesprächen aufgezeichnet VOoOnNn Claude Bonnefoy

(Zürıich 4 9 un Argumente und Argumente (Neuwied 82
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Goethe nachhaltig VO  3 ıhm beeinflußt, vertrat die Auffassung, Aufgabe der Spfache
se1l weniger praktische Verständigung, sachgerechte Wiedergabe VO  - Begriffen, sondern
Quelle und Speicher des Denkens und Fühlens. Wi;lhelm VO  a} Humboldt (1767-1835)
nannte die Sprache „kein Werk Ergon), sondern ıne Thätigkeıt (Energe1ia)”. Ihre
wahre Definition könne daher NULr ıne genetische se1in. „Sıe 1St nemlich die sich eW12
wiederholende Arbeit des Geıistes, den articulirten aut ZUE Ausdruck des Gedanken
fähig machen.“ 6

Heute 1st die Sprache, diıe für den alten Hamann unbestreitbar göttlichen rsprungs
WAal, extrem verzweckt und damıiıt ZU profanen Problem geworden; das Wort, 1n dem
sich für Hamann „das geheimnisvolle Wesen unserer Seele“ oftenbarte, ZU fragwür-
digen, kommerzialisierten Tauschobjekt heruntergekommen. Alleın die wachsende Tahl
der Abhandlungen darüber, W as denn die Sprache sel, dokumentiert das gebrochene
Verhältnis ZUr Sprache. S IStS. notiert lonesco, „als merkten die Leute plötzlıch,
daß s1e se1it Zehntausenden VO  w Jahren reden. Jetzt versucht INa  =) herauszufinden, W as

reden heißt.“ An anderer Stelle emerkt n eb „Wenn sovijel VO  z der Sprache geredet
wird, heißt das, ı39R  D 1St besessen Von5das einem fehlt.“

Eben dieses Fehlen der Sprache bringen seıine Stücke ZUr Sprache, zwıngen den Man-

gel Sprache anders als Handkes monomanıs  e Nur-Sprech-Stücke 1Ns sicht-
bar machende Biıld Schon in Tonescos EerSstem Stück („Die Lahle Sängerin“ ) das LU

AUuUSs einer Anhäufung plattester Sprachbanalıtäten bestehen scheint, geht nıcht eLIw2

darum, die tötende „ungewöhnlıche“ Gewöhnlichkeit im Verbrauch un: Verschleiß
der Worte als eın Versagen anzuklagen. In diesem „Anti-Stück“ hat der „Dialog
als Gedankenaustausch, als Ballspiel mit 1in Worte gekleideten Informationen, als
bloße Meinungsäußerung, die Gegenäußerung hervorruft, se1ne Funktion Sanz und Sal
verloren. Teıls A Unvermögen, teıls Aaus Schmerz über ıhr Unvermögen spielen seıne
Fıguren nıcht mehr MI1t Sıe nehmen den Ball, und das 1St hier das w1e der Ball AaUuS$S-

wechselbare Gesprächsthéma, nıcht auf, scheinen die Regeln des Gesellschaftsspiels
„Dialog“ nıcht kennen. So sıtzen in den ausschließlich Aaus rhythmisiertem Gerede
komponierten Szenen Mr und Mrs Martın, schon Jange miteinander verheiratet, 1U

gerade einander gegenüber. Abwechselnd ausdruckslos VOL sıch hinredend, kommen S1€e
dem Ergebnis, daß sS1ie beide in der yleichen Stadt, 1ın der gleichen Straße, Ja 1n der

yleichen Wohnung hausen und die gleiche Tochter haben „Wıe sonderbar! Wıe unbe-
greiflich und elch eın Zusammenspiel I®

„Die kahle Sängerin“ bringt Elementareres ZU Ausdruck als die nach etwaıgen

Wilhelm VO:  - Humboldt, Schriften ZuUur Sprachphilosophie, hrsg. Andreas Flitner und Klaus 4e1
(Darmstadt 418

Eugene Ionesco, Tagebuch (Journal miettes) Neuwied 46, ME
e Hans ayers Meınung, lonesco betreibe Kulturkritik, 1€ sich fast ausschließlich als Sprachkritik

versteht“, hat Deter onge (Polemik, Parodie un Satıre be1 Ionesco, Hamburg widerlegt.
1€ kahle Sängerin“, „Dıie Unterrichtsstunde“, „Jakob der Der Gehorsam“, „Diıe Stühle“, „Ame-

dee der Wıe WITr: INa ıhn 10s 1n * Eugene lonesco, Stücke (Neuwied
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moralischen Ma{fßstäben meßbare Weıigerung, Schlagabtausch mıiıt Worten weiter
teilzunehmen. Das Stück beschwört den AB  amon der Unwirklichkeit“ (Titel eines
Werks VO  - Jean Tardieu). Die Un-Sprache, deren siıch Ionescos Fıguren bedienen, 1st
unfähig, Zu „Ausdruck des Gedankens“ (Humboldt) werden, muß dazu unfähig
se1n, denn der Autor zeigt Menschen, deren „ Wesen VO Denken geschieden“ ISt (Iones-
co) Abgetrennt VO Wesen, oder, Ww1e Artaud, einer der bedeutendsten Anreger der
gegenwärtig wıirksamen Lıteratur, n würde, „ohne das Gesetz des Herzens“, be-
wirkt die Sprache, die auch bei Ilonesco Tätigkeit 1St, nıcht eLw2 NUur nıchts, sondern

Negatıves, Tödliches: : Der Professor 1ın Ionescos zweıtem Stück („Die Unter-
richtsstunde“) erstickt IST jede Regung, jede Selbständigkeit in seiner ohl-
EerZOSCNCN, doch lebhaften Schülerin. Er vergewaltigt und tOtet S1€, ZuUerst mıiıt den
Worten, ıhr das Leben Aaus, nımmt iıhres für dasjenige, das ıhm und seiner „Sprech-
sprache“ fehlt

Schonungslos komisch egt die tragische Farce „Die Stühle“ den Ausfall des Dialogs
und den Einfall des vernichtenden Nıchts der Unwirklichkeit bloß Außer den beiden
Alten, mMIi1t „Mann“” und AFTau- bezeichnet, spricht das N Stück hindurch niıemand
ein Wort. Sıe sind allein auf ihrer Eheinsel, die durch eın abgewohntes, in Halbdunkel
gehülltes, VO  } kreistörmigen Mauern umschlossenes un VO fauligem, stagnıerendem
Wasser umspültes Zimmer dargestellt wird. Mannn und Tau reden, einander abwech-
selnd, aber nıe miteinander, sondern, oft Rücken Rücken, voneinander oder über-
einander über das, W a4s sS1e ihrer verblichenen Erinnerung nach hätten SCWESCH seıin
können oder über das, Was S1e melınen hätten seın können. Nıcht über das, W 4s 1St
Dıie Sprache, dıe, W1e der 1n der Tradıtion Hamanns stehende Ferdinand Ebner schreibt,
ihrem Wesen nach iSst, „das sıch 7zwischen dem Ich und dem Du zutragt, zwiıschen
der ersten und Zzweıten Person, w1e INn  3 1in der Grammatik sa eLWAS, das also das
Verhältnis des Ichs Z Du eilnerseıits VOFrausSseTtZt, andererseits herstellt“, enttällt
hier 1 Mann und Tau ex1istieren Jlediglich in der iırrealen dritten Person des 28  MCECN,
vertauschbaren Man Zwanghaft und für S1ie notwendig sind S1e doch Menschen
reden die beiden und reden, 1efern das Negatıv e1nes Dialogs, reden 1m Negatıv-Bezug
auf das gemeınsam produzierte Nıchts. Mıt jedem Wort, das S16e, alternierend, VO'  - sich
wegsprechen, den unsichtbaren Gästen, die nıcht antwOorten, hinsprechen, MmMit jedem
der Stühle, die s1e für die nıcht anwesenden Gäste herbeischleppen, vergrößert siıch
der lebendig und übermächtig werdende Hohlraum. Dıie leeren Stühle stecken iıh ab,
der LOTeEe Dialog höhlt ih weıter Aaus Ihr Eheleben lang hat die erinnerungslose Ehefrau
ergeben das Echo gemimt, während eiınem unfehlbaren „System“ bastelte, —-

durch das Un1ıyersum werden könnte.
„Mann: Wenn InNan meıne Anweısungenubeachtet.
Frau: Wenn INa  $ seinen Anweısungen olgt
Mann: Retten WIr die Welt

10 Ferdinand Ebner, Gesammelte Werke, München 86
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Frau: Seine Seele retteN, indem INa  } die Welt rettet
Mann: Eıne Wahrheit für alle
Frau: Eıne Wahrheit für alle.
Mann: Gehorchen Sıe MmMI1r.
Frau: Gehorchen Sıe ihm.
Mann: Denn ıch habe absolute Gewißheit.
Frau: Er hat die absolute Gewißheit.
Mann: Niemals
Frau: Im großen Niemals

Das Theater 1m Theater, das Theater MIt den Stühlen verdeckt die Leere nı  cht,
entdeckt S1e. Das wortreiche Leben der beiden „1m großen 1emals“ endet 1mM Nıchts,
das Zu Schluß des Stücks durch die weıitgeöffneten Türen 1m Hintergrund herein-
bricht Für heute nämlich hat der Mann einen „Berufsredner“ bestellt, sıch be] der
Verkündigung seiner „Botschaft“ cstellvertreten lassen. Der Redner, eın komödian-
tenhaft herausgeputzter, selbstgefälliger „wirklicher Mensch“, soll irrealer wirken als
die ertraumten, erhofften oder gefürchteten Gäste, deren Abwesenheit die leeren Stühle
bezeugen. Dieser bezahlte Redner, eın abgetakelter Schauspieler, annn nıemandes Bot-
schaft verkünden, se1 Ss1e vorhanden oder nıcht. Er 1St taubstumm. Im verzweitelten
Bemühen, sıch verständlich machen, stößt hervor: Ae, INIMMC, 1908 IN dsche,
hu, hu, he, kr, krır.“

Neben dem Spiel MIt der „offiziellen“ Sprache, deren Wortbedeutungen VO all-
gemeın anerkannten Marktwert des jeweiligen Worts bestimmt werden,; neben dem
Spiel „Eın Wort für das andere“, dessen Beteiligte CUN, „als ob sS1e die Worte auf
gut lück Aaus einem Sack schöpfen würden“ 1 zeigt das Stück auch noch das Aus-
weichen und Absinken der Sprache 1n den subanımalischen, unartikulierten aut.
Symptomatisch für den erstorbenen Dıialog 1St die Figur des Taubstummen, in dessen
und die Worte 1n Lautmaterial zertfallen, der nıcht sprechen kann, weiıl nıe
hören gelernt hat, auch nıcht siıch selbst. AES kann 1in der Seele nıichts, als durch eigne
Thätigkeit vorhanden SCYN und Verstehen und Sprechen sınd Ur verschiedenartige
Wirkungen der nemliıchen Sprachkraft“ (Humboldt).

Käuze und Kinderfrauen

Iwan Petrowitsch Woinitzkij, Tschechows „Onkel Wan]a“, schießt voll erbitterter
Verzweiflung auf seinen Schwager, den Professor Serebriakow, VO  - dem sich
sein Leben un se1in lück betrogen wähnt 1: Wan)a trift nıcht. Kontaktaufnahme, auch
1n der Orm der Aggress1i0n, 1St mißlungen. Wan)ja wiıird auch nıcht des Mordversuchs

11 Aus Jean Tardieu, Eın Wort tfür das andere (Aus den nachgelassenen Werken des Professors
Froeppel) 1n Kammertheater (Darmstadt

Tschechow WITd zıtlert 1n der Übersetzung Johannes VO'  -} Guenthers, die 1n mehreren Ausgaben
vorliegt. Ischechow, Dramen Berlın 1955)
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angeklagt. Wıiıe VOLF den Schüssen, geschieht auch nachher nıchts. Deshalb zieht es
Wan)ja VOor, siıch für verrückt halten. Doch der kauzıge AÄArzt Astrow klärt ih: auf:
„Alte Wıtze. Du bist nıcht verrückt, du bist 1Ur ein Kauz. Eın rechter Hanswurst.
Vormals hielt auch ıch jeden Kauz für krank und unnormal, jetzt reilich bin ıch der
Meınung, daß der normale Zustand des Menschen 1St, Kauz se1in. Du bist absolut
normal.

Der Kauz, der Sonderling, kann auf ıne stattliche Ahnenreihe in der europäischen
Literatur zurückblicken, in der Laurence Sternes „ Irıstram Shandy“ ıne Sonder- und
Schlüsselstellung einnımMmMt. Seiner passıven Natur nach gehört der Kauz 1n die erzäh-
lende Literatur 1: Seine Unfähigkeit leben und lıeben, seine besondere Begabung,
sich dıe Wirklichkeit seinem kindischen Schutzbedürfnis entsprechend zurechtzuschach-
teln un -zuschieben, seine Flucht- un Fehlhaltungen können beschrieben und gezeigt,
seine auf den ersten Blick 1LLUTLT- ulkigen Schrullen nachgezeichnet werden. In der dra-
matischen Literatur hat CI, der Ww1e€e Wan)ja auf sein „Stichwort“ und auf eiınen
Wärter doch selbst weder Stichwort noch Hıiılfe 1bt, eigentlich nıchts tUu:  =]
Er ISt dialogunfähig. Im Vergleich ıhm ist der Verrückte der Stärkere, da über
iırregeleitete Kräfte verfügt, die iıhn Aaus der Ordnung rückten. Anders der große Zau-
derer Hamlet, auf den Tschechow häufıg iıronisch zıelt, der den Verrückten spielt, des-
SCI} Rolle annımmt, bis ıhn die Wirklichkeit überspielt.

TIschechow zählt den ersten Dramatikern, die den Kauz, durchaus 1in Kenntnis
se1ner undramatischen Eigenschaften, als „normale“ Erscheinung 1n die dramatische
Liıteratur einführten und dadurch ine AÄnderung ihrer Struktur und ihrer Einschätzung
CIZWANSCH. Des Russen Kauz-Komposıition „Onkel Wan)ja“ esteht 1MmM wesentlichen
4aus verschiedenen Kombinationen VO  } Sonderlingen sıch. Freunde siınd sie nıcht.
Nur unfreiwillige und hılflose Gefährten auf dem zıiellosen Gang durch den VO  3

menschlichen Beziehungen freien, durch den Verzicht auf Begegnung endlos zerdehn-
baren 7zwischen-menschlichen Spielraum. Astrow beispielsweise, eın tüchtiger ÄArzt, der
sich ın angESTITCENSTE Arbeit StüurZzt, der zehrenden Langeweile entgehen, lıebt die
Menschen nıcht, die heilt „Für mich erwarte ıch schon nıchts mehr. liebe die
Menschen nıcht . Schon längst liebe iıch keinen mehr.“ Der unschönen Sonja tiefe
Zuneijgung sieht nıcht. Dafür beklagt den Raubbau der Natur, den Schwund
des Waldes, ohne selbst noch Ww1e eLtw2 Jean Pauls Schulmeisterlein Wurz in naıver,
pflanzenhafter Übereinstimmung mi1it der Natur leben Astrow torstet den Wald
planmäßig auf, tragt Planskizzen bei sich Die vegetatıve Verbindung Zur Natur hat

mittels der Ratıo durchschnitten, als Vegetarıer schreckt halbherzig VOT dem
l1er 1n sıch zurück. Den Durchschritt VO Natur- Zu Kulturmenschen ann nıcht
vollziehen. Prophetisch fast spricht VO'  - einem uen und besseren Leben, das einmal]l
auf Erden seın wird, selbst jedoch keinen Anteil hat Scharfsinnig analysıert

13 Dafür liegt eiNeE mustergültige Untersuchung Herman eyer, Der Sonderling 1n der eut-
schen Liıteratur (München
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un kommentiert die Stagnatıon der Gesellschaft, 1ın der lebt,; spielt jedoch nach
ihren Regeln mıit. Damıt nähert sıch, auch 1ın seiner dramatischen Funktion, dem
Räsoneur der Boulevardkomödie FEine modernisierte Neuauflage dieser degene-
riıerten Abkömmlinge VO  ; Shakespeares Narren, die ohl alles besser wıssen, doch
nıchts besser machen, präsentiert Edward Albee ın Gestalt se1nes kommuniıikations- und
handlungsunfähigen Millionärs 1n „Alles 1mM Garten“.

Titelfigur Wan)a, der Astrow vergebens anfleht, ihm doch den Anfang eines
Lebens „soufflieren“, 1St 1n Jelena, die Junge Tau des Professors Serebriakow,
verliebt. Gegenliebe steht wenıg befürchten, dafß der Verdacht naheliegt, Wan)a
verhalte sıch w1e der Bruder der „Dreı Schwestern“, der sıch bei seinem schwerhörigen
Diener deshalb ausspricht, ayeıl der ıhn aum hören kann. Das Verhältnis Wanjas
Serebriakow Ühnelt iın der Anlage dem des Clov Hamm 1n Becketts „Endspiel“.
Serebriakow, eın Kauz-Popanz, auch 1n der Aufmachung dem Hamm vergleichbar,
erreicht W1€e dieser durch den Rückzug in seın „Futteral“ ıne negatıve Unberührbarkeit
und dadurch vermeintliche Siıcherheit 1 Er verbraucht die raf und Intelligenz Wanj)as
ganz selbstverständlich, der selinerse1its keine andere Verwendung dafür hatte als den
Professor damıt subventionieren und iıhn stellvertretend sein Leben leben lassen.
Die nıcht treftenden Schüsse, die der enttäuschte Wan)ja autf den Protessor abfeuert,
beweisen daher nıicht allein seine Ziellosigkeit, sondern das Fehlen eines Gegenspielers,
SOMIt die Unmöglichkeit eınes Dialogs.

Eın anderer Schuß trifit: der des auch 1in Gegenwart anderer LLUTL über sich selbst
monologisierenden Kauzes Iwan Iwanowitsch Iwanow auf sich selbst. Das Stück
„L1wanow“, VO'  - Tschechow als Studie eines Zanz gewöhnliıchen Menschen konzipiert,
steht 1n der Tradition der russischen „Toten Seelen“ 1 der VO  3 Müdiıgkeit und Er-
schöpfung gelähmten, VO  . Selbstanalysen paralysıerten, wurzel-, kraft-; lust- und
hoffnungslosen, WI1e Wan)ja VO „scharfen Gefühl der Schande“ gejagten, ungläubigen
und nıchtsnutzigen Parasıten. Der unreflektierten, bei Puschkins Kugen Onegın 7 B
10124 noch romantisch verbrämten Absonderung des Sonderlings, fügt Iwanow eın
Neues und Wesentliches hinzu: hat-sıch selbst 1im Spiegel gesehen und voll Verach-
tung und über die eigene Schwäche Söhnend abgelehnt. Und das 1St der Kern des
UÜbels Iwanow weiß, daß sıch „übernommen“ hat, hochgeschraubte Erwartungen
ın siıch SCUZTE: dafß sie nıcht erfüllen konnte. Angewidert VO  ’ der Enttäuschung über
sich selbst und abgestofßen VO  5 sıch selbst, geplagt VO nagenden Schuldgefühl, dem
Leben, das ıh: unbefriedigt lıefß, seinerselts schuldig geblieben se1n, unterwirft

sıch der Aast bleierner Gleichgültigkeit. ST bin trage, über die Schwelle
treten.“ Aus Angst, eın Schuldner werden, lehnt jede menschliche Hilfe ab, wel-

„Der Mensch 1m Futteral“ ISt eine Erzählung Tschechows, 1n der die Endspiel-Thematik cS-
g1st: dem Menschen 1m Futteral; einem Lehrer, 1St 1L1UTLT Verbotenes klar Uun! deutlich, Erlaubtes
ertüllt ıhn miıt Zweıtel Uun! Unsicherheit ( ach, da{fß Nur nichts daraus entstehe

99  1€ Seelen“ (Titel eines Romans VOnNn Nıkola) Gogol) S1N verstorbene Leibeigene, die der
Schmarotzer Tschitschikow autfkauft un weıter verbucht, Kapıtal AUS iıhnen schlagen.
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gert sich also, einem anderen der mögliche Gegenspieler se1in. Seine unbestimmte
Schuld erfährt damıt ıhre Bestimmung. Als Produkt und Produzent einer mörderischen
Autarkie-Ideologie („Jede Hiılfe 1St ıne Demütigung“, schreibt Strindberg), 1St -

fähig und unwillens, 1Ns Kraftfeld menschlicher Beziehungen einzutreten und
verstärken. Sich absondernd, t5ällt als Energiepotential aus. Konsequent endet Iwanow
durch Selbstmord, spektakulär und theatralisch VOT aller ugen

Der drohende 'Tod seiner Tau entlockt Iwanow keine Reaktion, das Mädchen
Sascha, das ıh lıebt, findet deshalb „komisch“. Sıe sind für iıh Randerscheinungen,
„Episodenfiguren“. SO nn sich Jelena, die Tau des Serebriakow, die sich nıxenhaft
un substanzlos, 1m Gefühl der eigenen Überflüssigkeit, untätıg und gelangweilt der
Krücke vermeiıntlicher Tugend durchs Leben schleppt. Die „Episodenfigur“ 1n VeTr-

schiedenen Schattierungen erganzt den Kauz 1im Nicht-Dasein. Zugeordnet aber 1St
ıhm die Kındertfrau. Nur für die Kinderfrau Marına empfindet Astrow ıne ZeWw1sse
Zärtlichkeit, da s1e seiner eigenen Pilegerin ahnelt. ıcht als Person. Denn s1ie 1St
keıine. Sıe 1St der Hort der unbewegten und unbeweglichen Ruhe, ohne eigene Ent-
wicklung, ohne eigenes Leben, alters- und geschlechtslos, falls überhaupt einem lau-
ben, dann einem archaischen Kınderglauben anheimgegeben, ausschließlich U: leibliche
Wohl iıhrer Pfleglinge besorgt, ordnungsliebend, für seelische Differenzierung un!
geistige Ansprüche unempfänglich, 1n diesem Sınn taubstumm. uch S1e 1St kein Dialog-
Dartner, oll Sal nıcht se1in. Miıt der leiblichen Multter iSt die Kinderfrau, die Verkör-
pCerung eın biologischer Mutterfunktion, selten identisch, bei TIschechow kaum 1

Die ungeheuerliche Unmenschlichkeit des lieblos intantıilisıerenden Mutterinstinkts,
der das Flüggewerden des schüchternen Jungen verhindern 1l und dadurch seelische
Krüppel züchtet, IN mıiıt der stupı1d-unterwürfigen Dienstwilligkeit einer u  —-
weıblichen Frau, spielt lonescos Dienstmädchen Marie 1n der geNaANNTEN „Unterrichts-
stunde“ VOTL. Energisch wehrt Marıe Annäherungen des Protessors ab, ohrfeigt iıh
dafür kräftig und behandelt ihn, der folgsam kläglich wiımmert, WwWI1e eın lästiges Klein-
kınd Na Sıe kleines Mörderchen!“ Bereitwillig hilf} sS1e iıhm, die Leichen der
bisher ermordeten Schülerinnen beseitigen, äßt ebenso bereitwillig das nächste
Opfer 1n.

Käauze un: Kınderfrauen, Muttersurrogate, hängen voneinander ab und bedingen
sich gegenselt1g. Kauze sich, nıcht miteinander solidarisch, tallen sich ZUIF Ast.
Episodenfiguren hängen mıiıt nıemandem ZUSAaMMCN, auch WCL S1e das möchten (vgl
Sonja) Mangels dialektischer pannung tällt der Dialog Aaus, Das wahre Drama findet

während Worte ohne Sınn un Gefühl 1Ns Leere fallen, indem auställt.

16 Der „Vater“* 1n Pırandellos berühmtem Stück „Sechs Personen suchen einen Autor“ Sagt ber die
„Mutter“, seine TAauU: „Sıe 1st VOTL allem eine Mutter, ıcht eine rau.“

101



Fränzi Maierhöfer
Mamı und Papı

„Aber, dachte iıch mıir, ich bın nicht verheiratet. bin doch noch ein ind Man
wiırd mich aber in demselben Augenblick verheiraten, DUr MIr das Gegenteil
beweisen Gott se1l Dank, meıne TAau hat mM1r Vater un Mutter ersetzt“”, Sagt der
Mann in „Die Stühle“, als einmal VO  a seiner Frau, seinem lıeben „Schisserle“ spricht.
Sıe nn sich ihrerseits die „Muttı“ ihres Ehemanns. Die Gefühle der beiden sınd
infantıl, verkümmert. Ihre Sprache verräat S1e. Läppisch ahmen S1e die Kleinkinder-
sprache nach L3 lo lala, 1ı lo 1a14  D Der Pegel ihrer agcn Empfindungen ste1gt und
fällt mı1t den Schwankungen ihres 7zwischen AÄAuto- un: Homoerotik lavıerenden „ Ver-
hältnisses“. Die ZU Teıil [01°4 gewollt ungenügende Polarisation 7zwischen ıhm und
iıhr entzieht dem Dialog die Möglichkeit, vollzogen werden. Denn beide Pole
fehlen. Der Mann fühlt sıch als „Waise“ 1m Leben und sucht 1n seiner Ehefrau einen
Mutter-Ersatz, eın Mannn sein mussen Sie übernimmt die Mutter-Rolle,
keine Frau sein dürten. Er, 1mM Hauptberuf „Haus-Marschall“, verwaltet seıiın Amt
überhaupt nıcht. Sie CUL, Ww1e s1e Sagt, W as S1Ee kann. Und das 1St nıchts, weıl nıchts
Lut. Beide sınd bescheiden, haben ENTSAT, nıchts mehr VO Leben, verhindern
sich gegenselt1g Wachstum und Entfaltung, drücken sıch auf immer niıedrigere Ent-
wicklungsstufen zurück. Aus Angst VOL sich selbst und dem Unbekannten außerhalb
ihres Turms krallen s1e sıch, einander ausbeutend, aneınander un schrumpten, sich AUS$S-

saugend, immer mehr voneinander WCR. Mann und Tau enden durch „Doppelselbst-
mord“. Getrennt springen S1ie durch verschiedene Fenster hinaus 1Ns verftaulte Wasser,
ehe der taubstumme Redner des Mannes „Botschaft“ nıcht verkündet.

In vielen seiner Stücke nımmt lonesco das Thema VO:  - Strindbergs „Totentanz“ wI1e-
der auf, einem Ehedrama, das in der eftektvollen, wWwenn auch vergröberten Be-
arbeitung Dürrenmatts als Play Strindberg“ ohl auch 1mM 50g des Erfolgs VO  3 Albees
„Wer hat ngst VO Virginia Woolf?“ wieder Bühnenruhm gelangte. Wıe 5  1€
Stühle“, spielt auch Tonescos Stück „Amöedee oder VW ıe ayırd MAN ı9 Ios 1n der
Strindbergischen Szenerie einer turmähnlichen Ehefestung, einer Art nach außen abge-
schlossenen, ichtarmen Hungerturms für 7wWel. Das Stück „JTotentanz“ kann noch
(keinestalls nNUT) als Kritik der bisher geübten OoOrm der Institution Ehe gelesen
werden, auch als psychologische Studie eines VEIYQUECICH Paars und als verallgemeinerter
Sonderfall NUur privaten Unglücks. Be1 lonesco aber erreicht die Teilnahme einem
tödlichen "Totentanz und lebenslänglichen selbstmörderischen un mörde-
rischen Versuch zweıer Menschen, die auf verschiedenen Wellenlängen senden, nach
einNer Melodie K  Nnzen Ausma{fß und Gewicht einer kosmischen Katastrophe.
„Amed  1 o zeıigt den Umschlag des Jeibhaftigen Nichts iın die sichthare posıtıve Negatıon
MIt der 1n Ionescos Stücken oft tast makabren und aufdringlichen Symbolik: In der
Atmosphäre vergifteter Stagnatıon, die das 7Zusammenleben VO  w Amedee und ade-
leine ErZEUZT, gedeihen nıcht NUur Giftpilze miıtten 1mM Zimmer. Eın Leichnam wächst 1n
„geometrischer Progression“ VO Nebenzimmer her unauthaltsam 1n den ohnehin
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beschränkten Lebensraum der beiden hinein, drängt sie beiseite. Die Leiche 15St stärker
als die Seelen.

Sie verkörpert die mi1ıt jeder Sekunde anwachsende Schuld der beiden, die gemeinsam
gemordete Zeıt, das 1n stumpfer Bescheidenheit geduldig Ertragene Nicht-Leben Beide
leiden ıhrer Schuld, die sS1e nıederdrückt un die s1e doch nıcht fassen können. Nach
ihren bürgerlichen Anstandsbegriffen sınd s1e ordentliche und brave, dem Zusammen-
kleben Lreu ergebene Leute. „Und 1ın einem solchen Fall®; klagt Amedee tassungslos,
„nıemand, den in  -} Rat fragen könnte!

Die gegenseıitige Mamı- und Papı-Fixierung wiırd 1ın diesem Stück nıcht ausdrücklich
angesprochen, dafür die seelische Konstellation dahinter und deren zwangsläufige
Folgen stärker herausgearbeitet. Amedee, eın Schriftsteller, bar jeder Iniıtiative, ENT-

schuldigt sich unentwegt für seine Exıistenz. Was heute tun sollte, verschiebt stets
auf MOrgenN. Selbst dann muß noch dazu getrieben werden. Vom Unıyersum glaubt
CL, daß darauf 9 VO  } iıhm „gemacht“ werden. Er äßt weıter warten.
Weil Amed  ee auch nıchts verdient, hat Madeleine neben der Hausarbeit noch für den
Lebensunterhalt SOTSCN. Obwohl den anzen Tag in Betrieb, LUt auch sS1e im Grund
nıichts. Gereıizt, ungeduldig und abweisend, unwillig dominierend, lehnt S1e verächtlich
das Mitleid ab, das ıhr anbietet. In bezug aufeinander sınd beide seelisch steril,
Eltern einer Leiche. Ihre „Gewohnheitsapokalypse“ (Ionesco) hat s1e abgestumpft,
dafß S1e unfähig sınd, wahre Furcht un echten Schrecken empfinden. Den rücksichts-
los aut die Außentür zuwachsenden Leichnam betrachten S1e eben als ıhr Pech als ıne
der vielen Ungerechtigkeiten des SOgCENANNTEN Schicksals. ber beide leben furchtsam w1e
„Gefangene“, den Nachbarn ihre „Schande“ verheimlichen.

Häufig treten 1in lonescos Stücken die Doppelgänger der dargestellten Fıguren auf,
die 1im yleichen Raum un: doch auf anderer Darstellungsebene bis dahin unsichtbar
gebliebene, verdrängte Eigenschaften erscheinen lassen. Amedee 2 und Madeleine 2
sprechen mi1ıt den „Stimmen leidender Tiere“. Madeleine Z die verzweitelt Hıiılfe
schreit, stellt die thematische Verbindung her ZUr Martha in Albees „Wer hat NS
'vor Vırgıinia Woolf®?“ 1 Beide Frauen, cehr s1e sıch unterscheıiden, sınd Aaus

panischer Angst, allein un wehrlos 1ın der Dunkelheit versinken, unweiblich ADgreS-
S1V. Denn S1e haben, w1e Madeleine SagtT, kein Messer, die Nacht schneiden.

Ursprünglich sollte Albees berühmtes und berüchtigtes Stück den Titel „Exorzismus“
erhalten. Obwohl 1U  3 1Ur der dritte und letzte Akt diesen Titel tragt, trif} das
488 Stück Wer oder W 4s aber wiırd hier ausgetrieben? Das Zusammenleben des
Mannes und der Tau in 95  1€ Stühle“ produziert nıchts, Amedee und Madeleine

ine Leiche, Albees Martha un George suchen ıhr lebensgefährliches Gesell-
schaftsspiel miıt der Existenz des imagınären Sohns Jımmy rechtfertigen. Das 40

17 Edward Albee, Stücke (Frankfurt Dıie Übersetzung VOn Pınkas Braun ISt oft Uun! mit
Recht angegrıffen worden. Das Verdienst Brauns, Albee „entdeckt“ haben, sollte darüber ıcht VOI-

SCSSCH werden.
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seit1ge einander Eınrasten und Niederhalten NUuUr auf der Vater- un Mutter-Funktion
jefert hier die Genese der statisch adramatischen Sıtuation, deren unfruchtbare Folgen
mıittels des Dramas exorziert werden sollen: Martha, Jahre alter als George, 1St
die Tochter des Präsidenten jenes College, dem ıhr Mann Geschichte unterrichtet.
Unter dem Einfluß und Eindruck ihres allmächtigen Vaters wuchs sie auf, VO  - der
Mutltter ISt aum die Rede Zwischen Martha und ihrem Vater besteht ıne spürbare
„Beziehung“. Mıt seıner Unterstutzung suchte Martha einen „Thronfolger“. Im Schat-
ten ihres Vaters, der persönlich nıcht auftritt, verschwindet jeder andere Mann. George
erzählt, unaufgefordert und aufdringlich, die Geschichte eınes Jungen, der VeEer-

sehentlich seine Mutltter erschofß und bei einem Untall auch seinen Vater zugrunde
richtete. ach der faktischen Wahrheit dieser autobiographischen Erzählung fragen
hat wen1g Sınn. Diese Geschichte teilt Georges Selbsteinschätzung MIt. Er fühlt siıch
blind schuldig und elternlos, als überflüssıge „ Waise“ w1e Llonescos Amedee, als schä-
bıger Beinahe-Odıpus, dem nıcht einmal die ache der Götter droht Auch George 1st
eın „UÜbergangener“ (Strindberg), einer, der S1C]  h übergehen aßt und, wıe Amedee, das
Unıyersum nıcht macht, sondern sıch VO:  } ıhm machen laßt, sich auch nıcht auf die
„Suche nach einer wesentlichen, veErgeSSCHNCI, unbenannten Realität“ (Ionesco) begı1bt,
somıt persönlich unwirklich bleibt. AT schwöre dir , Sagl Martha, „ WCNN dich

gyäbe, ıch liefß? mich VO  . dır scheiden.“
An Stelle des zusammengebrochenen Patriarchats, dem Martha noch ımmer nach-

Trauert, LIrat nıchts. So wiıird Martha, dıe einz1ge echte Heıdın der SaNzZcCh Ostküste („Ich
bın Multter Erde, und iıhr se1d alle Versager!“), keine Atheistın, wıe George schul-
meisterlich berichtigt, einem grotesken Matriarchat CZWUNSCNH, 1ın dessen Ausübung
sıe die Hosen anhat. Als Ersatz für das mangelnde persönliche Verhältnis zwischen
ihnen (George zibt Martha ZWAar Alkohol trinken, viel s1e will, sibt ıhr jedoch
eın Feuer) führen beide eın gekonntes Streit-Spiel VOT, siınd einander, sıch die Eiınsätze

zuspielend, tatsächlich die besten „Begleiter“ van Nagel). In dem wilden Spiel, getrie-
ben VO: Verlangen, einander „unterzukriegen“, durch sado-masochistische Demülti-

den laftenden Leerraum durchstofßen und Kontakt erzwingen, scheint
Martha zunächst die Stärkere se1in.

Der orm nach 1St dieses Austreibungs-Stück ein klassisches „aristotelisches“ Drama,
vorbildlich 1n drei kte eingeteılt. Korrekt werden die drei Einheiten gewahrt, die
Einheıit des Örts: der eıit und der Handlung. Das Bühnenbild äandert sıch nıcht. Dıie

Idealspieldauer VO  ; etwa 7weieinhalb Stunden 1St miıt der Handlungsdauer identisch.
Die einheitliche Handlung wird durch den Dialog, NUuT durch den Dialog vorangetrie-
ben bıs die Nicht-Handlung durch den Dialog ausgetrieben iSsE Den harten Realısmus,
die 10124 naturalistische Glaubwürdigkeit dieses autf seine Explosion hinzielenden über-
hitzten Exhibitionısmus Z7weler Nıcht-Paare erreicht Albee, indem seine Akteure
konzentriert sauten läßt, W as s1e ZUr eıt der Austreibung schon eLtwa neun Stunden
Jang haben ntwafinet und erniedrigt VO'  } Marthas erbarmungslosen Attacken,
greift George schließlich Z Messer des Worts un toOtet den ıllusıonären Sohn, opfert
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;hn der Wirklichkeit. Ällein dieser „Sohn“, die Illusion (die mit einem Schock wirk-
licher Kınder nıchts tun hat), bot Martha und George die Möglichkeit, ihren
„Dialog  < 1n der bisherigen orm fortzusetzen.

Während der stufenweısen Austreibung wechselt die kunstvolle Wechselredé‚ die
beide viele Jahre lang einübten, ZUr Parallel-Rede. Beide reden yleichzeitig, siıch
nıcht hören mussen. Den frenetischen Zweikampf MIt Worten gewinnt George. Er
spricht Martha nıcht mehr mIi1t dem Kiınderreim „Wer hat ngst VOrLr Virginia Woolf?“
nıeder. Statt dessen rezitiert den Traktus ARN der Allerseelenmesse un dann, gleich-
zeit1g mıit Marthas Worterguß, das Tumbagebet. Miıt dem „Requijescat 1n Pacc
klingt die eremonie AUuUS. Georges Totengesang gilt den anwesenden ebenden Toten,
nıcht dem „Sohn“, den nıe gyab In der großen Stille nach der turbulenten Hektik
zerstiebt die Illusion VO Sohn ach deren Austreibung gestehen sıch George und
Martha iıhre (seelische) Unfruchtbarkeit 1n. Martha ekennt ihre ngst offen.

Mıt diesem entsetzlichen Stück hat Albee den Reigen der Totentänze ZuU Stillstand
gebracht. Das Ende se1ines Schauspiels 1St weder DOSILtLV noch negatıv. Haarscharf zielt

auf die Grenzlinie zwischen Ende VO Anfang und Anfang VO Ende und trifit s1e
auch ehr kann nıcht eisten. Denn 1St, WwW1e€e erwähnt, eın „klassısches“ Stück, das
aum un eIit als statısche Größen anwendet. Unter dieser Voraussetzung siınd Martha
un George Schachfiguren auf einem geometrisch ausmeßbaren Spielteld. Ihr Spiel 1St
U:  3 Ende Keıner mehr 1St Zug Keiner zieht und keiner wiırd SCZORCNH. Wenn
das Spiel weitergeführt werden soll, dann für beide, einzeln oder Z  MmMmMenNn, auf einer
anderen Ebene, die für das „klassısche“ Stück nıcht mehr ausdrückbar 1St.

uch das Ehepaar Washington hieß George und Martha, worauf des Öötteren hin-
gewlesen worden 1St. Die sozijalkritische Spıtze des Werks zielt allerdings nıcht aut
Mr. und Mrs Washington persönlich. Albees scharfer Angriff aut den American Way
of Litfe un: dessen Tradition als konkrete Zielscheibe für das, W ads den allzu STLAarren

westlichen Sittenkodex NNT, manıifestiert sich noch deutlicher 1n dem zweıten Un-Paar
des Stücks Der gutaussehende „Zuchtbulle“ Nıck, Biologe VO  3 Beruf, der seine Ahn-
ichkeit Mi1t Albees Entwurf elınes yleichsam einem Reklameplakat entstiegenen keim-
treien und herzlosen Ideal-Amerikaners 1n „Der amerikanische Iraum“ nıcht verleug-
LLCI kann, und die alberne, aber reiche Göre Putzı sınd als Ehepaar eın unseliges
Produkrt des Heıratszwangs, nıcht 1Ur Llonescos spezifischem Alptraum 1

Das eigentliche Anliegen dieser intravenösen Methode der Gesellschaftskritik wiırd
klar 1St die Kritik der Preisgabe die „Vernichtung“, die Strindberg als eın Er
sticken un Erlöschen des „göttlichen Funkens“ unmißverständlich VO Tod als Weg
ZUuUr Auferstehung unterscheidet. Menschen, die sıch mehr einem Zwang
gehorchend als AaUus osem Willen zegenselt1g „vernichten“, fallen nıcht NUrT, WI1e

In „Jakob der Der Gehorsam“ eıne „naturalistische omödie“ besteht eın Junger Mann,
nıcht verheiratet werden, auft einer Braut mMit rel Nasen. Er ekommt sS1e Uun: heiratet s1e auch, weil
s1e „reich“ 1St, eine neunfingrige Hand haben
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VO  - George und Martha heißt, auf der Stufenleiter der Evolution zurück, sie fallen
als produktive Sozialpartner 1mM Gefüge der Gesellschaft AUsS. Amedee Z.Bi; der 1n den
fünfzehn Jahren se1nes 7Zusammenlebens mMit Madeleıne nıcht über den zweıten Satz
seines geplanten Werks hinausgekommen SE weıgert sıch 10124  9 VO Briefträger eınen
deutlich adressierten Briet anzunehmen. Mehr noch die Giftpilze, die bei ıhnen g-
deihen, brandmarken sS1e als Infektionsherd.

Pıng-Pong

Im OE entwortenen 7zwölften und etzten Bild se1nes Stücks „Ping-Pong“ bringt
Arthur Adamov Zzwel weißhaarige, siebzigjährige Greise auf die Bühne, verbürgerlicht
der eine, asoz1al geblieben der andere. Beide Freunde spielen miteinander Pıng-Pong.
Das s1ie schon ıhr Leben Jang Warten sich den Ball f strıtten sıch die Spiel-
regeln, die Ausführungsbestimmungen, die Größe der Spielfläche, die Beschaftenheit der
Schläger; gaben Taten VOTL, ındem s1ie der Apparatur herumhantierten, mMi1t der sS1e
den „zwischenmenschlichen“ Raum verstopften. Nun, als altgewordene, aber nıcht
gereifte Männer, bauen s1e, gereizt und angewidert, die pparaturen ab Kraftlos
springen S1e dem Ball nach, wollen ıhn m1t bloßen Händen erhaschen. „Nun Ja, weißt
du, ın Wahrheit d Sagl Victor noch, ehe CI, VO  ; der ungewohnten Anstrengung
überfordert,; usammensackt. Was iın Wahrheit aber? 99 (das Herz?)“ fügt Adamov
scheinbar beiläufig hinzu.

Die anderen elf Bilder vorher schildern der Freunde Arthur und Victor undurch-
schaubare Machenschaften M1t einem mächtigen, polypenhaft über der Welr der beiden
lastenden und sıie sich saugenden, obskuren und korrupten „Konsortium“ und dessen
ebenfalls obskuren und korrupten Agenten. Die Geschäfte drehen sıch Spielauto-
s die das Konsortium herstellen un verbreiten äßt. Das Mädchen Annette, das
sich „gleichberechtigt“ als Spielpartnerin 1n dieser VO  3 Apparaten beherrschten Welrt
betätigen versucht, wird cselbstA Spielgegenstand, ZU Ping-Pong-Ball.

Diese realen pparate, Spielautomaten 1in diesem Fall, stehen zeichenhaft für jede
Art der Versachlichung menschlicher Beziehungen, für die emotionstreie Bezugnahme
auf dıe Sache, die dem sachdienenden Menschen dann Prestige verleihen soll, da
keinen Wert hat Das ann die Sprache als bloßes Sach-Informationsmittel, als Fach-
Kauderwelsch se1n, das Einhalten VO  w} und Festhalten Spielregeln der Regeln
un der Ordnung willen, die Arbeit der Arbeit Ww1e die Pflicht der Pflicht
willen, die Aktıon als Aktıon SCNAUSO wıe Georges un Marthas nıcht-existenter „Sohn“
oder der Dialog als unmenschlich versachlichtes Dıng sich Warum dann nıcht auch
Blumentöpte?

Immer dann, wenn eın 7Zwischenschiebsel den Leerraum 7zwischen Menschen aus-

füllen und ıne Sache deren fehlende Beziehung verdecken und zugleich rechtfertigen
soll,; wird die Sache übermächtig w1e der Leichnam in „Amed  ce oder Wıe wırd INnan ihn
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los?“. Hıer 1Sst der Ort, auf lonescos „Réquisiteh-Ballett“ einzugehen, auf das
Lebendigwerden und In-Bewegung-Geraten der Dinge auf der Bühne Die Requisıten
führen ıne Energie-Ableitung ildlich VOT Augen, einen klaren Sıeg der versachlichten
un:!: hier getöteten aterıe über den versachlichenden Geıst. Auf diese Weıse brin-
SCnh auch Mann und Tau in dem Stück 1€ Stühle“ sıch selber jeder sieht in sich
un dem anderen ine Art Vorrichtung, Leistungsnachweise erbringen. sprich
VO:  3 meılner Gefährtin“, schluchzt der Alte, ehe Aaus dem Fenster springt, b W Aas S1e
für wunderbare Pftannkuchen buk, W as S1e für Hasenpteffer kochte nd Becketts

Lebzeiten iıhres Gefährten verwıtwete innıe (in „Glückliche Tage“) plappert, als
der lebend entschlafene Willie sıch ihr noch einmal, fein ausstaffiert, nähern versucht:
„Flast du auf mich abgesehen, Wıllie oder auf anderes?“

Becketts Seelenauftfriß „Glückliche Tage“ spielt hinter der raumzeitlich faßbaren
Szenerie der Totentänze, jenseits der Welt der KAauze und Kinderfrauen. innı1e, iıne
Frau die Fünftzig, üurchtet nıcht mehr 1im Llonesco-Schlamm versinken, hofft nı  cht
mehr auf ine bergende und verbergende Ionesco-Mauer, versucht nıcht unsıchtbare
GÄäste anzureden, keine Giftpilze WCB, STATTtt keine Leiche d versucht nıcht ein-
mal mehr eın Streit-Spiel aufzuführen. Wınnie 1St biıs ZUT Taille ın einem Hügel ein-

(eine Sıtuatlon, die, nach Jung, auf eın gestörtes Verhältnis ZUr Mutter
hinweıist). SO gut geht, wiegt S1e sıch dabei gelegentlich im Takt der Aaus der Spieldose
ertönenden Musıik VO  ; Franz Lehars Öperette „Dıie Lustige Wıtwe“. Sonst redet sS1e
Uun: redet weıter, da s1€, W1€e S1e SagtT, nıcht weıtermachen ann.,. Willie liegt rechts hıinter
ihr, VO Hügel verdeckt, und schläft meıistens. Keıiner efindet sıch im Blickfeld des
anderen. ber Wınnies Monolog, auf den Wıllie reagıert, aber nıcht antwortel, legt
sich das Licht greller, versengender Sonne, die Stiımmung des unwiederbringlich und
hoffnungslos verlorenen Paradieses, des ohne schützenden Schatten ZUur „Flamme höl-
lischen Lichts“ verbrannten „heilig Licht“. „Fürchte nıcht mehr der Sonne Ghut!® Zzıtlert
die onfuse Wınnie ausnahmsweise richtig Aaus dem durcheinander geratenen Vorrat
ihrer „wundervollen Zeilen“. Das Zıtat STamMmmt AUusSs Shakespeares Drama „Cymbeline“
(EVA Z als dessen iırekte oder iındirekte Quelle ohl die eunte Novelle des zweıten
Tags Zus Boccaccıo0s „Decamerone“ anzusehen 1St. Es 1St dıe Zeıle einer bewe-
genden Totenklage, die Imogens Brüder sıngen, als s1e ıhre Schwester TLOL glauben x
ınnıes Wıllie bestätigt wütend: „Fürchte nıcht mehr!“, als sı1e VvVon ıhm wıssen will,
Was eigentlich noch üurchten se1,

In diesem Stück <ibt keinen Pıng-Pong-Gegenstand mehr. Es fragt nıcht mehr
nach irgendeinem Etwas, das Wınnies und Wıillies Zusammenleben hätte hervorbringen
sollen oder können. Das Stück gestaltet eın Ohne, das Wınnıie vergebens mMi1t Worten
auszufüllen versucht, doch mMi1t ihren Worten aufreißt: Vvon den „vielen Gnaden“, den
„großen Gnaden“, den „wundervollen Gnaden“ redet ınn;e immer dann, WECLnN eın

Zur Anspielung auf John Miıltons „Paradıse Lost (1667) un! Shakespeares „Cymbeline“ vgl Ruby
Cohn, Samuel Beckett, The Comic Gamut (New Brunswick, New Jersey, Da
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Etwas ausfällt, se1 die Migräne, und das hne deutlich wird. iıch weiß“, Sagt
Wınnıie wieder nach [9) 881  '9 als s1ie sich eijernd für Wıillies Auskunft über das Fürchten
edankt hat, „ WECNN wel versammelt siınd s$ze stockt in dieser Weiıse normal

folgt daraus nıcht, daß weıl INa  3 den andern sieht InNnan auch VO: andern gesehen
wird, das Leben hat mich das gelehrt auch das Payuse. Ja, das Leben, nehme iıch A}

zibt eın anderes Wort.“

Keıiner der gENANNTEN Autoren behandelt 1n einem der scheinbar AAA HCCHEn Stücke
Probleme außerlich anwendbarer Seelenhygiene. Lang schon x1bt die Dichtung Kunde
davon, W1e€e stark un 1n welchen Tiefen Schichten der menscnlichen Seele 1n Bewegung
geraten sind. Dort hilft Hygıene nıcht mehr. Gemäß seiner Aufgabe stellt das
moderne Drama hartnäckig die Frage nach einer menschlichen Seelenökonomuie, stellt
die VO  - außen gesehen vielleicht zweckmäßig erscheinende stabilisierte Harmonie B
schlossener Monaden als Muster menschlichen Zusammenlebens 1ın Frage, unterscheidet
unzweıdeut1g zwischen Opfer un Defizit, beklagt die Vergeudung der raft mensch-
lıcher Gefühle als jeweils Sıeg der „Vernichtung“: ADa haben Sıe meın Leben
und meıne Liebe Wohin soll ich beide tun” Was soll ıch damit beginnen? Meın Gefühl
geht UmMSONST n  , yleich einem Sonnenstrahl, der iın die Grube geraten ISt, und auch
ıch gehe unter“, Sagt Tschechows Wan)ja Jelena, die ıh: nıcht hören kann. Und
innıe beginnt den einen ihrer „glücklichen“ Tage noch mMi1t dem Anruf „Um Jesu
Christi willen Amen. Als s1€e nächsten Tag bis ZuUuU als 1ın den Hügel einge-
sunken 1St, unterlißt sS1e auch das Mıiıt m Grund Schon den Tag vorher, die vielen
Tage vorher, als Wınnie alterte und sank, s1ie nıcht, W as eigentlich 97 Jesu
Christi willen  « geschehen solle Sıe annn Sal nicht MN können. 7Zwischen Wınni1e
und Wıillie ereignete sich nl  cht etw2 das Nıchts, sondern bloß nıchts, daß Wınnı1es
keinestalls LUr rhetorisch angesprochene „Gnaden“ verwirkt waren, nıchts bewirken
könnten und auch 7zunichte gemacht würden. Niıchts aber 1St wen1g, ıne An-
rufung rechtfertigen, un 1St viel zuviel, allein dadurch getilgt 71 werden.
Das Gewicht des Haufens der ge1St- und lieblosen, also nichtigen Augenblicke (in denen
Winnıie versinkt), erstickt mMIit dem Leben und der Liebe auch den Glauben un:! die
Hoffnung, 1er un jetzt un: für immer.

Wıe Wınnie haben auch die anderen vorgestellten Fıguren begonnen sich „Iragen“
allerdings ohne ahnen wonach. Wıiıe Wınnıie sprechen und agıeren s1e noch 1mM

„alten Stil“, gehen fragend und klagend daran zugrunde, ohne einen suchen.
Davon haben S1e n1ı€e gehört.
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Dıie Theologie 1MmM ınterdiszıiplinären Gespräch
der Wiıssenschaften

Welche Rolle die Theologie interdisziplinär innerhalb des Kreises der Wissenschaften
spielen hat, 1St iıne rage, die sıch heute Theologen aller christlichen Kontessionen

mehr un: mehr stellt. Dabe!] scheint sıch hier nıcht 11U  — ine der vielen die
Theologie von heute gestellten Einzelfragen handeln, sondern die Frage, W as

Theologie innerhalb des Gesamtgefüges der Wissenschaften heutzutage überhaupt
noch eisten soll und ann 1m besonderen: welchen Platz heute Theologie innerhalb
einer staatlichen Hochschule hat, 1St einer Grundfrage für Wesen und Existenz der
Theologie überhaupt geworden. Ist Theologie überhaupt ıne Wissenschaft? Wenn
nıcht, wie kann Theologie dann noch ıne Funktion 1n der Welt VO:  - heute erfüllen?
Und wWwenn Ja, wıe verhält sıch dann diese Theologie als Wissenschaft den anderen
heute betriebenen Wıssenschaften? Für viele scheinen dıes Fragen se1N, VO  S} deren
Beantwortung [03°47 5 die Existenzberechtigung der Theologie überhaupt abhängt.

Das Prgblem
Diese Grundfrage betrifit keineswegs 1Ur die Theologie. Andere geisteswissenschaft-

liche Dıisziplinen, namentlich die „reine“ Philosophie, werden heute gleichermaßen
VO  - diesem Problem betroffen: und 1983  - kann feststellen, daß siıch die Philosophie
vieltach auch außerhalb des Hochschulbereichs diesem Problem stellen beginnt.
SO wıird auch verständlich, daß sıch innerhalb der Philosophie we1ı wichtige Strö-
INUNSCN mehr als früher herausentwickeln: die Philosophie der Wiıssenschaften und
die Philosophie der Gesellschaft. Dadurch beginnt die Philosophie allmählich eınen
inneren uen ezug ZU. Gesamtkomplex der modernen Wissenschaften be-
kommen.

Wiıe verhält sich diesbezüglich mit der Theologie? Hıer Gahe ein1ges
schlechter aus. Theologie MUu: sich heute 1m SanzeCh gefallen lassen, als „Wiıssen-
chaft 1n den Wolken“, als weltfremde und oft gegenteiliger Beteuerungen
etztlich auch als weltfeindliche Disziplin bezeichnet werden. Diese Isolation der
Theologie wird auch nıcht durch die Meınung vieler Theologen aufgehoben, Theologie
habe ohl einen Bezug anderen Wiıssenschaften, aber doch Ur S dafß die einzelnen
VWıssenschaften 1n den Dienst der Theologie stellen selen, welche sich ihrerseits wıe
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ıne Kuppel über alle anderen Wissenschaften erhebe, diese Wissenschaften umspanne
und womöglıch absorbiere. ıne solche Haltung der Theologie, in der die ande-
remnN Wissenschaften als „ancıllae“ der Theologie betrachtet werden, drängt aber die

Theologie NUur noch weıter 1in ihr Getto-Daseın, macht 1M besonderen ihre Stellung
innerhalb der Universität fragwürdig. Trotzdem sind auch in der Theologie VON heute

ZEW1SSE Ansätze einer „partnerschaftlichen“ interdisziplinären Ausrichtung
durchaus vorhanden. Vor allem 1st ein Bezug ZUrr. Soziologie, teilweıse auch AAun —

dernen Psychologie, erkennen, in der evangelischen Theologie vielleicht noch
mehr als in der katholischen. ıne solche „Theologie der Welt“ erstreckt sich heutzutage
aber meist 1Ur autf anthropologisch-soziologische Fragen, aum noch auf die philo-
sophisch-theologischen Probleme, die siıch AuUS den grundlegenden Naturwissenschaften
ergeben.

Es ware indes falsch anzunehmen, die verschiedenen empirischen „Weltwissen-
schaften“ sejlen ihrerseits 1m anzenh iın einer beneidenswerten Lage, daß die 'Theo-

logıe sich ZU 7iel machen brauche, S1' diesen Wissenschaften 1n jeder Beziehung
sOWweıt wıe möglich anzugleichen. Die Sıtuation dieser Wissenschaften schwankt natur-

lich VO': Disziplin Disziplıin. Auch muß INa  ; unterscheiden 7zwischen dem Fortschritt
der jeweiligen wissenschaftlichen Disziplin celbst und den Ergebnissen dieser Disziplın
ftür den Menschen als solchen. Die Erfüllung dieser eigentlichen Aufgabe der Wiıssen-
schaften beginnt heute angesichts der zunehmenden Zersplitterung und Spezialisierung
der Wissenschaften mehr und mehr fragwürdiıg werden. Die Fortschritte VOL allem
der grundlegenden Naturwissenschaften wıe auch der Strukturwissenschaften sind
eın empirisch und praktisch gesehen frappant, geradezu unheimlich. Niemand weiß
aber, wohin diese Wissenschaften den Menschen führen, solange das menschliche
„Weiterfragen“ bzw. „Infragestellen“ innerhalb der verschiedenen empirisch-wissen-
schaftlichen Disziplinen karg bestellt 1sSt und solange diese Wissenschaften VO  -

einselt1g technologisch-Skonomischer Rationalität beherrscht sınd w1e heute. Man kann
das konkret im Hochschulbereich sehen, gerade jJungen, noch unbelasteten und
kritischen Studenten der Naturwissenschaft die Frage nach dem Sınn ıhrer Tätigkeit
laut werden beginnt. ine antipositivistische Haltung studierenden Natur-
wissenschaftlern macht sich heute bald ebenso stark bemerkbar wI1e ıne anti-idealisti-
sche Einstellung den Geisteswissenschaftlern.

Auf den Fortschritt der Wissenschaft cselbst wirkt sıch eın radikaler, alles nıcht e1n-

deutig Objektivierbare ausklammernder Positivismus VOT allem 1n der empirischen
Psychologie Aaus. Hıer wiıird ZW ar 1mM einzelnen Glänzendes geleistet, aber ıne ein1ger-
maßen einheitliche Methode und Fragestellung fehlt hıer heute WwW1€e in keiner anderen
Wissenschaft. Psychologıe kennt daher als Ganzes ihre eıgene Zukunft noch wenıger
als andere wissenschaftliche Disziplinen. Diese Unkenntnıiıs wiederum wirkt sıch hinder-
lıch A auf den Fortschritt der Psychologie als Wissenschaft, insotfern jeder wı1ssen-
schaftliche Fortschritt eın ınd 1St AUS der Ehe 7wischen positıver Wissenschaft und

Philosophie als „Weiterfragen“ 1n der Wissenschaft (G.E VO  ' Weizsäcker). Diese These
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gilt 1im besonderen VO  3 einer Wissenschaft, die den Menschen selbst ZU Objekt ihrer
Untersuchung macht. Siıcherlich 1st die These VO  3 Buchholz richtig, daß die Ent-
wicklung der Wissenschaften einem wesentlichen Teil in sıch selbst determiniert se1
und sıch dem Zugrift des planenden Menschen 10324 7z1emlıch weitgehend entziehe.
Diese These eiınes Naturwissenschaftlers 1st ine unerläßliche Warnung jeden über-
triebenen metaphysischen Idealismus, exaltierten Freiheitsglauben. ber S1e 1st

mehr ıne dringliche Aufforderung den Wissenschaftler, den kleinen ıhm verblei-
benden Freiheitsraum für ine wohlreflektierte Gestaltung seiner Wissenschaft voll Aaus-

ZzZunutzen. Das „Weıiteriragen“ (zunächst einmal auf eın empirischer Ebene!) scheint
gerade in der empirischen Psychologie für deren Weıiterentwicklung besonders VOTL-

dringlich se1ın, WECLnN INa  =) bedenkt, da{fß einerseits die ungelösten Weltprobleme VO  -

heute VOTLT allem menschlich-psychologische Probleme sind, andererseits die Psychologie
als Wissenschaft heute noch nıcht einmal den Stand erreicht hat, den die Physik Zur

eıt ewtons hatte Hofstätter).
Welche Rolle hat L1LU  - speziell ine moderne Theologie bei der Aufhebung des heute

bestehenden Zwiespalts 7zwischen wissenschaftsloser Philosophie (und Theologie) und
philosophieloser Wiıssenschaft spielen? Wıe kann ıne solche Theologie als Theologie
1in dem interdiszıplınären Gespräch ZALT Entwicklung einer humanen Wissenschaft 1n
die Zukunft beitragen?

Zum Verhältnis vVvon Philosophie un Theologie

Um diese Frage 1mM einzelnen beantworten können, mMussen WIr uns erst einmal
über den Standort der Theologie innerhalb der Geisteswissenschaften ein1germaßen
1mM klaren se1n, VOTLT allem über das Verhältnis VO:  - Philosophie und Theologie. Diese
Frage stellt sıch 1n der Theologie Von heute HEW Wır können hier nıcht 1im einzelnen
auf S1e eingehen, sondern lediglich feststellen, da{ß auch hier ZEW1SSE „Entmythologi-
sıerungen“ der Theologie 1M Gang sind. Dıie Grenzen zwischen Philosophie und Theo-
logıe werden heute nıiıcht mehr scharf gesehen WIr früher. Theologen sehen VOL

allem e1n, dafß auch die Theologie sachlich W 1e hermeneutisch nıcht NUr eın Feld
des ständıgen „Weiterfragens“ un: „Immer-wieder-neu-Fragens“ 1St, sondern auch
Ww1e die Philosophie 10324 ihre eıgenen Voraussetzungen ımmer wieder radıkal „1N
Frage stellen“ mu{ß

Hıer beginnt INnan wenn auch spezifisch Wort der Offtenbarung ausgerichtet
immer grundsätzlicher das Wesen des „Weıiterfragens“ (biblisch: des „Glaubens“) selbst

reflektieren. Der Hınweıs, NUrTr Philosophie habe die Möglichkeit, ıhre eigenen Vor-
Aussetzungen in Frage stellen 1m Gegensatz einer christlichen Theologie, die
doch ine Oftenbarung „gebunden“ se1 überzeugt heute nıcht mehr. Denn diese
„Gebundenheit“ 1St Ja gerade die Pflicht der estruktion aller alschen Götter (zu
denen auch jedes Gott manıpuliıeren wollende theologische System gehört) VOL dem
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wahren Gott, VO:  ; dem her alleın die letzte Freiheit der Selbstkritik gibt Überdies
hat umgekehrt auch das „In-Frage-Stellen“ in der Philosophie seine renzen: auch
die Philosophie annn NUur 1n sehr begrenztem Umfang Begriffe und Bilder aufgeben
und durch NEUEC SECTZECN; auch ihre Aufgabe 1St CS VOTL allem anhand Erkenntnisse
immer wieder Beziehungen herzustellen zwischen bestehenden Begriffen un in diesen
Begriffen ausgedrückten Erkenntnissen und Erfahrungen. Hıerin scheint Theologie

oder gerade Cn ıhrer Bindung ine bestimmte Überlieferung lediglich
ein Ausschnitt AZUS dem Gesamtbereich des Philosophierens se1n. Theologie steht
nıcht einfachhin über anderen Geisteswissenschaften. S1ie efindet sich vielmehr als 1Ne
Möglichkeit philosophischen Denkens (ıim weıtesten Sınn!) innerhalb derselben. Dies
dart VOL allem dann gesagt werden, WCI11 Theologie nıcht einfach mi1t Glaube“
identifiziert, sondern als cehr menschliche Reflexion auf den Glauben verstanden wird.

Nur diesen Voraussetzungen können WI1r sinnvoll die Frage herangehen,
welche Rolle die Theologie interdisziplinär innerhalb der Wissenschaften spielt. Es

geht dabei die Grundfrage, w1e Theologie (als Ausschnitt Aus dem Bereich der
Geisteswissenschaften) 1n den Gesamtkomplex aller Wissenschaften einzuordnen sel.

Die Theologie 1 Gesamtkomplex der Wissenschaften

Hiıerzu möchte iıch ZUuUerst das Verhältnis der Hauptbereiche der Wissenschaften nNntier-

einander mit eiınem Bıld veranschaulichen, welches uns VO  =) Weizsäcker An-

fang seiner „Geschichte der Natur (kl Vandenhoeck-Reihe, 51962) vermittelt. An-
schließend werde ıch versuchen, urz auf die Bedeutung dieses Bilds für die Theologie,
1 besonderen für ıne wissenschaftliche Theologie 1mM Hochschulbereich, hinzuweisen.

Den Bereich der Naturwissenschaft (die die materielle Welt uNns objektivierend
untersucht) und den Bereich der Geisteswissenschaft (die das erkennende Subjekt in
seiner Subjektivität ZU Gegenstand hat) vergleicht VO  w Weizsäcker mi1t wWwel a1lb-
kreisen. Dıiese beiden Halbkreise sind aneinanderzufügen, dafß S1e IIN einen
Vollkreis ergeben; und dieser Vollkreis MU: mehrere ale durchlaufen werden. Damıt
werden die Phänomene eines jeden der beiden Halbkreise jeweils MIiIt dem Vorver-
ständnis des gerade vorher durchlaufenen anderen Halbkreises thematisıiert. Je Öfter
dieser Kreıis als Ganzer durchlauten wird, desto mehr nähern WIr uns einer Einheit
zwischen den beiden scheinbar entgegengeSsSetIZtICcN Polen Natur- und Geisteswissenschaft.
Damıt 1St folgendes gemeınt: Einerseıits 1St die Natur alter als der Mensch, der ganz
den (Gesetzen der Natur untersteht. Insotfern 1St Naturwissenschaft ıne Voraussetzung
der Geisteswissenschaft. Andererseits 1St der Mensch ..  Iter als die Naturwissenschafl, dıe
VO: Menschen miıt menschlichen Begriffen gemacht wird, als eın Teil seines Geistes-
lebens gelten ann Insotern 1St Geisteswissenschaft iıne Voraussetzung der Natur-
wissenschaft.
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} Was M1 diesem Bild etztlich ausgedrückt sSCiNHN 11 1STt folgendes: Trotz des tiefen
Rısses zwischen heutiger Aatur- und geisteswissenschaftlicher Denkweise esteht ein

n Zusammenhang 7zwıschen beiden Wissenschaftsbereichen. Dıie ursprüngliche Fın-
heit 7zwischen Mensch und Natur 1ST durch das begriffliche Denken den Gegensatz
VO:  - Subjekt und Objekt aufgeteilt worden. Diese Einheit mMUu: aber letztlich wieder
gesehen un: hergestellt werden

] Dieses Bild ließe sıch vielleicht noch durch die Einfügung der Sozialwissenschaften
diesen Kreıis vervollständigen Man könnte die Sozialwissenschaften als Cin Kreis-

drittel die beiden Hälften Natur- un Geisteswissenschaft aufteilen und erhielte
dann sowohl i die Natur- als auch 3 die Geisteswissenschaften eingeordneten
Bereich der Sozialwissenschaften. A  A

Diese Forderung nach der Einheit VO  s Natur- und Geisteswissenschaften, VO  w Objekt
un!: Subjekt 1ST eın Produkt ein subjektiver Wünsche und Vorstellungen. Diese
Forderung kann vielmehr durch Erkenntnisse der modernen Naturwissenschaft selbst
empirisch begründet werden denn die philosophisch bedeutsame Entdeckung der -
dernen Physik esteht der Hauptsache der Feststellung, daß die beobachtende
Natur 1Ur innerhalb ‚W. renzen nıcht vollständig, objektivierbar 1ST Das
heißt Welche Bestimmungsstücke mikrophysikalischen Objekts WIL n  u (ım
wahrsten Sınn des Worts) inNnesSsen wollen, hängt ab VO  3 der Posıtion, die das beob-
achtende Subjekt bei der Messung Sämtliche Bestimmungsstücke können
prinziıpiell N1E gleichzeitig (d innerhalb derselben Versuchsanordnung) n  u g-
inNessen werden urch diese Einführung des beobachtenden Subjekts das Natur-
geschehen 1SE innerhalb der Naturwissenschaft selbst zRO{S einfache Spaltung der
Welt Subjekt und Objekt hınfäallıg yeworden Diese Aussage iST reilich bereits iNe

philosophische Interpretation empirischen Faktums Sıe baut aber unmıittelbar
aut diesem Faktum auf geht geradezu zwingend daraus hervor Andererseits wirkt
diese philosophische Einsicht entscheidend auf das naturwissenschaftliche Denken über-
haupt (wıe auch autf die Beziehung der Naturwissenschaft ZuUur Philosophie) zurück Die
Frage nach dem Verhältnis VO  - Subjekt un Objekt Von 1T1OIN und pOSter101,
VO'  3 Begriff und Inhalt 10124 VO  ; Tradition und Gegenwart (was na  en-

schafHliche Begrifte betriflt) wırd für die Naturwissenschaft selbst bedeutsam.
Natürlich ı1ST MI1L der Feststellung, da{fß jede mikrophysikalische Messung C1in Ergebnis

1ST Aaus der Interaktion VO  e beobachtendem Subjekt und beobachtetem Objekt selbst
noch kein direkter Hınweis auf das, W as WIL philosophisch oder theologisch ran-
szendenz NECNNECNHM, auf den etzten und tiefsten, Selbstvollzug des Menschen erfahr-
baren NNeren Sınn uNseIcs Daseıns Dennoch lıegen den grundlegenden, sıch aus

der Quantenphysik ergebenden philosophischen Einsichten entscheidende Ansätze
transzendentalphilosophischen FCSD transzendentaltheologischen Reflexionen Von

den Begründern der Quantenmechanık selbst 1ST auf wesentliche Übereinstimmungen
zwischen der philosophischen Interpretation der Quantenmechanık und der Philosophie
Kants hingewiesen worden (besonders Heisenberg, Physik und Philosophie) Dıiese
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Übereinstimmung besteht 1im wesentlichen iın der Einsicht, dafß 1NSCIC Erkenntnis VO  ;

der Natur (1ım weıtesten ınn nıcht sehr eın Bıld der Natur selbst als vielmehr ein
Bild VO  ' unserer Beziehung SE Natur 1St. Und iın dieser Einsicht lıegt wiıederum eın
erster möglicher AÄAnsatz für transzendentaltheologische Reflexionen. So annn heute VO  a}

Gott als VO der umgreifenden, ungegenständlichen „Bedingung der Möglichkeit des
Begreifens VO  - Endlıchem“, als VO Ort der radikalen Aufhebung der Subjekt-Objekt-
Trennung gesprochen werden Rahner).

Sicherlich 1St die Quantenphysik allein eın recht schmales empirisches Fundament für
philosophische Überlegungen eben erwähnter Art. 7 wischen Quantenphysik und TYran-
szendentaltheologie klaflt etzten Endes noch ıne erhebliche Lücke Es 1St nıcht Aaus-

geschlossen, da{fß 1n den nächsten Jahrzehnten die empirische Psychologie (in der das
Subjekt-Objekt-Verhältnis sıch eigentlich schärtsten zuspıtzen sollte) diese Lücke
wird austüllen helfen.

Es ann natürlich nıcht NUug betont werden, daß Natur- und Geisteswissenschaften
wel grundverschiedene Bereiche leiben un da{fß ıne Begriffsvermischung unwiıissen-
schaftlich und verwirrend 1St. An dieser sehr alten Grunderkenntnis hat S1C] heute
nıchts geändert. Neu 1STt heute 1Ur die Einsicht, da{fß beide Bereiche, Natur- und Ge1-
steswissenschaft, keine 1N siıch abgeschlossene Systeme bilden, sondern vielmehr beide
ohne scharte Grenzen aufeinander hın geöffnet, Ja etztlich voneinander abhängıg sind

Diese NEUEC Sıtuation 1St für ıne Theologie der Zukunft grundsätzlich VO:  - un
heurer Bedeutung. Genau wI1ie naturwissenschaftliches Denken etzten Endes auf ıne
Ausrichtung autf außernaturwissenschaftliche, philosophisch-theologische Bereiche
gewlesen ist, ann auch Theologie in Zukunft nıcht mehr existieren ohne innere Be-

ziehung anderen Disziplinen. Die Bedeutung dieser „anderen“ Disziplinen 1sSt für
die Theologıe natürlich Je nach Disziplin verschieden zroß. Theologie WAar 1n ihrer
Geschichte 1m anzcCh immer stärker anthropozentrisch als kosmozentrisch epragt.
Insotern 1St ıhr Bezug Zur empirischen Psychologie ohl Ng als etwa ZUr. Physik,
obwohl INa  } nıcht verseSssch darf, da{fß auch heute die Beziehung zwischen Psychologie,
Mathematık und Physik immer Ng wird. Was damıt DESAST se1ın soll, 1St NUur, daß
ıne wissenschaftliche Theologie sıch in Zukunft ımmer wieder VO  ; empi-
rischen Fakten VOTL allem der Natur- und Sozialwissenschaften orjıentieren muß, 1l
S1e sowohl sich selbst kommen als auch die anderen Wissenschaftsbereiche befruchten.
Es 1st die Aufgabe eıiner solchen Theologie, den vorher beschriebenen „Vollkreis“
ständig NnNeu urchlaufen.

„Metasprachliche“ Ansätze in der Theologie

FEın eNOTINCS Problem, das hier DUr angedeutet werden kann, 1st dabej das Sprach-
problem. Irotz einer heute angestrebten Vereinheitlichung der wissenschaftlichen Spra-
che sınd die verschiedenen wissenschaftlichen Disziıplınen begrifflich völlıg auseinander-
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vewachsen. Da jeder Wissenschaftler VvVon heute NUur in seiner eigenen Begriffswelt Zu
Hause ists 1St ein Gespräch zwischen einer philosophischen Theologie und NAaturwis-
senschaftlichen Diszıplinen LLUL VO  3 begrenztem Erfolg. Denn die Grundbegriffe der
verschiedenen Diszıplinen können nıcht einfach aufgegeben werden, S1E können höch-

durch ıne einheitliche, interdisziplinäre Formulierung und Formalisierung VO  =)

wissenschaftlichen Erkenntnissen verschiedener Disziplinen in eine einheitliche „Meta-
sprache“ „überhöht“ werden. Dieses sprachtheoretische Problem stellt siıch als erstes

den einzelnen Wiıssenschaften, sobald diese den Wıillen haben, miteinander 1Ns (Ze=
spräch kommen. Das gilt 1n besonderer Weıse für ein unıversales Gebiet w1e die
Theologie. In der Theologie VO  e} heute lıegen 1n der 'Tat die ersten kleinen Ansätze

einer „Metasprache“ VOTL,. Hıer wırd schon mı1t einıgen Grundbegriften operiert, die
eıinerselts klassische theologische Begriffe oder zumındest NEeCUu umschreiben,
andererseıts Begrifte sınd, die auch dem naturwissenschaftlichen oder zumindest NAatur-

philosophischen Sprachgebrauch angehören. denke dabe;ji die zentralen Begriffe
„Möglichkeit“, „Zukunft“ und „Freiheit“, die 1in der Theologie den Gottesbegrift 1in
seiner blo{ß traditionellen Gestalt allmählich verwandeln beginnen.

Praktische Konsequenzen

möchte versuchen, 1n wenıgen kurzen Thesen die praktische Bedeutung des bisher
Gesagten für ıne zukünftige Theologie umreißen.

Theologie (und Philosophie) x1bt sich durch ıne Integration iın das interdisz1ipli-
nare Gespräch der Wissenschaften ıcht selbst auf, sondern befreit siıch gerade durch
die Befreiung der einzelnen empirischen Wissenschaften selbst und kommt siıch selbst.

urch diese Integration xibt die Theologie auch nıcht ıhre eigene Vergangenheit,
ıhre Tradıiıtion auf, sondern erhebt diese Nur 1n ıne höhere Ebene (man denke hier
wieder das Bild des Vollkreises: j1er werden sämtliche Erfahrungen beim urch-
laufen der Halbkreise iın das gegenwärtige Durchlauten „mithinübergenommen“). Es
1St für Theologen von heute relatıv einfach erkennen, inwietern traditionelle theo-
logische Aussagen für heute „veraltet“ sind: keine leichte Aufgabe 1sSt hıngegen,
herauszufinden, inwietern die großen Theologen der Vergangenheit uns heute noch
as, womöglıch entscheidend Wichtiges, SCH haben Die Tatsache, daß manche
theologische un philosophische Begriffe Nneu definiert oder 09 durch andere ersetzt

werden mussen, äandert nıchts der Notwendigkeit, sıch immer wieder der TIra-
dition Orjentieren.

Theologie kann ohne nNSsCHh ezug anderen Disziplinen nıcht mehr dauerhaft
ex1istieren. Diese Einsicht sollte praktische Konsequenzen für ıne theologische Ausbil-
dung den Hochschulen haben ieweıt eın Theologe VO  ; heute parallel ZUr Theo-
logie sich auch in einer anderen Disziplın ausbilden lassen soll,; kann hier nıcht erortert
werden. Daß aber Theologie allein als Ausbildung heute ungenügend ist, sollte hier
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hingegen ausgesprochen se1n. Unerläßlich wichtig scheint M1r auch die Benutzung jeder
Gelegenheıt für interdisziplinäre Begegnungen 7zwischen Theologie und anderen Dıszı-
plinen, se1 innerhalb der Universität, se1 wissenschaftlichen Tagungen außer-
halb des Hochschulbetriebs.

4_Fıne entscheidende Voraussetzung für 1ne Entwicklung der Theologie in die
Zukunft iSt auch die Fähigkeit der Theologen, sich Zur Gruppenarbeit ZUSaMmMMeNZU-

schließen. Die Zeıt, 1n der große theologische und philosophische Gedanken VO  >

einzelnen Individuen allein entwickelt werden konnten, 1sSt vorbei. Philosophie und
Theologie ann heute Nur noch das Ergebnis der Zusammenarbeit vieler Theologen
(und Philosophen) sowohl untereinander als auch mıiıt zahlreichen Spezialısten anderer
Fachrichtungen sein. Besonders diesbezüglich 1St eın Nachholbedarf der Theologie
geradezu j9(0) Um Gruppenarbeıit 1St innerhalb der theologischen Fakultäten 1m
anzen außerst schlecht bestellt.

Den ersten praktischen Ansatz einer interdisziplinär ausgerichteten Theologie
könnte die Umgestaltung VOL allem systematisch-theologischer Seminare bieten. jer
müfßten Grundbegriffe, die sowohl 1n der Theologie als auch in anderen Disziplinen
VO  } Belang sind (ich denke z. B wieder den Freiheitsbegriff), interdisziplinär (wo
möglıch Hinzuziehung VO:  3 Spezialisten anderer Disziplinen) und ın diesem gg
sammenhang theologisch untersucht werden. Damiıt ergeben sıch für ıne philosophische
Theologie der Zukunft neben den vorhin erwähnten sprachtheoretischen Problemen
auch entscheidende didaktische Probleme. Auch hierzu mOögen heute schon konkrete
Ansätze vorliegen. ber liegt hier noch eın weıtes, unbebautes Feld VOTL uns,.,
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„Ende des Kirchenbaus”

Dıie Diskussion um den Kırchenbau o1bt ‚WAar „keinen Anlaß optimistischen Pro-
ynosen“ aber dıe Gemüter, die sich dem Diskussionspartner 1m schrillen
Diskant verständlich machen suchten, beruhigen siıch Man hat begriften, daß
die rage nach dem Kirchenbau weder „dogmatisch“ noch „progressiv“ „durchge-
paukt“ werden kann. uch Günter Rombolds Aufsatzsammlung versteht sich als
ammelwerk verschiedener Meınungen und Sachfragen Selbst Walter Förderer,
dem VO  e je her eigen WAafr, seine Meıinungen lautstark vorzutragen, welst
autf die Beziehungen heiklen Themas ZUuUr CGesamtsıtuation hin „Der heutige
Kirchenbau 1St nıcht Iragwürdiger als der anspruchsvoll exklusıve Theaterbau oder
der respektable Museumsbau USW.,. AUS jJüngster Vergangenheit.“ * Tatsächlich hat dıe
gesamMTE christliche Überlieferung n1ıe den „Sakralbau“ als „heilsnotwendig“ Verstan-

den „Christen un Juden haben _ nıcht blof(ß Abscheu VOTL Tempeln, Altären
un: Bıldern, sondern sınd auch bereit, WEeNnN se1in muß, eher sterben, als die
Vorstellung, diıe S1e Von Gott dem Allmächtigen haben, durch ırgendeine unerlaubte
Handlung entweihen“ 5. Deshalb hat sıch auch be] den Auseinandersetzungen 1in
Fragen 198381 den Kirchenbau ein toleranter Pluralismus Stelle der rigorosen Alter-
natıven ZESCEIZT. Seine elementaren Modelle werden hier nach DPeter Poscharsky kurz
vergegenwärtigt, weıl gerade dieser Autor neben einer überlegenen Sachkenntnis eın
sıcheres un ausgeglichenes Urteil bietet

Zukunftsmodelle

Die Logik, mMi1t der Poscharsky se1ne vier „Zukunftsmodelle“ des modernen Kirchen-
baus entwickelt, erscheint zwıingend, InNnan könnte CN mathematisch. Das Quanti-
tatıve, die außeren Notwendigkeıten der „Bevölkerungsexplosion“, der „Großstadt“
und das damıt verbundene Raumbedürfnis sınd für dre1 seiner Baubeispiele bestim-

Peter Poscharsky, Ende des Kirchenbaus? (Stuttgart: Kohlhammer 80 s E} Abb., Kart. 6,—.
Hans Eckhard Bahr, Kiırchen 1n nachsakraler Zeıt (Hamburg
Günter Rombold, Kirchen für die Zukunft bauen. Beiträge ZU Kirchenverständnis (Wıen,

Freiburg, Basel Herder 224 S! Tafn., Kart. 19,50.
Walter Förderer, Kirchenba: Hindernis tür den kirchlichen Auftrag? In Rombold,

153
4 Origines, Contra Celsum VIIL, 64
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mend. Die „Hauskirche“ bietet der kleinen Gemeinde im Wohnblock den Raum
für ıhr religiöses Leben Die „Kathedrale“ als „Zentralkırche“ bemüht sich 1ne

„Gegenwirkung AB Dezentralisation“ () Busmann). Der „Mehrzweckraum“
eın „mobiler Raum  < sucht der ökumenischen ewegung und den wirtschaftlich-so-
7zıalen Beschränkungen Rechnung tragen. Allein der „Kultraum“, der autf die
besonderen relig1ösen Vorstellungen der Gemeinde eingeht, fällt AUS der Disposıtion
der vier Zukunftsmodelle heraus; denn 1St 7zunächst nıcht VO: technisch-sozialen
Voraussetzungen her entwickelt. Die „Spiritualität“ pragt seıne Gestalt. Irotz dieser
Dıvergenz 1n der Aufreihung der Modelle hat Poscharsky das Wesentliche BESAZT.
Die vordringlichen Probleme des Sakralbaus sınd sozialer Natur. Die Struktur der
Gesellschaft oder konkret der Pfarrei steht Anfang jeder Diskussion über den
Kirchenbau.

Kirchenbau als „Ornament der Masse  “

Die Einsicht, dafß die mittelalterliche Organisatıon der Kirche die Pfarrei über-
holt ist, scheint allgemeın. Jedoch 1bt 2um einen uen Gesellschaftsentwurf, der
diese alte Organısatıon vollwertig könnte. Diese Aporıe belegt, w1e elementar
das mittelalterliche Modell der Gemeıinde WT, In alten Stäiädten w1e Venedig müßte
INa  ; die Pfähle Aus der Lagune reißen und dıe Stadt VvVon Grund auf zerstören, W el

3863  - iıhre Organısatiıon 1n Pfarreien auslöschen wollte Diese „kirchliche roß-
amılie“ und ıhre patriarchalische Struktur scheint unüberbietbar. Verbände und
Studentengemeinden, Berufsgruppen un Betriebsgemeinschaften, Familiengruppen
un:! Biıbelkreise siınd dagegen peripher und abgeleıitet. In der Pfarrei scheint sich die
Struktur des „Stamms“ 1Ns Christliche herübergerettet haben Dıie Pfarrei, dieses
„soz1ıale Fossil“, bewegt Uu1ls ımmer wieder dazu, auch die Frage des Kirchenbaus
autf soziologischem Weg anzugehen. Dabei bedenken WIr wen1g, daß die moderne
Gesellschaft durch einen Charakter gepragt wiırd, den Siegfried Kracauer dem
Tıtel „Das Ornament der Masse“ überzeugend gezeichnet hat

Anregung seiınen Studien boten Kracauer die „unaufhörlichen Mädchenkom-
plexe“ de1 evuen großer „amerikanıscher Zerstreuungsfabriken“. Dıiıe Bewegungen
ıhrer Ballette sind „mathematische Demonstrationen“. „Die Struktur des Massen-
OrnNaments spiegelt die der gegenwärtigen Gesamtsituation wiıder. Da das Prinzıp des
kapitalistischen (und fügen WIr ruhig hinzu, auch des sozialistischen) Produktions-
PTOZCSSCS nıcht eın der Natur ENTSTAMMLT, MU: die natürlıchen Organısmen P  1i
SCNH, dıe iıhm Mittel oder Widerstände sind. Volksgemeinschaft und Persönlichkeıit
vergehen, W CI1N Kalkulabilität gefordert ist: der Mensch als Massenteilchen alleın
ann reibungslos Tabellen emporklettern und Maschınen bedienen. Das

Siegfried Kracauer, Das Ornament der Masse (Frankfurt 50
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Gestaltunterschiede indifferente System führt VO  e} sich A2UuS$S ZUr Verwischung der natio-
nalen Eıgenarten und ZUur Fabrikation der Arbeitermassen, die sıch allen Punkten
der Erde gleichmäßig einsetzen Aassen. Der kapitalistische Produktionsprozeiß iIst sıch
Selbstzweck W1e€e das Massenornament.“ 7

Diesen Einsichten in die Struktur der Gesellschaft entspricht der Entwurf der bil-
denden Kunst. Es gibt 1n der zeitgenössischen Kunst kaum noch ein „Gruppen-
porträt” oder eın „Genrebild“. Selbst der Einzelmensch wırd 1m Siebdruck 1mM Raster
zerlegt un Aaus Quanten, Aaus gleichwertigen Teılen, plakathaift aufgebaut. Aus der
Person wırd ein Programm Der „programmuierte Mensch“ erhält WAar 1mM „Star
als „Massenidol“ seine „Aura“ zurück, SE verliert jedoch gleichzeitig „Sse1n Gesicht“,
das heißt seine Identität. Die „Portrats” der „Marılyn Monroe“ VO  3 Andy Warhol
un!: die monumentalisierten „Comic Strips“ VO  a ROoy Lichtenstein sınd datür beispiel-
haft Die Gestalten VO  - Escobar Marisol, die Aaus Pfählen und alten Klamotten auf-
gebaut werden, wırken WI1e „Agyptische Mumıien“. Die Gipsfiguren VO  e Georges
Segal erscheinen w 1e „Hohlgüsse verkohlter Pompeyaner“. Die Epoxyfiguren Kunst-
harz) VO  3 Frank Gallo, die IMNa  } „Sırenen des Jahrhunderts“ genannt hat, sind
„Falsıfikate“, „imitierter Marmor“. Aus farbigen Stoftresten und Papierschnitzeln
arstallt Bernhard Schultze seine „Seelenbäume“. urt Stenvart errichtet seine „Reli-
quienkästen“ MmMI1t talschen Skeletten, als wollte Barockaltäre NEeEUu AUuUSSTatiten Be1
einem Großteil dieser Künstler wiırd der Mensch Aun Sache, während der Gegenstand
psychisiert, das heißt eseelt wird. Dieser Tatbestand demonstriert deutlich, daß die
Begriffe „Mensch“ und „Gesellschaft“ mehr als fragwürdig geworden sınd. Die
Begriffsinhalte haben sich Schemen un Abstraktionen verflüchtigt.

Deshalb kann InNnan heute den Kirchenbau obwohl ine emınent soz1iale Kunst-
torm repräsentiert nıcht VO  w} der Gesellschaft her begreifen un In den
Theorien VO  } der „Mahlgemeinschaft“ „hypostasiert“ INall gelegentlich eın „abstraktes
Soziales“. Der ıtalienische Künstler Ceroli hat in seinem Werk Ultima Cena  « zwoölt
völlig gleiche Sitzfiguren 2 US Brettern ausgesagt un dıe „Holzsilhouetten“ additiv
nebeneinander gestellt, iıne solche Eucharistieauffassung iıronisieren. Die LE
thematischen Demonstrationen“ der „Leertorm Mensch“, das „Urnament der Masse“*
kann für ine Ordnung des Bauens in der Kirche keine Fundamente bieten. Dıie
„Mahlgemeinschaften“ sınd oft rhetorische und schemenartige Gebilde. Die Gesellschaft
gerat 1n Gefahr, siıch celbst zelebrieren. Niıcht zuletzt deshalb begründen Männer
WI1e Ernst Fuchs iıhre Vorschlägel Kırchenbau nıcht VO' Gesellschaftlichen, sondern
VO  =; der Schöpfung oder einer relıg1Ös gedeuteten Welt her

Ebd 53
Curt Stenvert, Die funktionelle Kunst des D Jahrhunderts der Die Programmierung der Er-

kenntnis- Un Erlebnisprozesse. München: Heınz Moor 103 S) 4% Abb Lw. 29,—.
Ernst Fuchs, Das Kunstwerk als Tempel Gottes, 1n : Rombold, 195—199
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Es gehört Mut dazu, einen modernen Vorschlag für den Kirchenbau dem
Titel „Tempel“ herauszugeben. Die Vorstellungen VO „Tempel“ hat Fuchs schon
in seiner „Architectura caelestis“ beschrieben 1 Als charakteristisch für diese Vor-
stellungen könnte 90868  > die Formel Woltram VO  o den Steinens wiederholen, mıiıt der
dieser große Deuter der Geistesgeschichte das Kirchenverständnıis des Mittelalters
gefaßt hat „Ecclesia, dıe Kirche: das W ar 1mM alten Sınne nıcht der Stand der Priester,
nıcht ine Organisatıon der Gläubigen oder ıne Anstalt mMIi1t benennbaren Zwecken.
Ecclesia W ar die Christenheıit, dıe Christenheit aber Wr das pochende Herz des
siıchtbaren An 11 Eın derartiıger Kirchenbegriff 1STt unabhängıg VO  m, allen Gesell-
schaftsveränderungen un allen theologischen Ideologien. Er 1St krisentest. Es se1 denn,
Sonne un ond Gelen VO Himmel

Schon Cr  : Philo VO  (} Alexandrıen Jh ı5 W CAr.) das „Zelt des Moses und
der „Tempel“ 1n Jerusalem ein Bild des Weltalls uch die Kleidung des Hohen-

priesters und dıe Liturgıie selbst vergegenwärtigen Abbilder der kosmischen Vor-

Dange . Die Tradıtion verstand se1t Philo dieses „Heiligtum“ auch als „urbildliche
Zeichnung“ und „rein geist1ges Muster“. Im 19 Jahrhundert ignorıerte 119  w diese
anthropologische Interpretation ZUgUNSICH einer „museal-archäologischen“ Auffassung
der traditionellen Symboliık 1m Kirchenbau. Ernst Fuchs macht 1n seinem Werk die

ursprünglıch „archetypische“ Symbolik wieder lebendig, un W ar intens1IV, da{fß
INnan be1 Fuchs VO  H einer relig1ösen Interpretation der Triebstruktur sprechen ann.
Dıiese relig1öse Deutung der „Welt“ un gerade der Triebstruktur scheint iıne zentrale
Aufgabe der Kirchenkunst 1n der „Konsumgesellschaft“. Nur die relig1öse Deutung
VO  n Iraum und Trieb ermöglicht ine anthropologische Ordnung. Die „Selbstzele-
bration der Gesellschaft“ vermas Liturgıie nıcht begründen. Deshalb sollte Man

Ernst Fuchs, der ine Kirche als relıg1ösen „Biıldraum heute noch konzıpieren
VEIMAS, ın Deutschland iıne Möglichkeit bauen geben. Derartıige Begabungen und

Gelegenheiten siınd selten. Be1 Emiuil Nolde, Max Beckmann und Pablo 1Casso hat dıe
Kirche diese Gelegenheıit verpakßit.

Die Wiederentdeckung der „Welt als Biıld“ verbindet diıe „Ikonostase“ VO  - Wıen-
Hetzendortf eın „Triptychon“ VO  a} Ernst Fuchs mi1t den elementaren Anliegen der

SOgeNANNLTLEN Pop-Art, das heißt der Kunst 1m Informationszeitalter. Dıie Pop-Art
arbeitet mit der „Konfektionsware”, der ‚technischen Reproduzierbarkeit“, mıiıt
„Platten“ un „Filmstreifen“.

Der Mensch des Informationszeitalters efindet siıch 1in seinen „Fernsehzimmern“
un „Lichtspieltheatern“ VOTL einer „bewegten Ikonostase“. In seıiınen „Bildhöhlen“
verwandelt sich alles Sejende ZUT „Information“, das heißt ZUur Mitteilung VO  } Wort

Ernst Fuchs, Architectura Caelestis. Dıie Bilder des verschollenen Stils (Salzburg
11 Woltfram O1 den Steinen, Der KOosmos des Mittelalters (Bern, München L

Philo VO  - Alexandrien, Leben Mosıs 11 CREL): /2—-7/7); 117
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un Bild Diese Interpretation der „Wel als Mitteilung“ revolutioniert die Gesell-
chaft Der Mensch efindet siıch gyleichsam der „Glasglocke“ eines selbstgeschaffe-
nen Bewußftseins. Diese „kinetischen Ikonostasen“ der Industriegesellschaft, VOT denen
WIr acht für acht hocken, werden „Kulthöhlen“; denn S$1e zwıngen u1l$s Z11

„Meditatıion“, Zur „Verehrung“ oder „Verdammung“. Das technisch-rationale Er-
kennen 1St ZWar eindeutig, quantıitativ, logisch und wertfrei. Das Bilddenken aber
1St mehrdeutig, qualitativ, a-logisch un wertbestimmt. Wiährend das technisch-ratio-
nale Denken u11l keine Wahl laßt, weıl schlüssig und notwendig abläuft, stellt unls

das Bilddenken VOTL Alternativen und VOr Entscheidungen, das heißt aktiviert die
höchste Potenz des Menschen, seine Freiheit.

Der Entdecker dieser elementaren anthropologischen Sıtuation 1n der Kunst Wr

Max Beckmann. In seınem Trıptychon „Die Versuchung“ hat der Maler das Höhlen-
gleichnis Platons für die moderne Welt realisiert 1 Dieses Höhlengleichnis, das Beck-
INAN, durch dıe Kabbala und dıe Philosophie Arthur Schopenhauers b} in
seinen Bildmodellen paraphrasıierte, verdanken WIr nıcht zuletzt dem einzigartıgen
Zusammentreften VO  - künstlerischer un philosophischer Begabung 1m Werk des
Malers. Der Mensch, „Antonius“, efindet sich 1im Trıptychon der „Versuchung“ 1n
einer „Bilderhöhle“. „Antonıius“ MU: die ihm vorbeihuschenden Bilder auf ıhr
„Mysteriıum“, iıhr „Geheimnis“ hin befragen. Diese Entscheidungsfähigkeit zwischen
Schwarz“ un „Weiß“ 1St tür Beckmann Inbegrift des „Göttlichen“. Wır konnten
dieses „Göttliche“ als Freiheit näherhin definieren. Diese „Kulthöhlen“, die WIr 1n den
großen Bildräumen des romanıiıschen un gotischen Kirchenbaus finden, erfahren in
der bıldenden Kunst des Jahrhunderts ıne bemerkenswerte Renaıtissance. Sıe WeEeI-

den „surreal“ un „techno1i1d“.

Zur „Multi-Medien-Messe“ un den „sakralen Beatschuppen“

Die moderne lıturgische Bewegung emüuühte sıch vorwıegend die Überwindung
der ‚sakralen Dıstanz“. Das heißt, INa wollte die Trennung 1n AChors und „Lang-
haus  “  9 1n „Klerikerkirche“ un: „Volkskirche“ autheben. Dıie Idee der „Circum-
stantes“ brachte die Integration der Gemeinden un die „Demokratisierung der I
turgie“. Dıiıeser Vorgang WAar notwendig un bemerkenswert. In seiner Folge aber
kam einer „Eliminierung der Bıldwelt“, eıiner „Funktionalisierung des Raums“
und einem „sakralen Konstruktivismus“. In den Kirchen dominierte die „Jeere Wand“
Selbst der lutherische und Pömcch - Icatholicche Kirchenbau wurden „calvınısch“. Sıcher
bot diese Spiritualıtät des „Gesichtslosen“ und der etonwand die Möglichkeıit, den
Wortgottesdienst ınd das soz1ale Engagement vertiefen. ber „Gedankenblässe“
und „Farblosigkeit der Worte“ machten sıch empfindlich bemerkbar. Dıi1e Liturgıe Wr

13 Schade, Max Beckmann: „Gestaltung ist Erlösung“, 1n dieser Zschr 183 (1969) 2317497

Stimmen 186, Q  ö  Ö 121
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WAar „sozialısıert“, aber s1ie blieb weiterhin „reglementiert”. Das Fehlen VO  } Sponta-
neität un Phantasıe wurde schmerzlich spürbar. Neben der „Bildleere“ der Kirchen
wurde die „Blutleere“ der „Wortgottesdienste“ immer stärker erlebt. Von „Passıon“
un: „Opfer“ durfte iNan aum noch reden. Daß dem Altarsteın „Reliquien“
ein rab vorhanden un aut dem „Altar-Berg“ die „Geburt der Kirche AaUus

der Seıite Christı“ rituell wiederholt wurde, WAar nıicht mehr bewußt. Die Liturgie
vollzog sıch „edel und „a-Vital®. Das kosmische Drama VO  - Leben un Tod wurde

verdrängt. Der Raum der Kirche WAar „kitschfrei“ un „aufgeräumt“ und ihre Ver-

kündıgung „rational“
Dann kam die „Revolte“. In der Malereıi stand, wWEenNnNn INan VO  a} 1CAasSso absieht,

der immer iıne abstrakte Kunst polemisıert hat, der Amerikaner Jackson Pollock
das „Monopol der abstrakten Kunst“ auf. Er erfand das „actıon paınting“

(Formhandlung). Die vitalen Bewegungen seiner Triebwelt versuchte der Maler MT
Aluminiumfarben aut dıe Leinwand spritzen. Yves Klein jeß 1n seınen „Anthro-
pometrien“ eingefärbte Mädchen sıch auf Leinwänden abrollen (als Bilder des „Auf-
erstehungsleibs“) 1: Schliefßlich erstand neben un mit der Op- un Pop-Art das
„Envıronment" (der gestaltete Umraum), das „Happening (die Darbietung SPON-

Ere1ign1sse) und die zahlreichen Spielarten der kinetischen Kunst 1 AESt dıe Ver-
nunft allein getauft? Sınd die Leidenschaften Heiden?“ Das Leitmotiv VO  ; Sören

Kirkegaards „Entweder-Oder“ wurde wieder als rage 1ın die Debatte geworfen.
Eıne ıntensive Form des totalen Erlebens bieten ohl die „Tie-dye-caves“ (Farb-

Band-Höhlen). Diese farbigen Höhlen, 1n denen der Besucher autf einer sich drehenden
Bank lıegt, reproduzieren die rarbıgen Kaskaden, die INa  -} 1im Drogenrausch erfährt 16.
Diese Kunst VRARERFe INa  aD „psychedelisch“ (bewußtseinserweiternd). Bemerkenswert
bleibt, dafß be1 solchen Vorgangen der Mensch sıch auf chemischem Weg seine
FEinheit I1T der Welt und Gesellschaft, sein „Selbst“ erzwingt. Auch hier erhält d1e
Aura wieder, seine „Mandorla“ w1e die Maıestas frühmittelalterlicher Kunst

allerdings als Palliatıv und Surrogat. Der „Konsumgesellschaft“, einer rel1g1Ös ungc-
deuteten Welt, 1St unmöglich, den Sınn des 4se1ns definieren. SO benötigen WI1r
viele „Utopien“ und „Ersatzıiıllusionen“, „Erfolge“ und „Leistungen“. „Die (GÖötter und
äamonen des heutigen Menschen haben 11UT NEUE Namen bekommen; s1ie sind nıcht
eLtwa verschwunden, sondern S1e halten iıh 1ın Atem mM1t Rastlosigkeit, psychischen
Komplikationen, einem unstillbaren Bedürtfnis nach Pillen, Alkohol,; Tabak und
VOTL allem einer großen Zahl VO  - Neurosen.“ Der Rausch kann uns keine Lösung

Paul Wember, Yves Kleın (Köln
Lucy Lippard, Pop Art (München, Zürich Gyorgy epes, Wesen un: Kunst der Be-

WCZuUNgß Brüssel, Parıs
16 Robert asters U, Jean Houston, Psychedelische Kunst (München 154, Abb. 89
17 Jung, Der Mensch Uun! seine Symbole (Olten, Freiburg 872 Zu dem Problem der

Kunst 1n cder „Industriegesellschaft“ die Analysen VO' Hans Sedlmayr, Gefahr und Hoffnung des
Technischen Zeitalters (Salzburg
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der modernen Problematik bringen, aber die Entwürte der Künstler verbinden den
Rıß 7zwischen Trieb und Geilst, bauen Brücken 7zwischen Person und Gesellschaft un
weisen un Wege 7wischen Mensch und Welt

Immer wiıeder bemühten sıch die Künstler, die technischen Möglıichkeiten der Indu-
striegesellschaft, Film un Malereı, Licht und Farbe, Plastik und ewegung, eıt un!
aum integrieren, ein Gesamtkunstwerk schaften. Die „Multı-Medien-
Kunst“ entstand oder w1e die Franzosen MN ATart total“

An ıhrem Beginn ertand der Futurist 12cC0mMoOo Balla MI1% seınem „Feu d’Artifice“
(  4—1 eiınen lıcht- un tarbkinetiscnen Ambiente-Raum, in dem ZU russischen
Ballett VO  - Diaghilew und Strawınsky sıch Licht 1mM tarbigen Raum bewegte. Es rolgte
das „Bauhaus“ mi1t dem „Iriadischen Ballett“ VO  w} Oskar Schlemmer. Nıcolas Schöfter
und Julio Le Parc miıt der „Groupe de Recherche dV’Art Visuel“ intensivierten die
Bemühungen. Schließlich gelang Alwin Nicolajs MIit dem „New Vorker 2anNnz-
theater“ Tanz, Elektronenmusik, tarbiges Licht und 1i1ne surreale bis 1Ns Religiöse
reichende Symbolik einem einz1gartıgen Gesamtkunstwerk der „Industriegesell-
schaft“ durchzuformen 1 Hıer etTztien relig1öse Gruppen und versuchten „ Jazz-
und Rhythmus-Messen“ schaften. Der Rhythmus des Orfischen „Schulwerks“
übersetzt traditionelle Klangvorstellungen in die Gegenwart. Eınıge Geistliche nah-
881401 den Projektor in den Kirchenraum und wartfen farbige Dıas die Wand 1
Religiöse Gruppen der amerıkanischen „Underground-Kırche“ schuten die „Multi-
Medien-Messen“ 2 Der überkommene „Erinnerungsritus“ das Abendmahl und
die 2SS1O0N Christı mi1t seinen Lesungen un Ansprachen wurde dabei mi1t rhythmi-
schen Bewegungen und Gesängen, m1t Filmstreifen un: Diaprojektionen verbunden.
Zeitgenössische orgänge, traditionelle Malereien christlicher Kunst der Vergangenheit
und „Tarbıge Kaskaden“ können dabei Rede un Rıtus untermalen, paraphrasieren
oder kontrastieren. Dadurch wurde der Opftertod Christi nıcht 11UT „aktuell“ miıt dem
Geschehen der Gegenwart interpretiert, sondern in der „Metallisation des Iraums“
(Eduardo Paolozzi) auch 90080 der Triebstruktur identifiziert. Nach einer eıt rationa-
lıstischer und tormalıistischer Versteppung der Liturgien bloßen „Wortgottesdien-
sten“ un „Mahlgemeinschaften“ scheint in den „sakralen Beatschuppen“ der Ame-
rikaner wıeder der Anschlufß das barocke Gesamtkunstwerk möglich. Sıcher können
derartige „Experimente“ un „Bauten“ nıcht verbindlich gemacht oder allgemeın
vorgeschrieben werden. ber 8863  - sollte solchen relig1ösen „Spontangruppen“ C111

Versuchsteld einräumen.
In der Barockzeit haben in St Miıchael 1ın München die Jesuıiten mi1t ihren „Dra-

men VOTL der Kırche, deren Charakter in  - sıch mMI1t Hilfe der ausgezeichneten Insze-
nıerungen der „Feenkönigin“ oder der „Platäa“ des Münchener Theaters CGGÄärtner-

Douglas Davıs, The Artist anı the Machıine. In Dialogue Vol 2’ Nr. (Washington 65
19 Studentenpfarrer Rupprecht zeıigt 1in der ‚vang. Kreuz-Kirche 1n München-Schwabing Licht-

bilder zeıtgenössiıscher Kunst (s Das unster 11970|] Nr. Z 145)
Myron Bloy, J‘! Multı:-Medıa Worship: model anı ıne viewpoints (New ork

9‘1- 123



Herbert Schade SJ

platz vergegenwärtigen kann, relig1öse Schauspiele miıt Balletten, Prozessionen und
Hochamt verbunden 2 Tradition un Gegenwart, Iraum und Wirklichkeit, Enthu-
S1ASMUS und Aufklärung bıldeten ine FEinheit.

Vielleicht könnten NSCIC „modernen“ Liturgen und Künstler, die gerade 1 „Abend-
land“ 1in einem gewaltigen „Entsakralisierungsteldzug“ 1m Begriff sind, ihre eigenen
„Sakralbauten“ liquidieren, ıhr „soz1ales Engagement” eın wen1g einschränken. Sıe
könnten VO  e den Amerikanern lernen, w1e INa  w Aaus dem „Horizontalismus“ der
„Konsumgesellschaft“ herauskommt. Die Kirche hat in den vergansCcCHNChH 7zweıtausend
Jahren nıcht eben wen1g tür dıie Armen un Notleidenden >  N. Sıe wırd auch in der
Zukunft ihre Sozialarbeıit, dıe „Nächstenliebe“, als die vordringliche Aufgabe ihres
Betens und Bauens ansehen. Sıe wırd aber nıemals eın loßes „karıtatıves Unterneh-
men“”, ıne „Arbeiterwohlfahrt“ oder eın „Gelder-Verteilungs-Büro“ werden. Ihre

Autfgabe leibt, den Zanzeh Menschen Gott führen; denn das lück der
Menschheit für eıt und Ewigkeit esteht 1n der Verehrung des unsichtbaren Vaters
un se1nes gekreuzigten Sohnes, der auferstanden 1St und im Himmel thront.

21 Schade, Die Berufung der Jesuiten nach München un! der Bau VO  - St Michael, 1 ? Der Mönch
1Mm appen (München 209—257
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Zum 'Thema „Person” heute

Eın Literaturbericht

Es besteht ohl Eınverständnis darüber, daß mıiıt dem Thema „Person“ eiınerseıits nıcht
ıne Randproblematik heutigen Denkens benannt ist, sondern ıne Fragestellung, die
1n Philosophie un d Theologie und VO  —$ dort her auch 1n den Humandıszıplinen über-
haupt das Denken uUunNnscIres Jahrhunderts wesentlich bestimmt, zumiındest mitbe-
stimmt. der WIr noch vorsichtiger 1im Blick auf estimmte Entprivatisierungs-
Forderungen der Jüngsten Gegenwart ıne Thematik, die das Denken der egen-
WAart autf jeden Fall bıs Jjetzt entscheidend mitbestimmt hat

Andererseits 1St miıt dem Thema Person ine Problematik ZENANNT, die früher ohl
nıcht dieses Interesse gefunden hat Das bekannte Schema Antike: K osmos, Kosmo-
logıie Mittelalter: Gott, Theologie euzeıt: der Mensch, Anthropologie 1St ZWAAar

1n eiınem solchen Ma{ vereinfacht, daß vielleicht mehr verdeckt als erhellt. Für die
antıke Philosophie etwa schlägt Heinrich Rombach geradezu die Bezeichnung „bi0-
yraphisch“ VOT; meınt damit die Tatsache, daß die Beschreibung VO  $ Welrt und
Mensch SanzZ 1imM Dienst des rechten Lebens des einzelnen steht1. Trotzdem 1St dieser
einzelne 1n dıe Polis, spater iın den Kosmos der Vernunft gebunden. Es geht eigent-
lıch nıcht ıhn, sondern die Ordnung des Ganzen. (Auch eın Sokrates stirbt Ja
für che Gesetze seiner Vaterstadt, nıcht se1iner „e1ıgenen Wahrheit“ willen siehe
1m „Kriton:.) Bezeichnenderweise 1St die 1UX dieses Denkens nıicht die rage der
Schuld, sondern das Problem des ITrtums.

Das Thema des christliıchen Mittelalters (um verkürzt sagen) 1St demgegen-
über (ebenso verkürzt gesprochen) eher dıe Sünde als die Schuld, dıe Schuld des
Menschen VOTL Gott, und das wiederum heißt konkret: das zentrale "Thema 1St die Er-
lösung, das Erlösungsgeschehen, der Erlöser, der erlösende (Gott

Der ult des Heros 1ın der Renaıissance hingegen w 1e die Begründung der neuzeit-
lıchen UnLuyversalwissenschaft 1mM „Kgo COg1to denke“ haben beide eher
Naturales, als da{ß s1e personal CNNECN waren. Natural heißt 1im einen Fall soviel
WI1e vıtal-naiv (etwas „Naturburschenhaftes“, WeNN auch eıgener Art, liegt tatsäch-
lıch 1n einem Hymnus W1e der ede des 1C0O della Mırandola über die Würde des
Menschen). Natural heißt andererseıts: system-theoretisch, oder W1e INa  - heute CN
müßte: struktural. Das Ich 1mM A denke“ bın Ja nıcht ıch persönlich als dieser, SONMN-

Rombach, Die Gegenwart der Philosophie (Freiburg °1.964) 27
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dern 15t die allgemeine orm und Struktur auch des persönlichsten Verhaltens; eNt-

sprechend wırd annn be] Kant heißen: B Al denke‘ muß alle meine Vorstellun-
SCHh begleiten können CC als ursprüngliche Synthese des Bewußtseins?.

Wenn schliefßlich 1m Humanısmus der deutschen Klassık die Persönlichkeit zZu  =]

höchsten lück der FErdenkinder erklärt wird, dann 1St auch dieses Programm noch-
mals mi1t dem anderen Goethe-Wort zusammenzunehmen, daß der Mensch siıch krank
finde, wenNnn über sich nachdenkt.

Mag INa  e} demnach früher gesund dafür SEWESCH se1n, mMag 199813  ' also csehr
Person SCWESCH se1n, über S1e als T'hema nachzudenken. der mMag MNan heute jene
„Gesundheıit“ belächeln (interessanterweise wird in der euzeıt mi1t ihrer „skeptischen
Methode“ Marquard] das Urteil „nNa1v“ entscheidender Disqualifikation):
jedenfalls bestätigt sich damit die These, da{fß das Thema Person für das Denken -

elit ıcht 1Ur schr zentral, sondern auch unterscheidend charakteristisch se1n
dürfte

Charakteristisch 1St aber auch die Rücksicht, der die Person ZU Thema g-
worden ISt; der dialogische Aspekt. Person-Denken iSt VOTL allem Begegnungsphilo-
sophie.

„Begegnungsphilosophie“ lautet der Titel einer umfangreichen, allerdings eher
handbuch-, Ja Jexikonartıgen Bestandsaufnahme, die ose Böckenhoff 1n diesem Jahr
vorgelegt hat?3 Im Anschluß einen geschichtlıchen Rückblick VO  - den Vorsokrati-
ern his Descartes und VO  ; Descartes bıs ZU „Man“* Ortegas und Heideggers nn

nach den ersten Ansätzen bei Fichte und Feuerbach als die eigentlichen Begründer der Be-

gegnungsphilosophie Scheler, Buber, Ebner und Grisebach (während der Näme Rosen-

ZWEIgS 1m ganzech Buch 1LUT reimal erwähnt wird) Es folgen die dialektischen Theo-
logen (darunter Tilliıch!), die Philosophen (u Hartmann, Jaspers, Brunner,

Löwith und Kuhn), die Pädagogen (Buber, Fliıtner, Guardıni, Bollnow, Der-
bolav, Englert, Prohaska, Rückriem, Heıtger [nicht Petzelt ]) un die Ärzte (Ch Büh-
ler, Bınswanger, VO  3 Weizsäcker). Schließlich berichtet Böckenhoff über Vertreter
dieses Denkens 1n Frankreich (Marcel, Nedoncelle, Merleau-Ponty, Sartre, Levınas)
un den Niederlanden (Buytendijk, Langeveld, Peursen, Strasser, Kwant, de Wael-
hens) Und das 1St NUr ine Auswahl Aaus Böckenhoftis Namensliste Au Vergegenwärti-
SUu11S der Breıte, 1n der Thema VO  } verschiedenen Seiten her ZUT Aufgabe DC-
macht wırd. Im Zzweıten Teijl se1nes Werkes xibt Böckenhofft ine systematische TDar-
stellung VO: empirischen Begriff der Begegnung bis deren ontologischer Proble-
matık.

Diese VOT allem wird wenıger eXtens1V, doch ungleich intensiıver 1n dem Buch
behandelt, MIt dem Böckenhofft seine Philosophen-Porträts abschliefßt, ehe den

Kritik der reinen Vernunft 131
Böckenhoft, Die Begegnungsphilosophie., Ihre Geschichte ıhre Aspekte (Freiburg, München:

Alber 464
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Pädagogen übergeht: 1n den Studien ZUr Sozialontologie der Gegenwart dem
Titel „Der Andere“ VO  e Michael Theunissen.

„Der Andere“ spricht nıcht wenıger als „Begegnung  “ den Aspekt Aaus, dem
heute Person ZU Thema geworden 1SEt. Dieses Moment der Bezüglichkeit SOWI1e
damıt verbunden das der Geschichtlichkeit vermißt Ial Ja VOTr allem bei
den klassıschen Persondefinitionen.

Ich zitiere als unverdächtige Zeugen Müller und Halder, unverdächtig, weil
S$1eC urchaus auf dem Boden der klassischen metaphysiıschen Tradition stehen, VO  an

hiıer A4US das Gespräch mıiıt dem Denken der Gegenwart (vor allem Heideggers) aut-
zunehmen. In iıhrem Artikel „Person“ in dem Jüngst abgeschlossenen internationalen
theologischen Lexikon „5Sacramentum Mundı“ heißt „Fraglıch bleibt iındes, ob die
klassischen Persondefinitionen der ıhnen zugrundeliegenden relıg1ösen Erfahrung und
ıhrer  Y (auch in natürlich-philosophischer Reflexion A4aUus der Erfahrung des (Zewissens
nachzuvollziehenden) Struktur alleın und vollkommen adäquat sind; ob 1ın ıhnen
neben der Subsistentialität und Inkommunikabilität die anderen wesentlichen Mo-

der Person- und Freiheitserfahrung hinreichend Z Ausdruck kommen: das
veschichtlich-aktuale Handeln und die Partnerschaft VO  w} Person und Person, in denen
dıe Person (auch die göttliche) als solche sıch zuallererst der anderen erschliefßt und
bekundet.“

Wıe aber ISt diese Partnerschaft, Ww1e 1St der Andere philosophisch fassen? Bıs
jetzt hat IMa  e} auf wel Weısen versucht: VO her und VO Du als Du bzw VOoO  $

der egegnung als solcher Aaus.

Theunissen untersucht einmal den transzendental-philosophischen Entwurt einer
Sozialontologie, 1n dem der Andere als anderes AaNZESETZT wird  E Husser]l, Heideg-
SCI, Sartre; sodann die Philosophie des Dialogs: Buber, aneben Rosenstock-Huessy,
Marcel, Ebner, Grisebach, Haım (schließlich Ansätze eıner Vermittlung beider An-
satze be] Reinach, Löwith und Bınswanger).

Im Rückblick autf seine eindringlıche Analysen kommt Theunissen 1U  w dem Er-
yebnis: „Entweder wiıird die unmittelbare Begegnung mıiıt dem Du WAar 1in ıhrem eigen-
tümlichen Medium, der existenziellen Praxıs des dialogischen Selbstwerdens, aufge-
sucht, aber nıcht eigentlich analysiert, sondern bloß verkündet. Die Theorie ergibt sich
der Praxıs und verliert sıch 1n Erbaulichkeit. der die unmittelbare Begegnung mit
dem Du wiıird ın die Sphäre der Intentionalıität abgedrängt und dann WAar analysiert,
aber mıt inadäiquaten Begriffen und unzureichenden Modellen. Die Theorie weicht
VOT iıhrer Aufgabe, der Erhellung der exıstenziellen Praxıs, zurück und den
ihr ZUg  en Gegenstand 1ın das Element, dem s1e verwandt 1St. Beide Tendenzen

machen die Negatıivıtät der historisch verwirklichten Philosophie des Dıa-
10gs AUS

Theunissen, Der Andere. Studien ZUuUr Sozialontologie der Gegenwart Berlin: de Gruyter
38

Sacramentum Mundi, (1969) 1 E © AA 1119
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Ist diese zweıfache Negatıvıtät der Person-Philosophie (genauer: der Philosophie
des Anderen als ıhrer heutigen Gestalt) NUur ine taktische oder zeigt sich 1er ine
grundsätzliche Grenze der Philosophie überhaupt?

Sıcher 1St die relatıve Jugend dieser Tradıtion berücksichtigen. ber der
Aufgabe weıterer Ausarbeitung, der Forderung einer Theorie der existenziellen Praxıs,
für die Theunissen auf Kierkegaards indirekte Mitteilung verweıst (ebenso auf das
Sprachdenken des spaten Heıidegger), sieht ıne prinzipielle Grenze der Philosophie
1n dem radikalen Vorrang, der uneinholbaren Ursprünglıichkeit des Zwischen VOTL dem
Einander-Gegenübertreten VO  w} Ich und Du Aaus ıhm

Nun haben iınzwischen Arbeıten geze1igt, da{fß die Erhellung des Personalen als Inter-
personalıtät tatsächlich eın Stück weıter voranzutreıiben 1St, als die Untersuchungen
Theunissens darstellen.

Einmal seltens der Transzendentalphilosophie. Vielleicht noch nıcht sehr bei
Fichte selbst als 1m Ausbau se1nes Grundansatzes. verweise hıer auf das Buch VO  =-;

Sımons, Philosophie der Oftenbarung (Stuttgart sSOWI1e auf entsprechende
Kapıtel VO: Sımons/K Hecker, Theologisches Verstehen. Philosophische Prole-
SOMCNA eiıner theologischen Hermeneutik (Düsseldorf Das [ durchvoll-
ZOSCHNCI Transzendentalphilosophie 1St Ja nıcht individuell-empirisch verstehen, SOI1-

dern steht als Name für Bewuftsein überhaupt, und dieses Bewußtsein 1St prinziıpiell,
miıt Notwendigkeıt Wır-Bewulßstsein, weıl Bewußftsein als Selbstbewußßtsein, als Be-
wußtsein e1ines I  -9 LUr gegenüber einem anderen siıch erwachen ann.,. Das „I&l“
Fıchtes meınt eın Wır als „Reıich der Freiheiten“.

Sodann seıtens der Dialogik: bej Rosenzweıg, der doch ohl der spekulativste Den-
ker des vielgenannten Dreigestirns Rosenzweıg, Ebner, Buber 1STt Hıer 1St VOTL allem
das Werk VO  - Bernhard Casper: Das dialogische Denken eNnNen (Freiburg

Und Jüngst 1St 1ne Arbeit erschıenen, die beide Rıchtungen ausdrücklich 1NSs Ge-
spräch bringt: Hans Duesberg, Person un Gemeinschaft . Hıer werden die Sinnzu-
sammenhänge VO:  e personaler Selbständigkeıit und interpersonaler Beziehung 'Texten
VO  3 Fıchte und Buber untersucht. Und WAar 1n allen drei Diımensionen dieser Frage.
Es sınd diese die Dimensıion Person-Natur (Dingwelt); bereits hier bedarf Ja der
Intersubjektivıtät, WECNN vielleicht auch nıcht der Interpersonalıität (und 1St ohl
diese Dımensıion, in der VOT allem Husser] Ar Anderen gelangt die Dimension:
Person-Person (Personen); dıe Dımensıion: Person(Personen)-Sınngrund. Die beiden
ersten Dimensionen werden dabe) 1m Gespräch mit Texten Fichtes erschlossen (der
Naturrechtslehre VO  3 796/97 und der Sıttenlehre VO  > Die Diskussion die
Personalıtät des Sinngrunds ben Fichte zieht Duesberg als Stütze seiner These heran,

Ö  Ö Vgl dıe Rezension 1n dieser Zschr. 181 (1968) 477
Duesberg, Person Uun: Gemeinschaft. Philosophisch-systematische Untersuchungen des 1nn-

zusammenhangs VO'  . personaler Selbständigkeıit Uun! interpersonaler Beziehung Texten VO:  3 Fichte
Un! Buber onn Bouvier 3672 (Münchener Philosophische Forschungen.

Vgl Landgrebe, Der Weg der Phänomenologie (Gütersloh 567
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daß auch beim spaten Fichte die Dimension NUr unzureichend ertafßrt sel. Hierfür
ezieht sıch darum auf Buber, dessen Ontologie des Zwischen doch nıcht blofß leer,
sondern aus Buberschen Ansätzen heraus durchaus erfüllen se1l

Dabei zeıgt sıch auch hier, W 1€e in den anderen gENANNLEN Werken: Die Unfaßlich-
keıit un Unableitbarkeit VO  3 Freiheit, Person und Interpersonal-Ereignis wird VO:  -

beiden Seıten her nıcht LUr yewahrt, sondern eigens herausgearbeitet, se1l n-

dental-philosophisch in der Analyse des Anrufgeschehens, se1 „dialogisch“ 1mM MmMIiIt
Rosenzweıg gesprochen „Zwiegesang“ des wechselseıitigen Ja und Amen. ber dıe
Struktur dieses Freiheitsgeschehens äßt siıch erhellen, und War gerade 1m Licht dieses
Geschehnisses selbst. Die Unfaßlichkeit dieses Lichts selbst aber 1St keine andere als die
VO  - „Licht un Leben“ überhaupt, WOZU das Denken prinzıpiell das Zweıte 1St (davon
noch später)

Dabe! führt diese Erhellung bei beiden Richtungen (so auch Schluß der Arbeit
VO  s heunıssen w 1e jetzt der Jüngsten VO  3 Duesberg) 1n ine religionsphilosophische
Fragestellung hinein. Im Interpersonal-Ereignis zeıgt sıch nämlıch dessen absoluter
Grund un Abgrund, eben der Sinngrund, welcher selber Freiheitswirklichkeit seın
muß

Rosenzweıg P trıtt 1928 die Enzyclopaedia Judaica für den biblischen
Anthropomorphismus ein: „Die ‚Anthropomorphismen‘ der Bibel sınd durchwegs Aus-
CN über gyottmenschliche Begegnungen. Nıe wırd Gott W as doch die Redensart,
da{fß ıhm ‚zugeschrieben‘ werde, st 111 ”ZT beschrieben.“ Und der Fichte
schon des Atheismusstreits schreıibt ın seiner „Gerichtlichen Verantwortungsschrift“

die Anklage des Atheismus (1799): 19888  — 1m Blick auf die Schranken UNLSECTET

Wirklichkeit und UNSEeTeESs Begrifis VO  w} BewulfßStsein habe Gott abgesprochen. „Der
aterıe nach da iıch mıch bemühe, das Unbegreifliche auszudrücken, ul iıch kann!

der aterıe nach 1St die Gottheit lauter Bewußtsein, S1Ee 1St Intelligenz, reine Intelli-
SCHNZ, geist1ges Leben und Tätigkeit.“ 11 Seın Name für Gott „Moralısche Weltord-
nung”, 1St Ja verstehen als tätıges Ordnen, gerichtet auf eın ADu sollst“ (und DU
darfst“) unseres VWıllens, der des leistenden Guten wiıllen ZESCTZLT 1St Diese
„Ordnung“ mnu{(ß also 1n einem noch ursprünglicheren Sınn personal se1ın als diese UNsSeCeTE

angerufene Freiheit selbst.
Da nıcht NUr der klassische Personbegrift, da{ß der Begrift des Personalen über-

haupt Eerst AUS der jüdisch-christlichen Glaubens-Erfahrung 1n das abendländische Phiılo-
sophieren eingegangen 1St, bedarf Ja keiner Ausführungen. Woltfhart Pannenberg hat
1in seinem Autsatz ZUTF „Erage nach tt  «“ daran erinnert, „dafß dıe Personhaftigkeit
des Menschen selbst keineswegs selbstverständlich ISt. Was )EAN SIN humanıistische Ira-
dition als die unantastbare Peronwürde des Menschen bezeichnet, 1St oftenbar nıcht

Sıehe jetzt auch Heinrichs, ınn un Intersubjektivität, 1n : Theologie und Phılosophie 45 (1970)
161—-191

1 (} Kleinere Schriften (Berlın 526-533, 5285
11 Sämtlıiche Werke (1845) 766
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geartet, daß INa  Z nıcht darüber auch hinweggehen könnte Hat seine Personwürde
nıcht mehr den Charakter eiınes Glaubenssatzes als den eines isoliert nachweisbaren
Elementes anthropologischer Vorfindlichkeit?“

Man könnte Iragen, ob diese Alternative ine disiuncti0 completa darstellt. Mıt
anderen Worten: der Begrift „Glaubenssatz“ waäre SCNAUCI untersuchen un EeNT-

sprechend difterenzieren. Und dies durchaus philosophisch, also nıcht fachtheolo-
gisch verstanden. Glaube kann (in diesem Zusammenhang) heißen: Uneinsichtiges auf
Autorität hın annehmen: kannn aber auch heißen: sich autf ıne Erfahrung einlassen,
die LUr ın dem Wagnıs solchen Sicheinlassens zugänglich Ist, sıch also den Kriterien
außerer Nachprüfung entzieht. Iiese Unterscheidung hat Konsequenzen für die Ant-
WOTrT auf Pannenbergs weıtere Frage: „ Ist der Gedanke des Personalen dann über-
haupt primär Menschen gewonnen?” der 1St ıhr ursprünglicher Gehalt der der
Gottebenbildlichkeit? Der Philosoph würde dem Theologen Sasgc wollen: S1e 1St
primär Menschen 5  NCNH, aber Menschen ın der Begegnung mMIit oder besser:
1m Stehen VOT un Sich-angerufen-Finden VO  a} Gott Pannenberg (er hat seinerzeit
übrigens auch ıne eigene kleine theologische Anthropologie vorgelegt 13) fährt unNnse-

TeTr Stelle tort:
„Solche Erwäagungen legen die Vermutung nahe, dafß sıch bei der Personalität
ıne ursprüngliche religionsphänomenologische Kategorie handelt. Als solche cha-

rakterisiert s1e dıe Unverfügbarkeit der Macht, die doch zugleich in jenem Widerfahrnis,
das die relıgıöse Erfahrung konstituiert, den Menschen konkret beansprucht“ (383
ber INa  ’ kann auch wen1ıger theo-logısch oder theo-zentrisch N, nıcht
sofort als Aussage über den uns beanspruchenden (50tt Damıt soll weder Jetzt noch
überhaupt bestritten werden, dafß INa  w} a  301 könne und musse: Gott 1St personal.
„Es fragt sıch aber sofort, W A4s damıt verstehbarem Inhalt gemeınt 1St. Kann mehr
damıt gemeınt seın als dies: ‚Gott iSt derart, da{fß TDLY erst 1n der Ofenheit ıhm
Personen sind und daß WIr uns als Personen ıhm verhalten müussen  (?« Das muß
Pannenberg ıcht widersprechen; Sagt vielmehr Ur 1n der Gegenrichtung (anthro-
pologisch und anthropozentrisch) — dasselbe w 1e } und wiırd auf der anderen Seite
durch die Analysen Theunissens, Sımons’ und Duesbergs gestützt.

Welche Bedeutung käme 1ber dann der vielberutenen Entsakralisierung der Welt,
dem Schwund religiöser Erfahrung zu”

Folgt Aaus ıhr jener Verlust der Menschlichkeit, allgemeıner Humanısmus-
TOSTaMIMN 1in allen Lagern, den VOTL Jahren schon Hans Urs b 7 Balthasar 1n seiınem
anthropologischen Buch 1e€ Gottesirage des heutigen Menschen“ (München 1956
konstatierte? „Ls 1St 1ine tragische Epoche, denn s1e mu{ gleichzelitig beides einsehen:
dafß aut der Welt zuletzt nıchts anderes sıch verlohnt (weil nıchts anderes da iSt; wofür

Grundfragen systematischer Theologie (Göttingen 382
Was 1st der Mensch? (Göttingen 1962, 1964)

Kunz, Glauben Gnade Geschichte (Frankfurt 287 5}
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man sich einsetzen kann) als der Mensch und da{fß der Mensch sich etztlich doch nıcht
lohnt Und 1St die eıt der Philantropie und des vollendeten Humanısmus, da
alle Weltanschauungen östliche und westliche und jede, die sich 1n der Mıtte da-
7wischen einzur1.  ten versucht sich 1LUFr noch den Menschen drehen und die
Hilfe und Förderung und Entfaltung, die INa  , ıhm angedeihen lassen kann, und doch
diese orge eiınen offen oder versteckt bittern, zynıschen oder sußlich-faden oder SAaN1-
taren und unpersönlıchen, unmenschlichen Beigeschmack hat Aus dieser Tragik xibt

keinen Ausweg, und der Mensch 15t sıch arüber klar“ (206 der erwächst Aaus

dem Schwinden der relig1ösen Erfahrung 1M Gegenteıl ıne „atheistische“ Religiosität
der Brüderlichkeit, mit der Herkunft AaUuUs Feuerbach und der gesellschaftlichen „Kor-
rektur“ durch Marx, aufgrund der „Stellvertretung“ elines für den anderen und der
Verantwortung jedes einzelnen für alle? der schließlich jense1ts jeglicher der-
artıger „Metaphysiık“ nüchterne Sachlichkeit, Funktion Person?

„Der Rückzug auf dıe Person ISt heute die allgemein übliche Weıse, konservativ
sein“, wıird einem ın diesem Zusammenhang vorgehalten 1 Privatisıerend werde den
gesellschaftlichen Forderungen ausgewichen. Daß das Reden VO  e Person 1n dieser (7e-
fahr steht, aßt sıch nıcht leugnen. Immerhin, die Etiketten „konservativ“ und y KCVÜ>-
lutionär“ bzw. „progressiv“ beiseite gelassen, immerhin sollte In  e} sich arüber klar
se1n, welchen Gefahren der Unmenschlichkeit eın Programm sich AauSSEeTZL, das,
welchen Ziels auch ımmer, die Person übergehen können (gar s1ie übergehen MUuUSs-  ag
sen) glaubt. Als yäbe ine menschenwürdige Offentlichkeit, wWwenn S1e nıcht mehr
VO  e} einer erfüllten Privatheit gespelst wird. Bezeichnenderweise 1St bei dem
Denker, dem WI1r das Wort VO (070)81 politikön verdanken, be] Aristoteles 1n der
Nikomachischen Fthik lesen a) „Der Mensch 1St VO'  3 Natur mehr eın Z7WE1-

(syndyastikön) als eın Gemeinschaftswesen.“
Prinzipiell 1St Ja Person nıcht NUur als SOZUSASCNH „endliches Absolutum“, als sehr

bedingtes Wesen VO  } dennoch unabdingbarer ..  EYIG  rde“ (Kant) eın realer „In-eins-Fall
der Gegensätze“, sondern S1e 1St dies gerade auch bezüglich Eıinzelheit und Allgemei-
LEIN? insofern s1e Ich und Selbst, also aufs entschiedenste einzelner, NUur 1St als Geist,
oder anders DZESAQT: insotern sS1€e selbstverfügende, unaustauschbare Freiheit 1Ur 1ST als
Vernunfi (Z gemäfßs logischen Gesetzen).

Allerdings 1St MItT dem Aufweis der prinziıpiellen Überwindung VO  3 Individualis-
INUsS un Kollektivismus durch das Person-Seıin als solches die konkrete Überwindung
der konkret existierenden Fehlformen menschlichen (um iıcht SapcCch: unmensch-
lıchen) Daseins noch ıcht geleistet. Im Gegenteıl oibt Ja diese Fehlformen allein als
(verfehlt) personale, als Verkehrungen gerade des Person-Seıns. Person 1St eben jene

15 Vgl Müller, Person und Funktion, 1n : Philosophisches ahrbuch 69 (1961/62) 371—404
16 Greiftenhagen, Das Diılemma des Konservatısmus, 1n ! Gesellschaft ın Geschichte und egen-

WAart (Festschrift Lenz, hrsg. f Wendt) Berlin 58 jetzt zıitlert VO  3 Strohm, heo-
logie 1im Schatten poliıtischer Romantik. Eıne wissenschafts-soziologische Anfrage die Theologie
Friedrich Gogartens (München 164
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eigentümliche Wırklichkeıit, die nıcht ErSit se1it Pındar un nıcht blofß bis Marx den
Imperativ hört: „Werde, der du bıst“ (Pyth 14} /3) Diese Aufgabe äßt sich nıcht
prinzıpilell-grundsätzlich lösen (der Versuch dazu begründet „Ideologie“, also die
Unterwerfung VO  } Person und Freiheit). Sıe 1St darum auch nıcht die Aufgabe der
Philosophie als solcher, sehr Philosophie VO  w diesem „emanzıpatorischen Interesse“
bestimmt seın und ıhm dıenen soll (und muß, überhaupt „Philosophie“ se1n,

müßiger „Spekulationen“). In diesem Sınn hat INan, scheint mır, Johann Gottlieb
Fıchtes klare Unterscheidung testzuhalten (gerade bezüglich des Themas „Person):
„Leben 1St Sanz eigentlich Nıcht-Philosophieren; Philosophieren 1St Zanz eigentlich
Nıcht-Leben.“ (Und dies, obwohl kaum jemand schärter als auf der Einheit beider
insıstiert hat.)

breche ab Anstöße ZUuUr Reflexion wollten dıese Bemerkungen geben. Erfüllen S1e
diese Aufgabe nıcht durch die refterierten Thesen und Fragen, dann Umständen
gerade durch die anstößigen Lücken dieses Überblicks.

Fünf Fragen jedenftalls scheinen sıch hier stellen, die pannung VO  ; fünf Alter-
natıven, die sehr ohl NUr scheinbar bestehen können (die meıner Meınung nach Lat-
sachlich 1Ur scheinbare sınd), die dann aber ine legitime Synthese erfordern, deren
Durch-Vollzug noch aussteht (und tür den VOTL allem das Verhältnis dieser Paare
einander bedenken ware). Sıe se]en jetzt NUuUr aufgezählt:

Die Spannung: Klassischer moderner Personbegriff,
Transzendentalphilosophie Dialogik,
relig1öser „humanıstıischer“ Personbegriff,
„private“ „polıitische“ Personalıität,aa PE © P E ! Persondenken technısche Sachlichkeit

17 Sämtliche Werke V7 345 Medicus HL, 207)
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Dıie Lage der Erziehungswissenschaft 1m katholischen aum

Die katholische Pädagogik hat eine ehrwür- senschaft“ un: „Wıssenschaftlicher Pädago-
dıge Tradition biıs 1n die Gegenwart hinein. glk“ überzeugen ıcht immer, un W Aas siıch
Männer W1e ttO Wıllmann, Romano Guar- als wissenschaftstheoretische Selbstdefinition
11N1 der Gustav S1ewerth haben eine Aus- ausgibt, 1St oft 11UT Begrifisklauberei. Im Bann
strahlungskraft, der sıch nicht leicht jemand einer großen Iradition 1St gew11 schwer,
entziehen kann, der aut dem Feld der Päd- sıch dem Heute unbefangen stellen. Denn
agogik tätıg wırd. Da{fß WIr bei den (Ge- das Heute 1St gekennzeichnet durch den An-
NnNanntien eher mit einer Erzıiehungsphiloso- spruch der Empirıe 1mM Bereich der Pädago-
phie tun haben als MIt einer Erziehungs- gik. Verifizierung der Falsıfizierung VO':  —
wıissenschaft 1m heutigen Verständnis, darf Hypothesen durch Beobachtung, Befragung,
den Grofßen der Vergangenheit nıcht angela- Test, Experiment hat die Spekulation ber
STEL werden. ber bei denen, die heute das Wesen und Bestimmung des Menschen eNn-
mühselige Geschäift betreiben, Eltern der wärtig weıtgehend verdrängt. Eıne Ge-
Lehrer auf ıhre Aufgabe vorzubereiten, un neratıon amerikanis  er Wissenschaftler hat
die sıch dabej autf die Tradition berufen, MUu: sich einem Verfahren verschrieben, das seine
die Frage erlaubt se1n, ob IMNa  >} sıch 1mM Namen Methoden den Sozialwissenschaften entlehnt.
der Tradıtion VO  3 vielem dispensiert gzlauben Auf diese Weise haben WIr eine Fülle VO  }
darf; Was Erziehungswissenschaft heute kon- Einsichten 1n Zusammenhänge bekommen, die
stitulert, un ob INa  } sıch durch so Absti- hne solche Forschungen und Experimente
(40V4 nıcht die Chance bringt, Kritik unaufgehellt geblieben waren: Der Zusam-
und Korrektur dem üben, W as 1n einer menhang zwıschen schichtspezifischem Sprach-
modernen Erziehungswissenschaft einer christ- verhalten un Lernfähigkeıit, der Zusammen-
lıchen Anthropologie widerspricht. hang 7zwıschen elterlichen Pflege- un! Erzie-

Die gescheite Dissertation Norbert Mass- hungspraktiken und der Anpassungstähigkeit
ners „Normative Pädagogik 1m Umbruch“ chulische Lernprozesse, der Zusammen-
(München hat ZUr Genüge dargetan, hang zwıschen intellektuellen, sozialen und
W1e schnell eine Pädagogik in die Sackgasse aftektiven Lernprozessen, der Zusammenhang
gerat, WEeNnN sS1e einerseı1lts Grenzüberschrei- zwiıschen Frustration un Aggression, der
tungen ZUr Theologie hın begeht und andrer- Einflu{ß soz1ialer Faktoren auf den Schulerfolg
se1ts bej der Formulierung ıhrer Denkfiguren Die Kenntnis solcher Zusammenhänge
und Zielvorstellungen die Erziehungswirk- macht Lehrern un: Erziehern bewußßst,
lichkeit Zu großzügig ausklammert. S50 sehr welchen Voraussetzungen iıhre Arbeit steht.
theologische un pädagogische Anthropologie Die Autonomie des Zöglings und dessen
aufeinander verwıesen sind, immer eın „Ireier Wılle“, den auf das Gsute richten
Christ ber Möglichkeiten un renzen der gilt, scheinen aufgehoben durch e1in Geflecht
Erzıehung nachdenkt, problematisch siınd VO  e} Determinanten;: ugleich hat die Propa-
Grenzüberschreitungen un: unkritisches Ver- g1erung behavioristischer Lerntheorien die
einnahmen theologischer Aussagen. 1e] Zeıt Macht des Erziehers gegenüber dem Zögling
und raft wırd in der einschlägigen Literatur 1n estimmten Dımensionen fast unbegrenzt
damıt ertan, die eigene Posıtion recht- erweıtert. Wır sınd heute 1m Besıtz VO  3 Tech-
fertigen. Die subtilen Unterscheidungsversuche niken, die geSstatten, sehr vieles ehr- un
zwıschen „Pädagogik“ un „Erziehungswis- lernbar machen, WAas trüher einem lang-
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wierigen un!: NUr Zzu kleinsten Teil durch- ber die renzen abgesteckt un die OÖffnung
schaubaren Prozefß vorbehalten WAal. den Sozialwissenschaften vollzogen. Daß

Daß eın erheblicher Teil der amerikanı- die Desiderate, die aufstellt, iıcht sofort
schen Forschung auf Tierexperimenten be- ıhre Erfüllung finden, dart nıcht wundern:

Seine Überlegungen geben denruht, wobei die Übertragung auf menschliches
Lernen un! seine Bedingungen allzu unkri- Stand der Problemlage und können nıcht
tisch un eilfertig vorgenOommMeN wurde, hat schnell einer lesbaren pädagogischen Lite-
hie un da auch 1n den USA Bedenken her- führen, die dem Praktiker weiterhilft.
vorgerufen; den grundsätzlichen Optimismus, ber wenn wirklıch NUr ıine Frage der
Lernvorgange STtEUETN können, haben diese Zeıt ware, bis Bokelmanns grundlegende Ge-
Bedenken jedoch nıcht brechen können. danken eine Ausfaltung un Konkretisierung

Dafilß amerikanische Untersuchungen mit erfahren, wollten WIr SCIN in Geduld
erheblicher Verspatung bei uns Eıngang Be- wartien. Nur die Tatsache, da{fß rühere An-
funden un: darum W 1e eine Springflut alles satze, die 1n die gleiche Rıichtung weısen (Ko-
überschwemmt haben, W as 1n der Bundesre- bert Spaemann: „Theologie un: Pädagogik“

1n ! „Gott 1n Welt“ IL, Festschrift für Karlpublik geisteswissenschaftlichen Theorien
1m Bereıch der Bıldung un Erziehung VOTLI- Rahner, bisher unbeachtet geblieben
handen Wafl, hat einerseıts unkritische Adap- sind, lißt besorgt fragen, ob 1er nıcht
t10n, andrerseits heftige Ablehnung hervor- grundsätzliche Vorbehalte, die 1n der Ira-
gerufen. In diesem ideologischen Kampf 7IN- dition der katholischen Pädagogik begründet
SCHh die Diıfterenzierungen un Nuancıerungen liegen, eine unbefangene Auseinandersetzung
, dıe die Amerikaner inzwiıschen selbst MIt soziologischen, tiefenpsychologischen,
vorgenommM«enN hatten. Nur mühsam gelingt zialpsychologischen, lerntheoretischen Einsich-

heute einzelnen Universitätsinstituten, ten erschweren. „Das Katholische Bildungs-
defizit“, das arl Erlinghagen mut1ig diagno-einzelnen Pädagogischen Hochschulen,

ıne vernünftige Adaptıon mit eiıner vernüntf- st1izlert hat, scheint auch in der katholischen
Pädagogik selbst begründet se1n.tıgen Kritik verbinden und eın diferen-

zliertes Problembewußtsein schaften ber Dabei brauchte eine Orıjentierung der Päd-
das, W as sıch heute 1m katholischen Raum agogik der gegenwärtıgen katholischen

pädagogischen Gegenwartsiragen artıku- Theologie diese Auseinandersetzung keines-
liert, bleibt VO:  o} dem Strom lebendiger Aus- WCB> blockieren. Der Versuch, den Josef
einandersetzung merkwürdig unberührt. Im Speck MI1t seiner Einführung 1n „Karl Rah-
Bann der großen Tradıtion wırd weıterspe- ers Theologische Anthropologie“ (München
kuliert als yäbe 65 nıcht dıe Bereicherung gemacht hat, zeıigt eine Rıchtung A
un!: Erweıterung der eigenen Posıtion durch allerdings noch keinen begehbaren Weg. Denn
die Sozial- un: Gesellschaftswissenschaften dıe erklärte Absicht des Verfassers, die theo-
und ıcht ihre Gefährdung durch deren Ver- Jogische Anthropologie Rahners auf ıhre päd-
absolutierung. Eıne ausschließlich geiIsteSW1S- agogische Relevanz hın untersuchen, wird
senschaftlich Orlentierte Pädagogik präsentiert durch das Bemühen, möglichst kein iınschlä-
sich immer noch un: immer wieder als eine z1ges /Zıtat Aaus dem umfangreichen Werk
mehr der weniıger geglückte Synthese VO  - Rahners auszulassen, eher verstellt als
Theologıe Uun: Philosophie. reicht. ber Specks Ansatz hat auch ander-

Die wissenschaftstheoretischen Abgrenzun- warts bıs jetzt keine Fortführung erfahren.
SCH siınd ber inzwischen vorgenoOmMmMenN WOTL- Antirationale, antitechnische, kulturkritische
den, und War VO  ; katholischen Päidagogen Aftekte bestimmen nach Ww1e VOT viele päd-
selbst. Hans Bokelmann hat sich 1m Band agogische Veröffentlichungen katholischer Ob-

SEr VanNzZ,. Oftene der verdeckte Vorbehalteder „Bilanz der Theologie“ (Freiburg
unbefangen einer Kooperatıon VO  ; Päd- Koedukation, Sexualpädagogik, Eman-
ag0gik un Theologie bekannt, gleichze1it1g zıpatıon der Frau, kritisdles Bewulßföitsein Ze1-
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UmschauU fiisé:hau  gen, daß ihre Verfasser wenig Notiz davon  gen erweckte, müßte seinem Programm bald  nehmen, daß solche Vorbehalte durch die  Taten folgen lassen, wenn nicht wieder alles  im Theoretischen stecken bleiben soll. Ver-  Theologie heute nicht mehr abgedeckt wer-  den.  mutlich sind solche Durchbrüche überhaupt  nicht von einem einzelnen zu leisten, wenn  Eine solche Position im pädagogischen Be-  reich ist um so _ bedenklicher, je größer die  sie nicht von größeren Instituten mitgetragen  und mitverantwortet werden. Hier hätten  tatsächliche Gefahr einer theoretisch fragwür-  dig begründeten und praktisch brutal durch-  das Willmann-Institut, das Institut für Wis-  der  senschaftliche Pädagogik in Münster, das  gesetzten  „emanzipatorischen Kritik“  „Neuen Linken“ wird, die ihre „antiautori-  Deutsche Institut für Bildung und Wissen  täre Erziehung“ als Heilslehre absolut setzt  eine Aufgabe. Vorerst aber scheinen diese In-  und damit Erfolg hat. Daß ihr Sozialarbeiter,  stitute der Tradition so stark verhaftet, daß  nur hier und da zaghafte Blicke über den  Eltern und Lehrer der jungen Generation  unkritisch verfallen, ist ein Symptom dafür,  Zaun gewagt werden. Die Praxis scheint der  daß hier tatsächlich ein Vakuum bestand und  Theorie davonzulaufen: Vielleicht erzwingen  besteht. Der Abgrund, der zwischen bildungs-  mutige Reformkonzepte wie die Friedens-  schule in Münster den Durchbruch auch in  theoretischen Spekulationen einerseits — wobei  es gleichgültig ist, ob ihre Verfechter sich auf  der Theorie.  Sicher kann es zuweilen ein Gebot der  Dilthey oder Siewerth berufen — und einer  unerleuchteten, unreflektierten, aus Ressen-  Stunde sein, allem modischen Gerede zu wi-  derstehen und den Widerspruch derer zu er-  timents, Verdrängungen und Aggressionen  gespeisten erzieherischen Praxis andrerseits  tragen, die die Welt kraft raffinierter Mani-  klafft, ermöglicht einer hedonistischen Heils-  pulationstechniken möglichst total verändern  lehre, diesen Abgrund zu füllen, sich aller  möchten. Aber dazu ist man erst legitimiert,  wenn man sich der allgemeinen Wende im  raffinierten Manipulationstechniken zu be-  dienen und ihren fragwürdigen Auftrag in  Bewußtsein gestellt hat, wenn man die eigene  die Praxis umzusetzen. Eine christliche Kor-  Tradition kritisch befragt hat, wenn man den  rektur kann hier nicht geleistet werden, in-  Mut hat, liebgewordene Vorstellungen zu  dem man über „Ebenbild Gottes — Bild —  verabschieden, weil sie im Licht des neu Er-  Bildung“ philosophiert, sondern nur dadurch,  kannten nicht mehr haltbar sind.  Was Paul Konrad Kurz für die Literatur-  daß man aus der theologischen eine pädago-  gische Anthropologie entwickelt und reali-  wissenschaft, was Albert Görres und Paul  Matussek für die Psychoanalyse geleistet ha-  stische Möglichkeiten aufzeigt, sie zu prakti-  zieren. Aber solange ein Sammelband, der  ben, den Ausbruch aus dem Ghetto, steht für  die Erziehungswissenschaft noch aus. Kurz hat  den vielversprechenden Titel „Personale Er-  ziehung“ (Darmstadt 1965) trägt, nur Alt-  (zum Glück!) keine „katholische Literatur-  wissenschaft“ begründet und Görres keine  bekanntes wiederholt und höchstens ein wenig  varliert, statt es in ein Neues, Lebendiges,  „katholische Psychoanalyse“. So können wir  auch auf eine „katholische Erziehungswissen-  jetzt Hilfreiches zu verwandeln, besteht we-  nig Hoffnung, daß ein entscheidender Durch-  schaft“ durchaus verzichten, nicht aber auf  den Beitrag katholischer Fachleute zu diesem  bruch in der Bundesrepublik in absehbarer  Zeit gelingt. Marian Heitger, der hier Schule  Forschungsbereich, von dessen Arbeitsergeb-  nissen es abhängen wird, wie Erziehung und  machen könnte, ist nach Wien gegangen, und  Wolfgang Brezinka, dessen klares Bekenntnis  Bildung in Elternhaus und Schule heute und  morgen aussehen werden.  zur Erziehungswissenschaft große Hoffnun-  Elisabeth von der Lieth  135gCNH, da{fß ıhre Verfasser weni1g Notiız davon gCH erweckte, müßte seinem Programm bald
nehmen, da{ß so Vorbehalte durch die Taten folgen lassen, wenn nıcht wieder alles

1mM Theoretischen stecken leiben soll. Ver-Theologıe heute nıcht mehr abgedeckt WeiI-

den. mutlich sind solche Durchbrüche überhaupt
ıcht VO'  =) einem einzelnen leisten, WenNnnNnEıne solche Posıition 1m padagogischen Be-

reich 1ST bedenklicher, Je größer die S1Ce nıcht VO  - größeren Instıtuten mıtgetragen
un: mıtverantwortet werden. Hıer hättentatsächliche Gefahr einer theoretisch fragwür-

dıg begründeten un: praktisch brutal durch- das Willmann-Institut, das Institut *ür W ıs-
der senschaftliche Pädagogik 1in Münster, dasgesEtZICN „emanzipatorischen Kritik“

„Neuen Linken“ wird, die iıhre „antiıautor1- Deutsche Institut tür Bildung un: Wıssen
tare Erziehung“ als Heilsiehre absolut eine Aufgabe Orerst ber scheinen diese In-
und damıt Erfolg hat Daß ıhr Sozialarbeiter, stıtute der Tradıition stark verhaftet, da{fß

1U l1er und da zaghafte Blicke ber denEltern und Lehrer der jungen Generation
unkritis verfallen, 1St en Symptom dafür, Zaun geWagt werden. Dıe Praxıs scheint der
da{ß 1er tatsächlich eın Vakuum estand un Theorie davonzulaufen: Vielleicht erzwıngen
besteht. Der Abgrund, der 7zwischen ildungs- mutıge Reformkonzepte w1e die Friedens-

schule 1n Münster den Durchbruch auch 1ıntheoretischen Spekulationen einerseits wobe1l
65 gleichgültig 1St, ob ihre Vertechter sıch auf der Theorie.

Sıcher kann 7zuweilen e1in Gebot derDilthey der Siewerth beruten un: eiıner
unerleuchteten, unreflektierten, au Ressen- Stunde se1n, allem modischen Gerede W1-

derstehen un: den Widerspruch derer -timents, Verdrängungen un! Aggressionen
ygespeisten erzieherischen Praxıs andrerseits tragen, die die Welt kraft raftinıerter Manı-
klafft, ermöglıcht eiıner hedonistischen Heıils- pulationstechniıken möglichst total veräiändern
lehre, dıesen Abgrund füllen, sıch aller möchten. ber azu 1St INa  - Eerst legitimiert,

WCI11 INa  3 sıch der allgemeinen Wende 1mraftinierten Manipulationstechniken be-
diıenen un: ıhren fragwürdigen Auftrag 1in Bewuftsein gestellt hat, WeNn man die eigene
die Praxıs TMNZUSCLIZEIN FEıne christliche Kor- Tradıtion krıitisch befragt hat, Wenn INa  3 den
rektur kann jer nıcht geleistet werden, 1n - Mut hat, lıebgewordene Vorstellungen
dem INan ber „Ebenbild CGottes Bild verabschieden, weıl s1e 1m Licht des 11eU Er-
Bıldung“ philosophiert, sondern NUuUr dadurch, kannten ıcht mehr haltbar sınd.

Was Paul Konrad Kurz für die Literatur-da{fß 193983  3 AUS der theologischen eine pädago-
oyische Anthropologie entwickelt un: realı- wissenschaft, W as Albert Gorres un aul

Matussek für die Psychoanalyse geleistet ha-estische Möglichkeiten aufzeigt, sıe prakti-
7zieren. ber solange e1in Sammelband, der ben, den Ausbruch Aaus dem Ghetto, csteht für

die Erziehungswissenschaft noch AauUus. Kurz hatden vielversprechenden Titel „Personale Er-
ziehung“ (Darmstadt tragt, 1Ur Alt- (zum Glück!) keine „katholische Liıteratur-

wissenschaft“ begründet un GÖörres keinebekanntes wiederholt un: höchstens ein wen1g
varılert, N 1n ein Neues, Lebendiges, „katholische Psychoanalyse“. SO können WIr

auch aut eine „katholische Erziehungswissen-Jetzt Hılfreiches verwandeln, besteht —

nıg Hoffnung, dafß eın entscheidender urch- schaft“ durchaus verzichten, nıcht ber auf
den Beıtrag katholischer Fachleute diesembruch ‘ in der Bundesrepublik 1n absehbarer

Zeıit gelingt. Marıan Heıtger, der 1er Schule Forschungsbereich, Von dessen Arbeitsergeb-
nıssen abhängen wird, w1e Erziehung unmachen könnte, 1St ach Wiıen CHAaNSCH, und

Wolfgang Brezinka, dessen klares Bekenntnis Biıldung 1n Elternhaus un: Schule heute un
MOrSCIL aussehen werden.ZUuUr Erziehungswissenschaft große Hoftnun-

Elisabeth “O  S der Lieth
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Krıieg / un Religionen 1n Vıetnam

Es nımmt siıch w1e ein Iraum A4us un liegt ZUTr Welt. ber die JjJungen Leute bis z

doch 1mM Bereich der Möglichkeıiten, daß dem Jahren (etwa Millıonen) haben Frieden
gequälten 1etnam nach Beendigung des nıe gekannt und die Kinder fragen ihre EI-
Kriegs eın goldenes Zeitalter winkt. Der Me- ce „Frieden, w asSs 1St das?“ Das größte
kong könnte eine Quelle des Reichtums für Elend 1mM Gefolge des Kriegs sind die ıcht
diesen eıl Südostasıiens, einschliefßlich Laos auszumessenden moralischen Schiäden Außer-
und Kambodschas, werden, sobald der Fluß dem leben viele 1n ständiger Furcht VOrTr

reguliert wırd Be1 großen Überschwemmun- Terrorakten, Raketenüberfällen der Bom-
ben, WEeNn auch SAULT: eit 1n weıten GebietenSCH, die peri0disch auftreten, überfluten cse1ine

Wassermassen diıe Reisfelder un:! richten Ver- uhe errscht. Warum eın Krıeg, der schon
heerende Zerstörungen Das SO Mekong- 30 Jahre dauert? Warum Aflßst der Friede auf
Projekt mi1t Staudäiämmen und Elektrizitäts- sıch warten” Das sınd entscheidende Fragen.
werken wıird se1it Jahren vorbereıtet, un: Wır sehen hier VO':  ; dem Kräftespiel 7W1-
diese Vorbereitungen Ort und Stelle S1N: schen China un USA 1mM Hintergrund des
emerkenswerterweıse VO den kommunıist1- Krıiegs ab Diese Mächte schalteten sıch ErST

schen Partısanen nıcht gestOrt worden. spater entscheidend ein. 1945 ware beinahe
Doch noch herrscht Krıeg un:! der Krıeg dem and echte Unabhängigkeit beschieden

hındert die weıtere Ausführung der grofß- SCWESCH. Zweierlei hınderte das Zustande-
angelegten Pläne Statt dessen bringt Elend kommen: Einmal die Haltung der Franzosen,
ber die Bevölkerung un tordert seine Op- die nach der Kapitulation der Japaner 1LUFr

ter lut und Leben nıcht zuletzt den eıne weitgehende ınnere Autonomie ZUZESLEC-
Zivilisten. 1966 chrieb der Bischot VO  3 Da- hen wollten. Diese Politik wurde damals
lat, Nguyen Va Hıen, den Papst „Der auch VO':  ; den Kommunisten Frankreichs
Krieg hat 1n unseren Dörtern ungeheuren terstuützt. Zum andern verhinderten dıe viet-
Schaden angerichtet, hat 1n unNseIcHN Famı- namesischen Kommunisten und das bıs
lıen eiıne große Leere geschaffen, viele Men- heute eine dauerhafte Ordnung. Ihr 1e1
schen 1n das chrecklichste Elend gebracht. War CS, eine „Volksdemokratie“ schaften,
Nach oftiziellen Statistiken leben 1n unserer eshalb die nichtkommunistischen nationalen
10zese alleın 27 01010 Flüchtlinge, ber wer Kräfte ZU! der 1n den Widerstand
kennt schon ıhre wirkliche Anzahl? Eıne
Mutter, die ıhre beiden Kleinen die Brust drängen. Daher versteht sıch der verzwel-

felte Widerstand, VOT allem der Katholı:ken,
drückte, MI1r eınes Tags: 1 hatte
Kinder. Fünf VO  3 ıhnen wurden durch Ge- die Machtübernahme der Kommunı1ı1-

SECH Buttinger kommt 1n seiınem Wwel-
wehrkugeln getOtet. Meın Mann und iıch ha-
ben mi1t diesen beiden Kleinen mehr als bändigen, sorgfältig dokumentierten Werk

dem Schluß, dafß dıe Kommunisten SlCl'lKilometer zurückgelegt, uns retten‘.“
mM1t eıiıner führenden Rolle 1n der nationalenDıiıe Gegend VO  } Dalat WAar 1966 noch Vel-
Freiheitsbewegung nıcht begnügten. An einemhältnismäßig ruh1g. Dıie Tet-Oftensive 1968
treien Viıetnam, das ıcht VO:  3 ıhnen be-hat auch Ort die Lage wen1gstens vorüber-
herrscht würde, Ss1e N1 interesslert.gehend verschlimmert.

Doch ware 6S eın Irrtum, meınen, da{fß „Der Kampt die Unabhängigkeit (gegen
der Krıeg das olk allmählich physisch AaUS- die Franzosen) Wr für s1e NUr eın Vehikel,

die Macht erobern. Sie kämpften hın-Die Bevölkerungszahl 1St 1m Gegen-
teıl ständig gestiegen und beträgt heute eLtwa gebend, ber eINZ1g und lein, weil die polı-
18 Millionen 1m Süden un ber 20 Millionen tische Kontrolle der Natıon 1mM Krıeg ıhnen
1m Norden. Jährlich kommen 600 01010 Kinder miıt der Erriqgung (des Landes) zugleich dıe
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Aufrichtung des kommunistischen Regimes Diese Periode bıs ZU Sieg ber die
sichern würde.“ Franzosen bei Dien jlen Phu 1954 pragte

Dieser Fanatısmus, der eigentlich 1LUX den entscheidend die Haltung der Kırche 1n den
kommunistischen Führern und einer relatıv folgenden Jahren. Sie 1St gekennzeichnet durch
kleinen überzeugten Gefolgschaft eıgen Wal, bedingungslose Ablehnung des Kommunlis-
macht den atheistischen Kommunısmus 1n MUuUS, Absı  jeßung nach außen un: defensive
1etnam nıcht NUur ZU Gegenspieler der Re- Haltung der Gemeinden, die s1e hinderte,

auch andere Seiten der Wirklichkeit —-lıgıonen, sondern aßt ıh: cselbst als eine
Quasi-Religion der als Religion MIt nNnecSa- hen
tiven Vorzeıichen erscheinen. Dıie weıtere Entwicklung verliäuft seıt 1954

Wıe stellten sıch die Religionen dem Kom- 1mM Norden un! 1m Süden Im Nor-
MUN1SMUS gegenüber eın un zumal die Ka- den kam 65 mMIt der Machtergreifung der
tholiken? Wıe verlief die weıtere Entwick- Kommunisten den blutigen Ausschreitun-
lung religiöser Rücksicht sowohl 1mM SCH C die Hunderttausende flüchtender
Norden Ww1e 1mM Süden nach der Teilung 1et- Katholiken un Nichtchristen, die VO  3 ihrem

1n enf vereinbarten echt Gebrauchams Dıie systematische Darstel-
lung nach den vorliegenden Quellen und chen wollten, siıch 1n den Süden 1abzusetzen.
eigenen Beobachtungen un: Kontakten MIt Gelegentliche wohlwollende Gesten Ho hı
vietnamesischen Bischöfen und buddhisti- Minhs un eine verfassungsmäßige, ber tik-
schen Bonzen hat Pıero Gheddo 1n seinem tıve „Religionsfreiheit“ hinderten nıcht den
Buch „Katholiken un Buddhisten 1n 1et- Fortgang der Verfolgung, da{ß 65 1956
nam vorgelegt Daraus ergibt sıch folgen- Z Aufstand VO  e} Nghe An kam. Die
des Bild Kirche 1St 1mM Norden durch natürliche Ver-

Im Norden unterstutzten die Katholiken mehrung W ar zahlenmäßig weıter angewach-
nach 1945 als begeisterte Freiheitskämpfer die SCH1“ un!: wiıird als Institution besonders
Ho Chi Minh-Regierung, gerieten ber 1in der Auseinandersetzung miıt dem Süden icht
eınen Gewissenskonflikt, als s1e die Methoden BAanz unterdrückt; doch lastet der ruck der
und 7Ziele der kommunistischen Führung be- Verfolgung stark zumal auf der Jugend,
griffen. Schliefßlich kam ZU offenen Bruch da{(ß dıe geistige Kraft erlahmen droht
Dıie Katholiken hatten sıch 11U bei Phat- Ganz anders verlief die Entwicklung ım
Dıem MI1t eigenen Kräften die Angriffe Süden Begreiflicherweıse unterstützten die
VO kommunistischen Einheiten w1e Katholiken, besonders diıe Flüchtlinge Aaus

die Franzosen wehren. In den Gebieten, dem Norden, den Staatspräsiıdenten Diem.
die bereits kommunistischer Herrschaft Seine Regierung War eın „katholisches Re-
standen, begann diıe Verfolgung der Katho- gıme“, w1ıe die westliche Presse unterstellte,

als der Antikommunismus Diıems ıh: Zulıken, die sich durch die Parteipolitik der
Diktator werden 1e15 1963 begannen dieVietminh 1n ıhren Hofinungen Or OR be-

LIrogen sahen. Auseinandersetzungen mMI1t den kämpferischen
Buddhisten. Es gab jedoch keine „Buddhisten-

Buttinger, 1etnam: Dragon Embattled, verfolgung durch Katholiken“, w1ıe eine gCc-
London 2399 Ww1Ssse westliche Presse ständig behauptete, die

Gheddo, Cattolicı Buddisti: nel Viet- nıe dıe Buddhistenverfolgungen
1a Florenz 2307 deutsche Übersetzung: Norden Einspruch erhoben hat. Der Buddhıis-
Katholiken Un! Buddhisten 1n 1etnam. München: INUS breitete sıch Dıem vielmehr Aaus
Pfeiffer 1970 168 Paperback 20,—. Eıinige Stel- un: organısıierte sıch Die Buddhisten haben
len des iıtalienischen Textes S1N: wen1g klar un:
entsprechend 1n der nd flüssıgen eut- viele Pagoden un: sonstıige Einrichtungen

mit Staatsgeldern bauen der kön-schen Überstzung. 218 MUu: P} heißen: S1N!
neCenNn.,. Außerdem sınd 1n 1etnam ıchtsich dieser Getahr klar bewufßt“ (statt: „SIN| die-

NR Gefahr ausgesetzt”). Prozent der Bevölkerung Buddhisten, SOIM-

13710 Stimmen 186,
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dern, WEeNN INa  3 hoch greift, bis Pro- Schwinden des gegenselitigen Mifßtrauens 1M
ent Di1e ELW 4010 01010 Anhänger des „rel  1- Volk eführt.
g1ösen Buddhismus“ haben sıch 1n dem 1963 Aus dieser skizzenhaften Darstellung der
ausbrechenden Konflikt auftf die Seıite Diems Entwicklung wird eutlich, dafß viele yan-
gestellt und distanzıeren sich bıs heute VO  =| z1ge Irrtümer ber 1etnam berichtigen
dem „politischen Buddhismus“. Die breite S1Nd. In Deutschland haben die meıisten Miıs-
Masse des Volks 1St tief relig1ös und wandte sionszeitschriften, ber NUr wenige Zeitun-
sıch, seiner synkretistischen Neigung ENTISPrE- SCHl, die öffentliche Verdrehung der Tat-
chend, Millionen den Sekten E sachen Front gemacht Gheddo hat das Ver-
die buddhistische, christliche un spiritistische dienst, 1n seinem Buch eine Fülle VO  3 Mate-
Elemente miteinander verbinden. Ihr Entste- r12a aufgearbeitet und die oftmals wıder-
hen 1St als Reaktion aut die Kolonijalherr- sprüchlich erscheinenden Fakten 11-

chaft verstehen. Ahnenkult un! eister- geordnet un gedeutet haben Er nımmt
glaube sınd VO'  - altersher das Grundelement 1n sachlicher Weıse die Gegensätze der Inter-
der Volksfrömmigkeit. un Gesichtspunkte, VOTr allem VO  3 Ka-

Dıie Katholiken hatten nach der Ermor- tholiken und Buddhisten, die Lupe
dung Dıems Racheakten buddhistischer un!: vermag 1n Zusammenhänge Licht T1inN-
Kreise leiden. Die Abwehr drohte gCNH, die AUS der Ferne gesehen wen1g VOI«-

tandlı scheinen. Leider sind nıcht alleder Ermahnungen der Bischöte einer gC-
tährlichen kämpferischen Reaktion der Selbst- Kreise Klarheit un achlichkeit interes-
verteidigung werden. Nachdem ber dıe sıert, wıe die einseıtigen „Friedensdemon-
Macht des politischen Buddhismus 1966 VO'  3 stratiıonen“ mıit „Onkel Ho“-Ruten gezeigt

haben. Was tür eınen „Frieden“ meınten dieder Miliıtärregierung K der selbst Buddhist
ISt, 1m „Buddhistenaufstand VO  - Hue“ gCc- Linksradikalen, als sS1e einem Iurm des
brochen Wal, kam 65 wachsender >  CI1- Liebfrauendoms 1n München die rOfife Fahne
seıtiger Annäherung, wobe1l auch dıe Kırche miıt dem Vietkong-Emblem befestigten (20
sıch VO  - der Politik lossagte. Die Friedens- 1967)? Die Katholiıken 1n 1etnam leiden
aufrufe des Papstes und das Vatikanische sehr der widersinn1ıgen Verleumdung,
Konzil trugen dem Prozeß des Umden- dafß S1E nıcht den Frieden wollten, sondern
kens wesentli| bei und stellten dıe Kirche Fortsetzung des Krıegs. Wer 2} der Jahre
VOor die Aufgabe, sıch den sozialen Krieg erlebt hat, wünscht nıchts sehnlicher

als Frieden, ber einen Frieden 1n Freiheıit.Verhältnissen ANZUDASSCH und sıch dem Volk
mehr einzugliedern. Das 1St nıcht NUr für die Christen eine Frage

auf Leben und Tod Gheddo 294)Nur das geeinte Vorgehen aller religiösen
Kräfte annn 1etnam retten. Darüber S1N! Wılhelm Hunger SJ
sıch alle politischen Beobachter ein1g. Denn
die Relıgionen allein en den nötiıgen FEın-
fluß auf das Volk, nıcht die Parteıijen. An Vgl. beispielsweise dıe Jahrgänge der Zeıt-

schrift ,  1€ Katholischen Mıiıssıonen“ seit 1954;mangelnder Verständigung den eli- terner Gomane, Wiıedersehen MIt 1etnam
gionen können 1Ur die Kommunisten interes- und Wiedenmann, Buddhismus un! Katholi-
siert se1ın. Doch haben die Bemühungen der Z71SMUS 1n Südvietnam, 1n dieser Zschr. 173 (1963)
tührenden tellen noch nıcht einem 45—55 Uun! 178 (1966) 327344
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Moraltheologie
EDMAIER, Alois Dialogische Perspek- klaren un: anregenden Ausführungen. Irotz-
tiven-Prinzıipien. Kevelaer: Butzon & Bercker dem können WIr uns dem Standpunkt des
1969 274 (Eichstätter Studien. 3 Autors nl 1ın jeder Hınsıcht anschließen
Lw 25,—. Es scheint uns, daß auch bei Edmaier die

Es 1St eigenartig, da{fß das dialogische Den- Sachbezogenheit ethischer Handlungen nıcht
ken 1n der heutigen Ethik zögernd aufge- Sanz die iıhr zustehende Rolle einniımmt.
NOMMEN wırd Dabei 1St doch offensichtlich, eht die Ich-Du-Beziehung wirklich der
dafß Sittlichkeit wesentlich 1ne Beziehung Es-Beziehung VOTraus, eLIwa Sar zeıitlich? Oder
Z Mıtmenschen und ZUTr Gesellschaft e1IN- WIr'!| die personale Beziehung ıcht OLwen-
schließt und da{ß dieser Aspekt VO: Denk- dıg durch die Leiblichkeit vermittelt, wobei
aNSatz des Dialogismus her sehr viel deurtli- ann die Weltrt des Menschen ine Verlänge-
cher erfaßt werden kann als VO  3 einem 1Nnd1- rung dieser Leiblichkeit darstellt? Person un!
vidualistischen Verständnis des Menschen her. Natur dürfen Ja wohl nıcht 1M 1Inn eines
WO. den Klassiıkern des Dialogismus, absoluten Dualismus werden. Diese
iınsbesondere Ebner, Rosenzweig und Buber, Gefahr S|  eint uns bei Edmaier nıcht S47 00V2
schon austührliche wissenschaftliche Studien gebannt sein gelegentlicher Hın-
gewidmet worden SIN! fehlte bisher eine weIlise auf den Zusammenhang 7zwischen Sach-
umftfassendere Untersuchung der Ethik dieser bezug und Intersubjektivität. So 1St auch
utoren. So kommt dem Werk VO':  e Edmaier verständlich, daß der Vertasser seine Ge-
schon 1m hıistorischen Abschnitt eine hohe Ak- danken kaum ber die Beziehung 7wischen
tualıtät Dıie Darstellung 1St klar und 11 - we1l Personen hinaus vordringen äßt. Die
formativ, das Urteil des Vertassers sachlich Beziehung ZUr Gesellschaft und er Ge-
und AuUSSCWOSCNH. Es sınd verschiedene As- schichte edürfte doch auch 1n der Ethık eıner
pekte, die bei den einzelnen utoren kriti-
siert werden. Eın Hauptmangel, der sıch be1ı

stärkeren Beachtung. Es schiene uns weıter
notwendig, diıe Methoden un! Ergebnisse derallen behandelten Vertretern des dialogischen

Denkens mehr der wenıger emerkbar macht, entsprechenden empirisch-anthropologischen
Wissenschaften (Soziologie, Sprachwissenschaf-lıegt darın, dafß die Stelle einer einselt1g ten, Kulturanthropologie, Psychologie UuSW.)sachbezogenen Ethik 1U  - eın kaum wenıger

einseltiger Personalismus trıtt. Daraus erg1bt posıtıver einzubeziehen. Gerade diese Wıs-
senschaften ordern heute besonders eindring-siıch die Neigung ZU Aktualismus, ZUFr Sıtua-

tionsethik, einer Art personaler Mystık, lich eın dialogisch-strukturales Denken und
können dem Philosophen rel|  e Anregungendie für die Lösung konkreter Probleme wen1g

hergibt. geben. Voraussetzung für einen ruchtbaren
Nach dem historischen Teil entwickelt Ed- Gedankenaustausch mit diesen Wissenschaften

mailer 1n systematischer Darstellung „ethische ware ber VOTr allem eine Klärung des Ver-
Prinziıpien 1m Lichte des dialogischen Den- hältnisses VO:  3 Person un Natur Uun! der

Bedeutung des Unterpersonalen für personalekens  $ Er spricht U, A VO': Verhältnis 7 W1-
schen Sıtte, Sıttlichkeit und Religion, VÖO! Beziehungen. Solange diese Grundfrage of-

fenbleibt, dürfte dıe Wirksamkeit des dialo-Gewissen, VO  - den Werten und ıhrer Rang-
ordnung SOWI1e VO Pflichtcharakter des SItt- gischen Ansatzes 1n der Ethik weıterhin cehr
lıch Guten. Auch hier 1St mMan ankbar für die begrenzt sSe1nN. Rotter SJ
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NOONAN Jr., John Empfängnisverhütung. fängnisverhütender Praktiken kann wen1g-
Geschichte ıhrer Beurteilung 1n der katholi- eın Theologe nıcht beantworten wollen,
schen Theologie und im kanonıschen echt. hne d; cQristliche Tradition wıssen.
Maınz: Grünewald 1969 LXII, 740 Wal- Dabei genugt es ber Nnı  % pauschal testzu-
berberger Studien, Theologische Reihe stellen, w as die Kırche immer gESART habe,
Lw. 48 ,—. sondern es 1St immer auch der historische

Der Verfasser 1St Protessor der Jurist1i- Ontext solcher Stellungnahmen berück-
schen Fakultät der Unıiversität Notre Dame, sichtigen. In dieser Hınsıicht 1St. das Werk

{\oonans vorbildlich Es verweıst auf denUSA, und Mitglied der päpstlichen Kommis-
S10N für Ehe Uun: Geburtenregelung. Das CNS- Kampf mıiıt dem Manıiıchä1smus, auf die Pro-
lische Original des vorliegenden Werks blematık der Erbschaft augustinischer heo-
schien 1966 2 utfl Seither hat 65 1n logie und auf die Auseinandersetzungen MT

den Katharern. Noonan macht sichtbar, welchder Diskussion dıe Empfängnisverhütung
einen zentralen Platz eingenommen. Noonan tiefe Spuren diese Kämpfe 1n Theologie und
sucht iıcht unmittelbar eine ntwort auf die Kirche hinterlassen haben. Erst wenn INnan

Frage nach der Erlaubtheit der Empfängnis- das Rıngen eine wahrhaft christliche Ethik
verhütung, sondern wiıll die Geschichte kennt, weıilß man auch die Leistung großer
iıhrer ethischen Beurteilung schreiben. Dabel Theologen, eLw2 eines Thomas VO  3 Aquın,
zieht eine ungeahnte Fülle VO Dokumen- schätzen, hne ıhre Auffassung als

überholbar betrachten. Ahnliches 1St ohlten heran, die VO jüdıschen und griechisch-
römischen Altertum bis 1in UunNseTe Tage hereıin- auch noch VO  3 der Gestalt eınes Pıus E
reichen un! Medizin, Rechtswissenschaft, Bıo- A nN.,. Wenn manche seiner Außerungen
logie SOWI1e schöngeistige Literatur ebenso heute selbstverständlich und andere als r120-

LOS erscheinen, dann übersieht INa  - leicht,umtfassen w1ıe die Bibel un: theologische
Werke Die Empfängnisverhütung erweılst sich jeviel Mut und pastorales Verständnıis dabe]

tatsächlich notwendıgals ein Problem, das jedentalls 1m behandel-
ten Zeit- und Kulturraum immer existierte Es 1St nıcht möglich, den Reichtum
un 1n den verschiedensten Weiısen ANSCHAN- Erkenntnissen auch NUur anzudeuten, die dieses
SCH wurde. Da liest 8803  - von merkwürdigen Buch vermuittelt. Es 1St nıcht 1980858 grundlegend
abergläubischen Praktiken, VO  n den Ma{(- für dıe unmittelbar behandelte Thematik,

sondern bietet uch eiınen tiefen Einblicknahmen des römischen Reichs ZUr Hebung der
Kinderfreudigkeit, VO kinderfeindlicher 1n die Geschichte der christlichen Sexualethik,
Erotik 1m Mittelalter un: von der Entwick- der Naturrechtslehre un manch anderer da-
lJung des Malthusianismus. M1t zusammenhängender Themen der Moral-

Was den Leser ber besonders interessieren theologie und der Kirchengeschichte. Es 1St
muÄfß, 1St die theologische Bewertung der hoffen, daß dieses Werk, das bereits in

der englischen Fassung auch 1mM deutschenEmpfängnisverhütung. Hıer liegt auch das
Hauptverdienst VO'  3 Noonans Werk Denn Sprachraum vıel beachtet wurde, 1n der deut-
die rage nach der ethischen Bewertung CIND- schen Bearbeitung gute Autnahme findet

Rotter SJ

Religionspädagogik
Zum Religionsunterricht MOTSCTH. Perspekti- Der umfangreıiche Sammelband enthält
VeIl künftiger Religionspäiädagogik. Hrsg. V, die 30 Autsätze bekannter evangelischer und
Wolfgang ESSER. München, Wuppertal: katholischer Religionspädagogen und Pasto-
Pfeifter, Jugenddienst-Verlag 1970 503 raltheologen. Die wichtigsten Beıträge sınd
Paperback 22,— schon früher anderen Orten erschienen,
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1n Fachzeitschriften un Festschriften, Demgegenüber zeichnet sıch eın breite)

dafß der Band dem Kenner der Materie nıcht Onsens 7zumiıindest in we1l wichtigen Sach-
11Ur Neues bietet. ber hne Zweıtel werden fragen ab Eınmal betonen fast alle utoren
viele Religionslehrer un: Seelsorger die 1m Anschlufß Stallmann, da sıch der
brauchbare Zusammenstellung begrüßen. Fast VO:  } der Schule her begründen musse.,
alle Beiträge gehen VO'  3 den Schwierigkeiten Er könne sıch ıcht einselt1g VO  ; den Aut-
un Krisensymptomen Aaus, mit denen der gaben kirchlicher Verkündigung verstehen,
heute iun hat Hıer geht Fragen sondern mMUuUsse dem Selbstverständnis der
WwIie folgende: Welches Selbstverständnis hat modernen Schule entsprechen können, WECeNNn
der RU>? Welche Rolle kommt ıhm 1n der einen Ort der Schule beanspruche. Das
heutigen Schule zu In welchem Verhältnis bedeutet, da{fß sıch wıssenschaftlich begrün-
steht Kirche, Gesellschaft un Staat? den muß, die Methodik und Didaktik VOI-
Was 1st se1ine Aufgabe 1n einer säkularen gleichbarer anderer Fächer beachten hat
ule, die sıch als StÄätte planmäßigen Ler- un Freiheit und Entscheidungsfähigkeit
C1M> und als UÜbungsfeld demokratischen Ver- erziehen muß Der Zzweite Onsens beziehrt
haltens versteht? Was bedeutet 1er das Re- sich darauf, da{ß der nıcht einfach Ira-
den VO:  3 .-Ott un Gnade, W1e nımmt sıch dıtiıonsunterricht se1in darf, sondern dafß
in diesem Umkreis Kontessionalität eines „Daseinsunterricht“ Esser) werden muß,
Fachs aus? da Z Erhellung UNsSCICT gegenwar-

Daß viele dieser Fragen VO  ] den CVdAd tiıgen Wirklichkeit un: A Bewältigung der
gelischen un katholischen Autoren, die 1in Zukunft beitragen MU: Die Lebensfragen
diesem Band Wort kommen, ıcht einheit- des Schülers und uUunNnserer Zeıt sollen 1n ıhm
liıch beantwortet werden, 1St kein Nachteıil. sachgemäß A Sprache kommen. Wenn das
Erst wırd dem Leser die Vieldimensiona- geschieht, kann auch die öftentliche Schule

in eıner pluralistischen Gesellschaft nıcht auflıtät der Probleme eutlich Das zeıgt sıch
eLW2 der zuletzt geNaANNTLEN Frage der den verzichten (von Campenhausen,

Wegenast). Vielmehr verhilft der derKontessionalität. ert ÖOtto (evgl.) plädiert
1n seinem Beıitrag „Das nde des kontessio0- Schule, ıhre eigenen Aufgaben ertüllen.
nellen Religionsunterrichts?“ tür eıinen b1ı- Nıcht alle 1mM Buch behandelten Themen
kontessionellen R wiährend katholische können j1er besprochen werden. Es se1l 1Ur

utoren w1e Exeler un! Stachel ür eınen aut e1n Paal besonders wichtige Beıträge VCI -

konfessionsgebundenen eintreten, für den wl1esen, autf den Aufsatz VvVon Exeler
S1e allerdings eE1INeEe emerkenswerte Ofenheit „Religionsunterricht im Spannungstfeld ZW1-
ordern. Auch 1m konfessionellen gelten schen Kirche un Schule“, der vielleicht
ıcht unbefragt die Normen der betreffenden besten die heutige katholische Posıtion be-
Konfession, vielmehr mussen 1n ıhm auch zeichnet. Hıer findet INa  - eine starke Retform-
die anderen Konfessionen, Religionen, Welt- bereitschaft, hne da{fß die Gefahr e1nes TEeVO-

anschauungen un! der Atheismus Wort lutionären Bruchs mi1t der Kırche der den
kommen. Auch eine Kooperatıon mM1t der bisherigen Formen entsteht. Unter pädago-
anderen Konftession wiıird hier befürwortet. gischem Aspekt ragt e1nN Aufsatz VO  3

Die Stimmen und Argumente derer, dıe Nıpkow (evgl.) heraus „Curriculumforschung
tür eiınen nichtkonfessionellen der un: Religionsunterricht“, 1n dem ZU erstien-

Schule plädieren azu gehört auch eine mal die Fragen nach den Lernzielen un
beträchtliche Anzahl vVvon Schülern Lreien Lerninhalten, W 1e S1C tür die anderen Fächer
dagegen 1n diesem Band zurück. Strittig längst 1m Anschlufß Robinson diskutiert
der doch uneinheitlich 1St auch die Art, W1e werden, auch auf den bezogen werden.
das Verhältnis des RU Schule, Gesellschaft, Andere Beıträge STammMeEen VO Padberg,
Rechtslage und pädagogischer Forschung be- Feifel, Steck, Stallmann, Betz,
schrieben wird Langer, Kaufmann, Nastaın-
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cCZzyk und Dreher Informatıv, Wenn auch der Heilsbotschaft, verstand sıch die fran-

7zösische Religionspädagogik als Erhellung derstark ergänzungsbedürftig S1N' die Berichte
ber die Sıtuation des 1n den europäl- Wirklichkeit, als cAQristliche Vertiefung der
schen Nachbarländern. menschlichen Erfahrung un: ollzog darın

Na!: der Lektüre des umfangreichen Bands den „Dienst Glauben“. Grom stellt A4US$S-

muß INnan ein1ıge Fragen stellen. Nach wel- führlich die Voraussetzungen, Methoden und
chen Gesichtspunkten erfolgte die Auswahl Ergebnisse der französischen Katechetik dar
der Autsätze? Viele Überlegungen und Ge- und konfrontiert s1e dann mit der deutschen
sichtspunkte werden häufıg wiederholt, Katechetik. Er meıint Nı  cht, 1in dieser der
während InNnan Arbeiten bekannter uto- jener das Hejl finden müussen, sondern eNt-

F w1e Stock, Bochinger, Halbfas der deckt 1n der theologisch gedeuteten Gestalt
Schilling vermißt. Warum kommen 1n des Glaubensvollzugs die Nntwori autf die
dem Band nıcht auch Schultheoretiker, S0710- Alternatıve: Botschaft der Erfahrung eben
logen, Psychologen un Didaktiker Wort, 1n der inkarnatorisch-historischen und PNCU-
die auch „VOoNn außen“ ZU matisch-präsentischen Dimension des Glau-
N haben, eLtwa Wilhelm, V, Hen- ens. Er chreibt 99  1e beiden katechetischen
t1g, Klafki, oth der Knab? Wege mussen eingesetzt werden, daß das

Warum tehlen empirische Forschungen ber Gesamtprogramm der Katechese das kon-
den R HEG Schülerbefragungen, Ikrete Leben rhellt, indem es die biblische
Statistiken ber Austrıitte, Schülerwünsche, Heilsbotschaft verkündet un: die biblische
Themen usSwW.”? Vor em vermißt Ma  } Heilsbotschaft verkündet, indem das kon-
reflektierte un! operationalisierbare Unter- krete Leben rhellt“ (109 f')
richtsmodelle, Stunden- un Reihenentwürfe, Groms Buch zieht nıcht 11UI die Bilanz der

bisherigen französischen Religionspädagogik.ehrbuchvorschläge USW. Doch sınd Unter-
richtsmodelle für einen weıteren Band ansc- br der modernen Katechese überhaupt
kündigt An ıhnen WIF: INan eher noch als folgende Ziele VO':  } der Warte einer theolo-

diesem mehr grundsätzlichen and ablesen gischen Anthropologie AUS die Ergebnisse VO

können, W 1e€e der MOrgen aussehen kann Tugendpsychologie und Jugendsoziologie
un oll rutwıin deuten und mittels ceiner diferenzierten Re-

ligionspsychologie gerade den Glaubensvohl-
ZUS des Jugendlichen erkennen. Da{iß 1M

GROM, Bernhard: Botschafl der Erfahrung?®? anthropologischen Ansatzpunkt die Chance
Tendenzen der französischsprach1gen Reli- einer heutigen Katechese liegt, wırd durch die
gionspädagogik. Einsiedeln: Benziger: 1970 Konvergenz der Forschungen und Forderun-
157 (Unterweıisen un:! Verkünden. 8 Kart. CIl VO  - Halbfas, Stachel, Gloy,
9,80 Kl Tilmann und anderer NUur unterstrichen.

Es mag erstaunlich klingen, ber 1St Es geht eine CUu«c Mystagogıie, die ZuUerst

die deutsche Katechetik un: die des tran- einmal das Mysterium des konkreten Lebens
7Zzösischen Sprachraums (Frankreich, Belgien, erkennt, VO  } dort AaUuUs annn den My-
Kanada) haben ın den etzten dreißig Jahren sterien des Heils vorzudringen. In seinem
aneinander vorbeigelebt. Ging 6S der deut- wichtigen Buch tragt Grom selbst bei, dieses
schen Katechetik den „Dienst Wort“ zeitgemäße un: heilsame 1e]1 erreichen.
1n der möglichst umfassenden Verkündigung Bleistein SJ

Orden

MATURA, Thadd  ee Ehelosigkeit und Gemein- Fassung MIt Orwort Stephan Rıchter. Werl
Dietrich-Coelde 1969 120 Kart. 7,80schafl Die Grundlegung des Ordenslebens

nach dem Evangeliıum. Hrsg der deutschen Dieses Büchlein enthält einen Diskussions-
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beitrag ZULFE Wesensbestimmung des Ordens- MENGES, Walter: Die Ordensmänner ın der
lebens. Nach einer kurzen Darstellung der Bundesrepublik Deutschland. Fıne empirische
blichen Auffassungen des Ordenslebens 1mM Untersuchung. SÖln 1enand 1969 156
Kirchenrecht un: 1mM Vatiıcanum 11 WIF: die Kart. 11,40
Frage AUus der Geschichte un Hl Schrift Im Auftrag der Vereinigung Deutscher
angeganscCh. Das Spezifische des Ordenslebens Ordensobern (VDO) WIFr: hier VO Institut

tür Sozialforschung, Königstein/I's. eine Un-sieht der Vertasser 1m Auftrag, 1n unserer

Welt eschatologisches Zeichen se1nN. Dies tersuchung ber die Sıtuation der Priester-
unterscheıidet die Ordensleute sowohl VO Ordensgemeinschaften 1n der BRD und West-
kirchlichen Amtsträger w1e VO Laıien 1N- Berlın) vorgelegt. Die Umirage StUtzt sıch
miıtten der Welt. Das Ordensleben 1St 1n autf 909/9 dieses Personenkreises un A1NlLA-

sıch 1so vorgängıg jeder funktionalen lysiert den Stand VO Jan 1965 1n vier
Tätigkeit 1n Kirche und Welt eine Sen- Teilen: Niederlassungen der Ordensprie-
dung, Apostolat. STtET, soziale Herkunft, Ausbildung und

Im Kapitel werden die Grundstrukturen Tätigkeiten der Ordenspriester, Ordens-
des Ordenslebens herausgestellt. Es muß als priester-Nachwuchs, Ordensbrüder 1n die-
besonderer Lebensausdruck der eiınen Beru- SCIl Gemeinschaften. Dıie Daten werden nach

verschiedenen Rücksichten aufges:  üsselt un:fung, die tür alle Christen gleich ISt, verstan-
den werden: w1e jede christliche Lebensver- soziologisch csehr sachlich interpretiert. Dabei
wirklichung urzelt 1n der Dynamık des finden verständlicherweise die yrößeren Ge-
Evangeliums und verwirklicht die evangelische meinschaften besondere Beachtung. urch
Botschaft als Gemeinschaft 1n Christus. Das Aufteilung in vor-reformatorische, nach-re-

formatorische un neuzeitliche Gemeinschaf-dieser Lebensform Eıgene ber 1St die „Ehe-
losıgkeıt Christı wiıllen“. Dieses Charisma ten wird A IA der geschichtliche Aspekt be-
gibt er einengenden Getahren rücksichtigt.
dem Berufenen die Kraft, die Zeugungsbin- Aus dem Inhalt Dıie Verteilung der Nıe-
dung ehelicher Du-Begegnung übersteigen, derlassungen korrespondiert m. E klar mMI1t

be1 Entfaltung aller aftektiven Antrıebs- dem katholischen Bevölkerungsanteil der Re-
kräfte „universalere, doch N1  cht wenıger tief- y10nen. Dıie Tätigkeiten der Ordenspriester
greifende eue Beziehungen möglıchst al- haben ıhr Schwergewicht 1n der unmıt-
len Menschen herzustellen“. 50 wird diese telbaren Seelsorge, VOT allem 1n der Ptarr-
Form liebend gereifter Ehelosigkeit Zeichen seelsorge. Damıt zeıgt sıch eın ZeEW1SSES Span-
des Gottesreichs, weıl s1e die jedem Men- nungsverhältnıs zwischen dem in den Sat-
schen eingesenkte Sehnsucht „ZUX vollen und ZUNSCH interpretierten Selbstverständnis un
gänzlichen Begegnung mi1t allen andern“ der „ordentliıchen Seelsorge“ des Diözesan-
verwirklichen sucht. klerus Dıie Angaben hierzu SINn ber wohl

Wenn der Verfasser die gemeinsam gelebte ylobal, einer kritischen Abklärung
tühren. Der Ordensnachwuchs kommt w1eEhelosigkeit „Sakrament der Begegnung”

N:  ‚9 we1lst allen Ordensgemeinschaften trüher VOL allem Aaus mehrgeschwistrigen
Bauern-, Handwerker- un Beamtenfamiuilien,einen Weg, der tatsächlich ZUr schrıftgetreuen

Erneuerung dieser Lebensform führen kann. W CII sıch auch e1in Trend Z kleineren Fa-
Der Prozeß einer solchen Convers1io0 wıird milie un: besonders 1n neuzeitlichen Ge-
schmerzlich se1ın un immer 1LCUu begonnen meinschaften ZU Arbeitermilieu abzeichnet.
werden mussen. ber den Verantwortlichen Dıiıe Eintritte haben sıch seit 1930 kontinuler-
und allen Suchenden se1 angeraten, die hier lich verringert, VOT allem bei vorreformator1-
aufgeworfenen Probleme der knap- schen Orden, da{fß bald be1 allen Gemeın-
pCnh Darstellung 1n diesem Buch csehr schaften e1in merklicher Rückgang auch der

edenken. Priester 1St TIrotzdem 1St die
Sılberer 5J prozentuale Zuwachsrate besser als eiım Di156-
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zesanklerus Dıie Ordensbrüder SIN fast breite Ausgangsbasıis Nach soziologischen
überall überaltert un: en tast keinen Vorüberlegungen werden die Organıisat1ons-
Nachwuchs strukturen der Säiäkularinstitute analysıert un:

Derartıige Untersuchungen S1IN! ZULI Dıa- typisierend den herkömmlichen Orden gCN-
n un Prognose der Situation sicher hıltf- übergestellt Dabei ZCISHCH sich bei den S3-

kularinstituten erstaunliche Parallelen ZUurreich un! notwendig Wıe Orwort VO

Generalsekretär der ber echt be- Organisationstiorm der militärischen Partı-
tONT wird, 1ST 1eS Ur C111 Teilaspekt des VOT allem der Bedeutung der klei-
Ordensproblems Um dıe theologisch ST 191481 „Gruppe un! der gesteigertien KEıgen-
lichen Hintergründe werden sıch bei verantwortun des „Einzelkämpfers enn
gezielten Therapıe die Verantwortlichen die Durchdringung der säkularısıerten Welt
cselbst bemühen MUSSCI, zumal SCIT Begınn nach Art des Dauerteigs erfordert e1iNEC An-
der Umfrage die soziologische Sıtuatiıon durch Passung bei der die Strukturen der bis-
die NNEeEISC Krise des Priesterberufts siıcher herigen Orden vgl „milıtia:) W 16 Tracht
nıcht gebessert wurde Sılberer SJ (Uniform) un Gehorsam (straffe aAußere

Führung) unzurei S1N!
Der Autor erklärt die soziologischen Be-

oriffe allgemeinverständlich bleibt ber
MARTIN Norbert Der Ordenspartisan Zur keiner eit LTCe1IN Soziologischen stecken
Sozi0logie der Siäkularinstitute der katho- un bietet gerade dadurch den Sikularinsti-
lıschen Kirche Meisenheim Anton Haın Anlaß ber ıhre CISCHNECHN Methoden
1969 202 Brosch 25 50 und zumal die Dringlichkeit krisen-

Das Selbstverständnıis der Säkularinstitute testen spirituellen Persönlichkeitsformung
gegenüber den herkömmlichen Ordensgemeıin- selbst weılitfer nachzudenken, sollen S1e nıcht
schaften un den „einfachen Laien der VO der Welt aufgesogen werden Au die
Welt 1SE bis heute uUumsftrıtien Hıer wırd bisherigen Orden sehen sıch VOTL der Frage,
erstmals versucht, je Organisationsstruktu- WI1IC SIC ıhren apostolischen Gründungs Im-
remn der Säkularinstitute 111 Verhältnis puls soziologisch veräiänderten Um-
Ordensgemeinschaften soziologisch durch- elt echter Anpassung 1EeUu verwirklichen
euchten Der Verfasser STUTLZT sıch dabei wollen Dabei wird sıch dann ZCISCH, da
ben der theologischen un OrganısatıOns der oft hıtzıge Streit das Spezifikum der
ziologischen Literatur auf Quellen und Be- Siäkularinstitute WAar nıcht überflüss1ıg 1ST

fragungen bei 78 Säikularinstituten Das 1ST da{fß ber die Gemeinsamkeıten IMI den b1Ss-
be1 der e}  Nn Zahl solcher (zumal- herigen Ordensgemeinschaften größer S1N\
bierter) Instıtutionen un: der dort bısher und werden als INa  } oft wahrhaben wil]
üblichen „Arkandisziplın C1iNeEe erstaunlich Sılberer S}
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ANNA KENATE LAURIEN leıtet als Ministerialdirigentin die Schulabteilung des Mınısteriums
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WILHELM HUNGER 1ST Redaktionsmitglied der Zeitschrift Die katholischen Mıssıonen
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Frnst Feıl

Die Théologie der Revolution
iıne zweıischneidige Antwort autf ıne eindeutige Herausforderung

”  1e Kirchen haben sıch allzu oft den Status QUO gehalten und Veränderungen ab-
gelehnt und sich ihnen widersetzt. Manchmal haben s1ıe SanzZ einfach der Versuchung
nachgegeben, die alten soz1alen Strukturen, in denen S1e ein bequemes Zuhause SC-
funden hatten, pflegen, un haben dabei versaumt, die Forderungen der egen-
WAart und Zukunft sehen. Manchmal S1e dem theologischen Irrtum verfallen,
bestehende Strukturen MI1t einer ewigen göttlichen Ordnung identifizieren, un!:
übersahen den dynamıischen Charakter Gottes, w1e 1n der Schrift offenbart wird.“

Dieser ext der Weltkonferenz für „Kirche und Gesellschaft“ iın ent VO bis
26 dürfte paradıgmatisch seıiın für die Debatte dieser Konferenz. Unter Be-
rufung auf den dynamischen Charakter Gottes wiırd der Tradıitionalismus der Kirchen,
ıhre Gewöhnung bestehende Verhältnisse und die damıt gegebene Legitimatıion die-
SCI Verhältnisse durch die Kirchen scharf zurückgewiesen und ein entschiedenes Engage-
ment der Kirchen für die Fragen der Gegenwart und Zukunft gefordert. Dieses in ent
heftig umstrıittene Plädoyer hat in kurzer eıit ıne intensive Diskussion ausgelöst, die

dem Stichwort „Theologie der Revolution“ weithin Autfsehen erregt hat Sıe
verlief auf verschiedenen Ebenen und wurde mi1t qualitativ unterschiedlichen Ar-

geführt, dafß schon sehr schnell nÖöt1ıg wurde, sıch VOTL dem Verdacht der
Modetorheit und des Geredes schützen, wollte INa  } ihr Stellung nehmen Die
große Resonanz darf aber ohl als Indiz dafür werden, dafß 1in ıhr über das
Modische hinaus tiefer liegende Fragen angerührt werden. Nur dürfte auch die
meı1st sehr emotional gefärbte Faszınation oder Ablehnung dieser „Theologie“ VCI-

stehen sein.
Dıie Theologie der Revolution sucht siıch der Herausforderung durch die eCN-

wärtıige Weltsituation stellen. Wollte mMa  } diese Stellungnahme Z Welt schon als
Argument s1e ansehen, würde iINall der Gefahr erliegen, ine „weltlose“ Theologie

entwerfen; INa würde damıt übersehen, dafß auch ıne theologische Dıstanzıerung
VO  e} der Welt eine, W CL auch negatıve, Stellungnahme ZUuUr Welt impliziert. Fıne

Appell die Kirchen der Welt Dokumente der Weltkonferenz für Kirche und Gesellschaft
(Stuttgart, Berlin 167 S 69; vgl uch 1n ! Diskussion ZuUur „Theologie der Revolution“, hrsg.

Feil un Werh (München, Maınz 295 (ZIit:: TIhR)
Weth, „Theologie der Revolution“ 1m Horizont VO:  3 Rechtfertigung und Reich, 1n ThR 82;

Assmann, Die Sıtuation der unterentwickelt gehaltenen Länder als Ort einer Theologie der Revo-
lution, 1n * IhR 215

Stimmen 186, 145
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„weltlose“ Theologie kann daher die Theologie der Revolution nıcht VO  w vornherein
als falsch erweısen. Im Gegenteıl, durch ıhre Oftenheit für die Fragen der Welt erfüllt
die Theologie der Revolution ein wesentliches Anliegen des christlichen Glaubens, der
ein Glaube in der Welt und stellvertretend für die Welt 1St.

Indem sıch die Theologie der Revolution den Fragen der Welt öffnet, wird sS1ie im
Guten W1e 1mM Schlechten anfällig für die Ambivalenz der „Welt“: iındem S1e sıch
auf die Welt einläßt, nımmt sS1ie Teil der Dunkelheit un: Verhangenheit der (5e-
schichte der Welt Dagegen 1Sst aber keine Theologie gefeit, die S1C}  h ihrer Aufgabe NSst-

hafl stellt. iıcht der USWeISs der „ewıgen“, das heißt übergeschichtlichen Wahrheit ist
die Aufgabe der Theologie, sondern die Reflexion des christlichen Glaubens in einer
geschichtlichen Sıtuation

Ehe WIr 11U  = der Theologie der Revolution des näheren nachgehen, 1St der Hınter-
grund und der Kontext skizzieren, VO  ’ dem her s$1e entwickelt wurde. Es INAas hier
dahingestellt bleiben, ob die euzeıt als iıne VO  e} Revolution estimmte eıt eschrie-
ben werden MU: Sicher 1St 1ın der euzeıt eın Prozeß 1n Gang gekommen, der —-

nehmend mehr als „Bewegung 1n der Rıichtung auf die menschliche Autonomie“ S in
Erscheinung trıtt. Er ISt von der Überzeugung geleitet, daß der Mensch 1n der Lage
und CZWUNSCH sel,; sein Schicksal und die Bewältigung der Welt cselbst 1n die and

nehmen. Diese 1n der Aufklärung begonnene Emanzipationsbewegung hat tief-
greifenden Wandlungen und Erschütterungen geführt. Nach anfänglichen Erfolgen 1m
naturwissenschaftlichen Bereich hat die Autonomiebewegung nach und nach alle 1220
bens- und Wissensbereiche erfaflßt und einer nahezu vollständigen Säkularisierung
geführt.

Es kann nıcht bezweıftelt werden, daß ldieser Vorgang die Kirchen und ıhre Theologie
VOL beträchtliche Schwierigkeiten gestellt hat, denen S1e sıch bislang kaum gewachsen
zeigten. Denn bisher sind vielfältige Versuche ZUr Bewältigung kritischer Anfragen
seı1tens dieser neuzeitlich säkularıisierten Welt mehr oder wenıger erfolglos geblieben.
Dıies oilt nıcht 1Ur für die e1gens begründete „Apologetik“ besonders auf katholischer
Seıte, sondern auch für die iberale Theologie insbesondere autf evangelischer Seıte;
der Rückzug 1n eın Getto annn Ja als AÄAntwort ebensowen1g genugen w1e die welılt-
gehende Anpassung. ber auch die NEUECIEN Versuche dürften das Problem nıcht DC-
meistert haben: weder die dialektische Theologie arl Barths noch die Entmythologıi-

Vgl hıerzu eLtwa2 Bonhoefter, Zur theologischen Begründung der Weltbundarbeit, 1n ?! Gesam-
melte Schriften 11 (München 21965) 140—-158

Vgl 005 Griewank, Der meuzeiıtliche Revolutionsbegriff (Weımar 1955 Frankturt °1969);
Rosenstock-Huessy, Dıe europäischen Revolutionen Uun! der Charakter der Natıonen (Stuttgart,

Öln “1951); V  - Leeuven, Christentum 1n der Weltgeschichte. Das Heıl und dıe Säkularisation
(Stuttgart, Berlin Kosellek, Der neuzeitliche Bevolutionsbegrifi als geschichtliche Kategorie,
1n tudıum Generale P (1969) 825—838

Bonhoefter, Wiıderstand un Ergebung. Briete un Aufzeichnungen Aaus der Haft (München
151966) 2415 Neuausgabe IO0 356; vgl azu Dilthey, Weltanschauung un: Analyse des Men-
schen se1it Renaıjssance nd Retormatıion: Gesammelte Schriften 11 (Stuttgart, Göttingen 61960).
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sierungsthese Rudolf Bultmanns haben den Konflikt mMit der Welrt theologisch hinläng-
lich aANSCHNOMMCN, WwWenn S1e dem Einfluß Wi;ilhelm Herrmanns die Wirklichkeit,

die dem Glauben geht, etztlich ohl als weltjenseitig oder als innerlich inter-
pretierten. Schließlich ENTZOg sıch die „Gott-ist-tot- Theologie“ dieser Auseinanderset-
ZUNS, denn durch den 'Tod Gottes 1St der Konflikt von Glaube un: Welt eliminiert.
YSt die Versuche einer „Theologie der Hofinung“ als einer gesellschaftsbezogenen Theo-
Jogıe haben 1n iıhren theoretischen Ansätzen dieses Problem in den Vordergrund g-
stellt Hıer muß auch der Ansatzpunkt der Theologie der Revolution gesehen werden.

An dieser Stelle taucht die rage auf, die uns ZU Kontext dieser Theologie führt,
ob nämlich die gegenwärtige Siıtuation tatsächlich revolutionär 1St, Ww1e die folgende
These besagt: 95  1r leben 1ın eıner revolutionären Sıtuation. Wır werden 1n Zukunft
Geschichte immer mehr als Revolution ertahren. Wır können die Zukunf# des Men-
schen NUr noch revolutionär verantworten.“ Diese These dürfte durch ıne Analyse der
gegenwärtigen Sıtuation 2um verifizierbar bzw talsıfızierbar se1n, sondern allein
durch den weıteren Verlauf der Geschichte. Doch verschiebt sıch die rage damıiıt 1Ur

auf jene andere, ob WIr auf ıne Revolution hinarbeiten sollen oder nıcht. Wıe kom-
pliziert die Lage 1St, kann eın Hinweis auf ord- und Südamerika leicht deutlich
machen. Abgesehen VO  w} den Gegensätzen 7zwischen beiden Kontinenten bestehen für
Ss1e celbst jeweıils schärftste soz1ıale und rassısche Gegensätze. Gleichwohl bleibt die rage
nach der Möglichkeit un Notwendigkeıt einer Revolution kontrovers, WeNn auch Aaus$s

entgegengesetzten Gründen: für die Vereinigten Staaten, weil bezweifelt wird, ob ın
eiıner hochindustrialisierten Zivilisation ıne Totalrevolution „klassıscher“ Art über-
haupt noch möglich 1St für die lateinamerikanischen Staaten, weıl zweıftfelhaft C1I-

scheint, ob ıne Revolution schon möglich 1St, da noch keine genügend entwickelte
breite Schicht 21bt, die einer Revolution ZUu Si1eg verhelfen könnte.

Nach diesen ersten Andeutungen ZU Anliegen der Theologie der Revolution, ıhren
geschichtlichen Voraussetzungen und ihrer Von der allgemeinen Revolutionsproblematik
bestimmten Schwierigkeiten mussen WIr uns uNseTrem Thema zuwenden. Dazu soll
zunächst SCHAauUCI bestimmt werden, W as denn eigentlıch „ Theologie der Revo-
lution“ verstehen 1St (I) In einem zweıten chritt soll diese Theologie durch VOI-

AdusSsScganNngenNe theologische Versuche, die 1n die gleiche Rıchtung zielten, näher beleuch-

Metz, „Politische Theologie“ 1n der Diskussion, 1n ? Dickc6ton ZUr „politischen Theologie“,
hrsg. Peukert München, Maınz 26/=301 (Zit.: P'Th); Metz, Moltmann, Oel-
müller, Kirche 1mM Prozeß der Aufklärung. Aspekte einer „politischen Theologie“ (München,
Maınz

Moltmann, Gott 1n der Revolution, 1n * IhR 65
So bes. Philip, vgl Rıch, Revolution als theologisches Problem, 1n : ThR 139 f SOW1e

Kohnstamm, Stellungnahme dem Vortrag VO'  3 Gollwitzer, 1n Die Zukunf der Kirche Uun!
die Zukunft der Welt Die Synode der EKD 1968, hrsg. Wilkens München 143—145 Zum
Ganzen .. VWest, Technologen uUun! Revolutionäre, 1in Evangelische Theologie 27 (1967) 664-—685

Zur „Theologie der Revolution“, hrsg. Gollwitzer, München Tödt, Technische
oder sozıale Revoluticon eıine theologische Alternative?, 1! Rendtorft {A Tödt, Theologie
der Revolution (Frankfurt 76—985
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tet werden (II) Daraut mu{(ß 1n einer kritischen Analyse das Für un Wıider dieser
"Theologie erwogcNh werden (II1); 1n einer abschließenden Überlegung iıhre durch-

AausSs berechtigte Intention herauszustellen (IV)

Bestimmung der Theologie der Revolution

Zur begrifflichen Orientierung

Zu echt wiırd 1n der kritischen Auseinandersetzuhg MI1t der Theologie der Revolu-
t10n immer wiıeder festgestellt, s1e se1 schon Nn der Verwendung unterschiedlicher
Revolutionsbegrifte eın sehr uneinheitliches Gebilde.

Nun 1St der Begrift „Revolution“, der ursprünglich eın astronomischer Begriff WAar

und den Umlauf der Gestirne bezeichnete heute abgesehen VO  - modischer Verwen-

dung hauptsächlich als politischer, sozialer und als echnischer Begriff 1m Gebrauch:
die Rede VO  3 „technischer Revolution“ 1St unNns ebenso geläufig Ww1e die VOonNn „sozialer“
bzw „politischer Revolution“ 1 Man könnte MIt Arthur Rich als „totale Revolution“
die Verbindung dieser drei Komponenten verstehen, die isoliert jeweils 1ne partielle
Revolution ergeben 1

Wıill 11a den Begriff Revolution hingegen NS! assen, dürfte aut die soz1iale und
politische Komponente einzuschränken se1in. Tatsächlich hat sich auf der Genter Kon-
ferenz Ja gezeligt, daß 7zwischen den Vertretern einer SOgeENANNTEN „technischen Revo-

lution“, das heißt einer den technischen Voraussetzungen und Möglichkeiten Orljen-
Jerten Konzeption der künftigen Entwicklung der Menschheit die INa  w doch ohl
NUur metaphorisch als „revolutionär“ bezeichnen ann und den Befürwortern einer

politisch-sozialen Revolution keine Übereinstimmung erzielt werden konnte; denn die
SOgeENANNTIECN „Technologen“ hielten ıne politisch-soziale Revolution für unvertretbar.

Angesichts der Geschichte des Revolutionsbegriffs erscheint angebracht, den Be-

oriff Revolution eschränken auf den grundlegenden Wandel 1im politisch (-sozialen)
Bereich, der dann auch ökonomische Konsequenzen nach sıch zieht. ber eın Wandel
1n der Technik wiırd noch icht VO  } selbst und notwendig revolutionäre Konsequenzen
1m politisch-sozialen Bereich nach sıch ziehen, csehr iıh auch beeinflußt. Daher
dürfte die Einschränkung des Begriffs auch sachlich geboten sein.

Lotz, Der Begriftf Revolution 1n der ökonomischen Diskussion, 11 * ThR 15; 1n der Enzyklopädie
VOo' Diderot un! J.-L d’Alembert (Bd. 2 E} Lausanne 1780, S/ bzw 113) 1St der Revolutionsbegriff
vorwiegend als poetischer, geometrischer und astronomischer Begriff behandelt, und noch bei de
Maıstre, Examen de la Philosophie de Bacon 11 ‚Parıs; Lyon 276, ist VO „revolutions celestes”
die ede.

Vgl die Literatur 1n Anm. sSOWIl1e 1n : TIhR 263
11 Rich, Revolution als theologisches Problem, 1n ! ThR 138

Lotz, 1n * 1728
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Blickt INnNan dieser begrifflichen Vorklärung auf die Theologie der Revolution,
kann InNnan in einer typisierenden Betrachtungsweise 7YeL Grundformen erkennen.
Die ıne orm hält die Revolutionsproblematik für das gegenwärtig wichtigste

Thema der theologischen Ethik, wodurch natürlich die übrigen theologischen Diszipli-
nen indirekt betroften werden: denn dieses Thema erfordert Überlegungen, die den
Rahmen der Ethik überschreiten, und äßt daher auch exegetische und systematische
Überlegungen ganz abgesehen VO  3 soziologischen und politologischen Reflexionen) 1ın
den Kontext solcher Theologie der Revolution treten.

Die andere orm geht einen Schritt weiter und versucht, den Begriff Revolution
ZU tragenden theologischen Begriff überhaupt machen. Nicht NUurL, daß die Theo-
logie sıch MIt der Revolutionsproblematik beschäftigen SoJ! ıne unbestreithbar rich-
tige Forderung 1St die These der Theologie der Revolution in diesem letzteren Sınn,
sondern daß die Theologie in diesem Begriff ihr eigenes Zentralthema angedeutet
findet, daß also der geschichtliche Revolutionsbegriff neben anderen Begriften und bes-
SCI als S1e die Mıtte des Glaubens bezeichnet. Diese „systematische“ orm darf als
Theologie der Revolution 1mM eigentlichen Sınn gegenüber der sozialethischen Formgelten.

Für diese systematische Theologie der Revolution ann Gottes Heilshandeln
Menschen nıcht allein mi1t Begriffen AausSs dem Bereich des Juridischen W1e etwa2 ASCHüuld“.
„Gericht“ und „Strafe“ oder Aaus dem Bereich des Organischen Ww1e g „Absterben“
und „Leben“, sondern als SanNnzes auch un: in besonderer Weise mMi1t dem Begriff „ Re'
volution“ bezeichnet werden: das Tun (sottes wird als revolutionäres Tun angesehen,
insotern Gott 1St, der den anzcn Menschen radikal verändert, aber doch S dafß
der Mensch diesem Geschehen beteiligt ISt. „Der Revolutionsbegriff kannn 1n diesem
Sınn das Zentrum christlicher Theologie decken die schon jetzt zugesprochene, zugleich
aber verheißene universale Verwandlung durch Gott, der die Veränderung der Verhält-
nısse dieser gegenwärtigen Welt 1im Gehorsam entspricht.“

Nun 1St nı  cht einfach festzustellen, Wer ıne Theologie der Revolution 1m sozial-
ethischen oder 1m systematischen Sınn vertritt. Denn nıcht einmal Richard Shaull, der
Promotor der ZENANNLCN Theologie, 11 wen1gstens in LECEUECIECINL Stellungnahmen
diese Bezeichnung auf seine Theologie angewandt sehen. Ausdrücklich lehnt ab,
da{fß „eıne ‚ Theologie der Revolution“‘ entwickeln möchte irgendeine Art VON

systematischer Neu-Interpretation des christlichen Glaubens, die ıne revolutionäre
Eıinstellung Z Leben heute rechtfertigen würde un behauptet, daß NUur diejenigen
dem Glauben Lreu sind, die revolutionär handeln“ 1

Weth, „Theologie der Revolution“ 1m Horizont VO  - Rechtfertigung un! Reich, 1n 103
Shaull; Glaube als Skandal 1n einer technokratischen Gesellschaft, 1n ® ThR 32
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Grundzüge Theologie der Revolution

Zur Beschreibung der Theologie der Revolution eigentlichen Sınn möchten WIr

uns Helmaut Gollwitzer anschließen Er hat die Theologie der Revolution 110e Theo-
Jogie ZeENANNT, „diıe der Situation und der Aufgabe der christlichen Kirche
revolutionären Zeitalter entspricht“ Die Christen, die selbst Kinder iıhrer eıit sind
haben 1nNe Botschaft bezeugen, die sich alle Menschen allen Zeıten richtet
Daraus folgt dafß die Botschaft der Sprache jeden eıit verkündigt werden
mufß Daher 1ST die Theologie der Revolution ersiens „ CIHE Theologie, die die Christen
®)  fnen 11 für dıe Erkenntnis des revolutionären Charakters uUunNseTer eıit und für die
Veränderungen, die sıch daraus für die traditionelle VWeıse kirchlichen Lebens, Redens

S1e richtet sıch nıcht SC  Q jede Tradition, führt aber ohlund Handelns ergeben
NC entschiedenen „Kampf 1Ne Traditionsverhaftung, die die Kirche hemmt

dem heutigen Dienst Damıt richtet S1IC sich besonders die Gefahr, die Ira-
ditionen für sakrosankt halten, W as deswegen naheliegt weiıl der christliche
Glaube auf die Tradition VO  w} Jesus Christus anNngEW1LCSCH 1ST

Die Theologie der Revolution 1ST „CINC Theologie, die demgegenüber den
revolutionären Charakter der biblischen Botschaft herausarbeiten will“ denn der Gott
der Bibel 1STt e1in Gott der Geschichte \ SO „der se1in olk VO'  3 FExodus FExodus führt,

die Wandlungen der Geschichte hineinstößt und für diese Wandlungen tüchtig
macht“: die NEUC Wirklichkeit Jesu Christiı führt Aaus alter Wirklichkeit und steht

kritisch C  Q das Bestehende.
Dıie Theologie der Revolution 1ST drittens zukunftsgerichtet 99  Je denkt nl  cht, WIC

die Theologie der Ordnungen, VO  \ Anfang her, sondern eschatologisch auf das Ende,
das eich Gottes hın Zu dieser Akzentuierung der Eschatologie 1ST S1C durch
den revolutionären Charakter der Zeıt, der das Hergebrachte die Vergangenheıit
stößt und uns damıt ZWINZLT 1HSGTE Gedanken viel mehr als früheren Zeıten aut
die Zukunft richten und S1C planend vorzubereıten

Daher 1ST die Theologie der Revolution schließlich wLerkens „CINC politische Ethik
die die Christen freimachen dl ZUr aktıven Teilnahme notwendig werdender ‚-
dikaler Veränderung bisheriger Gesellschaftsordnungen, auch WCIL1L1 diese gewaltsam VOLIL

sich gehen
urch diese Bestimmungen Gollwitzers wird NSeCeIEC Unterscheidung der ZWE1 Arten

der Theologıe der Revolution bestätigt iıne Theologie der Revolution weıten Sınn
wird VON Gollwitzer etzter Stelle geNaNNtT nämlich ine „politische Ethik dıe
über die Möglichkeit und Notwendigkeit auch revolutionären Engagements des
Christen nachdenkt Indem Gollwitzer aber darüber hinaus die gesamte Theologie als

Voraussetzung dieser politischen, revolutionären Ethik M1 einbezieht, dürfte IN111-

15 Gollwitzer, Die Weltverantwortung der Kirche revolutionären Zeitalter, Die

Zukunft der Kirche un! die Zukunft der Welt (vgl Anm 8), VD 1er auch die folgenden Zitate
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destens in diesem frühen Text ine Theologie der Revolution 1m systematiséhen Sınn
vertreten. Dıie Botschaft des Neuen Testaments wırd nıcht zuletzt auf dem Hınter-
grund des alttestamentlichen Verständnisses des Heilshandelns Jahwes seinem olk

als revolutionÄäre Botschaft verstanden, die dıe alten Ordnungen umstürzt und den
Weg freimacht für Hi Ordnungen, die in die Rıichtung des Reichs Gottes (auf Erden)
weısen. Das Leitbild dieser Theologie 1St Jahwe, der nıcht NUur eın für allemal seın olk
AUuUsSs Agypten geführt hat, sondern VO  w} Statıon Statıon immer Nneu einen Exodus g-
bietet, Exodus nıcht mehr 1mM räumlichen Sınn als Auszug AUS einem Land, sondern
1M politisch-gesellschaftlichen 1Inn des Verlassens einer Lebensform einer uen

willen, die 1m Gegensatz ZUuUr alten als Verheißung erscheint.
Die Richtung der Veränderung 1St das „Reich Gottes”, das freilich nach Gollwitzers

spateren Ausführungen keine menschliche Inıtiatıve herstellen kann; denn dieses Reich
1St „die alle anderen Veränderungen übertreffende Revolution“, „dıe die Welt Aaus dem
Verderben rettet“ und die 9 u1lls geschehen mufß“: eben diese Revolution, „die WIr
nıcht machen, befähigt unls der Revolution, die WIFr machen haben“ V Im Dienst
dieses Reichs Gottes also und nıcht AUS menschlicher Hybris, die den Iurm Babel
selbständig und selbstmächtig bauen versucht, mussen die Christen „der BESENWATS-
mobilisierenden Verkündigung des Reichs Gottes“ tolgen 1

Diese Bestimmungen der Theologie der Revolution finden sıch ÜAhnlich bei Jürgen
Moltmann 1 auf den Ja die nachhaltige Akzentujlerung des Zukunftsaspekts 1n Jüng-
ster eıt zurückgeht, und, wenn auch zurückhaltender, be] Arthur Rich 1 der sich
der Tradıtion des relig1ösen Sozialiısmus verbunden weıß. Letzterer spricht allerdings
lieber VOI der Theologie des Revolutionären A deutlich machen, daß „eine legi-
time, siıch 1m Horizont der Hoffnung entwertende Theologie des Revolutionären n1ıe

einer theologischen Rechtfertigung revolutionärer Prozesse in Geschichte und egen-
WAart schon als solcher werden darf)“ —

Diese Warnung verdient höchste Beachtung. Denn miıindestens VO  = ıhrem Ursprung
her kann INa  w die Theologie der Revolution nıcht immer VO:  w dieser Gefahr freispre-
chen Doch ehe WIr daraut na.  ..  her eingehen, oll als esumee der bisherigen ber-
legungen hervorgehoben werden, dafß entsprechend der eingangs zıtlerten Feststellung
auf der Weltkirchenkonferenz ın ent dies tatsächlich als posıtıves Anliegen der Theo-
logie der Revolution akzeptiert werden muß, daß die Kirchen siıch jahrhundertelang
viel sehr alten soz1alen Strukturen festgehalten haben, die S1E NUur schnell als

16 Gollwitzer, Die Revolution des Reiches Gottes un die Gesellschaft, 1n : 45
Ebd.

65—81:; vgl auch ders., Die Revolution der Freiheıt, 1n ? Ev. (1967) 595-—616
Zur Theologie der Revolution, hrsg. Gollwitzer |München 1969])

19 In TIhR 133158
20 Ebd 144; ebenso möchte Lehmann, Christliche Theologie 1n einer Welt der Revolution, in

174—204, lıeber VO: einer „Theologie für die Revolution“ sprechen
21 Rıch, 146; die ideologische Funktion der Theologie vgl auch Gollwitzer,

1n: TIhR 59
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gottgegeben ansahen. Die dieser Situation entstandene „Theologie der Ordnungen“
hat 7weitellos ine sehr gefährliche Konsequenz, nämlich ıne faktisch vorhandene
Ordnung schon als gottgewollt anzusehen und hinzunehmen. Daher hat die Theologie
der Revolution ine selbstkritische Spitze, auf die ohl Jürgen Moltmann deut-
ichsten autftmerksam gemacht hat22 Auf diese zielt auch Vitali) Boro0vo], einer der
drei wichtigsten Referenten in Genf, der die Aufforderung ZUT: Buße MmMI1t dem Thema
Revolution verbindet: 995  1e Buße 1St ein Aufruf Z Erneuerung, ZuUur Revolution, ZUuU

uen Leben, der sich jedes Individuum einzeln und die Gesellschaft als Ganzes
richtet. SO ıst das Christentum D“O  S Natur aus revolutionär.“

I8 Vorläufer der Theologie der Revolution

Nach dieser Bestimmung der Theologie der Revolution als einer lTheologie‚ die
gesichts der gegenwärtigen revolutionären Weltsituation traditionskritisch die FTeVO-

lutionären Aspekte der neutestamentlichen Botschaft herausarbeitet, auf diesem
Fundament iıne politische Ethik entwickeln, scheint notwendiıg, den theologi-
schen Traditionsstrom umreißen, der die Theologie der Revolution mitbestimmt
hat. Merkwürdigerweise 1St nahezu unbeachtet geblieben 1mM Gegensatz zahl-
reichen Hınweisen auf die konservatıven Theologien, die sich die Theologie der
Revolution wendet.

Rıchtig 1St, da{fß die Theologie der Revolution einem aktuellen Anlaß entspringt.
Richard Shaull WAar jahrelang als Theologe 1n Lateinamerika. Diese Erfahrungen
haben ıhn bestimmt, seinen theologischen Appell formulieren. ber gab doch auch
theologische Vorbereitungen. Hıer 1St zunächst Paul Lehmann NECNNEN, der Lehrer
Shaulls, der 1n seiner FEthik Gottes Königtum in den Vordergrund gestellt hat Dabei
versteht Lehmann dieses Könıigtum durchaus als politisches, WEn auch Nl  cht unbedingt
als revolutionäres Handeln; „God’s political actıvıty“ 1st gleichsam Leitmotiv seiner
Konzeption 2

Die Konzeptionen Lehmanns und Shaulls mussen jedoch in einem größeren Zusam-
menhang gesehen werden. WAar blieben Anfänge einer theologischen Aufarbei-
tung der Revolutionsproblematik 1mM Anschluß die Französische Revolution 1m

In ThR’ 68—-70
Borovo], Christliche Revolution, 11 * Neues Forum/Dialog 15 (1968) 306; zugleich beklagt

Borovoj: „Die systematische Tiaeologie und die historischen Kirchen nıe auf seıten der Revolu-
t10N, weli  1 S1€e gefangen 1n der Statik einer für allemal etablierten gesellschaftlichen Ordnung.“ (7)

Auft die Notwendigkeit der Buße weist auch Weth. 95 hin
24 Lehmann, Ethik als Ntwort. Methodik einer Koinonia-Ethik (München bes 66—93;

vgl azu kritisch Tödt, Revolution als eue sozialethische Konzeption, 1n ! Rendtorft
Tödt, Theologie der Revolution, 76 Tödt, der Lehmann unrevolutionär versteht, inter-
pretiert Shaull Lehmanns Position revolutionär, vgl Revolution 1n theologischer Perspektive, eb 125
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BanzZCN gesehen nwirksam. Die Bemühungen eines Hugo Lamennats (1782-1854),
Philippe Buchez (1796—-1865) und ean Lacordaire (1802-1861) konnten sich nıcht
durchsetzen; ihre Versuche, W1e ıne Theologie der Revolution entwickeln

für Buchez sind „Christentum und Revolution e1ns, und das einz1ge€ Unrecht der
Kirche ISt, nıcht revolutionär seın  « wurden VO tranzösischen Traditionalis-
INUS erstickt 2 Dies 1St aller theologischen Mängel dieser Versuche bedauern.
Aber das Erschrecken VOT der französischen Revolution und ihren Folgen stärkte die
Restauration immer mehr, nachdem auch die antıkıirchliche und antichristliche Inten-
t10N dieser Revolution offenkundig geworden WAafr, deren Gelingen Christen und
besonders die einfachen Kleriker nıcht unbeträchtlich beigetragen hattenä

Nach anfänglich begeisterter Aufnahme der französischen Revolution 1n Deutsch-
and sich auch hier schr bald die Restauration durch, stark beeinflußt VOIN fran-
zösischen Traditionalismus. Die iımmerhin ambivalente Einschätzung der Revolution
be1 Johann Gottfried Herder (1744-1803) un! Friedrich Schleiermacher bis

wiıch bald genereller Ablehnung; genugt, als Beispiel für viele auf Fried-
rıch Stahl (1802-1861) verweisen ö Statt sich den Fragen der elit wıdmen,
blühte die bis in die jüngste Vergangenheit hinein wirksame Romantik miıt ihrer antı-
demokratischen politischen Einstellung3 Konservatıves Ordnungsdenken und STAaAafifs-

erhaltender Obrigkeitsgehorsam dominıerten eindeutig. Nıcht, als ob INnan schon dar-
Aaus die Legitimität einer Theologie der Revolution ableiten könnte! ber WeNn schon
theologische Kritik s1e erhoben werden mußß, sicher nıcht VO Boden einer
noch hinter S1e 7zurückfallenden traditionalistischen politischen Theologie.

Angesichts dieser Tradition darf nıcht verwundern, daß die Versuche Begınn
dieses Jahrhunderts ziemlich unbeachtet un unwirksam geblieben sınd, WwW1e S1e VOL

25 Zit. nach KROops, L’eglise des revolutions (1960) 650; für diesen 1nweIıis danke ıch Cordon-
nıer.

26 7u dieser trühen „Theologie der Revolution“ und einer S1e konzipierten „politischen heo-
Jogie“ vgl die kurzen Andeutungen 1n : IhR 128 un 12732175 Eıne Untersuchung
dieser tür Thema bedeutsamen Posıtionen mussen WI1r u15 auch 1er CIl.

27 Maıer, Revolution und Kiırche Studien ZUuUr Frühgeschichte der christlichen Demokratie 89—
(Freiburg 1965).

28 Schweıitzer, Der entmythologisierte Staat. Studien ZUuUr Revısıon der evangelischen Ethik des
Politischen (Gütersloh 235—246, bes 243

Ebd 247-251; vgl Spiegel, Theologie der bürgerlichen Gesellscha . Sozialphilosophie und
Glaubenslehre bei Fr. Schleiermacher Forsch esch ka Lehre des Prot. 37) (München ,

Steck, Revolution nd Gegenrevolution 1n der theologischen Ethik des 19 Jahrhunderts, 1n
Rendtorft un! Steck, Protestantismus un Religion Ex 161) München

Zu Stahl vgl Iwand, Nachgelassene Werke 11 (München 153—192; zu Ganzen vgl
Schweitzer, passım ; Steck, 2762 SOWI1e TIThR 124 Anm. 45—47 Demnächst WIrT!

hierzu die umtassende Studie von Strunk, Politische Ekklesiologie. Revolutionskritik un! Theorie
der Kırche 1n der ersten Hälfte des Jahrhunderts, vergleichen se1In.

31 Schweitzer, 255—354; Strohm, Theologie 1mM chatten politischer Romantık. Eıne
wissenschafts-soziologische Anfrage die Theologie Gogartens Gesellscha f} und Theologie, Abt. Syst.
Beıitr. München, Maınz 42-60; beıde utoren kritisieren Schmitt, Politische Romantik
(München, Leipzig 21925)
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allem un dem theologischen Einfluß Christoph Blumhardts (1842-1919) ** Von

Hermann Kautter (1863-1931) un:! Leonhard Aagaz (1868—-1945) entwickelt wurden.
Diese der Bezeichnung „religiöser Sozzalısmus“ eher diskreditierten Bestrebungen
dürfen mıiıt gew1ssem echt als Vorläuter der Theologie der Revolution WOCI-

den 3 urch die Aufnahme der Reich-Gottes-Hoffnung wurden hier Impulse frei für
eın ernsthaftes Engagement 1n der Welt, das nicht VO  } vornherein dem revolutionären
ngagement widersprach, sondern 1m Gegenteil 1n iıhm durchaus verwandte Züge EeNTt-

deckte So wiıird bereits VO  3 Kutter Gott als Revolutionär verstanden, der ıne Re-
volution vorbereıitet: WAar davon überzeugt, daß die Christen, wWenn s1e sıch „1mM
Leben Gottes zusammenfinden“, die „Menschheit in einer Weıse revolutionieren (wer-
den), VO  ; welcher auch die extremsten Strebungen der Welt keine Ahnung haben“ d
Und be1 agaz 1St davon die Rede, daß der relig1öse Soz1ialısmus den Jebendigen
Gott glaubt, „der nıcht 1Ur geschaften hat, sondern vorwarts schafft, die Welt Vel-

andern, will, den Gott, der die ew1ge Revolution der Welt 1St  D 51 „Revo-
lution Christı“ War eın VO:  - agaz bevorzugter Ausdruck; Ss1e 1St „dem Wesen nach
ungleich radikaler, wälzt die vorhandene Welt viel tiefer u reicht ın 1el größere
Höhen, aber sS1e erscheint gerade darum wenıger radıkal, wenıger oreifbar, wenıger
nahe. Darum reißt die andere (sc Revolution der Gewalt) die Gemüuter fort ine
ungeheure Tragödie!“

Ganz unwirksam 1St dieser relig1öse Sozialısmus freilich nıcht geblieben, führen doch
VO:  o ıhm direkte Verbindungslinien ZU „politischen“ arl Barth w1e VOr allem
Paul Tıllich. Freilich hat siıch Barth schon frühzeitig theologisch VO: relıg1ösen SO-
71alısmus distanzıert S für ih: hat die wahre Revolution Gottes nıchts mi1t der welt-
lıchen Ctun, w1e das Reich Gottes eben eın eich dieser Welt 1St. Nach Barth hat
sıch der Revolutionär geirrt: ABTF meınte, dıe Revolution, die die unmögliche Möglich-
keit 1St, die Vergebung der Sünden, die Auferstehung der Toten.“ Doch „das eıiıch
Gottes fängt nıcht erst M1t uNserIell Protestbewegungen Es 1St ıne Revolution, die

Dauter, Die Theologie des Reiches Gottes e1m alteren un! jJüngeren Blumhardt Stud
Dog.gesch. I SYST. Theol. 14.) (Zürich, Stuttgart Chr. Blumhardt einfach ZU; relıg1ösen Soz1a-
listen machen, weıst Sauter 195—215 zurück.

Rıch, 135 f.; Kutter vgl Kutter I1 Das Lebenswerk ermann utters (Zürich
agaz dıe umfangreiche Studie VO: Mattmüller, Leonhard agaz und der relig1iöse Soz1a-

lismus. Eıiıne Biographie. 1224 (Zürich 1957 u,.

Kutter, Die Revolution des Christentums (Leipzig 237 Hıer und für den religiösen
Sozialısmus wurden Arbeitsergebnisse eınes Seminars VO] 969/70 dankbar aufgenommen.

agaz, Was 1St religiöser Sozialısmus?, 1! Zs Religion un Sozialısmus 1929, 1’
agaz, In Neue Wege (April 159, ”Z1t. be1i Mattmüller, I1 553
Barth, Der Christ 1n der Gesellschaft (Vortrag aut der religiös-sozialen Konterenz 1n Tambach

1n ® ders., Das Wort Gottes un dıe Theologıe (München Anfänge der dialektischen
Theologie, hrsg. A Moltmann (München “1966) 3—37 3 vgl die ausführliche Darstellung be1

Mattmüller, 11 201—-256.
Barth, Der Römerbrief, ufl. (Nachdruck Zürich dieser Text steht deutlichem

Einfluß des alteren Blumhardt, vgl Zu letzterem Sauter, 16—44
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DOTr allen Revolutionen ISt, WI1e S1E “Oor allem Bestehenden 1St:  En egen dıe Gefahr
einer Verwechslung von eich Gottes und der Aufrichtung eines Reichs (Gsottes auf
Erden, der der religiöse Soz1i1alismus nıcht genügend ENTISANSCH iSt, Barth eNt-

schieden VOL dem „Jrrtum,; als wollten WIr durch Krıtisieren, Protestieren, Reformie-
ren, Organıisıeren, Demokratisıieren, Sozialisieren un Revolutionieren, un wenn da-
bei das gründlichste und umfassendste gemeint ware, etwa2 dem Sınn des Gottesreichs
Genüge eisten“ 4! Jedoch annn Barth selbst ohl nıcht mehr eutlich Nug zeigen,
wI1ıe denn der christliche Glaube MmMi1t dem Leben 1in dieser Welt Lun hat: se1ın theo-
logisch-systematisches Konzept dürfte sehr 1mM Rahmen einer Negatıon der Welt
und der Geschichte verbleiben 4

Findet sıch schon hier ıne Kritik einer Theologie der Revolution, die Freilich —_

gleich ine Kritik eines theologischen Konservatıyısmus 1St, kann auch Paul Tıillich
nıcht einfach als ihr Vorläuter bezeichnet werden, und ‚W ar deswegen, weiıl LE-
matisch-theologisch über Barth hinausgehend Wahrung des Anliegens einer
Theologie der Revolution ihre Fehler vermeiden suchte. 1919 hatte CT, WEeNnN auch
allzu pointiert, als Aufgabe formuliert: „Eın Zeitalter der Einheit hebt alnl, der
Sozialısmus wırd se1ıne wirtschaftliche und gesellschaftliche Grundlage bilden. Das
Christentum aber steht VOT der Aufgabe, dieser Entwicklung seine sittlichen un: reli-
z1ösen Kräfte 7zuzuführen und dadurch iıne LECUC gyroße Synthese VO  > Religion und
Gesellschaftskultur anzubahnen.“ Zieht iINall einmal das Emphatisch-Identifizierende
dieser Aussage ab, bleibt die Problemstellung des Verhältnisses Von christlichem
Glauben und „Welt“ 1930 hat Tıillich dann seıin Bemühen einer Verbindung VO  - „Re-
lıg10on“ und „Sozialismus“ 1n seinem Vortrag „Religiöser Sozialısmus“‘ gerade 1mM Be-
ZUg auf Thema formuliert, dafß die Aporıen elıner Theologie der Revoluti'on_
überwindet. Seiner Meınung nach enttfällt „der Gegensatz VO  w} revolutionärer und Le-

lig1ös-konservatıver Haltung. Solange die Religion lebendig Wafr, hat S1e die Welt
revolutioniert, hat Gesellschaftsordnungen zerbrechen und Nneue schaften helfen Wo
die Religion ZUuUr Dienerın der herrschenden Klassen geworden 1Sst, da WAar s1ie schon
nıcht mehr Religion, sondern dämonischer Mißbrauch des Heiligen. Und der Soz12-
lısmus solchen Mißbrauch gekämpft hat, da stand 1n der echten prophetischen
Lıinıe der Religion selbst. Darum haben Männer w1ıe die Blumhardts in Württemberg,
w1ıe Kutter und Ragaz 1n der Schweiz mit Recht behauptet, daß estimmten Zei-

39 Barth, Der Christ 1n der Gesellschaft, 1: Anfänge der dialektischen Theologıe,
Ebd 33

41 Vgl. Aazu die durchgängıge Kritik be1 Bonhoefter, bes. ausgepragt 1n * Akt un! eın M
München 51964) VT 103 Zum politischen Barth vgl Cornu, arl Barth Un die Politik.

Wıderspruch un Freiheit (Wuppertal leider die Zeıit VOT 1933 ausgespart IsSt  9  * zudem fehlt
eine Überlegung Z.U): Verhältnis dieser politischen Außerungen Barths seiınem systematischen Ansatz.
Ob die erwartende Arbeit on Fr.-W. Marquart diesen Zusammenhang nachweisen kann, muß abge-
Wartfet werden.

49 Zit nach Tillıch, Für un wıder en Sozialismus Il Siebenstern 132) München, Hamburg
16.
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ten das Göttliche stärker 1n der scheinbar religions- und kirchenfeindlichen Sozial-
demokratie als in der offiziellen kirchlichen Vertretung der Religion sich finden
könne.“

iıne 1n Europa nahezu unbekannt gebliebene, dem religiösen Sozialismus verwandte
ewegung 1in den Vereinigten Staaten, das „SoCial gospel“ (soziale Evangelium) 4 muß
als weıterer, nıcht unwesentlicher Vorläuter der Theologie der Revolution angesehen
werden. Mıt dem social gospel teilt s1e ıcht NUur das unmittelbare ngagement 1m
weltlich-sozialen Bereich, sondern auch den eschatologischen Aspekt der Reich-Gottes-
Botschaft. Der Hauptvertreter, Walter Rauschenbusch (1861—-1918), entwickelte sein
Konzept VOr allem dem theologischen FEinfluß VO  } Albrecht Ritschl und Adaol}
DON Harnack. Er hat uns Aussagen hinterlassen, die auch bei Shaull stehen könnten:
„Gott denkt 1mM Geschehen und spricht 1mM Ereignis.“ Und „Gott 1St in der Geschichte.
Er hat die Initiative.“ Das social gospel, das als Korrektiv des individualistischen
„personal gospel“ verstehen 1St, sieht Christus als Sozialreformer und das Christen-
IU  3 als revolutionÄäre ewegung ADas Christentum begann als ine veschichtliche
Bewegung mit aller Sinngebung und Hoftnung, aller Entschlossenheit und raft einer
großen revolutionären ewegung mMit dem Zıel, die Welt, W1€e S1ie 1St, verwandeln
1ın die Welt, W1e Ss1€e se1in csoll.“ Dieser Optimısmus brach mi1t dem Ersten Weltkrieg
IM! Reinhold Niebuhr (geb der große Kritiker dieser Rıchtung, for-
mulierte daher »”  1ır leben noch immer in einer Welt, die dem Reiche Gottes nıcht
entspricht, obwohl das Gesetz dieses Reiches (sottes ihr enthüllt j  r Zugleich aber
suchte ıhre Anliıegen Zz.u wahren, Wenn Sagte: Das eich (sottes 1St „nicht VvVon

dieser Welt, weıl die Welt beständig die Grundgesetze menschlichen Daseıins ableugnet.
Und doch 1St VO  - dieser Welt Es 1St eın eich ewıger Vollkommenheit, welches
nıchts MmMi1t dem geschichtlichen Daseıin fIun hätte. Es wirkt dauernd aut jeden mensch-
lichen Entschluß eın und reicht 1n jede Handlung hınein.“

Selbst wenn erhebliche Einwände das socıal gospel erhoben werden mussen,
kann doch nıcht bestritten werden, dafß in der Akzentuierung der christlichen 'Tat

in dieser Welt ein Grundanliegen des christlichen Glaubens eingeschärft hat

Ebd 2 9 vgl 128
Zur Information vgl H.-H Schrey, Soziale Verkündigung der Social Gospel, 1n ! ZEE (1957)

24—35
45 Rauschenbusch, Theology tor the Social Gospel (New ork 221 p ZIt. nach Mül-

ler, Walter Rauschenbusch (Leiden, öln
Rauschenbusch, Christianity and the Social COrisıs (New York 143; Ü nach Müller,

21
47 Niebuhr, Jenseits der Tragödie. Betrachtungen ZUrT christlichen Deutung der Geschichte (Mün-

chen 109
Ebd. 159
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Im Rahmen dieser auf die Praxıs ausgerichteten Bemühungen des religiösen Sozia-
lısmus und des soc1al gospel;, die der eschatologischen Hoffnung willen das Reich
Gottes aut Erden bauen wollten, gewinnt die Theologie der Revolution historische
Konturen. Sıe ISt eın und wohl auch radikaler Beitrag einem Jegitimen, Ja
dringlichen Anliegen des christlichen Glaubens, indem sıe über die bedeutenden Le1i-
STUNSCH der „Inneren Mission“ bzw der „‚Caritas” hinaus nıcht NUr das Leid un die
Not innerhalb der bestehenden Strukturen, sondern eben diese Strukturen selbst
korrigieren sucht.

Ehe WILr 1m etzten 'Teil unserer Überlegungen die praktische Bedeutung der Theolo-
g1€ der Revolution erortern, ist notwendig, iıhre systematisch-theologischen Implika-
tonen kritisch analysıeren. Wıe dem relig1ösen Sozialismus und dem social gospel,

iSt auch der Theologie der Revolution die Frage stellen, ob s1e nıcht mi1ıt ihnen der
gleichen Versuchung erlegen 1St Ww1e die Von iıhr bekämpfte Theologie der Ordnungen.
Während diese Berufung auf Gott, den Ss1e für einen Gott der Ordnung hält,
menschliche Ordnungen als gottgegeben meist eben dann stabılisieren sucht, wenn S1e
geschichtlich überwunden werden mussen, suchen relig1iöser Soz1ialismus un socıal
gospel Berufung auf einen sozialretormerischen Gott die gesellschaftlichen Struk-
Luren 1in ewegung bringen, wobel S1e Gefahr laufen, Reich Gottes und weltliches
Reich vorschnell identifizieren. Die Theologie der Revolution aber sieht, über diese
Bewegungen hinausgehend, die Revolution als Gottes Werk und daher als den eigent-
lichen Ort heutiger Gotteserfahrung Doch beide, sowohl die auf die Stabilisierung
der bestehenden Verhältnisse gerichtete „politische Theologie“ als auch die diese
Stabilisierung gerichtete Theologie der - Revolution, iıdentifizieren ıhr Gottesbild mi1it
einer bestimmten politischen Sıtuation bzw entwerten ihre Gottesvorstellung VO  3 ıhren
polıtischen Vorstellungen und Intentionen her Damıt aber 1St die Theologie der Re-
volution, der schließlich den Umsturz der bestehenden politischen Verhältnisse
geht, nıcht grundsätzlich über die traditionelle politische Theologie hinausgegangen,
die letztlich restauratıve Interessen hat4

Tatsächlich 1St Ja VO  . außertheologischer Seite die Kritik erhoben worden, daß die
Theologie der Revolution NUur die dynamische Varıante der statısch-konservativen polı-
tischen Theologie 1St 5 Theologisch lautet diese Kritik, da{fß unmöglıch, aber auch —

nötıg 1St, Gott und besonders Jesus 1n der Art der Leben- Jesu-Forschung als Sozialrefor-
INer bzw als Revolutionär interpretieren > als Christ sich der Revolutionsproble-

Vgl ThR 110—127 1t.
50 Albert, Traktat ber kritische Vernunft (Tübingen 158—182
51 Hengel, War Jesus Revolutionär? Calwer efte 110) (Stuttgart mit zahlreichen

Belegen hinsichtlich bisheriger Versuche, eın sozial-revolutionäres Jesusbild zu entwerfen, wıe auch
solcher, Jesus den Zeloten zuzurechnen; ferner Cullmann, Jesus un die Revolutionären seiner
Zeit (Tübingen

157



E 7’nst Feil

matık stellen. Die 'Theologie wird ideologisch mißbraucht, wWwenn sS1e ZUFT unmıiıttel-
baren Lösung weltlicher Probleme und ZUrLr. direkten Legitimation politisch-gesellschaft-
licher Verhältnisse herangezogen wird. Nachdem inzwischen die Kriegspredigten beider
Kontessionen AauSs den beiden Weltkriegen eın bestürzendes Anschauungsmateri1a]l dafür
bieten ®2, welchen Verirrungen die iıdentihizierende Einbeziehung des christlichen
Glaubens in ıne bestimmte politische Sıtuation führt, sollten WIr ZEWANT se1ın, Nnun

miıt Revolutionspredigten versuchen: ine „subversive“ Predigt 1St nıchts besser
als ıne „imperialistische“. Eben weıl die Theologie der Revolution sich echt
einen restauratıven Mißbrauch (Gottes wendet, müßte S1e eın kritischeres Be-
wußtsein für diesen Fehler bei sıch selbst entwickeln. Niıcht UMSONST hat Reinhold Nıe-
buhr davor ZEeEWANT, daß die Religion „ZUum blofßen Werkzeug der mpörung der
Schwachen ö  1 die Starken“ wird 9}

Dıie These VO: „politischen Handeln Gottes“ 1n der Geschichte, w1e Paul Lehmann
s1e vertritt, macht nıcht genügend deutlich, da{i Gottes Handeln zugleich und UV!

eın „unpolitisches“ Handeln 1St Wıiırd diese Dialektik von politisch-apolitischem Han-
deln Gottes außer acht gelassen, die Ja keine Dialektik VO  3 verbindlich-unverbind-
liıchem Handeln SE 1St iıne kurzschlüssige Identifizierung der christlichen Botschaft
MiLt einem bestimmten politischen Programm unvermeidlich. Diese Identifizierung muß
aber der Ireue 7AUUE eschatologischen Botschaft Jesu willen unbedingt vermieden
werden, die VO eich Gottes spricht, das iın dieser Welt nıcht Wirklichkeit werden
kann.

Der Theologie der Revolution 1in dieser Weıse widersprechen, bedeutet keine
Neuauflage einer noch weithin wirksamen Fehlinterpretation der Zwei-Reiche-
Lehre, nach der christlicher Glaube und Welt nıchts miteinander tun haben 9 ber

wen12 Gott ausschließlich der „Sanz Andere“ 1St, wen1g 1St der uns Gleiche in
dem Sınn, dafß menschliche Vorstellungen 1Ns Absolute verlängert werden. „Das 1St
keine echte Gotteserfahrung, sondern eın Stück prolongierte Welt.“ 1INzu kommt
noch ein anderes: Sowen1g w1e INa  - (GOtt heute noch w1e selbstverständlich als „Sein
beschreiben kann, das nahezu zwangsläufıg 1 Sınn des (wohl mifßverstandenen) Arısto-
telischen „unbewegten Bewegers” ‚statisch“ interpretiert wird, wen1g kann iNan

Berufung aut den „dynamıschen Charakter Gottes“ die Erstarrung der Kirchen
aMn PrangscCIl, wı1e das der eingangs zıtlierte ext der Weltkonferenz 1n enftf hat;

Vgl bes die Monographien VO'  - Pressel, Die Kriegspredigt 1n der evangelischen
Kirche Deutschlands Arb. Pastoraltheol. 5 (Göttingen Missalla, „Gott mMIt uns“, Die
deutsche katholische Kriegspredigt (München

Niebuhr, 128
egen S1E wandte sıch Bonhoefter, Ethik (München /1966) 242 ZU! Problem eich

Gottes un Welt Die Lehre Luthers VO:  e den Zzwelı Reichen, hrsg. ATn H.-H. Schrey Wege der
Forschung. 107.) (Darmstadt Duchrow, Christenheıit und Weltverantwortung. Traditions-
geschichte un!' systematische Struktur der Zweireichelehre Forsch Ber. Ev Studiengem. 25)
(Stuttgart

Bonhoeffer, Widerstand Uun! Ergebung, 2500 Neuausgabe 414
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denn hier wırd die analoge Struktur uUuNseTres Redens VO:  o Gott außer acht gelassen 56
die derart unmittelbare Applikationen auf menschliche Wirklichkeiten verbietet.

Gleichfalls 1St bezweifeln, ob Inan die Rede VO  w} der Buße umformulieren
kann, daß INa  =) Buße als Revolution bezeichnet. Die These, da{fß das Christentum VOoN

Natur AUS revolutionär 1St, scheint uns ebenso falsch Ww1e jene ENIZSEZENZESCLZTE, daß
von Natur Aaus konservativ 1St.
Darum eıgnet sich U, der Begriff „Revolution“ nıcht ZUuUr Erfassung des Grund-

anlıegens des christlichen Glaubens. War kann INnan 1m metaphorischen Gebrauch e1InN-
mal davon sprechen, dafß das Christentum revolutionär gewirkt hat, aber den Revo-
lutionsbegriff ZU theologischen Zentralbegriff machen, nımmt iıhm seine politische
Bestimmtheit oder übersieht, daß die revolutionären Einwirkungen des Christentums
iındirekt als War stringente, aber abgeleitete Konsequenz der neutestamentlichen Bot-
chaft selbst anzusehen sınd, die dem Menschen das eschatologische eıl verheißt und
1m Hinblick darauf mMi1ıt Entschiedenheit auch ZUT Verantwortung für das irdische eıl
autfruft

Wır können 1NseTe Argumentatıon verdeutlichen durch einen Hınvweils auf die Stel-
lJung der Kirche ZUuUr Revolutionsproblematik 1im Rahmen der Frage nach dem poli-
tischen Mandat der Kirche. hne da{ß die Kiırche als Amtskirche ein direktes polıtisches
Mandat hat, 1St S1e doch 1MmM außersten Grenzfall ZUrrF politischen Stellungnahme Ver-

pflichtet, talls nämlich der Staat se1iner politischen Verantwortung eXtrem zuwiıider-
andelt. Jene, die der Kirche eın polıtisches Mandat absprechen, haben NUur 1insoweıit
recht, als die Kirche keine politische Institution ist; S1e sind aber 1mM Unrecht, WECNN

S1e der Kirche als Institution ine politische Stellungnahme für den Grenztall Ver-

weıgern wollen und die Christen, die einer solchen Stellungnahme politisch ENTISPrE-
chen, nıcht mehr ZUF „Kirche“ rechnen. i1ne politische Stellungnahme der „Kirche“ und
ein iıhr entsprechendes christliches Handeln annn ausschließlich für ine Sanz be-
stimmte Siıtuation erfolgen; Beispiele besonders für diesbezügliche Unterlassungen
xibt gerade in Jüngster Vergangenheit und Gegenwart Daß aber auch 1n
diesem Grenzfall kein direkter Aufruf ZuUuUrF Revolution seıtens der Amtskirche und erst

recht nıcht die Durchführung einer Revolution durch die Kirche als Institution C1-

folgen kann, wird jedem einleuchten, der Kreuzzüge und Religionskriege inzwischen
für illegitim hält

Zur kritischen Analyse der Theologie der Revolution mussen noch wel Problem-
kreise angedeutet werden, die über die Herausarbeitung der strukturellen Identität
einer statisch-konservativen politischen Theologie un der dynamischen Theologie der
Revolution hinausgehen, nämlı;ch der systematische Ausgangspunkt der Theologie
der Revolution und die Säkularisierungsthese.

Offenkundig 1St für die Theologie der Revolution der Rückgriff auf die prophetisch-
eschatologischen Aspekte des Alten Lestaments. Der eschatologische Horızont, der der

56 Vgl TIhR 131 Ebd 1272132
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christlichen Theologie nıcht 7zuletzt VO  ; Ernst Bloch wieder deutlich Vvor ugen gestellt
worden SE wird als Gegensatz und Überwindung eines statisch-ungeschichtlichen
Denkens angesehen. Jedoch scheint uns die hiermit angesprochene Alternatıve Von

hebräischem Denken, das allein Geschichte erfassen vermag, un griechischem Den-
ken, das die Welt der vergänglichen Dinge auf eın unwandelbares Seıin en-

dieren sucht, cehr problematisch. Zunächst esteht ohl eın Zweifel, daß InNnan sich
MI1t dieser Alternatıve VO  } hebräischem und griechischem Denken leicht macht 9
als Indiz datür mMa hier der Hinweis genugen, dafß INAall sıch kaum des Verdachts
erwehren kann, das hermeneutische Instrumentar ZUr Erfassung des hebräischen Ge-
schichtsdenkens se1 „griechischen“ Ursprungs. Siıcher aber ISt, daß die Klassifizierung
des griechischen Denkens als geschichtslosen Denkens unzureichend ISt; se1l 1er NUur

die Konzeption der Freiheıit erinnert, die ja konstitutiv für Geschichte 1STt. Auf NSeTeEe

rage angewendet, tolgt aus dieser Überlegung, daß der Rückgriff aut das hebräische
Denken als Grundprinzıp der Theologıe der Revolution mindestens ungeklärt 1St,
daß INnan zögern muß, hieraus den „dynamischen“ Aspekt einer Theologie entwik-
keln Die Theologıe der Revolution ruht daher aut Argumenten, deren Tragfähigkeit
bezweıfelt werden muß.

Der zweıte Problemkreis führt uns auf die Säkularisierungsthese. Abgesehen VO der
Ambivalenz der theologischen Einschätzung der Säkularisierung darf IiNal VO  a} der
Voraussetzung ausgehen, daß theologisch gesehen ıne relatıve Autonomıie der welt-
lichen Bereiche nıcht bestritten werden kann. kuür die Theologie folgt daraus, daß S1€e
sich keiner Unterlassung schuldig macht, wenn s1e nıcht auf jedes Problem MI1t einer

entsprechenden „Theologie“ antwortet Man hat den Eindruck, da{ß die Theologie der
Revolution je]l unkritisch iıne gegenwärtig dringende Frage dadurch lösen sucht,
daß S1e VO  ; ıhr her ine theologische Systematik entwirft, umgekehrt VO:  e der Bot-
schaft des Neuen Testaments her, die mMi1t 'Tillich sprechen — über den Gegensatz
VO  ' konservatıv und revolutionär hinausgeht, iıhren Beitrag diesem Thema leisten.

Unsere Ablehnung einer systematischen Theologie der Revolution triıfit siıch mit den

Bemühungen einer gesellschaftsbezogenen Theologıie, 1n denen entschieden abgelehnt
wird, diese in ıne Theologie der Revolution übersetzen. Sıe annn vielmehr ıhre
Handlungsorientierung 1Ur indirekt autf dem Weg über ıne politische Ethik ZEW1N-
NneNn d Dadurch vermeidet S1e zugleich ıne illegıtıme Universalisierung und ine damıt
notwendig verbundene, für die konkrete Handlungsorientierung ineffiziente Abstrak-
t10n des Revolutionsbegriffs.

Von linguistischer Seite vgl die poıntierten Aussagen VO'  3 Barsı Bibelexegese un oderne
Semantık. Theologische und linguistische Methode 1n der Bibelwissenschaft (München Das
IThema bedürtfte dringend einer Ergänzung durch eıine Analyse griechischer Philosophie, bes 1n ihren
anthropologischen und politologischen Aspekten.

So Metz, „Politische Theologie“ 1n der Diskussıion, 1n : PTh 280; der scharte Angriff
Metz bei Maiınberger, Ist eıne Theologie der Revolution überhaupt möglich?, 1n ! Was treibt dıe
Revolutionäre? Motive, Aktionen, Ziele (Freiburg 90—-117, geht daher 1Ns Leere, weil poli-
tische Theologıe 1m Verständnis VO'  3 Metz und Theologıe der Revolution auf die gleiche Ebene stellt.
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Die berechtigte Intention der Theologie der Revolution

Damıt sind WIFr ZU. etzten Teil unNnserer Überlegungen gekommen. Wır haben die
Theologie der Revolution ıne zweischneidige Antwort auf ine eindeutige Heraus-
forderung ZENANNT, weiıl S1e teilweise VOonNn alschen Voraussetzungen ausgeht, VO  ; daher
falsche Begründungszusammenhänge konstruijert und falschen Ergebnissen kommt.
Damıt macht S1e aber ıhren Gegnern leicht, leicht, S1e abzulehnen. Paul Lehmann,
eın sicher unverdächtiger Autor, W as ıhr Anliegen betriflt, konstatiert: „Der Ausdruck
‚ Theologie der Revolution‘ bezeichnet 1n überzeugender Weise die alsche Sache.“ Und

fährt fort: ”  1€ bei vielen alschen Formulierungen 1St der Irrtum nıcht vollstän-
dig  CC Man annn aber beträchtlich weıter gehen: Grundlegendes ıhr 1St csehr

nehmen.
Zunächst iSt ıhrer Intent:on zuzustımmen, die bislang übliche Weltlosigkeit des christ-

lichen Glaubens, w1e sowohl 1n der liıberalen w1e auch in der dıalektischen Theologie
vorherrschend iSts überwinden. Wenn die Vertreter dieser Theologien ZUr Welt
Stellung bezogen, geschah dies Berufung auf die VO Glauben unabhängige iINan-

zıplerte Vernunft oder aber aus einer Reaktion auf totalitäre Übergriffe in den Innen-
bereich des Glaubens und der Kırche. Beide Verfahrensweisen sind theologisch UNZUu-

eichend.
Darüber hinaus 1St die Revolutionsproblematik eın dringliches Thema theologischer

FEthik Hıer beginnt allerdings erneut die Notwendigkeit einer Differenzierung. Wenn
Rıichard Shaull als Aufgabe der Kirche postuliert, ZUrFr Vermenschlichung durch Ver-
änderung beizutragen, 1St ıhm völlig zuzustimmen ; WwWenn aber daraus folgert, die
Kırche sollte dann „den Rahmen schaffen, 1n dem die Menschen dazu efreit und C1I-

mutigt werden, diese revolutionäre Verpflichtung anzunehmen, und ıne Ethik für
die Revolution auszuarbeiten“ ö unterstellt ohl dıe Notwendigkeıit einer globalen
Revolution 6 Aufgabe der theologischen Ethik 1st CS die Frage überprüfen, ob un

ine Sıtuation besteht, die ıne revolutionäre Veränderung unhaltbar gewordener
Zustände als einz1ıge Lösung erscheinen äßt Dies 1St der Sınn jenes Abschnitts VO  w}

„Populorum progressi10“, der sovıel Aufsehen CIFeRTt hat „Jede Revolution AdUSSC-
OomImMmmMmen 1im Fall der eindeutigen un lange auernden Gewaltherrschaft, dıe die Grund-
rechte der Person schwer verletzt und dem Gemeinwohl des Landes ernsten Schaden
zufügt Unrecht.“ Wenn der Christ der Erkenntnis kommt, daß die

Daß die Diskussion die Theologie der Revolution noch ımmer weit verbreitet ist, zeıgt die Fülle
Jüngst erschienener Literatur nach der Bibliographie in TIThR 366—373), vgl bes Luth Rundschau 19
(1969) 1) ZEE 13 (1969) terner demnächst Va  3 Leeuwen, Revolution als Hoffnung
(Stuttgart, Berlin); Shaull; Gesammelte Autfsätze München, Maınz).

Lehmann, 1n * IhR 175
61 Shaull]l, Die revolutionäre Herausforderung Kirche und Theologie, 1n Appell die Kirchen

der Welt Dokumente der Weltkonferenz für Kirche un Gesellschaft, hrsg. V, Krüger (Stuttgart,
Berlin 96

62 Tödt, (vgl Anm 24) 37
63 Enzyklika Pauls VI VO: 1967/, Nr. 1, ZIt. nach ThR 3978
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Revolution der einz1ıge Ausweg 1St; dann kann und muß die Konsequenz Aaus dieser
Erkenntnis ziehen. Die Revolution aber für eın globales Phänomen halten, EeNTt-

SLAMMT eher den unreflektiert übernommenen Thesen des Marxısmus als den auch VON

ihm gebotenen Situationsanalysen, denn iıne solche These müßte etwa den afriıkanischen
Kontinent VO  w} der Weltkarte streichen.

Eıne 7weıte rage die Ethik der Revolution 1St, ob nıcht durch die unzulässige
Generalisierung der Revolutionsproblematik ine Fixierung der „kreativen Phantasıe“
1n ıne Rıichtung erfolgt, die die Suche nach anderen egen vorzeıt1ig eendet. ber auch
hinter dieser Verengung steht iıne posıtıve Erkenntnis, dafß nämlich e1it iSt, eNt-

schiedene Anstrengungen unternehmen, die gegenwärtige Sıtuation der Welt Insge-
sSamıt wI1e auch aller einzelnen Bereiche 1ın Richtung auf ine Humanıisıerung Veli-

andern. lerın esteht ine eindeutige Herausforderung tür die Kirchen und ıhre
Theologie. Diese bewältigen 1St prıimäres Anlıegen der Theologie der Revolution.
Man TU daher Shaull vermutlich unrecht, WenNn INan ıhn VOL allem als Vertreter einer

systematischen und spater gemildert eıner ethischen Theologie der Revolution VeI-

steht. Shaull selbst möchte ohl ZUersSt seine Aussagen als Appell das christliche
Gewiıissen aufgefaßt wıssen. Besonders 1n der deutschen Diskussion 1St der Unterschied
7zwischen solchem hypothetisch-appellativen und wissenschaftlichem Sprechen csehr
übersehen worden. Nımmt INan eıinen derartıgen Unterschied A} kommt die durch-
Aaus richtige Intention einer sozialethischen Theologie der Revolution deutlich ZU

Vorschein, die die Kriterien für oder die politisch-soziale Revolution bedenken
hat Diese Entscheidung annn S1e Ffreilich nıcht theoretisch antızıpleren. Andererseıts 1sSt
iıne solche Entscheidung respektieren, selbst w ennn auch die gegenteilige Entschei-
dung geben kann. Um MI1t den Worten VO:  - Camilo Torres SaAagCNH: Sl habe die
Vorrechte und Pflichten eines Priesters aufgegeben, aber ıch habe deshalb nıcht aufge-
hört, eın Priester se1in. ylaube, Aaus Nächstenliebe habe iıch mich der Revolution
verschworen. Ich habe 65 aufgegeben, dıe Messe lesen, 1n der Lage se1n, den
Nächsten lieben auf dem irdischen Feld der Wirtschaft und der soz1ialen Spannungen.
Wenn meın Nächster nıchts mehr e}  1 mich hat, WwWenNnn die Revolution durchgekämpft
6  1St, dann 111 ıch wieder die Messe lesen, falls Gott haben wiıll.“

Dieser Entscheidung 1St theologisch nıchts mehr hinzuzufügen.

Torres, Revolution als Aufgabe des Christen (Maınz 26
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Hemmnıisse der soz1alen Mobilität

raft seiner Intelligenz und Leistung bewirkt der moderne Mensch einen technischen
Fortschritt, der iıhn ARN den etzten Wınkeln der uhe herausscheucht. Ob dies dem
Homo faber getällt oder nıcht, MU: sich der Bewegung9 die hervor-
gerufen hat Gewiß erfährt diesen Zwang nıcht selten als die wıillkommene Mög-
ichkeit, Wünsche, die lange gehegt und die ebensolange VOT sıch selbst un!
anderen versteckt hat, endlıch erfüllen. Immer wiıieder aber 1St iıhm die Dynamik
Jäst1g, der sich CZWUNSCH sıeht. Denn vielfach möchte leiben, gerade
ISt. iıcht weniıge Menschen un zahlreiche Institutionen reden ihm O  a Z, colle
nıcht in die gärenden Strudel der Umwelt eintauchen. Dabei sind zudem iın der Regel
hohe und höchste Werte Zıtlert. Umgekehrt gyesehen stehen Werte ZUr Debatte, die
sowohl dem einzelnen W1e dem (Csanzen entgehen, wenn der Bürger be1 der Stabilität
verharrt, die gewohnt 1St.

Nach dem Z7weıten Weltkrieg spıtzte sıch der Zwiespalt Es begann ine Phase,
die sowohl durch ine lebhafte WwW1e durch ine verzögerte Mobilität gekennzeichnet iSt.
Lebhaft iSt der Positionswechsel vieler, W CL INa  z ıhn miıt den Bewegungen früherer
Perioden vergleicht; den funktionalen Ertordernissen heutiger Volkswirt-
schaft 1St ger1ing. Zu geriıng 1St offtenbar VOTL allem 1m Hinblick autf die begin-
nenden 1970er Jahre Denn 1ın diesen Jahren un: ohl auch weiterhin dürften sıch
die durch die Technik gebotenen Möglichkeiten in einem ungleich höheren rad aus-

schöpfen lassen, wenn mehr Menschen rähig und bereit sınd, ıhre gesellschaftlich-wirt-
schaftliche Position den anders gewordenen Bedingungen AaNZUDAaSSCH oder S1e 10124
völlig verlagern. Eıne bessere Ausnutzung der Technik, das heißt eın höheres Sozial-
produkt; S1e 1St mıiı1t höheren Gewinnen, Gehältern un Löhnen identisch, die sich viel-
tach 1n ımmaterielle Csuter übersetzen lassen, daß S1e wahrscheinlich oder mi1ıt Sicher-
heit den Verzicht auf jene Werte, derentwillen die Stabilität gepriesen wiırd, mehr
als wettmachen. Allerdings 1St nıcht verkennen, daß in diese Analogie yABaG nput-
Output-Rechnung der Volkswirte nıcht wenı1ge Schätzungen un zahlreiche Erwar-
tungen eingehen, also gerade Faktoren, die dem stetigen und auf Stetigkeit bedachten
Teil der Bevölkerung nıcht ZUSaSCH, wenngleıch auch deren auf die Zukunft bezo-
381 Kalkül ganz und Sal nıcht ohne Erwartungen auskommt.

Wahrscheinlich 1St die Idee der soz1alen Mobilität nıcht auf eınen Sektor der Gesell-
schaft beschränkbar. Wırd S1e einer Stelle systematisch gefördert, 1St s1ie 1mM TY1N-
Z1p verkündet. raft ıhrer eigenen Logik dehnt s1e sıch, einmal bejaht, autf jeweils
weıtere Sektoren der Gesellschaft Aaus Die regionale Mobilität, also die Bereitschaft
zr mzug Ort, ZuUuUr Binnenwanderung, ZUr Einwanderung oder Auswanderung,
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wırd deutlicher ZUTLagEC LreteN, Je intensiver die vertikale Mobalität iSt, also der
berufliche Auifstieg oder Abstieg innerhalb einer Generatıon oder VO  a dieser Genera-
tiıon ZUr nächsten. Ahnlich mMit den übrigen Formen der Mobilität verknüpft 1St die
Fluktuation der Arbeitnehmer iın bezug auf die Arbeitsplätze un 1St die Bereitschaft,
den Beruf wechseln, die interprofessionelle Mobalität Alltäglichster Ausdruck der
Mobilität 1St die innerberuftliche Elastizität, 1St die Fähigkeit des Tätıgen, sıch ständıg
der Materialien, Energieformen, Werkzeuge un Fertigungsmethoden
bedienen. 1le Erscheinungsftormen der sozialen Mobilität leben etztlich AuSs derselben
Wurzel. S1e scheuen 1mM Prinzıp dıe Änderung nıcht; deshalb 1St damıt rechnen, daß
Menschen, die 1in einer Rıchtung mobijl sınd, auch jedem anderen Positionswechsel —-

befangen gegenüberstehen. Diese Haltung macht nıcht 1Ur S1e, sondern die Mobilität
als solche tür viele verdächtig.

Die prinzıpielle Zustimmung, die der sozialen Mobilität 7uteil wird, sobald INan

S1e auch 1Ur in eıiner ihrer Ausdrucksformen ernsthaf* vertritt, besagt allerdings nıcht,
daß ede Gestalt der Mobilität bejaht werden musse, sobald 885e %  =) die bejaht habe
Denn manche gesellschaftlıch bedeutsame Posıition 1St SU1 gener1s, daß nıcht legi-
tım 1St, Ss1e allein 1MmM Namen des Werts, der 1n der Mobilität als solcher lıegt, wech-
seln. Der generelle Wert der Mobilität 1St den Wert der hiıer und Jjetzt akuten
Stetigkeit wagen; das Ergebnis kann se1n, daß jener generelle Wert hinter diesem
speziellen 7zurückbleibt Be1 eiıner derartigen Abwägung beruht das Resultat ZUt
w1e ımmer auf weltanschaulichen oder persönlıchen Prämuissen. Naheliegende Beispiele
zeigen sıch 1m Bereich der interkontessionellen un vollends der intermaritalen Mo-
ılität.

In Anbetracht der mobilen, erst recht der allzu mobilen Menschen stellt sich die
rage nach den Konsequenzen der soz1alen Mobilität. In bezug auf dıe Industrie-
natıonen hat INa  a} diese Konsequenzen VOTr allem dem Stichwort „Fluktuation
der Arbeitnehmer“ analysıert. In der Mıtte der 1960er Jahre W ar VO sinkenden
Arbeitsethos die ede Hınsichtlich der Entwicklungsländer faßt INan die Folgen einer
1n diesen erstmals ausgelösten soz1alen Mobilität SCIN den Tıteln „Entwurze-
lJung“, „Kulturschock“, „Absterben überkommener Autoritäten“

Bedauerlicherweise 1St die Mobilitätsforschung längst noch nıcht mobil,; WI1e S1e
1in Anbetracht der Bedeutung ihres Beobachtungsbereichs sein müßte. Lange eit

estand 1€e 1m wesentlichen Aaus Herkunftsstudien, deren Ziel WAal, die Angehörigen
eines bestimmten Tätigkeitsbereichs durch ıhre Herkunft beschreiben. Dann kam

einem ausgedehnten Bestand VO  - Monographien ZUuUr regionalen Mobilität, also
den Wanderungsbewegungen. Erheblich spärlicher 1ST die vertikale Mobilität Nfier-

sucht worden. Neuerdings verlangt alle Welt nach einer systematischen Behandlung
der interprofessionellen Mobilıtät und der Motive des Arbeitsplatzwechsels; beiden
Vorgängen x1ibt bisher LUr sporadiısche Erhebungen. Vollends fehlt ine übergreı-
tende und 1n sıch geschlossene Theorie der soz1alen Mobilıität, obgleich Sorokın sSE1IT
1927 entsprechende Ansätze vorgelegt hat
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Da mehrfacher Hınsicht ine größere soz1ale Mobilität erwünscht ist, siınd
die Hindernisse und Hemmnisse analysıeren, die bewirken, da{fß deren Niveau
nıedriger 1St, als den legitimen Erwartungen nach sein müßte. Unter den einschlä-
yıgen Behinderungen finden sıch metasubjektive Faktoren, die VO  } außen her binden.
Zu ihnen gesellen siıch innere Bındungen dessen, der einer Anpassung seiner gesell-
schaftlichen Postition aufgerufen 1St. Nicht selten sind beide Oomente CNS mitein-
ander verflochten, daß INa  } Ss1e praktisch nıcht trennen EIMAS.

Hemmnıisse der soz1alen Mobilität beim Namen eNNeEN und die ethischen Aus-
überprüfen, die diese Hemmnisse begleiten un abstützen, heißt nı  cht, daß inNnan

die Mobilität als Allheilmittel der heutigen Gesellschaft betrachtet. Mitnichten geht
darum, dem Wert der soz1alen Mobilität einen Monopolanspruch zuzuerkennen.

Wer Hemmnıisse anvısıert, möglıch machen, daß iNnan sS1e überwindet, behaup-
tet auch nıcht 1PSO facto, der unbehinderten sozialen Mobilität komme der höchste
Rang auf der Skala der gesellschaftlichen Werte Zıel solcher Analysen 1sSt NUrT,
einen bisher behinderten Wert seiner Qualität als Wert hervorzuheben, ıhm mehr
aum geben, als ıhm bislang zugestanden wird.

Vor den großen Revolutionen der euzeıt WAar die herrschende Meıinung den
beständigen, tast standhaften Strukturen ZUgETLAN, daß die Bereitschaft, die eigene
gesellschaftliche Posıtion un MIt dieser auch die Position anderer verändern, nıcht
gerade eliebt machte. Gewi(ß Wr der Widerstand stärksten, sooft dıe Neuerungs-
süchtigen, die Unruhigen, die Labilen oder W1e immer Ina  w} damals die dem Ideal
soz1ialer Mobilität entsprechenden Bürger bezeichnen pflegte, das politische Regı1-
ment in ihre Überlegungen einzubeziehen dıe Neigung zeıgten. Von dem Augenblick

WAar selbst die Narrenfreiheit Ende och auch längst VOFL diesem Casus bellı
n Strenge Vorschriften aller soz1alen Mobilität ıhre renzen: Hörigkeit, Schollen-
bindung, Zunftzwang, Exportverbote, Andienungspflichten und hundert andere Fes-
seln mehr. Eıne Thorner Zunfurkunde VO Jahr 1523 erklärte in klassıscher
K  urze: „Keın Handwerksmann ol Neues erdenken oder erinden oder DC-
brauchen.“ Oftenbar konnte diese Maxıme LUr Geltung gewıinnen un lange eIit
1n Geltung bleiben, weiıl s1e einem Bedürtfnis vieler Menschen entsprach. Es ware
unklug, nıcht mi1it Nachwirkungen solcher Wünsche rechnen. Vielleicht löst. dem-
nächst die Tatsache, daß in den 1960er Jahren Wahlkämpfe der Bundesrepublik VO  j

der einen Seıite mıiıt dem Slogan „Keine Experimente“ und VO  3 der anderen mi1t dem
Slogan „Sıcher 1St siıcher“ geführt worden sınd, ein ebensogroßes Verwundern AaUs, w1e

heute die zıtlerte Thorner Zunfturkunde TUuUt. Vielleicht versteht INa  } dann vollends
nıcht, dafß diıe großen Parteıien, die sıch der erwähnten Formeln bedienten, Sar nıcht
schlecht abgeschnitten haben Mıt Gewißheit VOTAUSSagcCch äßt siıch jedoch nıchts.

Unter den Vorreıtern der sozıalen Mobailität, der Fähigkeit un Bereitschaft, die
eigene gesellschaftliche Position und mıiıt dıeser dıe Stellung anderer verändern,
finden sıch auffallend viele Fremde, Emigranten, Hugenotten, Kosmopoliten, Pıilgrim-
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fathers und tort. An deren Merkmalen äßt sıch ablesen, w1e eın Mensch sıch VCI-

hält, der mobil 1St. Noch deutlicher dürfte diesbezüglıch die Stellung se1n, dıe die
Juden lange eıt in Volkswirtschaft un Gesellschaft innegehabt haben Bei ihnen
haben sicher rassısche Besonderheiten un: die AUS der Antike überkommene Gewöh-
NUunNng Handelsgeschäfte mitgewirkt, daß s1e beweglıch blieben; ausschlaggebend
aber Wr vermutlich die rechtliche Sonderstellung. Der geschilderte Sachverhalt
macht darauf aufmerksam, dafß yechtliche Privilegierungen, etwa2 die einer Stamm-
bevölkerung, einer Stammbelegschaft, eines Stands oder einer Kaste die Privilegierten
dort festhalten, diese augenblicklich leben un tätig sind. Die Privilegierung braucht
dabe1 nıcht notwendig auf geschriebenem echt beruhen: eingespielte Abstände tun

denselben Dienst. Schichtungen behindern 1n erster Linıe die Mobilıität der Arrı-
vierten. Ceterı1s parıbus wächst dıe soz1ale Mobilität 1n dem Mads, 1n dem die Beson-
derheiten ihre rechtlichen Fixierungen verlieren.

Einwohner der Großstadt sınd in der Regel stärker befähigt un eher bereit, ıhre
gesellschaftliche Posıition verändern. ıcht Nnur deshalb, weıl ihnen zahlreichere
Institutionen A Verfügung stehen, die erlauben, ine erworbene Ausbildung
erweıtern oder sich autf ıne völlig andere Tätigkeıit umzuschulen. Im Vergleich
den Bewohnern kleiner Landgemeinden siınd die persönlichen Beziehungen den
Bürgern der Grofßstadt erheblich geringer. Darın sieht INall nıcht selten eiınen Mangel.
Man rat der Landbevölkerung ab, sıch 1n bezug autf dıe Mobilität den städtischen Bür-

SCIN AaNZUDASSCH, weil] in  w} die Einbuße persönlichen Kontakten beklagt. Es wird
häufig übersehen, daß die persönliche Bekanntschaft mM1t jedem beliebigen Nachbarn
durchaus iıne AaSst seıin annn Nachbarn sind keineswegs immer wohlwollende Mıt-
bürger. iıcht NUL, dafß s1ie jeden Schritt, den INnan CUTt, beobachten und skeptisch kom-
mentieren. Meiıstens verzoögern oder verhindern sie durch ıhren Kat un ihren Einfluß,
daß 18802081 ine günstige Möglichkeit um Wechsel des Arbeitsplatzes, des Arbeitsorts
oder des Berufs wahrnimmt. Sıe interpretieren den Wıillen Z soz1alen Aufstieg SErn
als Strebertum un machen einen unvermeidlichen Abstieg schwerer als seiın muß
In einem Gefüge persönlicher Kontakte können ethische Normen gelten, die ihrer
Art nach repressiVv sind. Solche Biındungen nüchtern die individuellen und gesell-
schaftlichen Vorteile ZUu wagen, w1e sie bei höherer Mobilität zugänglich sind, 1St nı  cht
leichtfertig.

Altere, gleichsam Jängst stabilisıerte Sıedlungen stabjlisieren das Verhalten ihrer
Einwohner. Deshalb haben sıch die Stäiädte der Kolonisten immer schon VO  } der Stadt
unterschieden, durch dıe S1e begründet wurden. icht selten SIN!  d bereits die Bewoh-
ner der Vorstädte mobiler als die Bürger der Cıity Kleinere Residenzstädte sind der
außerste Gegenpol ZUr Bannmeile einer Grofstadt und ZUr Pflanzstadt. Symbol der
außersten, regionalen, arbeitsplatzspezifischen und interprofessionellen Mobilität sind
die großen Trailer-Camps der USA, endlose Siedlungen Aaus Wohnwagen, bald
ZUSAMMENSZESECETZLT, bald anders. Mögen die Anhängerwohnungen dieser amps noch
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komfortabel se1n, Fernsehgeräte, automatische Waschmaschinen und alles umgreifen,
W 455 sıch auch 1n jeder Reihenhaus-Wohnung findet, Beobachter, die durch europäische
ugen sehen gewohnt sind, greifen rasch aut die Kategorie der Zigeuner zurück.
Ohne Z weıtel handelt siıch beim Phänomen solcher amps den Grenztall der
sozialen Mobilität FEınes aber eistet dieser Grenzftfall: In den Reaktionen, die Aaus-

löst, macht sichtbar, w1e wen1g die soz1ale Mobilität bereıits 1im Prinzip dem über-
kommenen TIyp des Menschen liegt Nur, da{fß dieser bei seiner Abneigung nıcht VO  e

seinem Geschmack und von seliner Vorliebe spricht, sondern VO:  3 der Ethik

Hinsichtlich der vertikalen Mobilität liegen Untersuchungen VOT, die sıch miıt dem
FEinflufß befassen, den die Tradıtion der Famailie ausübt. Der bekannteste 1nwels auf
diesen Einfluß 1st die Tatsache, da{fß sıch den Studenten weıltaus wenıger Kiınder
AUS Arbeıiterfamilien finden, als dem Anteil der Arbeiter der Gesamtbevölkerung
entspricht. Der vorwiegende Grund 1St heute oftenbar nıiıcht mehr das geringere Eın-
kommensn1ıveau vieler Arbeiterfamilien. In diesen Familien 1St das Klima dem Stu-
dium der Kinder nıcht hold Gewiß auch insotern nıcht, als die Eltern den Kındern
hier be1 den Fächern der durchschnittlichen Sheren Schule nıcht helfen vermögen.
Aber 1St nıcht dieses Moment allein. Verwandte und Arbeitskollegen sehen als
Kritik A} WEeNn ein Mannn WwW1e sS1e seine Kinder auf die Schulen der anderen schickt.
Solidarıtät wird Z Hemmnıs.

Zu den gesellschaftlichen Momenten, dıe den Werten entgegenstehen, die durch
ıne höhere soz1iale Mobilität erreichbar sind, gehört das Institut des Beamten auf
Lebenszeit, gehört VOT allen Dıngen das Renommee, das diesem Institut zuerkannt ISEt.
Gewiß x1ibt gerade den Beamten die vertikale Mobilität:; s1e werden betördert.
Regional gesehen aber sınd die Beamtenkader oft schottendicht gegeneinander abge-
greNZtT. Ihr Weg 1St gleichsam vorprogrammuIıert. Einmal auf ıne bestimmte Bahn
ZESETZT, tun sıch die Beamten schwerer als andere, Chancen, dıe S1C]  h rechts oder links
bıeten, wahrzunehmen, daß der Vorteil nıcht durch unerwünschte Nebenwirkungen
verlorengeht. Englische Lehrer beispielsweise sınd erheblich elastischer 1n der Wahl
ihres Arbeitsorts als ihre deutschen Kollegen. Solange begabte Junge Menschen früh
darauf bedacht sind, Beamter auf Lebenszeit werden, argumentieren s1e einschlufß-
Wwelse >  N dıe soz1ale Mobilität Oftenbar 1St deren Wert noch wen1g ekannt.
Namentlich Sicherheit geht, zählen höhere, aber unsichere Möglichkeiten
wen1g.

Aufruhend aut einer jahrhundertealten TIradıtion wırd die S1C!  h länger durchhaltende
Tätigkeit des Menschen als dessen Beruf bezeichnet. Bıs auf den heutigen Tas 1St dem
Beruf ıne höhere Dıignität 7zuerkannt als eıner noch intensıven Serie verschiedener
Tätigkeiten. Zudem soll der Berut in einer Weıise 1ın Pflicht nehmen, die sıch VO  ‚} der
Pflicht, arbeiten, unterscheidet. Religiöse Epochen haben dabei often autf Gott
Bezug S  ININCI., Und bekanntlich kam dazu, da{ß der Satz des Ersten Korinther-
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WE  Hermarm ]éseTf Wallrafi :  Briefs‚ jeder solle der Berufung, die an ihn erganéen sei, treu bleiben, auf das profane  Arbeitsgebiet des einzelnen Christen angewendet wurde. Was Wunder, daß dem  Beruf eine bindende Kraft zu eigen ist. Trotz aller Entideologisierung des Berufs,  die die gröbsten Überlagerungen mittlerweile abgetragen hat, bedarf es nach wie vor  zusätzlicher Energie, den Beruf und nicht nur den Arbeitsplatz zu wechseln. Denn  hinter der Idee des Berufs tauchen zum mindesten noch die Kategorien der Eignung  und Neigung auf, die den Ausschlag gegeben haben sollen, als die Vielen ihren Beruf  gewählt haben. Wer geht hinterher schon unbefangen aus dem Bereich seiner Eignung  und Neigung hinaus? Daß sich unter diesen Chiffren ganz andere Faktoren verborgen  haben könnten, wird im späteren Leben gern vergessen. Die oft zitierte Neigung war  häufig das Resultat einer zu begrenzten Information oder die Folge einer optimisti-  schen Idealisierung. Eignungen erstrecken sich meistens auf eine ganze Gruppe von  Tätigkeitsbereichen, so daß sie just nicht als Unterbau des speziellen Berufs fungieren  können. Dazu kommt, daß die Besitzverhältnisse nicht wenig zur „Eignung“ der  jungen Menschen beisteuern und somit ziemlich unbefangen in den Vorgang der Beru-  fung einbezogen sind.  So entschieden die Berufsidee auch säkularisiert worden ist, nach wie vor ist sie  durch metapositive Momente untermalt. Gewiß ist das Subjekt, von dem die Berufung  zum Beruf ausgeht, für die modernen Heiden nicht Gott. Berufender ist das Schicksal  oder die Natur oder das geschichtliche Gesetz der Großsippe. Mit dem Ergebnis, daß  es besonderer Rechtfertigungen bedarf, wenn ein Mitglied der Familie den Schritt in  eine ganz andere Position zu tun beabsichtigt. Unterwegs noch zu wechseln, das macht  vollends verdächtig. Nie fehlt es in der unmittelbaren Umwelt an Anwälten der für die  Familie traditionellen Stellung oder des einmal gewählten Berufs. Selbst kritische  Analysen der Berufsidee werden manchmal mit einer Definition des Berufs abge-  schlossen, die kaum von den gewohnten Formulierungen abweicht. Trotz aller war-  nenden Bemerkungen, die er vorbringt, bleibt beispielsweise für Scharmann der Beruf  „eine freie, möglichst kontinuierlich ausgeübte, vorwiegend auf Eignung und Neigung  gegründete, erlernte und spezialisierte sowie entgeltliche Dienstleistung, die als Funk-  tion einer arbeitsteilig organisierten Wirtschaft der Befriedigung materieller oder  geistiger Bedürfnisse dient“. Da sind sie alle wieder, die positiv-wertgeladenen Aus-  drücke: frei, kontinuierlich, Eignung, Neigung, Dienst, Funktion, und zwar dem  Beruf als Merkmal zugeordnet. So als gäbe es ein Recht auf diese Begriffe außerhalb  des Berufs, etwa für die wechselnde aktuelle Tätigkeit, nicht. Scharmann weiß um die  Ratlosigkeit, mit der er sich zu der zitierten Definition entschieden hat. Er weiß um  die Schwierigkeit, in einer vormaligen Sprechweise die Gehalte der dynamischen  Gegenwart und der sich abzeichnenden Zukunft zum Ausdruck zu bringen. Viele seiner  Leser aber hören nur „Beruf“. Beruf aber bedeutet für sie Kontinuität in einem sehr  speziellen Verständnis.  Obschon nicht nur Dörschel der Ansicht ist, es sei „nichts fragwürdiger, umstrittener,  verführerischer glänzend und nichts mehr mißbraucht“ als der Begriff Beruf, zählt  168ermann Josef Wallraff

riefs, jeder colle der Berufung, die ih ergangén sei, treu bleiben, auf das profane
Arbeıitsgebiet des einzelnen Christen angewendet wurde. Was Wunder, dafß dem
Berut ıne bıindende raft eigen 1St. 'Irotz aller Entideologisierung des Berufs,
die die gyröbsten Überlagerungen mittlerweile abgetragen hat, bedarf nach Ww1e VOr

zusätzlicher Energıie, den Beruft un nıcht 1Ur den Arbeitsplatz wechseln. Denn
hinter der Idee des Beruts tauchen FA mıindesten nNOCcCN die Kategorıen der Eıgnung
und Neigung auf, die den Ausschlag gegeben haben sollen, als die Vielen ihren Berut
gewählt haben. Wer geht hinterher schon unbefangen AB dem Bereich seiner FEıgnung
und Neıigung hınaus? Da siıch diesen Chiftren ganz andere Faktoren verborgen
haben könnten, wıird 1M späteren Leben SCIN VELSCHSHCH. Die oit Zıtlierte Neigung WAar

häufg das Resultat einer begrenzten Information oder die Folge einer Ooptimıst1-
schen Idealisierung. Eıgnungen erstrecken sıch meılistens auf ıne N Gruppe VO  3

Tätigkeitsbereichen, daß S1C Just nıcht als Unterbau des speziellen Beruts fungieren
können. Dazu kommt, da{fß die Besitzverhältnisse nicht wen1g ZUr „Eignung“ der
jungen Menschen beisteuern und SOMItT z1iemlich unbefangen in den Vorgang der eru-
fung einbezogen sind.

SO entschieden die Berufsidee auch säkularisiert worden iSt, nach w1e VOTr 1St SI
durch metaposıtıve Omente untermalt. Gewiß 1St das Subjekt, von dem die Berufung
ZU Beruf ausgeht, flr die modernen Heiden nıcht (50tt. Berutender 1St das Schicksal
oder die Natur oder das geschichtliche (jesetz der Großsippe. Mıt dem Ergebnis, daß

besonderer Rechtfertigungen bedart, 38881 eın Miıtglıed der Famılie den Schritt in
ine ganz andere Position tun beabsichtigt. Unterwegs noch wechseln, das macht
vollends verdächtig. Nıe tehlt in der unmıttelbaren Umwelrt Anwälten der für die
Famiılie traditionellen Stellung oder des einmal gewählten Berufs. Selbst kritische
Analysen der Berufsidee werden manchmal MIt einer Definition des Beruts abge-
schlossen, die aum VO  e den gewohnten Formulierungen abweicht. TIrotz aller WAal-

nenden Bemerkungen, die vorbringt, bleibt beispielsweise für Scharmann der Beruft
„eine freie, möglichst kontinuierlich ausgeübte, vorwiegend auf Eıgnung un Neıigung
gegründete, erlernte und spezialisierte sSOWwl1e entgeltliche Dienstleistung, die als Funk-
tion einer arbeıtsteilig organısiıerten Wirtschaft der Befriedigung materieller oder
geistiger Bedürfnisse dient“. Da sınd sS1e alle wieder, die positiv-wertgeladenen Aus-
drücke Irel, kontinuierlich, Eignung, Neigung, Dienst, Funktion, un: WAar dem
Beruft als Merkmal zugeordnet. SO als yäbe eın echt aut dıese Begriffe außerhalb
des Berufs, eLtw2 tür die wechselnde aktuelle Tätigkeit, nıcht. Scharmann weiß die
Ratlosigkeit, mı1t der sich der zıtierten Definition entschieden hat Er weiß
die Schwierigkeıt, 1ın einer vormaligen Sprechweise dıe Gehalte der dynamischen
Gegenwart und der sich abzeichnenden Zukunft ZAT Ausdruck bringen. Viele seiner
Leser aber hören NUur „Berut“. Beruf aber bedeutet für sS1e Kontinuität 1n einem sechr
speziellen Verständnis.

Obschon nıcht 1Ur Dörschel der Ansıcht 1St, se1 „nıchts fragwürdiger, umstrittener,
vertührerischer glänzend un nıchts mehr miıßbraucht“ als der Begrift Beruf, Zählt
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dieser unverändert den Merkmalen, durch die sıch der Mensch VO Menschen
abhebt. uch die Behörden bedienen sıch des Berufs, die Bürger unterscheiden.
Ihrer Auffassung nach 1St der Beruf Beständiges W 1e die Farbe der ugen;
denn sS1e tragen diese un jenen in ihre Akten und Ausweise ein, als wäre ein
ebenso unglaublicher Vorgang, 7zwischendurch einen anderen Berut w1e ine andere
Augenfarbe anzugeben. Der Beruf stabilisiert. Diese Tatsache W ar durch Jahrhunderte
ıne ausschließlich positıve Qualität. Es zeichnet sich ab, dafß eher VvVon einem ambı-
valenten Moment FA reden 1St.

Nach Ww1e VOTL wird die Idee des Berufs mit dem Gedanken des Standes verknüpft,
sind dıe Berufe als qualitativ verschiedene Volksteile verstanden. Hınter Vorstellungen
dieser Art verbirgt sich die These, eın wirkliches Gemeinwesen Tasse sich 1Ur MIt Hilfe
stetiger Strukturen übersichtlich aufgliedern; alles andere se1l amorphe Masse, und
iıne hohe Mobilität se1 der typische Ausdruck des Amorphen. Wieder sind ethische
Untertöne erkennbar. Im Namen besonnener Ethik wird gEWAFNT. Derartiges CunNn,
1St das Recht eınes jeden. Nur darf auch der Mahner nıcht übersehen, W as alles
Fragen hinter den angeblich natürlichen un: stetigen Berufen auftaucht. Dazu 1st
die Erfahrung konsultieren. Erfahrung aber ISt C5S, daß sowohl die wechselnden
WwI1Ie die perpetulerten Positionen un Beziehungen den Menschen belasten un: das
(GGemeinwesen stOoOren können. In Anbetracht der technischen Möglichkeiten, die sich
durch 1Ne ogrößere Mobilität erfolgreicher ausschöpfen lassen als durch eine geringere,
steht den bei Stetigkeit gewinnenden Werten eın rasch wachsender Bestand sol-
chen Werten gegenüber, die 1n dem rad Wirklichkeit werden, in dem mehr Bürger
tähig un bereit sind, ıhre jeweilige Posıtion adaptıeren.

Welche Merkmale des tätıgen Menschen könnten fürderhin dazu dıenen, den gesell-
schaftlichen Standort des einzelnen bestimmen, WEeNnN der Begrift des Berufs weiter

Renommee einbüßt? Um diese rage beantworten, dürfte angezeigt se1n, daß
IinNnan auf einen Gedanken zurückgreift, der alter 1sSt als der des Beruts Gemeint 1St
die Tatsache, daß alle Kulturen das Prestige des Bürgers nach dem Beitrag bemessen,
den diıeser in das Ganze einbringt, qualitativ un quantitatiıv. Wıe versucht worden
1St, die verschıiedenen Beıträge durch die verschiedenen Berufsbezeichnungen defi-
niıeren, sS1e damıt gleichsam 1mM OTaus würdigen, liegt nahe; daß INa  } die
Beiıträge der Mitglieder des Gemeinwesens 11U:  e} jeweils aktuell mißt. Denn verfährt
INa  > auf diese Weıse, entgeht INa  ( der Gefahr, daß eın Berufstitel, der aufgrund
einer vormaligen Leistung erworben wurde, einer Rücksicht verpflichtet, der 1n
Anbetracht der augenblicklichen Leistung keıin Anlaß esteht. iıcht der Beruf, also
nıcht eın 1m OTAaus habitualisierter Tätigkeitsbereich verleiht nach der Veränderung
der Schauweise Ansehen un innere Befriedigung, vielmehr die Fähigkeit, auf die
rasch wechselnde Umwelt einzugehen. Im Sınn einer Idee, die älter 1St als der Beruf,
1St das Prestige des einzelnen und seiner Familie 1n eıner Epoche, die erst be1 höherer
Mobilität die Vorteile der hochgezüchteten Technik voll ausschöpft, größer,
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Je weniger darauf pocht, daß INa  - ihn 1n der Tätigkeit, die gewohnt ISt,
beläßt. An die Stelle des Wr 1m Rückblick, 1 Kern jedoch AanNnftfe definierten Pre-
st1ges trıtt die Anerkennung, die dem gebührt, der mMi1t einem gepflegten Respekt auf
die wechselnden Wünsche der Bevölkerung einschwenkt, und ZW AAar meßbar, nıcht
lediglich pCr definitionem.

In der Übergangsphase, 1n der sıch dıe Volkswirtschaft un die Gesellschaft ZUur

eıit efindet, bleibt offenbar noch Jange bei der Klage, dıe soz1ıale Mobilität se1
ger1ng; dadurch betrüge sıch der Mensch 1ne ennenswerte Quote seiner tech-

nıschen Erfolge; un W as das Schlimmste sel, kämpfe Werte, die be] Licht
esehen entweder nıcht jel taugen oder leicht mıi1ıt den Werten einer Sheren obj-
lität kombiniert werden könnten. Solche Klagen verhindern jedoch nıcht, dafß nach
WwW1e VOT vieles geschieht, W as die Mobilität eher drosselt als erleichtert.

Zu den retardıerenden Bemühungen gehört das Pathos, das allenthalben der Treue
ZU Betrieb gew1idmet wird. Tragen doch die „goldene Ühr:: das Betriebsjubiläum,
die Ehrenurkunde und ähnliche Symbole der Meınung bei, ein Wechsel in Beruftf un
Betrieb se1 W 1e das 7zweiıtbeste Verhalten. Selbst Unternehmer, die iıhrem
Begriff nach MIt Begeisterung sehen müßßten, daß rıngsum alle Welt unternıimmt,
schätzen nıcht sonderlıch, dafß ıhre Mitarbeiter elastisch sind. In Anbetracht der
Fluktuation sprechen sS1e Zuerst VO  a den Kosten, die entstehen, weıl S$1e anders geübte
Arbeitnehmer einstellen müussen, un davon, da{fß der Neue anfänglich das eam
StOrt, 1n das eintritt. Sıe machen autf dıe erhöhte Unfallgefahr autmerksam un!
berechnen die Verwaltungskosten der Fluktuation. lle diese Hınweise erfolgen
Recht Nur wırd die andere Seıte der Biılanz verschwiegen. Von den posıtıven Gehal-
ten der Fluktuation 1St nıcht die Rede Gewiß siınd diese eher volkswirtschaftlicher
und gesellschaftlicher Natur. Dennoch muüßte gerade da» Unternehmertum auch solche
Werte hervorheben. Sonst spricht doch SCINMN 1m Namen der Wirtschaft schlechthin

Aufgrund einer a  30 Erinnerung die höchst unbefriedigende Stellung, 1n der
sich ın der Frühzeit der Industrie alle Arbeitnehmer befunden haben, werten auch
heute noch viele selbst ıne ziemlich kümmerliche Selbständigkeit höher als den gesell-
schaftlichen Rang des Facharbeiters oder des durchschnittlichen Angestellten. Passagen
der überlieferten Ethik reden der Bevölkerung diesbezüglich 10124 Z offenbar in
dem Glauben, mMan tue den Angesprochenen autf diese Weıse einen Dienst. Dabeji wiırd
auf den Wert der persönlichen Verantwortung verwıesen, autf die individuelle
Gestaltungsmöglichkeit, autf die Krisenfestigkeit und Sicherheit un andere Vorteile,
die jeder orm der wiırtschaftlichen Selbständigkeit eigen sein sollen. Da sıch dıe
Sıtuation zahlreicher Selbständiger wesentlich verändert hat, dafß die Z7ıtlerten Werte,
sotern S1e einer großen Zahl der noch selbständigen Wirtschaftssubjekte 7zuerkannt
sind, auchdünnen Fäden hängen, wırd NAaıLıVvV oder beflissen übersehen. Waren N}
Kolonnen der Selbständigen iınnerlich selbständig, wıe der Begrift andeutet, mıi1t
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dem INanl sS1e bezeichnet, wüßten S1e mehr über die tatsächliche Bedrohung ihrer
Existenz, und sıe wüßten auch, welche Chancen sich hınter dem Motto der Mobilıität
für s1ie auftun.

Wıe 1900208  ; über die krampfhaft durchgehaltene Selbständigkeit vieler Handwerker
und Kaufleute 1LUL: den Kopf schütteln kann, auch über die Tatsache, daß zahl-
reiche Landwirte lange zOgern, bevor s1e eiınen Betrieb, AUuUsSs dem nıchts mehr
machen 1St, aufgeben. Wıeder 1St offenbar ine Zewlsse Ideologisierung beteiligt. Irotz
seiner Kümmerlichkeıt 1St der Hof als Symbol der Ahnen (zesetz des Verhaltens.
Unter dem ruck derart Iragwürdiger (jesetze unterbleiben die rallıgen Verände-
rungecn oder S1e erfolgen spat. Den Hof iın dem Hot eines anderen aufgehen
assen, das heißt für manchen Bauern offensichtlich das yleiche, WI1e den Namen der
Ahnen den flachen Namen Schneider oder Schuster vertauschen, der
zünftigen Bauern nıcht vorkommt. Wollte MNan den Hoft Zal 1n ine Farm umwandeln,

hätte INa  w} die „wurzellosen“ Städter schon früher als vollwertige Bürger ansehen
können, W s tun manchem Bauern immer noch schwer fällt Daß sıch Men-
schen selber 1n den Weg LreteN, wırd nıemand verhindern können; daß S1€e sich dabei
auf ethisch formulierte Verpflichtungen berufen, 1St auch nıiıcht andern. Nur sollte
die Umwelt derlei Ethik nıcht auch noch bestätigen.

SO bedeutsam das Eigenneim vieler Rücksicht sein INnas, der regionalen obi-
lität steht ENTIZSCZCNH, erst recht, solange der Verkauf eiınes Eigenheims MIt sieben-
prozentiger Grunderwerbssteuer un: anderen Lasten belegt bleibt. Je intensiver das
Merkmal des eigenen Besıitzes 1n dem Sınn ausgelegt wird, da{iß beispielsweise das
Gebäude, 1in dem in  ca wohnt, als Ausdruck des persönlichen Geschmacks oilt, daß
unterstellt wird, 1n diesem Gebäude hätten die persönlichen Ideen und Vorlieben
des Besitzenden Gestalt AaANngSCHOMUMLCN, Ja in ıhm komme der Geılst der Familie sichtbar
1Ns Blickfeld, desto schwieriger wird CDg sıch VO derartigem Eıgentum trennen.

Wert steht Wert, ohne 7 weiftel. Nur, daß das 19 Jahrhundert dem Wert des
eıgenen Wohnhauses ıne Bedeutung 7zuerkannt hat, die sowohl dıe wirtschaftlichen
Vorteile w1e die funktionalen Vorzüge W1e€e das Prestige, das mi1t eınem eigenen Wohn-
haus verbunden ist, überragt. In eıner Epoche, 1n der ine ewußte Mobilität das Ma{i
des Erlebbaren erheblich steigern verspricht, kostet der hoch angesetZLe Wert
des Eigenheims nıcht 1Ur den E1gentümer, sondern auch dıe Gesamtgesellschaft . an-
sehnliche Möglichkeiten.

Das Brauchtum der Regıon 1St für manchen Bürger der anschaulichste Ausdruck
der Heımat. Die Feste, Lieder, Fahnen un Veranstaltungen erfreuen sıch einer eINO-

tionalen Zustimmung, W1e s$1ie kaum einmal ethischen Werten gegenüber ZUTLage trıtt.
Obschon diıese Tatsache jeden nüchternen Beobachter ZUFrC Vorsicht mahnen müßte, wiırd
die Bindung, die sıch hier zeıgt, unbefangen 1n den RKRang einer ethischen Pflicht
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funktioniert. Miıt dem Ergebnis, daß 1Ur schwer gelingt, Verständnis tür andere
Regionen un andere Arbeitsgebiete, deren Feste und Fahnen NUur 1in Nuancen andere
sind, gewınnen. VE der scharfe Akzent, mMi1t dem VO  } den Werten der eigenen
Heimat die ede 1St, äuft nıicht selten autf iıne negatıve Kommentierung anderer
Gebiete hinaus. Wieder tritt sich der Mensch unbedacht celber 1n den Weg Er hindert
sich daran, da{fß andere Sıtten un andere Menschen SENAUCT kennenlernt. Er hält

für einen Verlust, wenn terne Menschen un terne Länder ebenso schätzen
weiß W12e die bisherigen Nachbarn, un das,; obschon VOo  } letzteren I pflegt,
S1e selen keineswegs Samt und sonders sympathisch, w1e der Begriff der Nachbar-
chaft und der Heımat lasse. Nıcht Nur wirtschaftlich gesehen zahlt der Bür-
SCI immer wieder für ıne mangelnde Reflexion. hne irgendeiner OÖkonomisierung
der Gefühle das Wort reden, 1St möglich, die Werte der Mobilität und die Werte,
die sıch aınter dem Stichwort Treue, Leistung, Eigenheim, Heimat un anderen VOCI-

bergen, sehr 1e] häufiger miteinander kombinieren, als dies 1n der Regel zugegeben
wiırd.

Neue Maschinen und nenartıge Abpparate zeıgen offenbar für den, der miıt ihnen
umgehen soll, ebensooft feindselige Züge, Ww1e die ihm gewordenen Maschi-
nen M1t einem Unterton der Kameradschaft behandeln pfiegt. Neue Aggregate
stoßen VOT allen Dıingen dann auf ine betonte Skepsıis, wenn S1e vorher Gegenstand
offener Kulturkritik SCWCSCH sind. Wiıe oft 1St VO  > den Robotern die Rede BeWESCH,
die mi1t tühlloser Grausamkeit dem Menschen vorbeisehen, der Ssie erfunden, instal-
liert oder bedienen hat Just der Ausdruck „bedienen“ muß endlos oft dazu her-
halten, dıe Erniedrigung des Menschen durch die Maschinen beweisen. Obschon

sprachlogisch analysiert nicht das Geringste beweist, findet an iıh 1n Reden und
Schriften, oft inan das un beabsıchtigt. Zudem wiırd TINC Zauberlehrling
allmählich ZUT bekanntesten Gestalt der deutschen Klassik. Solange ine derart halb-
intellektuelle Maschinenstürmerei die Verleger und das Publikum beeindruckt, bleibt
dıe Mobilität gyedrosselt. Ihr freie Bahn verschaften, heißt nicht, die VO  - der Ratıo-
nalisıerung bedrohten Arbeitnehmer einfach ihrem privaten Schicksal überlassen.
Mobilität kommt auch nıcht der Forderung gleich, IinNnan solle den tätıgen Menschen
1n den Winkel der Volkswirtschaft und der Betriebe abdrängen. Sıe 1St iıne
posıtıve Möglichkeit, iıne Herausforderung der schöpferischen Phantasie. Sıe bietet
sıch als ein naheliegender Weg höherer Humanıtät.

. Gewohnheiten binden. Auch Wenn das Team, 1n dem der Arbeitnehmer bislang
tätıg BEeCWESCH 1St, keineswegs Aaus lauter Engeln bestanden hat, scheut davor zurück,
1n ine andere Arbeitsgruppe hinüberzuwechseln. Ahnliche Bindungen zeigen sich
gegenüber Vorgesetzten, deren Eigenheiten 1mM Verlaut der eıit ganz und gar be-
rechenbar geworden sind. Sıe sınd eben ekannt. In den Grofßstädten un roß-
betrieben 1St der einzelne oft aut weniıge Kontakte angewlesen, daß die Kollegen
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und Vorgesetzten, der fragwürdigen Züge, die S1e zeigen, immer noch die Ver-

Frauteste Umwelt darstellen. 50 1St verständlıch, daß nicht SCrn gewechselt wird.
Zumal sıch die Erfahrung, die viele gemacht haben, wen1g herumspricht, daß nämlich
der regional oder professionell Wechselnde 1n der Regel bald um mındesten dasselbe
Ma{i Kontakten hergestellt hat, dessen sıch bislang erfreute, un daß
diesen Kontakten 1U  - die Vorteile genießt, die G1 durch die Mobilität CWAaNn.

Soziale Mobilität als Fähigkeit un Bereitschaft, den Ort, den inan 1n der Gesell-
chaft einnımMmt, und in uancen damıiıt diese selbst verändern, 1St der Fähigkeit
und Bereıitschaft Zur Kyritik verwandt. Demgemäfß 1St S1e 1ne Funktion aller Vor-
gange un d Institutionen, die das kritische Bewußtsein entwickeln. Soz1iale Mobilität

eın Grundmaß unabhängigem Denken OTraus. Sıe kommt der Gepflogenheit
gleich, Bindungen, die 1ın der Umwelt als selbstverständlich gelten, einer ruhig WwWa-
genden Überprüfung unterziehen. Die Wurzel der soz1alen Mobilität 1St die gel-
stige Beweglichkeit. hne Z weitel 1St diese letztere nıcht überall SCrn gesehen; SIN
wırd S1e im Namen der Ethik disqualifiziert. och LutL sıch der Gesprächspartner,
der sowohl die Wurzeln un Voraussetzungen der soz1alen Mobilität opponiert
wıe 5  Nn die verschiedenen Ausdrucksftormen der geseilschaftlichen Dynamık, nıcht
Jeicht, oll die Ethik, auf dıe sich beruft, durch mehr als seine persönlichen An-
sichten und die Ansichten eiıner begrenzten Schicht begründen.

In dem Madßß, 1n dem die soziale Mobilität Boden ZeW1INNt, wird der tätıge Bürger
ohne Zweıtel eichter seinesgleichen austauschbar. Nun xönnen ihn ungezählt
viele SISCTZEN: sınd doch viele fähig un bereit, se1ne Funktion übernehmen. Die
Unterschiede werden also geringer. Es wiıird schwieriger se1n, den einzelnen durch
zußere, vesellschaftlich sichtbare Merkmale identifizieren, daß nıcht 1n einer
großen Zahl gleichartiger Bürger verschwindet. Be1i SCHAUCICIN Zusehen zeıgt siıch
jedoch, daß das Problem der Identifikation auch bisher schon estand. Gewiß galten
Funktion un Beruf als wichtige Krıterıen, dafß S1e selbst 1n den Todesanzeigen un
auf den Grabsteinen zitlert wurden. ber das besagte Ja 1Ur für die Mitbürger9
die den Bezeichneten ohnehin gekannt hatten. Mıt der voranschreitenden Mobilität
wırd erforderlich, endgültig andere Merkmale des Menschen 1n den Vordergrund

rücken. Die Einmaligkeit, die jedem eigen iSt, äßt sıch nıcht anschaulich hervor-
heben, w1e dies lange elit möglıch se1n schien. Die Kennzeı  en, die bisher
diesem Zweck bemüht worden sınd, ührten eher einer Verschiebung als Z Lösung
des Probiems. AÄhnliches gilt 1n bezug aut dıe Gliederung des Gemeinwesens. uch
hier ze1ıgt sıch, daß die Gesichtspunkte, auf die INa  = lange hat, 1 Grund
VEIrSagt haben un 19808  > YST recht CN.,

Obschon die verstetigten Positionen nıcht 1n der Lage N, den einzelnen Men-
schen glaubhaft charakterisieren un die Gesellschaft gliedern, dafß
das Ergebnis nıcht berechtigter Kritik Anlaf gab, tauchen entschiedene ethische
Warnungen auf, da nunmehr, 1in Anbetracht der technischen Möglichkeiten, einer
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soz1ialen Mobilität das Wort geredet wird, die diese Möglichkeiten ZU besten des
Menschen sorgfältiger ausschöpft. Meıstens operieren diese Warnungen miıt den Kate-

gorıen der Vermassung, der Nivellierung, der Gleichmacherei. Sıe sprechen VO:  3 der
Gefahr, dafß der Mensch se1n Gesicht verliere. Ob das, W as verlorengeht, überhaupt
das Gesicht des Menschen WAar, wiıird wen1g geprüft. Vollends nımmt die Kritik
den bewährten Grundsatz des Werteausgleichs nıcht n  5} eben weil S1e stillschweigend
untersteilt, dıe traditionellen gesellschaftlichen Werte seılen tür jedermann gewichtig,
da{fß SuLt w1e nıe angebracht se1n könnte, s1e andere Ziele wagen.

Die human bedeutsamen Folgen steigender sozialer Mobilität un! Austauschbar-
eıt siınd eın weıterer Beıitrag der uralten Frage nach dem Eigentlichen des Men-

schen. Immer schon WAar 5 daß die Sprecher jener Gruppen der Bevölkerung, die

vorwiegend dazu da se1ın schienen, daß sich andere Gruppen als höherrangig von

ihnen abheben konnten, dagegen protestieren mußten, dafß außere, nıcht selten auf
ıne 7zweifelhafte Weise 7zustande gekommene Unterschiede eın solches Gewicht haben
sollten. hne Erfolg. Es hat nıcht viel geholfen, auf dıe Tatsache aufmerksam
machen, dafß die Unterschiede 1n der gesellschaftlichen Posıtion 1in allen elementaren

agen sofort Interesse verloren: Be1 eıner Bedrohung durch die Mächte der Natur,
1n schwerer Krankheit und VOTL allem 1m Angesicht des Todes Man blieb dabeı, eın
akzidentelles Rankenwerk wichtiger nehmen als den Menschen 1ın seiner Person.

iıcht 1Ur 1n den Leichenreden un aut den Grabsteinen NAyAR- sich das Rankenwerk
immer wieder durch

Kommt wirklich einer höheren soz1alen Mobilität und nıcht lediglich einer

gestOrten, einer solchen, dıe 7zunächst bejaht und dann frustriert wird, trıtt
der Anspruch des Menschen als Menschen unmittelbar tordernd VOTLr jeden, der se1ines-

gleichen begegnet. Frustriert 1St jede Mobilität, dıe NUr die dynamische Phase ZW1-
schen Wwel statischen Zuständen ware, deren Ergebnis erneut dazu herhalten müßte,
den Menschen VO Menschen 1m Hinblick auf formalisierte Außerlichkeiten untfe  Y-

scheiden. Vielleicht 1St das der größte Dienst, den dıe Technik miıt ihrer ras

Entwicklung leistet, dafß s1e den Menschen durch die Möglichkeiten, die s1e erschließt,
dazu anlockt, ewegung 1in die Abstände bringen. Im Hinblick auf das, w 4S AUuUS

dem technischen Fortschritt herausgeholt werden könnte, wirken die Igelstellungen
lächerlich, durch die siıch die Regionen, Stamme, Schichten, Kasten, Traditionen und
Berufe voneinander absondern. Manches aßt hoften, dafß die soz1iale Mobilität, dıe
1n einer Art VO  - Rückkoppelung durch die Technik und damıt VO Menschen selbst

ausgelöst wiırd, lebhaft ISt, alle erneut auftauchenden Verholzungen sofort
wieder zerreıiben.

Das Bild einer 7iemlich mobilen Gesellschaft 1St noch ungewohnt, als da{fß iNall

damıt rechnen dürfte, bald den verbreiteten Sorgen vorbeı se1n. Es handelt sich
ohne Zweiftel Sorgen, die dem Menschen gelten, Sorgen, dıe siıch 1n ethisch
formulierte Warnungen und Beschwörungen übersetzen. alt un zilt doch die Ste-
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tigkeit als die größere Garantıe des Menschlichen. Stetigkeit galt und ilt auch als der
deutlichere Ausdruck für die Leistung un das Verantwortungsbewußtsein des e1n-
zelnen. Die Vermutung, daß die ogrößere Leistung 1n gepflegter Elastizitiät bestehen
kann, dringt 1LLUT langsam VOT. Selbst der gelassene Abstieg einer Stutfe der gesell-
schaftlichen Skala, die weıter nach liegt, kann ıne cnte Leistung manıiıfest
machen; dann nämlich, WeNn der Abstieg die Folge nıcht verschuldeter Anlage oder
fremdgesteuerter Schicksalsschläge ISt Mangelndes lück 1St nıcht mangelnde Leistung.
Weil dennoch aussieht, leiden zahlreiche Menschen unnötıig darunter, daß s1e
einen Abstieg aut der Skala der Berufe und Positionen 1LUFr mühsam verhindern kön-
NCH: Sıe fühlen sıch ZUuUr Amobbilität verpflichtet. Vielleicht wiırd diese ast 1m Gefolge
der technischen Dynamık ein1ıge Grade geringer. Daß nıcht NEUE Probleme auf-
tauchen, 1St wen1g wahrscheinlich. ber S1€e mu{(ß 9808  - ihrer e1it angehen. urs  LA
ordern Hındernisse den Verantwortungsbewußten heraus, die der Mensch sıch selber
in den Weg geschoben hat un über die INa reden kann, ohne daß InNnan einander
herabzusetzen genötigt 1St.
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Wider den Primat instrumentalen Denkens

Ortsbestimmung der Philosophie 1mM gegenwärtigen Wissenschaftsbetrieb

Eın Dogmatismus

Za allen Zeıten entwickeln sich yewl1sse Denkansätze bestimmenden Denkmustern,
nicht yuletzt infolge der Unproduktivıtät und Lethargie anderer Richtungen. Von dem
Punkt A da der NEUEC Ansatz sıch durchzusetzen beginnt, schlagartig se1ın Auft-
stieg wI1e dem herrschenden Zeitklischee ein; Je mehr sıch nämlich ıne
enk- bzw. Anschauungsweise UE dominierenden entwickelt, weniıger verlangt
InNnan VO  e hr noch ine umtassende Selbstbegründung. Mıt Erreichen dieses Stadiums
aber 1rd ein estimmtes Denken das,; W as INa  \ „dogmatisch“ NNT, und WAar uNngcC-
achtet se1ines möglicherweise ursprünglıch kritischen Ansatzes. Nach außen erscheint
solcher Dogmatısmus milıtant, insotern keine abweichenden Auffassungen geduldet
werden nach innen entspricht dem dıe vorbehaltlose Anerkennung der jeweils gel-
tenden „Wahrheit“. Wurde diese „Wahrheit“ 7zunächst 1Ur insoweıt akzeptiert, als IinNan

bestimmten Begründungen tolgen vermochte, daß auch Abweichungen möglich
I1, tordert bzw findet s1e 1LU.  - unbedingte Anerkennung.

Neue Perspektiven, die VOTLr noch nıcht allzulanger eıt eiınem sterilen Wissenschafts-
betrieb 1L1ECUC Impulse gyaben, sind inzwiıschen dabeı, sich etablieren un wiederum

einer „herrschenden“ Auffassung werden. Sıe lassen sıch auf den generellen
Nenner eines iınstrumentalen Denkens bringen. Der Ausdruck „instrumentales Den-

ken  5 w1e hıer verwandt wiırd, deckt sich nıcht miıt Horkheimers Begrift einer AI
strumentellen Vernunft“. Die hier intendierte Kritik richtet sich jeglichen Ver-

such, alle Erscheinungen 1 Bereich menschlichen 4se1ns einem estimmten 5System
einzuordnen un damıt auf ihre Funktion innerhalb des aufgestellten 5Systems redu-
7zieren Sahnz gleich, ob siıch eın auf empirisch-wisenschaftlıcher oder spekula-
tıver Grundlage basierendes System handelt. Es geht hier nıcht, wıe bei orkheimer,
darum, spekulative Vernunft jede Art VO  z Neoposıiıtivismus auszuspielen, SOI1-

dern Systemkritik 1m weıtesten Sınn. Dabei erscheint nıcht sehr jenes Denken
als Gefahr, das mittels entsprechender Systemprojektion jeweıls etablierte bzw. sich
etablierende Verhältnisse transzendiert un den Menschen VO'  o der Herrschaft beste-
hender enk- und Verhaltensmuster efreit. Dıie akute Gefahr sehen WIr in der Eta-

blierung solcher S5Systeme. Wır meınen allerdings, da{fß die Systembildung als solche
eiınem entsprechenden Mißbrauch Vorschub eistet und daher vermieden werden sollte

176



Wıder den Primat instrumentalen Denkens

ZUugunsten einer kritischen Reflexion, die, ungeachtet gewisser Ergebnisse, denen
s1ie gelangt, etzten Endes in offenen Fragen kulminiert. Der „Operatıve Wert“ der
Vernunft „ihre Rolle bei der Beherrschung der Menschen und der atur”) wird
auch dort ZU einzigen Kriterium, spekulative Systeme, die ursprünglich eNt-
worten wurden, VOI bestehenden operatıven Zwängen befreien, 1im Sınn VO  }

Orthodoxie praktiziert werden, als vermeıntlich eindeutige un lückenlose
„Lehren“.

Miıt „instrumentalem Denken“ wird hier ıne Erkenntnisrichtung gekennzeichnet,
die einen Kodex Z Erklärung aller Phänomene 1mM Bereich menschlichen Denkens
und Verhaltens glaubt erstellen können, mittels dessen menschliche Zukunft ziel-
sicher geplant bzw manıpuliert werden annn Eın entsprechender Planungsstab be-
stimmt miıttels dieses Kodex jegliche Erkenntnis un entsprechendes Verhalten als
rauchbares Instrumentarıum. Als dıe ZUr eıt herrschend gewordenen Versionen
derartıgen instrumentalen Denkens erscheinen einerseits die sıch stet1g perfektionie-
rende Technokratie elnes fortgeschrittenen Positivismus und andererseits mi1t Haber-
INas reden „die trostlose Apologetik der Türhüter einer Spielart VO  }

institutionellem Marxısmus“ In der Hochschulpraxis deutet sıch sowohl 1mM Autfbau
VO  —- Studienplänen W1e VO  a} Erziehungs- un! Schulprogrammen ein Zusammengehen
der beiden Rıchtungen ab Das Tertium comparatıion1s versuchen WIr hier aufzuzeigen.

Die Wahrheitsfrage, sofern S1ie über das eigene System hinausführt und als (jAn-
ZeS 1n Frage stellt, wırd beiderseits reduziert aut die Frage nach psychologisch oder
sozi0logısch bestimmenden „Motiven“ un: autf diese Weise entschärft. Nur solchen,
die siıch den innerhalb des Systems angebotenen Erkenntniskategorien unterwerfen,
wırd Wahrheitssuche bzw Wahrheitsfindung bescheinigt. In dieser Tenden7z erblickt
der amerikanische Sozi0ologe Merton ine übergreifende Erscheinung, kennzeichnend
tür ein Zeıitalter des Mißtrauens un wachsender sozialer Konflikte: „Das Denken
wırd funktionalisiert: wiırd 1m Hinblick auf se1ne psychologischen oder wirtschaft-
lıchen oder gesellschaftlichen oder rassemäßigen Quellen und Funktionen interpretiert.“
Das gelte iınsbesondere für das Vertahren unterschiedlicher Richtungen wI1e: Wıs-
senssoz10logıe, Psychoanalyse, Marxı1ısmus 1 As

Als gesellschaftlich-praktische Konsequenz wırd das Idol einer regulierbaren, rel-
bungsfrei ablaufenden Gesellschaftspraxis Cr  NT, Ihr streben szientistisc] w 1e
marxiıstisch Oriıentierte Rıchtungen 1n dem Maß Z als S$1e ZUgUuNsten eiıner StOrungs-
treien Gesellscha f} konkurrierende Auffassungen auszuschalten suchen. FEıne entspre-
chende wissenschaftliche Praxıis, WI1ie S$1e unNnseren Hochschulen ZUr vorherrschenden

Vgl Horkheimer, Zur Kritik der instrumentellen Vernunft (Frankfurt 3()
Vgl Ofenen Brietwechsel [0)81 Adorno-Schülern und Jürgen Habermas, Frankfurter Rundschau VO:

bzw. März 1970
1mM inn kausaler Determinatıion.

Merton, Socıial Theory and Social Structure Glencoe 11 457 (Zıtiert nach
Wolft, Versuch eıner Wissenssoziologie, Berlin/Neuwied 1968, 146

13 Stimmen 186, 177
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werden droht oder schon geworden 1St, zeıtigt als iıhr gesellschaftsrelevantes Ergeb-

11S den Techniker, der 1mM Sınn VO  } entsprechender Wissenschaft oder Ideologie ein
lückenloses Funktionieren derartıger Theorie in der Praxıs gewährleistet. Wenn in
diesem Zusamenhang die „Entfaltung“ des einzelnen Menschen und der Gesellschaft

propagıert wird, muß gefragt werden, W 45 dann noch entfalten übrig bleibt
außer besagter Funktionstüchtigkeıit und allenfalls eıner durch rationale Schulung EeNt-

wickelten Fähigkeıt, 1im Rahmen derartiger Ideologie die gegenwärtige oder zukünftige
Gesellschaft als funktionalen Zusammenhang reflektieren und bestätigen.

Verinstrumentalisierung 1m Licht kritischer Reflexion

Hıer aber 1St der Ort, A dem Philosophie als ine kritische Reflexion AnN! kann,
dıe der eIit ihren eigenen Spiegel vorhält, ıhre s103°4 Lösungen oder Lösungsver-
suche dem Anspruch mift, dem s1€e angeboten werden s1e gegebenenfalls
aber auch als „anspruchslos“ entlarvt. Dieser Ansatz allerdings VOTauUs, dafß

Philosophie nıcht jener tödlichen Alternatıve erlegen 1St, sich einerseıits auf ine Zzeitlose
und gegenwartsferne Abstraktheit bzw entlegene historische Positionen zurückzu-
7iehen oder andererseits dem aufgewlesenen Trend anzupassScCh. Was ansteht jenselts
eınes VO  - Nitzsche entlarvten „klug un abseits“ 5 auf der eıinen und bequemer An-

DasSsung autf der anderen Seıte, 1St das unpopuläre und insotern riskante Geschäift
radikaler Zeitkritik. Wenn Philosophie sich dergestalt C das Bestehende rich-

GOT; auch die bereıits etablierten Sachwalter einer bestimmten orm VO  (} Kritik,
die den Trend auf ıhrer Seıte und damıt pointiert gesprochen bereıts das Denken

sıch at; das sıch ımmer wıeder jense1ts VO  - aufkommenden Klischees ereignet.
Von ihrem philosophischen Ansatz her steht nıcht zuletzt die „Kritische Theorie“,

die angesichts des Totalitarısmus des Hitlerreichs als profilierte Gegenkraft entwickelt
wurde, einer doktrinären Scholastik eENISCHCNH, w1e s1e beispielsweise VO  3 den Ver-

tTetiern der Frankfurter Schule praktiziert WIr  d, die in der vorgeschlagenen Berufung
eınes undogmatischen Marxısten Ww1€e Leszek Kolakowski ine Gefährdung der VO  a

ıhnen betriebenen „Kritischen Theorie“ sahen. Die unmittelbar daraut erfolgte Ent-

SCSNUNG VO  - Habermas dürfte den Sachverhalt präzisieren: Hıer erscheine SOr „Kri-
tische Theorie“ als „eine Institution, dıe durch dıe Rekrutierung VO Rechtgläubigen
erhalten werden muüßte“ Philosophie, se1t Sokrates weniıger ine Sache VO Recht-

gläubigen als vielmehr VO  > Ketzern, erhält angesichts dergestalt aufblühender Ideo-

logien, die die bisherigen ablösen, ıhre Aktualıität. Von allen auf vorbehaltlose Aner-

kennung ihrer Thesen insistierenden Ideologen wurde Philosophie empfunden,
w1e Horkheimer andeutet: als „Quelle des Ärgernisses“, als „unbequem, obstinat

Nietzsche, Jenseıits VO:  ; Gut und Böse, Aph 205

Vgl Briefwechsel.
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und zudem ohne unmittelbaren Nutzen“ Im Sınn dieser vVon Horkheimer zitierten
Tradition „zeigen Philosophen ine hartnäckige Gleichgültigkeit gegenüber der
Außenwelt Die pannung nımmt manchmal die Form oftener Verfolgung All,;
anderer elit außert s1e sıch blofß darin, daß ihre Sprache nıcht verstanden wird. Sıie
müuüssen 1m Verborgenen leben, se1 physisch, se1 intellektuell.“ Hauptziel ihrer
Kritik se1l nämlich verhindern, daß sıch die Menschen jene Ideen un Verhal-
tensweısen verlieren, die iıhnen VO  } ihrer jeweiligen Umgebung eingegeben werden

Die Hochschule als Ort der Wiıssenschaft steht heute 1n Theorie un Praxis; wI1ie WIr
csehen glauben, dem herrschenden Einfluß instrumentalen Denkens, das 1in

kurzen Zügen umrissen wurde. Wenn WIr, VO  3 den einzelnen fach- und berufsspez1-
fischen Difterenzen absehend, das Ausbildungsziel betrachten, WI1e 1n der AaugeN-
blicklichen Diskussion seinen Niederschlag findet, Aäuft hinaus auf den Funk-
tionÄär, se1 1m Sınn eines orthodox-marxistisch oder pragmatistisch ausgerichteten
pparats. Es versteht sıch dann nahezu VO  s selbst, daß Philosophie, sofern sS1e sich
nıcht als jeweıls system-ımmanente Dienerin erweıst, unerwünscht 1St. In dieser Sıtua-
t10N ergeben sich 1mM Namen einer krıitischen Reflexion, die WAar allenthalben gefordert,
aber in der Regel bereits insgeheim im Sınn einer estimmten Ideologie vorab festge-
legt wiırd, ıne Reihe vordringlicher Aufgaben.

Allem geht darum, die mehr oder wenıger atente Dogmatisierung des
herrschenden Denkansatzes überhaupt durchbrechen, indem in  =) ıhn in einen —

tassenderen Begründungszusammenhang stellt, VO  3 dem AUS das hier näher als INSEYYU-
mental gekennzeichnete Denken 1ın seiner Problematik erkennbar wird Dieser
tassendere Begründungszusammenhang philosophischer Reflexion VEIMAS die Je prak-
tizierte Wiıssenschaft in einen geschichtlichen ezug stellen, der die betreffende
Denkweise Aaus ihrer denkgeschichtlichen Herkunft begreift un damit Aaus iıhrer Ver-

meintlichen Absolutheit entliäßt. Die Reflexion der denkgeschichtlichen Herkunft
efreit VO  w} der Befangenheit in die herrschende Denkweise, indem S1ie diese als eın SPC-
zifisches Auffassungsschema versteht, und zugleich einen Raum noch unbedachter
Möglichkeiten eröftnet. Mıt solchen Möglichkeiten wırd dıe Zukunft als Freiheitsraum
des Menschen L  NT, Bleibt dieser Denkansatz VO seinem Grund her unreflek-
tıert, wirkt sıch als unkontrollierte acht AUusS, die w1e ıne Art Naturgesetz die
Gesellschaft der Faktizität undurchschauter Abläufe auslietert. Wo das eigene g-
chichtliche Wırken undurchschaut bleibt, hat alle angeblich rationale Planung un:
Umgestaltung LUT den Schein der Freiheit. Die angeblich 1m Zeichen der Befreiung
des Menschen sich vollziehende Perfektionierung eınes Systems rationaler Kontrolle
bedeutet insotern ine Versklavung der Gesellschaft, als sıch LUr die Erfüllung
VOoONn Möglichkeiten innerhalb des Bannkreises instrumentalen Denkens handelt.

Eın Verschwinden der hier geforderten philosophischen Reflexion AUS dem Raum

Horkheimer, Kritische Theorie I1 (Frankfurt 307.
O., 296.
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der Hochschule dürfte sıch ohl empfindlichsten 1mM Bereıch der Erziehungswissen-
schaften auswirken. Wenn der Lehrer 1Ur noch Funktionär 1M 1er angedeuteten Sınn
1St, wırd auch Nur noch Funktionärsanwärter Aaus der Schule entlassen können, die
etzten Endes 1n jeglichem totalıtären System, gleich welcher Pragung, ZuLt unktio-
nıeren werden. ine entsprechende Entwicklung 1sSt bereits 1m Gang gleichgültig ob
Philosophie als Einzelfach noch geduldet wırd oder nıcht WE das Studium
Pädagogischen Hochschulen, w1e 1n Studienplänen und -ordnungen sichtbar
wiırd, ausschließlich aut ıne Schulpraxıs hingeordnet WIr  d, dıie MI1t den Mitteln emp1-
rischer Wissenschaft „bewältigen“ seıin oll

Eıne solche Zielsetzung wiırd NUur dann einleuchten, wenn 8808  ; blind dafür 1St, wI1e
wen1g Wissenschaft cselber bewältigt ist, W EeNn iıhre Methode „beherrscht“ wird,
angewandt werden ann. Im Horizont instrumentalen Denkens positivistischer Prä-

Zung 1St 1n der Tat ine entsprechende Einsicht nıcht Hıer zählt allein
der Erfolg, die Erfüllung systemımmanenter Projekte. Philosophische Reflexion
erst vermas dergestalt instrumentales Denken außer raft SETZEN,; un WAar 1n der
Berufung auf den ursprünglichen Entwurt VO  $ Wissenschaft als „episteme“, als
einem sich rational ausweisenden Wıssen 1m Gegensatz einer unreflektierten Auftf-
fassung doxa) Wenn dieses Sichausweisen willkürlich aut den Horizont 1INStru-
mentalen Denkens eingeschränkt wiırd, S! äuft das dem ursprünglichen Entwurt VO:  »3

Wissenschaft zuwider, nach dem jegliche Erkenntnis ihre eigenen Voraussetzungen
reflektieren hat, un siıch darin als Wissenschaft erweiIist. Wissenschaft 1St danach eın

Denkprozeiß und damıt das Gegenteıl eines ZUrL Beherrschung VO  ; Praxıs tauglichen
pparats. Wenn INa  ; s1e in dem letzteren kulminieren laßt, gzibt INa  - ihren wı1ssen-
schaftlichen Anspruch ZUgUNSTEN VO  3 Technik aut Damıt aber und das 1St die fatale
philosophisch-pädagogische Konsequenz xibt siıch der Mensch als vermOöge des
Denkens auch über Technik Verfügender auf und verfällt der Herrschaft der VO  [a

ıhm selbst ermöglichten Technik.
Instrumentales Denken herrscht über das soeben Ausgeführte hinaus überall dort,

der Mensch auf eın vorab definiertes Endziel festgelegt wird, w1e eLItw2 in ZEW1S-
SCIl Spielarten eınes vulgär verfestigten Marxısmus der Fall ist? ıne derartıge Fest-

legung äßt nämlich der Reflexion NUr dıe Möglichkeit, geeignete Mittel bedenken,
die um Erreichen der bereits als endgültig angesehenen Zielvorstellungen führen
können. Eıne derartige Ideologie funktioniert, indem das jeweils Besondere 1n seiner
Mittelfunktion aut die Zielvorstellung hin definiert und eingeordnet wird. Von dem
skizzierten technokratischen Modell unterscheidet siıch ıne solche Ideologie durch den
Schein VO Philosophie, der durch den Entwurf entsprechender Zielvorstellungen ent-

steht. Philosophie als uneingeschränkt kritische Reflex1ion kann alleın dıesen Schein
entlarven, iındem s1e die Tabuisierung entsprechender Zielvorstellungen 1Ns Bewußtsein
hebt und Zu Problem werden äßt

Philosophie erscheint VO  - hier au als Sachwalterin eiıner ideologie-kritischen
Reflexion. Dabei verstehen WI1Ir Ideologie den Versuch, eın lückenlos vollstän-
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diges Gesamtbild der Wirklichkeit entwerfen. Da eın solches geeignet ist, Herr-
schaftszwecken mißbraucht werden, braucht dieser iımmanent begründete Ideologie-
begriff nıcht dem soziologischen Zzu wiıdersprechen. Der Mensch wırd hier W1e jegliches
Seiende der typıschen Formel des „nıchts anderes als verstanden un damıt
autf einen Teilaspekt reduziert Philosophische Ideologiekritik erscheint damıt gle1i-
cQhermafßen als Kritik angeblicher Abgeschlossenheit eines Welrtbilds Ww1e€e se1nes An-
spruchs auf umfassende und zugleıich endgültige Erkenntnis. Diese zunächst auf ent-

sprechende Theorie abzielende Kritik erhält ıhre Dringlichkeit 1m Hınblick autf die
polıtische Praxıs, die etablierten oder sıch etablierenden S10124 „Sekundären 5SYy-
steme“, dıe, indem S1Ee den Menschen bestimmen ) als W as S1e ih nehmen“,
zugleich „reduzieren autf das, W a4s S1e VO  =; ıhm beanspruchen: autf das Einhalten
VO  - Spielregeln, auf bestimmte Funktionen 1n der Bearbeitung und Verwaltung der
achwelt 1 Damıt wird Philosophie eiıner unentbehrlichen zeitkritischen
Nnstanz und trıtt 1n einen höchst aktuellen Bezug Z Praxıs der gesellschaftlichen
Wirklichkeit.

Bevor WIr den AÄnsatz, VON dem AUS Philosophie als ideologiekritische Reflexion
möglich erscheint, dem eigenen Rückfall in Ideologie vorzubeugen VErIMAaS, auf-
zeıgen, versuchen WIr zunächst resumierend den Angelpunkt philosophischer Reflexion
anzudeuten. Der Reflektierende o1bt mıiıt diesem seinem 'Tun eiıner estimmten Willens-
richtung Ausdruck, die als fundierendes Moment ın der Regel unreflektiert bleibt. Wırd
diese Zielrichtung außer acht gelassen, kann das dazu führen, die Reichweite der
betreftenden Erkenntnis verkennen. Es dürfte mi1t Lauth davon auszugehen se1in,
da{fß „die Wiıssenschaftsgeschichte ein fortlaufender Beweıs dafür (1st), dafß unreflek-
tierte praktische Ziele WarchH, die die Annahme gewlsser Methoden bestimmten.
Praktische Tendenzen auch, die die Menschen veranlafßrt haben, estimmte
Gegenstandsbereiche LLUT noch willkürlich begrenzten Gesichtspunkten erfor-
schen. Die Resultate dieser Forschungen aber kamen auf die Menschen 1n ihrer 120
bensführung zurück und muften s1e, da ıhre Bedeutung nıcht richtig Cr WOSCII Wafr, in
einer (spezifischen) Weıiıse bestimmen.“ 11 Dabe;j dürfte sıch analog der Naturgesetz-
lıchkeit, der der Mensch unterliegt, ıne Fremdbestimmung des Menschen andeln

ine solche Bestimmung, die als eın VO  ’ außen wıirkendes (jesetz ıhn bestimmt,
sofern nämlich der Mensch War Voxn eigenen Tendenzen bestimmt wird, dıie aber als
solche undurchschaut siınd un als verselbständigte eigenmächtig autf ihn zurückwirken.
Diıesen Tatbestand hat Marx dem Begrift der Selbstentfiremdung scharf 1Ns Be-
wußtsein gehoben.

Einer entsprechenden Selbstreflexion, die jegliche VO Menschen in Gang
Denk-"und Arbeitsprozesse 1n permanenter Rückfrage auf iıhre Bedingung bzw ihre

Vgl Lehmann, Wesen und Strukturwandel der Ideologien, 1n : Handbuch der Pastoraltheo-
logie, H: (Freiburg 113

10 Freyer, Theorie des gegenwärtigen Zeitalters (Stuttgart 122
11 Lauth, Zur Idee der Transzendentalphilosophie München 159
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latenten Ziele untersucht und insotern den Menschen sich selbst befreit, wırd INnan

mi1t Habermas 1n emanzipatorisches Erkenntnisinteresse zugrunde legen können 1
Be1 Verzicht auf ıne philosophische Reflexion, die die Befreiung des Menschen
sıch selbst 1Ns Werk SETZT, würde die Gesellschaft unausgewı1esenen und daher NOT-

wendig doktrinären Ideologien ausgeliefert, denen nıcht zuletzt ine sich absolut
setzende analytische bzw. empirische Wissenschaft zuzurechnen 1St.

Eıne vorgeschobene „Ideologiekritik“ 1STt noch kein unbedingter usweIls kritischer
Reflexion. Solange diese Kritik nıcht ihre eigenen Voraussetzungen bis den hier
angedeuteten Quellen zurückverfolgt, bleibt S1e selbst ideologisch 1m Sınn einer Welt-
anschauung, dıie ıhre Glaubenssätze andere ausspielt und ihren beschränkten
Aspekt tür unbeschränkt hält. Dagegen annn gerade das Bewußftsein der eigenen Ab-
hängigkeit VO  e} unreflektierten umlautenden Anschauungen der Schritt einer
ideologiekritischen Betrachtung se1n, dıe Ma{fi permanenter Selbstkritik bemessen
werden mufß, die ıhrerseits die Kritik der herrschenden gesellschaftliıchen Klischees
einschließt. AIn seinem eigenen Bewufstsein dünkt eın jeder, und noch der unselb-
ständigste Kopf sıch sOoOuveräan Keıne Illusion wırd „äher verteidigt. SO breit un
tief wirkt Philosophie auch auf ihre Verächter.“ Mıt dieser Feststellung dürfte En-
zensberger ohl den entscheidenden Grund für Ablehnung un atente Anerkennung
der Phiılosophie heute getroffen haben

Philosophie als Sachwalterin elınes uneingeschränkten Fragehorizonts

Philosophie, die ıhre primäre und eigentliche Aufgabe darın erblickt, den Menschen
freizukämpfen VO  $ dem bestimmenden Einfluß herrschender Ideologie, wird allem
OTan sıch selbst VO  - ideologischer Abschließung bewahren haben Sıe wırd daher
nach verschiedenen Seıten hın wachsam se1n und sıch ımmun halten mussen:! 7zuvörderst

die Herrschaft eines 5S0S Zeitgeistes. We1 weıtere Gefahren lauern
gleichsam hinter der Eront einerseılts die eigene philosophische Denktradıition, sSOWeıt
s1e sıch selbst 1n Schulen ideologisch verfestigt und verabsolutiert hat, un andererseıts
die Gefahr je eigener Vertestigung un: Abschliefßung.
Dieser Getfahr wırd Philosophie 1LUFr in dem Maß entgehen, als S1e sıch auf den Weg
eines radıkalen Fragens einläßt, das seinerseıits den Anspruch auf schlechterdings VOI-

aussetzungslose und absolut klare Anfänge ebenso Zzurückweist W1e€e den auf ıne bereits
erbrachte oder noch erbringende Gesamtordnung der Wirklichkeit 1: Philosophie
als ernstzunehmende kritische Reflexion wird siıch 1m Horizont des Fragens halten

Habermas, Technik und Wissenschaft als Ideologie (Frankfurt (ed Suhrkamp, Nr. 287)
159

Enzensberger, Einzelheiten (Frankfurt (ed. Suhrkamp Nr. 63)
Vgl nmeınen Aufsatz: Die Wirklichkeit und ihre Transzendenz, 1n * Internationale Dialogzeit-

schriıft 1969, Heft
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haben und bestrebt sein müssen, diesen Horizont aller ideologischen Ab-
schließung und Absıcherung often halten bzw aufzureißen, jeglicher Manı-
pulatıon die sS1ie rechtfertigende Basıs einer Sicherheit verheißenden Weltanschauung,
WOZU auch der Szientismus gehört, entziehen. Im Gegensatz einem senilen
Skeptizıismus annn indessen kritische Reflexion nıcht selbst wiederum als Position
verstanden werden, be1 der INnan bewenden äßt eın Mißverständnis VO  S Philo-
sophie, Ww1e sıch jeweıils 1n verständlichem Gegensatz sich verfestigenden und
schließlich sıch absolut setzenden 5Systemen ausgebildet hat sondern als beschrei-
tender un durchzuhaltender Weg in der Dialektik VO  - Frage und AÄntwort, nach der
jede Antwort wieder fragend überschritten wird. In diesem Sınn dürfte jene mi1t SO-
krates angebahnte Philosophie aufzufassen se1n, dle siıch als Wiıssen des iıcht-
1Ssens und diesen ıhren kritischen Weg als gesellschaftlichen Auftrag verstanden hat
es „In-Frage-Stellen“ 1119  - eachte den negatıven Akzent dieses Ausdrucks

widerspricht oftensichtlich der 1im privaten WwW1e öftentlichen Leben anzutreftenden
Tendenz, sıch abzusichern. Der Bezeichnung „Iragwürdig“ haftet TST recht
Anrüchiges 28 obschon sich ine SIrCNg d  II posıtıve Bezeichnung handelt,
nach der U, die „Würde“ eiıner Erkenntnis ausmacht, daß iINnan S1C]  h mMI1t ıhr
1 Gegensatz unumstößlichen Wahrheiten als Frage beschäftigen annn „Unum-
estöfßliche Wahrheiten“, soll Fontane einmal DESAYT haben, „g1bt nicht, un WeNn

6S S1e Z1Dt, sınd s1e langweılig“. Statt dessen müfßte 1n uNseremm Zusammenhang DESART
werden: un: WEeNnNn S$1e gibt  c WenNnNn INa  ; dabei beläfßt „g1ibt der
Mensch bzw die Gesellschaft auf. indem S1€e die Möglichkeit preisgibt, über gegebene
oder angebliche Wahrheiten hinauszugelangen und sıch angesichts einer Welt VOon

bloßen Fakten bzw. vorgegebenen Wahrheiten emanzıpıieren. Die Elıminierung
philosophisch-kritischer Fragestellung AaUus dem Hochschulbereich würde die inzwischen
allerorts geforderte „Kritische Reflexion“ ZUuUrF Denkoperatıon 1m Sınn der ihrer
„Wahrheit“ ohnehin sicheren herrschenden Richtung herabsetzen.

Im Zusammenhang des Hermeneutikproblems deutet Gadamer miıt Berufung auf
Platons Dialoge auf den oftenbar schwersten Schritt aller Erkenntnis hın, näamli;ch auf
„die Schwierigkeit WI1ssen, VW INnan nıcht weif. Es 1St die acht der Meınung,
5  n die das Eingeständnis des Nıchtwissens schwer erreichbar ISt. Meınung 1Sst
das,; W as das Fragen nıederhäalt. Ihr wohnt ine eigentümliche Tendenz ZUr Verbrei-
tung e1in. Sıie möchte die allgemeine Meınung se1n, W1€e Ja auch das Wort, das dıe
Griechen für Meınung haben, Doxa, zugleich den Beschlufß bedeutet, dem siıch die
Allgemeinheit 1n der Ratsversammlung erhob.“ 15 Die Allgemeinheit hat sıch often-
sichtlich einem, W1CE WIr ENNCI, instrumentalen Denken verschrieben. Dieses kennt,
abgesehen VON den tür noch ausstehende empirische Daten treigehaltenen Leerstellen,
keinen offenen Horizont, der den hypostasierten Kreislauf e1nes überschaubaren un
sSOmıt kontrollierbaren Funktionsgeftüges, das miıt der Wırklichkeit gleichgesetzt WIr  d,

Gadamer, Wahrheit un Methode (Tübıngen 348
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1n Frage stellen und damıt die Sicherheit des angesetzten Verhaltensmechanismus
unterminıeren würde. Eın oftener Fragehorizont und entsprechendes Verhalten, das
sich ftreihält für nıcht überschaubare, geschweige katalogisierbare Möglichkeiten, 1sSt

dasjen1ge, W 45 siıch nicht iın den Horizont instrumentalen Denkens einbauen äßt und
funktioniert, vielmehr für diese Ideologie ine akute Bedrohung darstellt.

Dieser offene Horizont des Denkens und Verhaltens MU: solange als unaufgebbar
gelten, als das Wort „Freiheit“ nicht einem Fassadenschmuck werden soll, hinter
dem sich der Funktionszwang einer überschaubaren und insotern manipulierbaren
Realıtät verbirgt, 1n der die angebliche Freiheit des einzelnen seiner Funktions-
fähigkeit bzw -willigkeit bemessen wird. Als Sachwalterin der Freiheit 11 Phi-

Josophıe 1 Sınn der 1er entwortenen kritischen Reflexion 1m Gegenteıl dem e1N-
zelnen Funktionsglied Mensch den Blick AaUus dem System hinaus ermöglıchen, ıhm
1mM Sınn VO Platons Höhlengleichnis dessen Höhlenbewohner zunächst festgekettet
und mıiıt Starrem Nacken auf die Vorgänge innerhalb der Höhle fixjiert
ersten selbständıgen Bewegungen befähigen und ih die Helle eiınes oftenen Hori1-
on gewöhnen, in dessen Licht die Vorgange innerhalb der Höhle 1n ıhrem talschen
Schein aufgedeckt werden. Auf nıchts anderes deutet Gadamers Hermeneutik der

Frage hın „Fragen heißt Oftenlegen und 1Ns Ofene stellen. Gegen dıe Festigkeit der

Meınungen bringt das Fragen die Sache mMI1t ıhren Möglichkeiten in die Schwebe. Wer
die Kunst des Fragens besitzt, 1st einer, der sıch das Niedergehaltenwerdep des

Fragens durch die herrschende Meıinung wehren weiß.“
Nur VO  a einer derartıgen „Aufklärung“ 1St iıne tiefgreifende Veränderung der

Gesellschaft $ iıhre allmähliche Befreiung Aaus dem Wwang herrschen-
der Meınungen und Verhaltensmuster. Wenn Philosophie angesichts eines auf Mach-
barkeit un Perfektionierung gesellschaftlicher Praxıs ausgerichteten wissenschaftlichen
Betriebs eınen uneingeschränkten Fragehorizont offenhält, das Auffinden SOg

Lösungen 1m wesentlichen den FEinzelwissenschaften vorbehält, cselbst aber ıhre VOL-

dringliche Aufgabe darın sieht, Problembewußtsein dort entfalten, angebliche
Lösungen als endgültige ausgegeben werden, die jegliche Reglementierung 1im Sınn
solcher „Endlösungen“ rechtfertigen dann nımmt s1e iıne entscheidende supradisz1-
plinäre Aufgabe wahr. Sıe hält damıt jene Zukunft often, dıe 1mMm Namen uneinge-
schränkter Entfaltungsmöglichkeit VO  3 Mensch und Gesellschaft auch Freiheit DC-
nn als unaufgebbar gelten hat Nur dıe Theorie der Wirklichkeit 1mM

allgemeinen und der Gesellschaft 1mM besonderen noch offengehalten wird,
aller 1Ns Werk gesetzten Verplanung, hat die ede VO  - Freiheit un einer ENTSPIE-
chenden Zukunft noch Sınn.

Im unentwegten Durchhalten eiınes uneingeschränkten, angesichts aller abschlie-
Renden Entwürte immer wieder 1NCUu ansetzenden Fragens, xibt dieses Philosophieren
einer Grundhaltung 7zwischen skeptischer Lethargie un fanatischem Aktivismus Aus-
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druck, die INa  m} 1n noch difterenzierendem Sınn MIt „Hoffnung“ umschreiben könnte.
Es handelt sıch nıcht eın angeblich gesichertes Wıssen VO  w} eiınem 1n ratiıonalem
Vorgriff bereits erschlossenen Endzustand, sondern das Eingeständnis der nab-
geschlossenheit des Daseıns, verbunden mM1t der Bereitschaft, sıch auf das Denken als
möglichen Weg einzulassen. Wıe das Zael, erscheint auch der Ursprung, dem kri-
tische geschichtlich-philosophische Reflexion zurückgeht, noch keineswegs begriffen.
In Gegenüberstellung einer ihres eigenen Grundes sicheren Metaphysik könnte sich
solche Reflexion, wWw1e€e Ernst Bloch umschrieben hat, als iıne „Ontologie des Noch-
nıcht“ verstehen, die Geschichte nach vorwarts w1e rückwärts als unabgeschlossenen
Prozefß L  NS  rent macht, dessen Grund das Novum schlechthin darstellt. „Wahre
Handlung in der Gegenwart selber geschieht“, WwWI1e Bloch Sagt, „eINZIg 1n der Totalıiıtät
dieses rückwärts W1e vorwaärts unabgeschlossenen Prozesses.“ Geschichte erscheint
als reine Möglichkeit nıcht VO  w einem Anfang oder antızıpıertem Ende her festgelegt:
„Philosophie ewährt sıch als Expedition 1n dem unabgeschlossenen Pro-
e{“ und handelt als gegenwärtige nıcht VO  3 einem Absolutum „als ware 1er eın
Fixum, eın Definitum, Sar ın Realissıiımum ohnegleichen und aller Prozeß lediglich
Pädagogik solchem Fixum hin oder VO  w ıhm her 1

Eın entsprechendes Fixum oder Definitum, das Denken dıe Kette legt, stellen
jene gegenwärtigen Projektionen dar, die WIr dem Stichwort „instrumentales
Denken“ anvıslert haben Eın düsteres Bild einer Welt, auf die ein solches Denken
hinausläuft, wurde kürzlich VvVvon Horkheimer in einem Interview entworfen 1 Der
dort aufgezeigten Konsequenz eiıner bıs ZU etzten durchorganisierten automatischen
Gesellschaft verwalteter Massen, die sıch eiıner rationalistischen Norm sOWeIlt3
daß S1e den bestehenden Regeln schliefßlich instinktiv gehorchen, sollte INa  } auch oder
gerade dann besondere Beachtung schenken, WE INa  ; den pessimistischen Unterton
des 75jährigen Horkheimer nıcht teilen bereit 1St un ine solche Entwicklung
verhindern sucht. ine solche Praxıs einrastet, ın der „alles dirıgiert und der Spiel-
A4aum für dıie freje Inıtiatıve ımmer geringer wiırd“, w 1e€e Horkheimer befürchtet, wiırd
entscheidend davon abhängen, ob WIr einer philosophischen Tradıtion,
die das Bestehende, yleich welcher Prägung, 1n Frage stellte un damıtn-

dierte die Welt als „Ordnungsprodukt unNnserer iıntellektuellen Funktionen“ absolut
setzen. Eıne solche Absolutsetzung würde auf einer Lıinıe lıegen mi1t den se1it jeher
immer wieder NtiernomMMmMmMeENeEN Versuchen, Iranszendenz eröffnende denkerische Ent-
WUur:  te 1n scholastischer Manıer auf einen Nenner bringen, mittels seines
„beherrschten“ Begrifisapparats die Wirklichkeit 1n den r1ft bekommen.

Be1 aller Teilkritik ıhrer eigenen Tradıtion kann sıch ine philosophisch-kritische
Reflexion, deren Möglichkeıit, solcher Entwicklung entgegenzuwirken 1er aufzuzeigen

WE Bloch, Das Prinzıp Hofinung, (Frankfurt
18 FL 1625
19 Der Spiegel, Nr. 1/2; 1970 Y A
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Max Seckler
Sınd Religionen Heilswege ?

Seit 1961 erscheint in einem Stuttgarter Verlag ine wissenschaftliche Buchreihe
dem Titel Die Religionen der Menschheit. Sıe 1St auf stattliche Bände geplant. Eıne
N: Anzahl davon liegt bereits VOTFT. Dieses Mammutwerk stellt, wenn einmal
abgeschlossen 1St, dıe bisher umfassendste Bestandsaufnahme jenes eigenartıgen Phäno-
mMenNs dar, welches Religion heißt Es zeigt auf eindrucksvolle Weıse, daß gerade die
Formenwelt der Religionen den interessantesten und tesselndsten Schöpfungen der
Kulturgeschichte gehört.

Wer anfängt, sich mit den Religionen der enschheit beschäftigen, dem 1St, als
ware in eın Märchenland Dıe absonderlichsten un: faszinierendsten Dınge
finden sıch hier. Nırgends kann 112  - w1e hier ugen geführt bekommen, elch
unbegreifliches Wesen der Mensch 1St un welche wunderlichen Welten sıch schaften
kann, eın Reich der Phantasıien, der Hoffnungen un Enttäuschungen, des Glaubens
und des Aberglaubens, der erhebendsten un: der abstoßendsten Praktiken, zugleich
Ausdruck menschlichen Elends, menschlicher Größe und unablässiger Heilsbemür-
hungen.

Religionskritik un Religionsbejahung

Das Verhältnis des modernen Menschen dieser Welt der Religionen 1St unsıicher
und gespalten. ber das tadıum naıver Entdeckerfreude 1sSt INall hinaus.
Während antıke Geschichtsschreiber un: mittelalterliche Chronisten, aber auch noch
die Helden der Entdeckerzeit remden Religionen berichten konnten w1e jemand,
der eine exotische Reıse macht un VO  a’ bunten Papageıen, Paradiesvögeln und SO1-

stıgen kuriosen Dıngen erzählen weiß, sınd uns heute wenı1gstens die großen Welt-
religionen na  .  her aut den Leib gerückt. Bedrohlich und verlockend zugleich stehen s1e
VOT der Tür.. Viele W  9 daß S1e VO  w} den remden Religionen für das
eıgene Leben lernen können. In der Religionswissenschaft rückt das anthropologische
Interesse iın den Vordergrund. Indem 1119  - andere Weısen menschlichen Existierens
und andere Möglichkeiten relig1ösen Verhaltens entdeckt, buüßt nıcht LUr die eigene
Religion iıhre fraglose Einzigartigkeit ein, sondern fun sich NEeEUE Dimensionen auf
ftür die Wissenschaft VO Menschen. Es zeıgt sich, daß das Problem der Religion, das
sıch 1im Vorhandensein VO  - Religionen anmeldet, für das Verständnıis des Menschen
Von großer Bedeutung 1St.
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Von daher erklärt siıch, daß WIr heute neben den schärfsten Formen der Religions-

kritik deutliche Tendenzen einer posıtıven Würdigung der Religionen feststellen
können. Am meıisten überrascht, da selbst Aaus der Ecke der entschiedensten Religions-
krıitik uns 1nNne YEeWI1sSseE Warme und Sympathie für die Religionen entgegenweht. Man
eTter dort die Religionen als ungeheure Flügelbildungen der Menschheit un als
großartiges ngagement des Menschen seınem größeren Selbst, dessen Ertrag 1n
ine bevorstehende religionslose eıit hinübergerettet werden MU:

Auch in der Theologie hat sich 1in der Einstellung den Religionen vieles geändert.
Was Bild 1St WAar nıcht einheirtlich. Ja und Neın den Religionen stehen sıch schroft
gegenüber. Auf der einen Seıite sehen WIr ine radikale Verdammung der nıchtchrist-
lıchen Religionen, Ja VO:  ‚ Religion überhaupt. Die Argumente der atheistischen
Religionskritik wirken sıch ın dieser theologischen Rıchtung AUS. Die eit der Reli-
y10nen geht demnach Ende uch W ds Christentum Religion WAar oder relig1Öös
interpretiert wurde, verschwindet. Dıie Zukunftschancen des Christentums liegen dem-
nach darın, daß 1m Kern keine Relıigion ISt; sondern sich LLUL ıne Zeitlang
verstand. Die radıkale Theologie 111 die Auflösung, die Sie als einen Prozeß der
Befreiung versteht, noch beschleunigen.

Auf der anderen Seite un 1n schroffem Gegensatz dazu stehen dıe Versuche, die
Religionen bejahen und autzuwerten. Es xibt ıne N: Anzahl VO  - Otiven
dafür, die 1n einer mehr oder weniıger unreflektierten Atmosphäre freundlicher Reli-
gionsbejahung Wirksamkeit entfalten. Das hängt Z Teıl mıiıt dem Aufkommen des
Atheismus 3880881 Dıie Religionen gewınnen Wert als Statthalter VO  ; Religion
überhaupt, als Bastıon die Bedrohungen des Atheismus nach dem Motto besser
schlechte Religionen als Sal keine, wenıgstens lange, bis das Christentum Ss1e einmal
abgelöst haben wird. Das 1St ein vorwiegend taktisches Argument. Es erschöpft sich
aber nıcht 1ın Taktık. Schliefßlich halten AUuUsSs dieser Sıcht die Religionen den Gottes-
gedanken wach und können der christlichen Mıssıon 1n bestimmter Weise den Weg
often halten. Man macht auch geltend, da{fß das 1m Hıinblick aut die Heilsfrage nötıge
und erwünschte Gottesverhältnis des Menschen ımmer eingebettet se1 in die konkreten
Religionen, in denen der einzelne sich vorfindet, weshalb MMal, WE in  - dem
Aspekt der Heilsfrage relig1öse Menschen wolle, auch die Religionen bejahen musse.

Vor allem se1it dem Vatikanischen Konzil; das MIL1t seiner Religionserklärung die
längst erwarteitfe Gewährung der Religions- und Gewissensfreiheit rachte un auch
ein1ge ZuLie Worte den gyroßen Weltreligionen d  11 wußte, 1St jer dıe Ent-
wicklung rasch vorangeschritten. Sıe trıtt der Bezeichnung „Theologie der Reli-
gy10nen“ autf. Die Richtung, dıe S1e einschlägt, kann mMa  - 19888  F mi1it großen Bedenken
verfolgen.

Ich habe einen Text VOT mMI1r liegen, der ein bezeichnendes Licht auf diese Entwick-
Jung wiırft. Der Name des Verfassers TU nıchts TABus Sache Er 1St überzeugt, eın fort-
schrittlicher Theologe se1in. Der Kernsatz seiner Ausführungen spricht VO  i der
„nachkonzilıaren Einsicht, dafß alle Religionen für ihre Bekenner Heilswege sind“
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Sınd Religionen Heilswege?

Das klingt 7weifellos Zut, tolerant un weltläufig un ann SOZUSagCH als der letzte
Schrei moderner Religionstheologie gelten. Er gibt sıch als „nachkonziliare Einsicht“
und unterstellt einen Konsens, der kaum eiınen Widerspruch zuläfßt. och ein solcher
Satz und eın derartiges Denken können nıcht unwıdersprochen Jeiben.

Formen christlicher Religionstheologie

Bevor ıch die Gründe darlege, weshalb MI1r dieser Satz als bedenklich erscheint,
möchte ıch kurz die Entwicklung skizzieren, die ıhm hinführte. Wır können,
vereinfachend, Stufen unterscheiden.

In einer ersten Stutfe oing INanll davon AauUS, da{fß DUr getaufte und praktizierende
Christen in iıhrer alleinseligmachenden Kırche das eıl erlangen können. Tle übrigen,
die draußen sınd, bilden die 99  a damnata“, den verlorenen Haufen, der VO

ewıgen eıl ausgeschlossen bleibt. Das 1ISt bedauerlich, aber nıcht äandern, se1
denn durch Mıssıon und Ausbreitung des Christentums. Diese Haltung Wr ebenso
NAa1LV un: r1g0r0s W1e intolerant un egoistisch.

Ais iINanl in der euzelt gewahr wurde, Ww1e groß die Anzahl derer 1St, die „drau-
Ren“ sind, äanderte sıch das Bıld Die Bibel schien LLU:  - doch dazu ermächtigen, Von

einem allzgemeinen Heilswillen Gottes reden, gemäß dem jeder Mensch seine Heils-
chance hat. Diese 7zweıte Stute 1St charakterisiert VO  - Sitzen w1e Der göttlichen
Barmherzigkeit dürfen keine renzen ZESETZLT werden;: die Gnade (jottes erreicht
auch den Heıden: Christus 1St für alle Menschen gestorben. Auch WL die wahre
Religion Christi und das Evangelium nıcht kennt, annn werden, wenNnn

OTtt aus ehrlichem Herzen sucht un seınem Gewiıissen gELFEU se1in Leben einrichtet.
WAar Sibt eıl NUur 1n der Kırche. ber sibt unsichtbare Formen der Zugehö-
rigkeit ZUuUr Kirche, und die wahre, umfassende Kirche 1St orößer, als ıhre sichtbare
Gestalt vermuten äßt Das Wr die Geburtsstunde des SOgENANNTEN ”  MECN
Christen“, dessen Erfolg INa sıch 11UT erklären kann, WeNnn INall dıe befreiende
Wirkung denkt, dıe dieses weitherzige Denken mMm1t sıch brachte.

Für diese Zzweıte Stute 1St typisch, da{fß ımmer 1Ur VO  - der Heilschance der iıcht-
christen als einzelnen Individuen gesprochen wurde. Deren jeweıilige Religionszuge-
hörigkeit blieb außer Betracht. Sıe wurde g bewufßt ausgeklammert, denn die
Zugehörigkeit eiıner nıchtchristlichen Religion erschien eher als hinderlich. Man
konstruierte für das außerchristliche Heilsgeschehen ıne Art relıg1öser Gottunmuittel-
arkeit des einzelnen, die durch dessen Zugehörigkeıt einer Religion eher behindert

werden schien. Eın dieses Denken charakterisıerender Satz lautet: Der Buddhist
kann das eıl erlangen, nıcht weıl, sondern obwohl Buddhist 1St.

Dıie dritte Stutfe 1St gekennzeichnet VO  e Einsichten, die INa  w der Soziologie verdankt.
Danach ebt der einzelne immer in einer bestimmten Religion. Seine persönliche Reli-
&10S1tÄät verwirklicht sıch 1n den Formen der Religion, der zugehört. Die Religionen
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sind geschichtlich objektivierte und gesellschaftliıch verftaßte Gebilde, die mıiıt ihren
Rıten, Gesetzen, Glaubenssätzen und Verhaltensmustern die Religiosität des einzelnen
ebenso ermögliıchen un tragen, w1e S1e s1ie tormen und determinieren. Der einzelne
Mensch IST also immer relig1ös HUF in der Form, dıe die Religion seiner Gruppe ordert
und ermöglıicht. Die gesellschaftliche und objektiv religiöse Geprägtheit des persönli-
chen relıg1ösen Verhaltens iSt also mehr oder weniger unausweichlich für den einzelnen.
Soll iNna  -} annehmen, daß die Menschen ihrer Religion vorbei und s1e
werden? Findert INa  = dort nıcht Formen der Frömmigkeıt, VO  - denen die Christen Nur

lernen können? ıbt nıcht Wahres, Gutes und Heılıges 1n diesen Religionen, das
iNan anerkennen und bejahen mu(ß? Das Vatikanische Konzıil hat dieses Ja BESPIO-
chen, wenngleiıch zögernd und mi1t Vorbehalten. Es rechnet damıt, dafß auch die nıcht-
christlichen Religionen mMi1t ıhren Lehren, Lebensregeln un heiligen Rıten ihren An-
hängern einen konkreten Weg Gott weısen können. ASt könnte INa  e} aus dieser
Sıcht a:  N, dafß der vorhin erwähnte Buddhist wiıird nıcht obwohl, sondern
weıl Buddhist 1St.

Damıt sınd WI1r einahe dort angelangt, als etzter Schrei moderner Religions-
theologie der Satz laut wiırd, alle Religionen seılen für iıhre Bekenner Heilswege.
Diesen etzten Schritt hat das Konzıl nıcht 24 und M1r scheint: Aaus Gründen.
Es 1St doch noch ein ziemlicher Unterschied, ob 8008  - mi1t Rücksicht autf die geschichtliche
un: soz1iale Verfaßrtcheit jeder relig1ösen Einzelexistenz davon ausgeht, daß die Reli-
y10nen einen konkreten Weg Gott weısen können, oder ob in  2 S1e global als
Heilswege für ihre Bekenner deklarıert, W1€e auf dieser Stute religionstheologi-
schen Denkens geschieht. Hıer wiırd nämlich folgendermaßen argumentiert: Solange
das Christentum nıcht ıhre Stelle 1St, siınd die nıchtchristlichen Religionen
VO  - CSOTT yewollt und legıtimıert. Denn ein durchgeformtes, ausgebildetes un leben-
diges Gottesverhältnis 1St LUr 1in je konkreten Religionen möglıch. Daraus tolgt,
wırd ZESAZT, dafß C(5Ott DOSItLV die nıchtchristlichen Religionen will, als Heıilswegze,
denen ıhre Anhänger folgen mussen. Sıe se]len ur UÜbernahme iıhrer Volksreligion VeI-

pflichtet. Von daher se]en die nıchtchristlichen Religionen als Heilswege der Mensch-
eıt prinzıpiell DOS1tLV Zu beurteilen. Man Sagt geradezu, die nıchtchristlichen Reli-
gionen selen der ordentliche Heilsweg der nıchtchristlichen Menschheit. Das bedeutet

iıch zıitlere wörtlich daß um Beispiel das Gebet e1nes Häupftlings, der ult
buddhistischer Mönche, dıe Meditatıion des Hındu, der Gehorsam des Moslem 0U
über den rituellen und ethischen Geboten seiner Religion VO  > der christlichen T heo-
Jogie nıcht als belanglos erklärt werden dürfen Vielmehr sejlen diese Menschen BC-
halten, den Weıisungen ihrer Religion folgen, denn 1in ihnen läge das Heilsangebot
und die Heilschance.
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Negatıve Aspekte der Religionen

Da das, W as diese Menschen der Führung ihrer Religion tun, belanglos sel,
wiıird nıemand behaupten. Aber dafß verhängnisvoll se1in kann 1mM höchsten Maß,
mu{ IMa  w 19888  3 doch auch sehen. Das eben angeführte Zitat bringt harmlose, nicht

Sape naıve Beispiele. Die Sache sieht schon anders AausS, WenNn iNan etwa2 hört, die
geistlichen Führer einer großen Religion hätten ZU heiligen Krieg den Staat
Israel aufgerufen. Wıill INan auch h  1er, als christlicher Theologe, VO  w Verpflichtungs-
charakter, VO  w} Heilsweg un VO  e} yöttlicher Legıtimation sprechen? Hat INn  -} VErgeS-
SCH, welche Befreiung die Aufklärung un iıhre Religionskritik gebracht haben? Die
Befreiung VO  } Dämonenangst, Magıe un: Aberglauben, VO Terror religiöser Tabus
und VO  e} der Irrationalıität des Numuinosen? Die Befreiung VO Ausgeliefertsein
das, W 4s ine blinde, aber relig1ös verehrte Natur Nahrung un Lebenshilfen
gewährt oder versagt? Die Befreiung VO  ; eıner Herrschaft der Religionen, die die
schöpferischen Kräfte des Menschen niederhielt? Hat INa  - VETSECSSCH, daß der asthe-
tische Genuß, den der aufgeklärte Abendländer bei der Betrachtung iremdartiger
Religionstormen haben kann, un das Gefangensein 1n die Verstrickungen konkreter
Religionen wWwel sehr verschiedene Dınge sind? arf INa  w} Nnu  an die großen Ideale einiger
Hochreligionen 1m Auge haben, obwohl auch diese nıcht unproblematisch sınd, und
darf INa  - sıch die Ahnungslosigkeit un Harmlosigkeit leisten, eintach pauschal VO  -

„den Religionen als Heilswegen reden gottgewollten noch dazu?
Vielleicht 15t ZUuT, WeNn ich eın Beispiel anführe eın sehr altes, nıemand

verletzen. Es VErMAaS immerhiın ıne Vorstellung VO  z dem geben, W as Relıgion
auch 1St. Man könnte dieses Beispiel tausendtfach varıl1eren un 1n seınen etamor-
phosen leicht bis in dıe Gegenwart herein verfolgen. Es 1St dem Bereich der NN-
ten primıtıven Religionen CENINOMMECN, die aber auch heute noch weıt verbreitet sınd,
wenngleıch vielfach 1n gemäßigteren Formen. wähle eın krasses Beispiel Aaus,
das Gemeıinte verdeutlichen. Es andelt sıch das Menschenopfer aus relıg1ösen
Motiven und in religiöser Orm. Menschenopter sollten sowohl dıe geschichtliche W 1e
die naturhafte Bedrohung des Menschen wenden. Aus Palästina un Nordafrika
kennen WIr den Brauch, bej Gefahr den erstgeborenen Sohn opfern. Im Buch
der Könıige lesen WIr: Als oab durch feindliche Streitkräfte hart bedrängt wurde,
nahm Mesa, der Könıg VO  ; Moab, „seinen erstgeborenen Sohn, der seiner Statt
Könıg werden sollte, un opferte iıhn als Brandopfer auf der Mauer“®. Als Karthago
1im Jahr 310 V, Chr. VO  e} der Invasıon des Agathokles bedroht WAal, wurden 200 Kın-
der autf diese Weıse umgebracht. Derartige relig1öse Rıten 1m Fall kriegerischer Aus-
einandersetzungen sınd sehr zahlreich bezeugt. Auch der Bedrohung durch ine iNeN-

schenfeindliche Natur wurde mMIiIt nıcht geringeren Mıtteln begegnen gesucht. Der
primitive Mensch ebt in ständiger ngst, die Kräfte der Natur könnten siıch C1r-

schöpfen oder teindlich ıhn wenden. Er hat Angst, da{fß die Sonne die Wın-
tersonnenwende endgültig erlischt, daß der ond nıcht mehr aufgeht, dafß die Vege-
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Latıon verschwindet Diese Angst hat iıh Jahrtausende gequält zumal da ZUm

Beispiel das Ernten VO  - Getreide als Einmischung Naturabläufe ansah Dıie INeX1-

kanischen Arzteken enthaupteten be] Begınn der Maiısernte C111l Mädchen reli-
10S5CIN Zeremoniell Sechzig Tage Spater, bei der Beendigung der Ernte, tand C1iN

Opfer Eıne Tau wurde enthauptet und iıhr sofort dıe Haut abgezogen
Eın Priester hüllte siıch diese Haut und nahm weılıtfere Rıten VOTLT Eın drawidischer
Stamm Bengalen rachte noch Jahrhundert solche Opfer dar Dort wurde
der dafür bestimmte Mensch Opfertag den Wald gebracht, MItt geschmolzener
Butter gesalbt, MIiIt Blumen geschmückt und geweiht Das olk tanzie das Opfer
herum un rief Gott, WITL bringen dır dieses Opfter dar 1D unls ZuLe Ernten,
Wetter und guie Gesundheit Das Opfer wurde erschlagen un kleine Stücke gC-
schnitten Die Abordnungen der umliegenden Dörter erhielten diese Stücke un! Ver-

gruben S1C MIiIt estimmten Ritual aut den Feldern, wieder 3B01= gyute Ernte
sichern

Man wırd vielleicht einwenden, da{fß das E X FreINneE Fälle sınd Das SC1 nıcht bestritten
ber auch das 1ST Religion, und dıe Beispiele ließen S1C]  h vermehren Auf den rad
der Absurdität kommt hier Sal nıcht 28 sondern auf die Tatsache, daß pauschal
dıe Religionen Heilswege SC11I sollen MmMIit göttlich verpflichtendem Charakter

Man müfßte hier 1U  - doch auch fragen, VO  e} welchem el dıe ede 1ST, wWeNnn die
Religionen als Heilswege EINSESETZT werden Hat MIi1t dem ähmenden, betäubenden
Gif} CunNn, VO  - dem arl Marx Blick autf die Religionen spricht? der handelt

sıch C111 eıil Jenseıts, das gewährt wiıird für brave Religionszugehörigkeit
Diesseits? Wırd 1er nıcht vermeintliche theologische Weıte und Toleranz bezahlt

MITL unerträglichen Aufwertung und Tabuisierung der Religionen? Ist nıcht
selbst 1Ne magische Vorstellung, WEn ZESART wird, dıe Wege der Religionen
ege 11115 Heıil? Eintach sich I!  5 SCINCTI, Religion bekennen, un schon 1ı1STt mMan

auf dem Weg un Heil? Müßte die Aussage nıcht wen1gstens dahingehend abgeändert
werden, da{fß die Stelle dieser Religionen MIL1£t ıhren Verhaltensmustern das (Jew1ssen
treten mu{fß? Di1e Gewissensbindung jedes einzelnen Religion 15 respek-
CiIereN, ohne 7Zweıtel ber soll INa  ’ deswegen die Relıgionen theologisch derartıg auf-
werten”?

Religionen als Heilsentwürfe

Man sollte ohl eher Nn die Religionen sind nıcht Heilswege, sondern Heıils-
entwürfe, die C111 Wirklichkeitsverständnis implizıeren. In ıhnen wırd tassen DC-
sucht, W as den Menschen unbedingt angeht. Diese Auslegungen können nıcht VO  e} Gott

Heilszwang auferlegt SC111. Diese Auslegungen sind auch nıcht definitiv. Sıe
INUuSsSenN M1 der Entwicklung des relig1ösen Bewulflßstseins der Menschheit mitgehen. ote

Religionen sind nıcht 1Ur dıejenıgen, dıe den Lebenden keine Anhänger mehr
haben ote Religionen sınd geschlossene, aut einmal erreichten Stand behar-
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rende Auslegungssysteme. Ihnen blind vertrauen un! gehorchen oll eın Heilsweg
se1n? Heılige ühe üttern und selbst verhungern ol denen, die sıch dazu bekennen,
eın Heilsweg se1n? Da scheint doch die alte Antwort noch besser se1n: nıcht des-
1, sondern trotzdem wırd der Mann

Wenn in  } daraus einen Schluß z1ehen will, muß INan dahin kommen, die Religions-
frage un die Heilsfrage trennen. Die Heilsfrage 1St aller Überlegung Wert. Das
letzte Wohin-Wozu-Problem des Menschen 1St mMi1t den technischen Fortschritten
unserer eıit nıcht erledigt. ber INa kann nıcht autf Gedeih un Verderb un
unbesehen mit allen Religionssystemen verbinden. Die Religionsfrage mMu: enttabui-
siert und entmagısiert werden. Die VvVon verschiedenen Religionen entwickelten und
dargebotenen Heilsentwürfe un Wiırklichkeitsdeutungen mussen kritisch die
Lupe 4  nm werden un dürfen gerade AUS der Sıcht des Christentums nıcht -als
gottgebotene Heilswege erscheinen. Die Religionen sind Heilsentwürfe, Deutesysteme,
Praxısmodelle. Sıe enthalten gewifß viel überlieferter Weisheit, un INan sollte S1€,
1n denen der Mensch sein Heıiligstes thematisierte, nıcht gering schätzen. ber S1e spie-
geln eın geschichtlich Je mögliches Wiıssen un Bewußtsein. Sie unterstehen der kriti-
schen Auseinandersetzung. Nur W as 1n dieser kritischen Auseinandersetzung gemäfßs
unserem Einsiıchtsvermögen sich bewährt, 1St WEeTIT, ewahrt werden. Angebote, die
nıcht standhalten können, gehören allentalls 1Ns Museum, aber nıcht als Heilswege
perpetulert. Die offtene Auseinandersetzung die Zukunft des Menschen un das,
WAas se1n eil se1n könnte, 1St ebenso unausweichlich W1e wünschbar. Nibelungentreue

einmal gefundenen Wegen als Heilswegen 1St nıcht angebracht, auch nıcht den
Preıs eines Heıls, das als Prämie für solche Treue gewährt würde. ıcht ohne Grund
1St 1M Neuen Testament, zentraler Stelle VO' „Weg“ des Menschen die ede
ISt, dieser Begrift die Worte „Wahrheit“ un „Leben“ gebunden. Man kann die
Wahrheitsfrage nıcht VO Heilsweg trennen. Das heißt das Kriterium für für eur-
teilung der Religionen 1St nıcht das Miıtleid, die Großmut oder die Indifferenz, SO11-
dern die Wahrheit.

Wenn um Beispiel die zentrale Wahrheit des christlichen Glaubens 1m SOgENANNTEN
Hauptgebot ZUr Sprache kommt, dem Gebot der (sottes- und Nächstenliebe, dann
lassen sıch VO  3 daher die Heilsentwürfe prüfen. Solche, die autf Haß, Rache, Ego1smus,
Untfriede, Unterdrückung aufbauen, sınd als vertehlt diagnostizieren. Das bedeutet
nıcht, da{fß das Christentum eintach dıe Wahrheit habe und sıch ZU Richter der Welt
und ihrer Systeme aufschwingen musse. Gewiß, das Hauptgebot 1St formuliert. ber
WAas das onkret bedeutet, heute un INOTSCH, für Handeln, ftür die Planung der
Zukunft; W1e Gerechtigkeit un Friede un Liebe aussehen mussen und W1e die letzte
Vollendung das wissen WIr nıcht. Das wıssen auch die Glaubenden nıicht, obwohl
S1ie dıe Endgültigkeit der Liebe gylauben.

Wenn möglıch un geboten 1St;, VO  3 der Wahrheit her die 5Systeme diagnost1-
zıeren, dann folgt daraus, dafß deren Unwahrheit keine Schonung verdient. Man kann

Sagen: die Unwahrheit diagnostizieren heißt dıe Systeme kurieren.
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Vom Sınn der Miıssıon

Von daher LUuUL sich ine Möglichkeit auf, Miıssıon Nneu verstehen. S1e wurde bisher
vorwiegend verstanden als Versuch Zur Bekehrung einzelner Menschen dem
Aspekt der Heilsfrage. Da dabei auch relig1öser Imperialismus 1mM Spiel Wafl, 1St eın
Geheimnis. Wenn WIr heute wıssen, daß das eıl des einzelnen nıcht absolut VO  } der
Evangelısation abhängen kann, bedeutet das nıcht das Ende oder dıe Lähmung der
Miıssion. Diese würde sıch vielmehr nıcht mehr 1Ur einzelne Menschen richten,
sondern gerade auf die Religionen, auf die Heilsentwürfe und Auslegungssysteme.
Religionen missıonNıLeren würde bedeuten, sS1e dem führen, W 45 s1e eigentlich selbst
intendieren, W as S1E aber 1n alscher oder geringer Approximatıion nıcht eisten. Mıssıon
ware ine Art Geburtshelterdienst ZUrF. Neugeburt der Religionen oder dessen, W as S1e
eigentlich wollen WEeLn mMNan darunter versteht, daß sS1e ZUr etzten Wahrheit des
Menschen hinfiınden un hinführen sollen Von diesem Letzten her, AA OX  } seinem Rut
her, sınd s1ie 7zustande gekommen. Wenn der Ruf sıch verdeutlicht, bleiben s1e gerade
darın ıhrem ursprünglichen (Gesetz CreEU, dafß S1e mitgehen, auch den Preıs tiefgrei-
tender AÄnderungen. Ob den Religionen dies gelingt, 1St ıne oftene Frage. ber S!
w1e sS1e jetzt sind, sollte INa  (} Ss1e ıcht als Heilswege 1Ns Sakrosankte erheben und
iıhnen ew1ges Leben einhauchen wollen
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Der Priımat Roms der Sıcht der Ostkirchen

aps Paul VI sprach 1in einer allgemeinen Audienz Januar 1969 1n St DPeter
VO Primat un bemerkte Aazu: „Wır WIissen, daß apostolischer Dıienst fast
alle getrennten Brüder eines der Haupthindernisse der Von Christus gewollten Wieder-
verein1gung aller 1n einer Kirche 1St.

Das gilt VOTL allem auch VO  e der Wiedervereinigung zwischen ÖOst und VWest Der
Primat Roms iın seiner heutigen konkreten Gestalt 1St in der 'Tat das Haupthindernis
auf dem Weg ZUT Einheit. Das ISt, WEeNN Inan recht bedenkt, eigentlich ıne paradoxe
Siıtuation: Gerade die Institution, die Christus als Garantıe der Einheit gewollt hat,
steht heute der vollen Verwirklichung dieser Einheit 1mM Weg Da mu{ nıcht in
Ordnung se1n.

Der Prımat des Papstes steht heute auch 1m VWesten 1mM Kreuzteuer der Kritik.
Paul VI sprach mehr als einmal selbst davon. zıtlere als Beispiel die Ansprache, die

Junı 1969 Vorabend seınes Namenstags VOT den Kardinälen hielt. Er
gtie: »”  ır können nıcht unempfindlich seın gegenüber den kritischen Stimmen sS1e
siınd nıcht alle Nn  u zutreffend und nıcht alle gerecht und S1e sınd auch nıcht immer
respektvoll und WIr können nıcht unempfindlich se1n gegenüber diesen
Stiımmen, die sich VO  w} verschiedenen Seiten diesen Apostolischen Stuhl rtichten
Wır SCNH dazu NUur, daß WIr mi1ıt Gelassenheit die Vorwürfe, die den ÄAposto-
lıschen Stuhl erhoben werden, 1n Erwägung ziehen bereit, bestehende reiın Jur1d1-
sche Strukturen äandern, WEeNn vernünftig 1St, dies fn

Die Bedeutung der Tradıition des ÖOstens

Es muß meınes Erachtens die Frage gestellt werden: Was 1St der heutigen kon-
kreten Ausübung des Primats wesentlich, VO gyöttlichen Recht gefordert, und Wwas 1st
unwesentlich, durch menschliches echt geworden? Um ıne Antwort auf diese Frage

finden, mMUuUu: die TIradıtion der Kirche aller Zeiten und aller ÖOrte, in ıhrer
ganzen Breıte Rat gEZOYCN werden. Dazu gehört gaNz wesentlich auch die ber-
lieferung der Ostkirche, die ausend Jahre lang eın sehr wichtiger integrierender Be-
standteil der unıversalen Kirche WAar. Man mu{(ß 10}24 SagcNh, dafß 1mM ersten Jahrtausend

}} ÖOsservatore Romano, 19 1969
La Documentation Catholique 1969, 607
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das Schwergewicht der Kirche 1mM ÖOsten lag. Die meısten bedeutenden Kirchenlehrer,
wıe Athanasıius, Basılius, Gregor VO Nazıanz, Chrysostomus, Cyrill von Alexandrien,

Bischöte der großen Stäidte des Ostens. Die acht COkumenischen Konzilien des
Jahrtausends, die dem katholischen Glauben seine klassische Formulierung gegeben

haben, siınd alle 1MmM Osten gyehalten worden. Die Konzilsväter arcnh, VOoN wenigen
Vertretern des Westens, insbesondere Roms abgesehen, Bischöte der Ostkirche. Wır
können und dürten also die Tradıtion des Ostens nıcht beiseite chieben, das
rechte Verständnis des Primats des Bischofs VO' Rom geht. Wır könnten (0) 88 1n Geftfahr
geraten, den Primat iın einer vielleicht verhängnisvollen Einseitigkeit sehen. Die
TIradıtion des ÖOstens könnte ein Korrektiv bieten ZEW1SSE Übertreibungen,
denen die Überlieferung des estens ne1gt.

Auch die kritischen Stimmen der heutigen Ostchristen, die nıcht mehr iın voller Ge-
meinschaft mit Rom stehen, sollen ıcht einfach in den Wind geschlagen werden, auch
wWenn s1e mM1Lt Paul VI sprechen „nıcht alle Nnau zutreftend und nıcht alle
gerecht sind“

Es wiıird heute Von orthodoxer Seıite manchmal behauptet, die Überlieferung kenne
keinen „ Vorrang der acht des Apostels DPetrus VOL den anderen Aposteln und Vor-
stehern ZUrr. eıt der apostolischen Kirche“, un: ebensowenig se1 iıhr die Idee einer
„Übertragung dieser acht den Bischof VO  w Rom  «“ ekannt. So A der griechisch-
orthodoxe Theologe Karmırıs 1n einem 1im vergangenen Jahr ers  1enenen Sammelband
„Stimmen der Orthodoxie Grundfragen des I1 Vatikanums“. Dazu ware zunächst

bemerken: Im iırchlichen Bereich VO'  - „Macht“ reden, 1St immer unzutreftend.
Besser würde Inan „Autorität“ 11, und auch diese muß immer als eın Dienst VeI-

standen werden. Es ware ein leichtes, 1ne enge VO:  3 Stimmen der Ostkirche Aaus dem
Jahrtausend anzuführen, die sich sowohl ZU recht verstandenen Primat des hl DPe-

Ftrus w1e ZUr Idee der Übertragung dieses Priımats den Bischof VO:  3 Rom durchaus
pOSItLV außern. Allerdings, schon sehr bald 1St eın tiefgreifender Unterschied zwischen
Ost und West in der Auffassung VO Primat festzustellen, eın Unterschied, der mi1t der
eit eın Gegensatz wurde und der wesentlich ZUTr. schließlichen Spaltung beigetragen
hat Im Westen wurde das monarchische Prinzıp in der truktur der Kirche überbetont,
während der ÖOsten den Akzent stark auf das kollegiale oder synodale Prinzıp SEtZTtE.

apst Leo der Große und das Konzil VvVon Chalkedon

greife als Beispiel die eit e0Os des Großen (440—461 und das Konzıil VOINl Chal-
kedon heraus Schon Leo zeıgte die Tendenz, dogmatische Fragen im Allgeingang

entscheiden und VO ÖOsten die diskussionslose Annahme seiner Entscheidung

Vgl. de Vries, Die Struktur der Kirche gemäß dem Konzil VO:!  3 Chalkedon, 1n : Orientalia
Christiana Periodica 35 (1969) 63—13
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ordern. Diese Forderung stieß damals schon auf den energischen Wfderstand der Ost-
kirche, nach deren Auffassung Glaubensangelegenheiten 1Ur kollegial durch den auf
einem Okumenischen Konzil in seinen Vertretern versammelten Weltepiskopat 1N-
men MIt den Legaten Roms entschieden werden konnten.

Es Zing damals die rage, W1e das Geheimnis der Menschwerdung richtig 1n
menschlichen Begriften ausgedrückt werden könnte. Die Christenheit hat sıch darın
liegt ıne tiefe Tragık über diese rage heillos zerstritten. urch sein Lehrschreiben
Erzbischof Flavian VO  ; Konstantinopel den berühmten „ Tomus Leonıiıs“ suchte
aps Leo autorıitatiıv ıne Lösung yeben. Er zab hiıer der Lehre über die Mensch-
werdung die bıs heute klassische Formulierung: In Christus oibt 1Ur uNne Person,
die göttliche, und Wwe1l aturen: die göttliche und die menschliche. Cyrıll VO  3 lex-
andrien hatte VO  3 „der einen fleischgewordenen Natur des Wortes Gottes“ gesprochen
und MIt dieser anderen Ausdrucksweise dasselbe gemeınt. Seine Anhänger aber gingen

weiıIt. Sıe unterstrichen die Einheit der Natur stark, daß s1ie jede Zweiheit in
Christus auszuschließen schienen. Auf einer Synode in Ephesos kam schwe-
IeN Tätlichkeiten Erzbischof Flavian Von Konstantıinopel. Man hat dieses Konzil
„Räubersynode“ SCHNANNT, Die Verlesung des päpstlichen Lehrschreibens wurde Velr-

indert.
Um Frieden zwischen den heftig streiıtenden Parteien schaffen, hielt der NnNeEUeEe

Kaiser Markianos ein Konzıil für notwendig, dem den Bischof Von Rom
einlud. Leo gab dem Konzilsplan des Kaisers LLUT widerwillig seine Zustimmung. Für
iıhn Wr die Frage bereits durch seinen Brief, der, WwW1e selbst schreibt, „Mit der
Autorität des Petrus gestärkt“ Wal, autoritatiıv und eın für allemal entschieden. Das
Konzil hatte nıchts anderes tun, als diesen Brief diskussionslos anzunehmen und ıhm

iıne stärkere Resonanz 1im Osten verschaften. Wenn INan recht edenkt, WAar

das ıne starke Forderung. Stellen WIr uns VOT, apst Johannes oder apst Paul hätten
VO: Vatikanischen Konzil die diskussionslose Annahme einer päpstlichen Entscheidung
in einer Glaubensfrage verlangt. Das hätte ohne Zweıtel Schwierigkeiten gyeführt.
Wozu eın Konzil,; WEeNn der apst allein vorher schon alles entscheidet? Es 1st nıcht Zzu

verwundern, wWwenn der Osten ZUuUr eıit eOs der päpstlichen Forderung reserviert eN-
überstand.

Das VO: Kaıiıser erufene Konzil, das Oktober 451 ın Chalkedon inmen-

Crat, hat sıch 1n der 'Lat dieser Forderung nıcht gebeugt. Es hat ZWar keinen lauten
Protest dagegen erhoben, aber hat durch sein praktisches Vorangehen bekundet, daß
nach seiner Überzeugung die Entscheidung 1n der Glaubensfrage Ur kollegial getroffen
werden konnte. Der Briet €eOS wurde 1in Chalkedon Zur Diskussion gestellt. Dıie Kon-
zılsväter urteilten aufgrund ıhrer eigenen Autorität darüber, ob die Von Leo VOI-

getrtragene Doktrin mıt den allgemein anerkannten Glaubensnormen, nämlich dem
Credo VO  ; Nıcäa und Von Konstantinopel un: den Entscheidungen des Konzıls VO:  =)|

Ephesos übereinstimme oder nıcht. An diesen Autorıitäten wurde die Lehre des
PapstesMund nach ihnen beurteilt. Am Ende nahm das Konzıil nach vielem Hın
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und Her den Brieft e0Os mit in seine eigene Glaubensdefinition hineın und stellte fest,
da{ß mMi1t dem Bekenntnis des Petrus 1mM Einklang stehe. Das und nichts anderes 1St
nach dem Sanzch Zusammenhang der Sınn der berühmten Akklamation: „Petrus hat
durch Leo gesprochen.“ Hätten die Väter VO  3 Chalkedon wirklich die auf der Petrus-

nachfolge beruhende unbedingte Autorität einer päpstlichen Lehrentscheidung Ner-

kannt, hätten s1ie nıcht vorangehen können, w1e S1e tatsächlich vorangegahnsech sınd.
Wır können nıcht erw  .5 bereits 1mM Jahrhundert 1M Osten dıe klare Anerkennung
einer Wahrheit finden, die siıch auch 1M Westen erst nach jahrhundertelangen Dıs-
kussionen auf dem Vatikanum durchgesetzt hat ıne solche Erwartung würde 1Ur

Mangel historischem Denken Für den ÖOsten yab damals NUur une Auto-
rıtät, die befugt ist, für alle unbedingt verpflichtende Glaubensentscheidungen tällen,
nämlich das autf dem Konzıil in seinen Vertretern handelnde Kollegium der Bischöfe
der Gesamtkirche, das mMit den Legaten des Papstes berät und den Glauben
der Kirche kraft des Beistands des Gelstes verkündet.

Wır können alle folgenden Konzilien des ersten Jahrtausends durchgehen und
müßten immer wieder denselben Gegensatz 7zwischen West und ÖOst 1n der Auffassung
VO Primat feststellen: Rom zl allein entscheiden un verlangt VO'! Osten die bedin-
gungslose Annahme se1nes Urteilsspruchs, stößt dabel aber aut den energischen Wider-
stand des Ostens, der für sich das Recht beansprucht, die römische Entscheidung in einem
kollegialen Verfahren prüfen, und der sich ıhr YST dann anschließt.

ber immerhin: der Osten schließt siıch Auf keinem COkumenischen Konzıil des
Jahrtausends hat sich der Osten die römische Lehre selbst aufgelehnt. ber

War M1t der römischen Verfahrensweise, miıt der Überspitzung des monarchischen
Prinzıps durch Rom nıcht einverstanden und stellte diesem se1in kollegiales Prinzıp

Der Osten hat da durchaus Richtiges gesehen, aber auch kann VON

einer zew1ssen Einseitigkeit nıcht freigesprochen werden. Dieses Rıichtige WAar, dafß der
Bischot VO:  ; Kom als aup der Kirche und des Bischofskollegiums nıemals
VO  ; der Kirche un 1mM Gegensatz iıhr handeln kann.

Das Cun, lag auch nıcht 1m Sınn der Papste. Schon Leo unterstreicht 1n seinem
Lehrschreiben sehr deutlich, daß 1m Einklang mi1t dem Bischofskollegium und mit
der Kirche lehrt. Er 111 nıchts anderes verkünden, als W 4s alle Bischöfe des
ganzen Erdkreises ehren, nıchts anderes als W as „die katholische Kirche allgemeın über
das Geheimnis der Menschwerdung des Herrn glaubt und lehrt“. Er ehrt als der
autorisierte Sprecher der anzch Kirchen und des anzch Volks Gottes. Das heißt jedoch
iın keiner Weıse, da{ß seine Lehrautorität als ıne ıhm VO'  - n  135 VO  > den Bischöfen
oder dem olk Gottes, delegierte Vollmacht versteht. Das lıegt ihm völlig tern. Er
beruft sıch vielmehr auf den Beistand des Geıistes und viel häufiger auf seine
Nachfolgerschaft Petr1. Er Wel:  ß, daß VON DPetrus die Vollmacht ererbt hat, die Wahr-
heit verteidigen und verkünden. Das Vorangehen eOs ıst 1mM rund kollegial,
da S1' 1m Einvernehmen mıiıt dem Weltepiskopat weiß und sich daraut auch berulft.
ber 1Sst der Auffassung, dafß iıne ausdrückliche Mitwirkung des Bischofskollegiums
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auf einem Konzıil nıcht notwendig sel, seiner Entscheidung unbedingte Autorität
verschaffen.
Da ISt der ÖOsten, W1e SESAZT, anderer Ansıcht. Die SESAMTE TIradıtion der Kirche x1bt

dem Osten insofern recht, als normalerweise endgültige Entscheidungen 1n Glaubens-
sachen durch Konzıilien gefällt wurden. Auch wWenn das Vatikanum dem apst die
persönliche Untehlbarkeit gewı1ssen N:  u definierten Bedingungen zubilligte,
sollte das nıcht heißen, da päpstliche Definitionen der normale Weg se1n sollten,
ZUrr Sicherheit iın Glaubenssachen gelangen. Tatsächlich sind solche Definitionen
immer Ausnahmen SCWESCH und geblieben. Der ÖOsten sieht 1n einer einseltigen ber-
betonung des kollegialen Prinzıps nıcht die Möglichkeit eıner persönlichen und doch
kollegialen Entscheidung des Oberhaupts der Gesamtkirche., Er erkennt 1Ur die SyMN-
odale Form des kollegialen Verfahrens

Auch die Päpste haben diese synodale orm gekannt un: geübt, un WAar 1n ihren
römischen Synoden, be1 denen Bischöfe, VOrLr allem Italıens, iNm:! miıt dem Papst
wichtige Entscheidungen ällten. So hat auch Leo gehandelt. Er verurteilte die Räuber-
synode VO  S} Ephesus 1mM Eınvernehmen mıiıt seiner römischen Synode. ber und das
1St eigentlich merkwürdig zOögert, dieses synodale Prinzıp, das auf regionaler
Ebene gelten laßt, auf die Gesamtkirche übertragen. Vom Okumenischen Konzil
verlangt diskussionslose Annahme seines Lehrschreibens. Das Konzil 1St iın seinen
ugen eigentlıch überflüssig, da doch 1mM Bewußtsein, MIit den Bischöfen des anzen
Erdkreises ein1g se1n, se1ne Lehre verkündet hatte. Nebenbei geESagT WAar dies Sal
nıcht evıdent, wIi1ie Leo sich vorstellte. Auf dem Konzıil zeigte sıch, daß be]1 den
Bischöfen verschiedener Länder ıne starke Upposıtion €eOS Lehre bestand. Nach
dem Konzıil zeıgt sıch der apst reilich befriedigt darüber, daß „ Was UuUVOo fest-
gestellt hatte, nunmehr durch die unumstflößliche Zustimmung des Zanzen Bruderkol-
legiums bestätigt worden WAaR.

Der Gegensatz 7zwischen Ost un West 1n den spateren Jahrhunderten

Dasselbe Widerstreben kollegiales Vorangehen auf unıyersalkıirchlicher Ebene
finden WIr auch be] den spateren Päpsten, die MIt Okumenischen Konzilien 1m ersten

Jahrtausend tun hatten. FEs Mag dabej e1in ZEW1SSES Mißtrauen yegenüber 1im Osten
abzuhaltenden Konzilien ıne Rolle gespielt haben Der (Osten esteht 1im Gegensatz
den Päpsten auf der Notwendigkeit eines 1mM Sınn kollegialen und synodalen
Zusammengehens 7wischen dem Weltepiskopat und dem Bischof VO  - Rom Nur kann
1n seiner Sıcht iıne wirklich endgültige und verpflichtende Entscheidung 1n Glaubens-
sachen zustande kommen.

Es Ying 1in Chalkedon und ebenso auf den spateren Konzilıen des Jahrtausends
die rage des Zusammenspiels 7zwischen dem Papst, dem aupt des Bischofskollegiums,
und dem Rest dieses Kollegiums, ıne rage also, die auch heute noch sehr aktuell
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und 1m rund ungelöst ist. Auch das Vatikanische Konzıil hat nach der Ansicht
bedeutender Theologen 1er keine volle Klarheit geschaffen. Die Tradition des Ostens
könnte einer Lösung des schwierigen Problems mithelfen.

Der Gegensatz 7zwischen ÖOst und West 1n dieser rage hat wesentlich ZUrLF schließ-
lichen Spaltung beigetragen. Man hat auf beiden Seiten Fehler gemacht. „Die Verant-
wortlichkeiten siınd geteilt“, hat sehr miıt Recht apst Johannes ZBESAYT. Das AautfO-

rıtiäre Vorangehen mancher Päpste des ersten Jahrtausends hat den Osten schwer gereizt
und erklärt ZzUuU 'Teil wenı1gstens das starke Ressentiment der Ostkirche Rom
Die Tendenz mancher Papste, allein entscheiden und iıhre Entscheidung auch dem
Osten aufzuzwingen, erschien besonders den Griechen als Mangel Brüderlichkeit.
Schon Michael Kerullarıos erhob die Mıiıtte des 14 Jahrhunderts Rom diesen
Vorwurf. 99  1ese ROömer“”, schrieb den Patriarchen VO  ; Antiochien, „spielen
sıch auf als die einzıgen Lehrer der ganzen Welt und behandeln die anderen Christen
wiıie unmündige Kinder.“ 4 Nıcetas VO:  3 Nikomedien formulierte 1136 den tiefsten
rund des Grolls der Orientalen gegenüber Rom 1n seinem Dialog mi1it Anselm Von

Havelberg folgendermaßen: „Wır haben keinen Streıit N des Glaubens mi1t der
römischen Kiırche Im Glauben stımmen WIr überein. ber WI1e könnten WIr ıhre Be-
schlüsse annehmen, die, ohne unlls Rat fragen oder u1ls überhaupt informieren,
gefaßt wurden? Wenn 1in der 'Tat der römische Pontifex VO  3 seınem hohen Thron der
Glorie herab unls Befehle ertejlen will, WEeNnN über uns und 1SCIC Kirchen entscheidet,
nıcht ININ! mMi1t uns, sondern nach seinem eigenen Gutdünken und nach seiıner
Willkür, wenn uns herrisch kommandıert, W as 1St das dann für ine Brüderlichkeit
oder Väterlichkeit?“ 5

Der Osten begann nach der Spaltung 1in der Lehre VO' Primat dıe „Häresıe des
Papısmus“ sehen. Als Beispiel Aaus NEeEUCICT eit INas die Antwort eıner Synode der
vier Ööstlichen Patriarchen auf die Einladung ZUuUr Unıi0on durch Pıus dienen. Die
Bedingungen, die der apst iın seinem Rundschreiben in Suprema Petrı1 Apostoli Sede“
(Auf dem obersten Stuhl des Apostels etrus“) VO Januar 1848 für die Wıeder-
verein1gung gestellt hatte, sehr ma{fvoll. Er verlangte NUur die Übereinstimmung
1mM Glauben und dıe Gemeinschaft mi1it dem Stuhl Petr1. Von Unterordnung Rom
WAar nıcht einmal ausdrücklich die ede Trotzdem reagıerten die Patriarchen außer-
ordentlich heftig. Der „Papısmus“ 1St nach ihnen ıne Häresıie, weil iInNnan dem Bischot
Von Rom die Untehlbarkeit zuschreibt und die Gnade des Geistes als Monopol für
ıhn in Anspruch nımmt, iıh ZU Stellvertreter Christi macht, ıhm weltliche Souveräa-
nıtät zuschreibt und der brüderlichen Autorität, die iıhm in alter eıt zukam, für
iıh ein absolutes, despotisches Herrschaftsrecht über die N Kirche 1n Anspruch
nımmt

Diese ablehnende Haltung 1St in etwa verständlich, WEeNN iInan bedenkt, da{flß der
Priımat 1in seiner heutigen konkreten orm siıch in manchem erst 1m Jahrtausend eNt-

120, 796 188, 1219 BA A. 6 Mansı 4 C) 378
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wickelt hat Der Zentralismus VO  e} heute 1STt wesentlichen erst. dieser eıt eNnNt-

standen Jedenfalls haben ıh die Ostkirchen VOLr der Spaltung nicht gekannt Damals
bestanden die sehr weitgehend utftonomen östlichen Patriarchate, deren Verwaltung
sich Rom NUr zußerst selten einmischte

Auch nach dem Vatikanischen Konzıl haben WILr auf orthodoxer Seıite viele kri-
tische Stimmen gegenüber dem Primat verzeichnen Die orm der Kollegialıtät WIiC

S1C das Konzıil lehrt, befriedigt die orthodoxen Christen nıcht Zum Beispiel schreibt
der russische Theologieprofessor Ogick1)J, der der Theologischen Akademie VO  3

Zagorsk be1i Moskau lehrt, Augustheft der Moskauer Patriarchatszeitschrift 1967

(S 61 ff Aufsatz, dem beklagt daß die Definition des Vatiıkanums
über Prımat und Unfehlbarkeit voll aufrechterhalten wurde So verliere die Lehre des

Vatiıkanums über die Kollegialität jeden Wert Die Macht des Papstes verhalte siıch
der der Bischötfe WIC unendlich null „Monarchismus und Zentralismus
schwache Worte, dies auszudrücken Das CINZISC Mittel solche Vorwürte

entkrätten WAaTLC, die Kollegialıtät der Praxıs vollen Sınn nehmen Be-
kanntlich siınd auch aut katholischer Seıite Stimmen der Kritik tatsächlichen Voran-

gehen ROoms etzter e1it laut geworden
Eın anderes Beispiel A2uUuSs dem griechischen Kaum Bischof Emilianos VO  - Melva, Be-

obachter Konstantinopels auf dem Konzıil schreıibt der deutschen Zeitschrift KYy-
1108 Die grenzenlose Autorität, die dem Bischof von Rom bei der Definition oder
Verwerfung der Lehre zugestanden wird entspricht nıcht dem kanonischen Kirchen-
begriff WIC VOT dem Schisma der anzen Christenheit anerkannt WAar Dagegen
1STt bemerken, dafß auch nach katholischer Lehre die Lehrautorität des Papstes nıcht
yrenzenlos 1STt weiıl S5S1C der Überlieferung der Kirche hre Schranke findet Gemäfß der
Konstitution über die Kirche des Vatikanums (Nr 25) legt der apst die katholische

ehre Aaus, das 1ST die Lehre der Kirche Er ann also nıcht willkürlich NEUC Lehren
erhinden

Emilianos schreibt weıiter „Der apst 1ST SEINECELTL gegenwartıgen Stellung als Ponti1-
fex Maxımus nıcht der Lage, SC1INCI CISCNCN Prımat MIiIt der Kollegialıtät des Corpus
CDPISCODOTFUM Einklang bringen.“ Wır INUSSCIL, wWenNnn WILI ehrlich SC1H wollen, —

geben, da{ß der orthodoxe Bischof hier ein echtes Problem sieht, das gegenWartıgz weder
theoretisch noch praktisch befriedigend gelöst 1STt Eıne stärkere Berücksichtigung der
östlichen Tradition könnte 1NEe11N€ES Erachtens bei der Lösung des Problems dienlich SC11H

Es z1bt aber auch bei den Orthodoxen pOS1CLVeEre Stimmen ZARM Prımat Johannes
Meyendorff Professor russisch orthodoxen Priesterseminar des Wladimir be1

DieNew ork schreıibt ZU Beispiel se1iNeIN Buch The Orthodox Church“ 8
Orthodoxen sollten ernsthafter als bisher über die Rolle nachdenken, die beim SCINCNUN-

Zeugnisgeben dem Bischot zukommt, der Erster Gleichen 1ST Ost un West
siınd durch ine lange SECEMECINSAME biblische und patristische Tradition miteinander

New ork 1962
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verbunden, als daß ıne Diskussion über diıesen und über andere Punkte nıcht möglich
sein sollte.“

Die einz1ıge Möglichkeit voranzukommen 1St me1lınes Erachtens ıne gemeınsame Be-

SINNUNG autf die Zeıt, da ÖOst und West noch in derselben Kirche 1ns 39 B Wır mussen
sachlich untersuchen, w1e der Prımat damals ausgeübt wurde und w1e auch der Osten
den Primat anerkannt hat. Er hat den Vorrang Roms tatsächlich in viel weıterem
Umfang gelten assen, als die Orthodoxen für gewöhnlich heute wahrhaben wollen.
Es hat echte Apellationen AUS dem Osten Rom gegeben, WEeNN auch in jedem einzel-
NnenNn Fall Nau 7zuzusehen 1St, ob sich wirklich Appellationen handelt. Sehr

posıtıve Außerungen Zzu Primat haben WIr auf Ööstlicher Seıite ZULX eıit des Nızä-
niıschen Konzıils und des Konzils Von Konstantinopel (869/870). Auch die
Petrusnachfolge wurde damals 1m Osten klar anerkannt. Allerdings WAar IMNa  3 dort
nıemals gewillt, einen zentralistisch und absolutistisch verstandenen Priımat hinzuneh-
iInNnenNn. Wır mussen Verständnis dafür haben, daß den orthodoxen Christen zußerst
schwierig, WEeNN nıcht unmöglich ist, den Primat, W1e heute tatsächlich 1mM Westen

ausgeübt wird, als 1m göttlichen echt begründet anzuerkennen. Der Dialog über diesen
heikelsten Punkt hat noch nıcht begonnen, aber muß einmal kommen, WEeNnNn die
Wiedervereinigung Wirklichkeit werden soll Er kannn NUr durch eın vertieftes, unbe-

dıngt sachliches Studium der Tradıition des Ostens wıe des estens ermöglicht werden.
ıne Einigung wird schwier1g se1n, aber s1ie 1St nıcht aussichtslos.

Zum Schluß se1l hierzu nochmals Meyendorftf zıtiert, der 1n seinem Buch „Die Ortho-
doxe Kirche 1n Geschichte und Gegenwart” schreibt: „Wenn 7086 Erreichung dieses Ziels

(der Wiederherstellung der Einheit) das Problem des römischen Primats das schwerste
Hındernıis 1St, 1St die Tat Pauls V der als erster eiınen orthodoxen Patriarchen
besuchte, ein symbolischer Akt VO: noch größerer Bedeutung als die Entscheidung des

Vatikanischen Konzzils. Das Bild, das der Papst 1n Istanbul und 1n Rom VOoOn sich
selbst hat geben wollen, 1St das eines Gleichgeordneten und eınes Bruders. Be1i diesen
beiden Gelegenheiten hat die Art,; w1e siıch gyab und w1ıe sprach, ine orm des
Prımats in Erscheinung tretien lassen, die eventuell für die Orthodoxen annehmbar
ware. Wenn eınes Tags gelingen könnte, sich auf ine Ekklesiologie ein1ıgen, VOI

der das Protokoll der Begegnungen 1n Rom un 1n Istanbul bereits inspirıert schien,
dann könnte die Wiedervereinigung ıne konkrete Möglichkeit werden.“

Wır können also aller Schwierigkeiten hoften

Parıs 1968, 173
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Ende oder Neubeginn der Berlinale?

Berlins Internationale Filmfestspiele 1n der Krise

Als die Internationalen Filmfestspiele Kritik wart ıhm mangelnde Entschlußkraft
Berlin Vor Jahren 1NSs Leben gerufen WUur- VOT, die Filmwirtschaft fühlte sich VO:  } iıhm
den, S1e zunächst eine Veranstaltung 9 weil zahlreiche Filme 1NSs Pro-
fürs Publikum. Die Zuschauer entschieden, nahm, die entweder schon eim Fern-
welcher Film den „Goldenen B  aren ekom- sehen Vertrag der während
InNenN sollte Und S1e votlerten für Walt Dis- der Festspiele VO: Fernsehen Von eiınem

Kinoverleih erworben wurden. In diesemNCY. Miıt der Anerkennung als A-Festival
durch den Internationalen Verband der Film- Jahr mufßte Bauer einen Brief VO Präsıi-
produzenten mußte siıch auch Berlin 1N- dium des Hauptverbands Deutscher Film-
ternationale Regeln halten, w1e Z Beispiel theater 1n Empfang nehmen, der ıhm VOTL-

die, dafß keiner der gezeigten Fılme vorher warf, das Wettbewerbsprogramm se1 „WI1e-
auf einem anderen Festival der außerhalb derum Sanz oftensichtlich nach Gesichtspunk-
seines Ursprungslandes gelaufen se1n durfte ten ausgewählt, die dem Geschmack des K
Die produzierenden Länder bekamen das nopublikums 1n allen seinen Schichten kon-

trar zuwiıiderlaufen“. DerRecht, Filme Zzur „oftiziellen“ Repräsentanz Hauptverband
benennen, hne dabe;j Rücksicht aut die kündigte 2 sıch Von der Berlinale distan-

zieren wollen und AaUusSs Filmwirtschafts-Meınung des Auswahlausschusses nehmen
mussen. Zu Zeıten des großen tar-Films C1I- kreisen 1n eıner westdeutschen Stadt gedacht
wıesen sich diese Klauseln N:  cht als hinder- 1St offtenbar Baden-Baden der München)
lıch Doch MI1t der grundlegenden Verände- eın eigenes Festival veranstalten. Als die-
Iuns der miıschen Sıtuation 1n den sechziger SCr Briet den Festspielleiter erreichte, stand
Jahren, mMIi1t der Notwendigkeit einer Neu- die Berlinale schon kurz VOT dem Zusammen-
orlentierung auch für die Supershows des bruch. Doch nıcht Regisseure und Journali-

Kinofilms wurden sS1e mehr und mehr sten SOgeNaANNLTLEr linker Position en die
yravierenden Hemmnıissen. Venedig setztie Berliner Filmfestspiele auf dem Gewiıissen
sıch ber s1e hinweg, hat die anderem (wie 1968 das Festival von Cannes), sondern

die Verantwortlichen selbst. S1ie haben sıchdaraus resultierende Agonıe des einstmals
nommıierten Festivals jedoch bıs heute nıcht Öörmlich ode taktiert.
überwunden. Cannes entschied sıch eindeutig Auslösend für den vorzeıtigen Abbruch
tür die Seite des KOommerzes un: verbündete des Wettbewerbs wirkte der Versuch der In-
sıch mMi1t dem amerikanischen Kapital. Berlin ternationalen Jury, den deutschen Wettbe-
versuchte 1n den etzten Jahren; möglıchst werbsbeitrag k« neutralisieren Uun!

damıt eine Zensurfunktion auszuüben. Mı-viele Filme Junger Regisseure 1Ns Programm
nehmen, brachte jedoch nıcht die KOonse- ael Verhoevens 95 km 1St der WAar OVO-

n auf, sıch VO:  w den Verpflichtungen des zıierende, doch keineswegs gelungene Versuch,
Internationalen Produzentenverbands 15- die Vergewaltigung und Ermordung einer
sen. Festspielleiter Dr. Alfred Bauer etrieb Jungen Vıetnamesın durch amerikanische Sol-
die Politik des Taktierens nach beiden Seıiten. daten 1n einem bayerischen ald VO  - Bayern
Und doch erdarb sich MI1t allen. Die 1ın L1.-Uniftorm nachspielen lassen. Sıe-
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ben der CUuNl Jurymitglieder der Auf- schließlich mit einer höchst fadenscheinigen
fassung, der Film verstoße jenen Passus Begründung und stellte sich erst der Presse,
der Festspiel-Richtlinien, 1n dem heißt als der Wettbewerb VO Senat endgültig ab-
„Die Filmfestspiele sollen ZUT Verständi- gebrochen WAar. Unter dem befremdlich UtfO-

sSung un:! Freundschaft den Völkern rıtiären Regiment eiınes beamteten Vertreters
beitragen.“ Dıie Jury überschritt MITt der der Berliner Pressekonfterenz tand ann im
Neutralisierung des Films eindeutig ıhre KOom- Schöneberger Rathaus eine Aussprache aller
NzCeN; enn eine Entscheidung darüber, Beteiligten Jury-Präsident Stevens legte
welche Filme Wettbewerb teilnehmen dabej weıltaus mehr ameriıkanısch-missiona-
sollen, hat allein der Auswahlausschuß risches Pathos als Sachkenntnis den Tag.
treften un nicht die Jury. Angespornt VO'  - Ofrtensichtlich hat nıe begriffen, WOTrTum

dem deutschen Jury-Mitglied Manftfred Dur- eigentlich SINg. Er beschuldigte Schmieding
niok, der glaubte, sıch „als Deutscher“ für des schnöden Doppelspiels. Der wiederum
diesen Film entschuldıgen mussen, wollte WwW16es alle Vorwürfe zurück un bezichtigte
INa  3 1n der Jury „ U, k“ offensichtlich Bauer des Versagens. Bauer seinerseıts verhiel

Pressionen benutzen. Sıe richtete nämlich be1i der Suche nach einem Bösewicht autf den
eın VO:  } dem anderen deutschen Jury-Miıt- unglückseligen Makavejev. Und sah 65

glied, dem Journalisten Klaus Hebecker, —- denn schlie{ßlich aus, als se1 es Schuld des
terzeichnetes Schreiben den Auswahlaus- Mannes, der den Statuten die Of-
schuß, bezeichnenderweise MI1t Durchschlag tentlichkeit informiert hat. Eın Paradebei-

den Senat der Stadt Berlin. In dessen spiel dafür, Ww1e 1mM Endkampf der bestallten
Schlufßabsatz heißt N wörtlich: „Die über- Amtspersonen der „anständige, ehrenhafte
wiegende Mehrheit der Jury bıttet den Aus- un! edliche Mensch“ (SO die Berliner
schufß, ber den Senator für Kunst und Wıs- Journalistin Karena Niehoff) 7zwischen die
enschaft künftig datür Sorge tragen, da{ß Mühlsteine geraten kannn Um lieber un!
1n dem für Berlin zuständıgen Auswahlaus- eichter, als das einz1ıge Jurymitglied
chufß die internationalen Bestimmungen für Wafl, das Aaus einem Ostblockstaat kam.
Festivals SIrCNg beachtet werden.“ Das Debakel VO  - Berlin NnUu als Jury-

urch die mutige „Indiskretion“ des Ju- kandal veranschlagen un! es auch als
goslawischen Regisseurs und Jurymitglieds solchen VOLr der Oftentlichkeit herunterzuspie-
Dusan Makavejev, der sıch über seine Schwei- len, w1e 6S Senator Stein tat, heißt die eigent-
epflicht hinwegsetzte, kamen die Zensurbe- lıchen Ursachen verschleiern. Sıe liegen 1n
strebungen der VO amerikanischen Alt-Re- der allgemeinen Mıiısere dieses Festivals be-
Yisseur George Stevens präsidierten Jury anls gründet, dessen Statuten Jängst reformbe-
ıcht. Die Festival teilnhnehmenden Künst- dürftig sind un dessen Leitung sıch längst
ler un!: die Oftentlichkeit reagiıerten heftig. einer Entscheidung für der eın
7Zuerst brachen die lateinamerikanis  en Re- Filmwirtschaftstestival hätte entschließen
xisseure Aus Protest die „Woche des Jungen mussen. Anzeichen An schienen erkennbar,
Fiılms ab, _ dann ‚O die Chilenen un: als 1m VELSANSCHECI Jahr erstmals Walther
die Schweden ihre Filme A4uUus dem Wettbe- Schmieding in seıiner Funktion als Geschäfts-
werb Zzurück. Nach einer nächtlichen Diskus- ührer der Berliner Festspiele mbH. das
S10n miıt der Oftentlichkeit sahen S1| Fest- IL Gewicht seiıner Person un seines An-
wochencheft Walther Schmieding un: Film- sehens 1n die Debatte warf. Seine Verspre-
festspielleiter Bauer CZWUNSCH, die Jury ZUT chungen hatten auch uns veranlaßt, eiıne
Demission aufzufordern un dem Senat ıhren Neuorientierung der Berlinale glauben
eigenen Rücktritt anzubieten. Schmieding hatte sıch dafür stark gemacht,

daß zukünftig 1Ur noch Beiträge 1M BerlinerWas sıch danach abspielte, nahm mehr un:
mehr die Züge eıner schlechten Farce Dıie

Sıehe diese Zschr. 154 (1969) 201Jury weigerte S11  9 zurückzutreten, Tat
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Wettbewerb seın ollten, die vom Auswahl- SuUunNng scheut nl davor zurück, die Teilneh-

Für iıneusschufß ANSCHOMME: wurden. iner der öftentlichen Diskussionen un: dıe
Durchbrechung jener Klausel wollte sıch beteiligten Journalisten 1n gröbster Weise
einsetzen, die Ländernominierungen außer- ı1ftamieren: 1€ Versammlung, die keines-
halb des regulären Wegs zuläßt. Dennoch gab WCBS einer öffentlichen Diskussionsrunde,

mehrere Filme 1m diesjährigen Wettbe- sondern einem Revolutionstribunal glich, bei
werb, die das uswahlkomitee dem randalierende Fanatiker dıe Wortführer
en. Auch hatte sıch Schmieding dafür ‚9 erging sich zunächst 1n unqualifizier-
ausgesprochen, da{fß möglichst wenig Filme ten Beschimpfungen Unqualifiziert, das
von einzelnen Komiteemitgliedern eingeladen mu{fß 19808 wıirklich einmal deutlich geSaAgTt Wer-
werden ollten. Doch abermals lieben 1970 den, siınd solche bewußfßten Entstellungen, die
nicht weniıger als sıeben Filme des Wettbe- einzelne, Aaus dem Rahmen £allende uße-
werbs dem Plenum des Auswahlausschusses rungsecn böswillig verallgemeinern. S1e liegen
vorenthalten. Darunter gyab x Filme, die längst auf derselben Linie wI1e jene Informationen,
tertig Den Film „Eine schwedische die noch während der Festspiele dem Jury-
Liebesgeschichte“ A konnte INa  w} seit April Präsidenten Zzugetragen wurden, die APO
in Stockholm sehen. 1Iso hätte INa  =; ohl wolle das Festival E
auch eine Kopıe für das Berliner Auswahl- Wırd 19808 das vorzeıtige nde des Berli-
komitee beschaften können. Nıcht da- nale-Wettbewerbs der Konzeption
IMIT Schmieding hatte 1969 verheißen, zukünftiger Fiılmfestspiele 1n der geteilten
werde sıch dafür einsetzen, dafß zukünftig Stadt andern? Festzustellen 1St, dafß außer
bekanntgegeben werde, welche Ausschußmit- den Funktionären der Filmwirtschaft, der
lieder für einen Film gestimmt hätten. Diese Festspielleitung un des Senats eigentlich
Ausschufßmitglieder ollten den Festspiel- nıemand mehr einer Berlinale alten Stils
diskussionen teilnehmen, iıhren Spruch interessiert 1STt. Für das Publikum un die

begründen. 1969 ZESART, 1970 schon VOCI- Journalisten bietet S1ie keine ausrei  ende
SCSSCH. Möglichkeit umtassender Information,

5o, w1e 1n all diesen Fällen der Oftentlich- sondern bestenfalls ZUr Begegnung MmMI1t 12 -
ke:  1t Zusicherungen gegeben wurden, die nlıe- ® Teilaspekten der filmischen Ent-
mand 1n die Wirklichkeit umggeSEeLZT hat, wicklung, die der Ergänzung auf anderen
verhielten sıch Schmieding und Bauer auch Festivals bedürten. Für die Kiınobesitzer fehlt
bei dem Jurystreıit. Die abschließende Presse- andererseıts auch die Gebrauchsware, die
konferenz MI1t all ihren gegenseitigen Be- 11U!T eine repräsentatiıve parallele Filmmesse
schuldigungen machte einen Tatbestand glas- bieten könnte. Nach der Mammutschau VO:  3

klar, daiß nämlich keiner der Verantwort- Cannes* ber bleibt knapp we1l Monate
lichen seiner Informationspflicht sowohl SCc- spater für Berlin kaum Neues vorzustellen.
genüber der Oftentlichkeit w1e gegenüber der Dıie Arbeitsgemeinschaft der Filmjournalisten
Jury genugt hatte. Vielmehr hat InNnan ber- 1in der Bundesrepublik hat deshalb eine völ-
mals versucht, alle Unannehmlichkeiten her- lıge Neuordnung der Berlinale nach dem
unterzuspielen Uun: vertuschen, die Vorbild der Filmfestspiele VO  } Edinburgh,
Berlinale ber das Jubiläumsjahr retriten. London un New ork vorgeschlagen. Sıe

solle zukünftig 1mM Herbst statthinden undSelbst nach Schlufß der Berlinale gehen die
Peinlichkeiten weiter. Am IT Juli 19/0 gab ber alle wichtigen Entwicklungen des inter-
der Festspielleiter Dr. Alfred Bauer einen nationalen Films informieren, unabhängig
„Bericht ber dıe Vorkommnisse den davon, ob die Filme bereits auf anderen Fe-
Fılm ‚0, während der heraus. stivals der außerhalb ihrer Ursprungsländer
Schon der Titel des Berichts versucht, die gelaufen S1inNnd. Die Programmzusammenstel-
Ereignisse 1n unverantwortlicher Weıse
banalisieren. Bauers persönliche Rechtterti- PÄ Sıehe diese Zschr. 186 (1970) 55
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Jung musse frei sein VO:  } wirtschaftlichen Film Zwar äßrt sich auch hier das Thema
Rücksichtnahmen und von polıtischen Pre- seiner früheren Arbeiten, besonders „Vor der
stigeerwägungen. Wiıchtig erscheint den Film- Revolution“ un! „Partner“, wiederfinden,
journalisten überdies ine gleichzeit1g att- doch ersticken die Probleme des Jungen Man-
findende internationale Filmmesse, die ÜAhn- NCS, der seine Schwierigkeiten MI1t der An-
lıch Ww1e 1n Cannes umtassend über die Passung hat, diesmal 1n einer Flut schöner
Produktionen der vers:  iedenen Länder Biılder. Zugegeben, xibt weniıge Filme, die
Orlentiert. Das Festival hätte sowohl auf trunken VO Dekor, hingerissen Vom

iınen Wettbewerb als auch auf ıne Jury Flair der Mode, erTegt VO' Widerstreit
verzichten. Ob solche FEinsichten jedo in der Stile die e1it der dreißiger re be-
dem konservatıven Klima der für die Ber- schreıben. Doch das Thema hat darunter
liner Festspiele verantwortlichen .remien leiıden. Und das Thema iSt immerhın der
offene Ohren finden, 1St bezweifteln. Ver- Faschismus, 1so kein gerade unwichtiges.
mutlich WIr: INa  - eın paar leine Zuge- Bertolucci wollte den Faschismus der
ständnisse 1n der außerlichen Prozedur - Vorkriegszeit darstellen, sondern 1mM histo-
chen und 1mM übrigen versuchen, die Berlinale rischen Kostum sollte der atente Faschismus
AUS den Irüummern alter Fehler un: Kom- unNnserer Tage, ollten Empfindungen und Ver-
promisse restaurieren. haltensweisen oftenbar werden, die heute

Das oftizielle Berliner Programm bot die- ebenso Ww1e damals ZU Faschismus tühren
„Der Kontormist“ verzichtet deshalb auf alleSCS Jahr 1LU! wen1ge wegweisende Leistungen.

Selbst Regıisseure WwW1e an Bergensträahle 3 typischen Ausprägungen des Faschismus der
und Bernardo Bertolucci 4, VO:  3 denen MNan dreißiger Jahre Nıcht einmal Schwarzhem-

durfte, enttäuschten. Bergen- den kommen 1nNs Bild Es geht die pri-
strahle scheiterte bei seinem ‚uemn Film „Bal- Gründe, psychologische Motivati-
tutlämningen“ (Die Ausgelieferten) dem nen.,. Da ber versagt die Allianz MIt Mora-

unausgeglichenen eigenen Konzept Der V12- Dessen Typen, gepragt VO'  3 der Morbi-
Film rekonstruilert das Schicksal jener altı- dität einer Gesellschaftsschicht, die 11LUr repräa-

sentatıv ISt $ür einen kleinen eıl des italie-schen Legionäre 1n der deutschen Wehrmacht,
die be1 Kriegsende 1n Schweden internıert nıschen Bürgertums, legen viele eXzept10-
und dann die SowJjetunion ausgeliefert nelle Motive bereit, als dafß der Film den
wurden. Um dem Klischee des Kriegsaben- urzeln des Faschismus kommen könnte, 24
LteUuUers entgehen, verzichtete Bergensträhle schweige enn eiıner FEinsicht des Publi-
auf die Imische Realisation aktionsbetonter kums. Er bleibt eın Meisterstück poetischer
Ereignisse un: durchsetzte die nachgedrehten Beschreibung, das 909028  - Bild für Biıld und
Episoden mit Interviews und Dokumentar- 'Ion tür 'Ion genießen kann W1e eine gelun-
autfnahmen. Leider drängen sich allzu viele SCHC Operninszenierung. Es 1St ein durch und
sentimentale Sequenzen 1n den Vordergrund, durch schöner Film, auch annn noch, WEeLL

1n eXieNSO gestorben wiıird Der oet Berto-die oftmals peinlich wiırken, weil Bergen-
strähle mi1t den selbstgewählten Laiendar- luccı hat den Ideologen Bertolucci ftür einen
stellern nı  cht fertig wurde. Film lang kaltgestellt.

Bernardo Bertolucc: hat sich Von seiner Unter den zahlreichen mittelmäßigen Fil-
Frau überreden lassen, einen Moravıa-Roman 111e f1e] der deutsche Beıtrag „Warum äufl

verfilmen. „l Conformista“ (Der Kon- Herr Amok?“ VO  3 Michael Fengler und
Jormist) wurde Bertoluccis zwiespältigster Raıiner Werner Fassbinder DOSLtLVY aut. Fass-

biıinder hatte Vormittag gerade Bundes-
Zu Bergensträhles Fılm „Made 1in Sweden“ filmpreise un etliıche hunderttausend Mark

sıehe diese Zschr. 1854 (1969) 205 öftentlicher Gelder einkassiert, als
Zu Bertoluccis Film „Partner” sıehe diese Wettbewerb „Warum äuft Herr Amok?“

Zschr. 152 (1968) 416 zeıgte, einen von sieben Spielfilmen, die
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1n gut einem Jahr edreht hat Stofte un! S! w1e ein intellektuelles Konzept 1n
Ideen hat der heute 24jährige Arztsohn mehr Fassbinders intultıve Arbeiten eın. Das zußert
als Beıim Münchener „antıteater“ hat sıch nıcht in einer Veränderung der Form,

sich proflliert, MIt Bearbeitungen und In- wohl ber 1in einer stärkeren Profilierung der
szenı1erungen VO:  e} Bruckners „Die Verbre- Personen. Herr 1St die Fıgur 1n Fass-
cher“, Marıe-Luise Fleissers „Pıonieren 1n In- binders Filmen, die eine Vergangenheit sicht-
golstadt“ un Neufassungen VO  =| Gay und bar werden aäfßt.
Goldon:1, ber auch mit eigenen Stücken, w1e Ausgangspunkt des Films „Warum äuft
„Anarchie 1n Bayern“ und „Katzelmacher“. Herr Amok>?“ WAar eıne Zeitungsnotiz. Eın
e1it 1969 macht Fassbinder Spielfilme. Er unbescholtener, braver Famıiılienvater hatte
nen: Chabrol,; Straub un: Rohmer seine se1ne Frau, seinen achtjährigen Sohn un: iıne
Vorbilder. Dıie meiısten seiner Filme S1N. - Nachbarin, die 1n seiner Wohnung Besuch
perfekt 1mM 1nnn eines konventionellen Kınos. War, erschlagen. Am nächsten Morgen WAar
Er benutzt die Handkamera, legt Kamera- wWw1e immer 1nNs Büro un: hatte
einstellungen ebensowenig test WwW1e die Dıa- siıch Fensterkreuz der Toilette erhängt.
loge. Er auf seine Mitarbeiter, g1bt Fenglers un Fassbinders Film sucht die Ur-
NUr die Rıchtung einer Szene un! äßt sachen nıcht 1m Außergewöhnlichen: krank-
annn alles improvisieren. Er filmt die VeCeI- hafter Veranlagung, ehelichen Schwierigkei-
schiedenen Szenen durch, hne Schnitt, hne teN, beruflichem Versagen. Er sucht S1e 1mM
Montage. In „Warum äuft Herr Amok?“ „Normalen“, 1n den Konventionen kleinbür-
gibt innerhalb der dequenzen 1N1Ur Wwe1l gerlicher Lebensweise. Der 300 Film besteht
Schnitte. Fassbinder bedauert S1e  ° 1e€ AUS nıchts anderem als eiıner Vielzahl VO:  3

notwendig, weiıl die Gespräche Jang gCIaA- Szenen Aus dem häuslichen Leben des Herrn
ten siınd un: nıcht hergaben.“ Er dreht Niıchts besonderes passıert, kein DramaS a 3 A ara \o) Einstellungen nıcht NCU, weil die spielt sich ab Es S1N. 1Ur die Banalitäten
Spontaneıtät der Improviısatıon gylaubt. Nur des Alltags, die kleinen Konflikte hne Be-

1St. möglich, daß se1ine Filme schnell lang. Dıie sprichwörtliche Geborgenheit 1im
fertig siınd Für den „Herrn Ran brauchte Schofß einer bürgerlichen Familie, S1e 1St Cc5S,
blofß Trel Wochen. FEıne Sonderstellung nımmt die Fengler und Fassbinder der Lüge bezich-
der ebenfalls dieses Jahr entstandene Film tıgen, des Selbstbetrugs. Es sind die Klischees
„Götter der Pest“ e1n. Hıer macht Fassbinder bürgerlichen Wohlverhaltens zwischen SOoONN-
1U  w wirklich 11ULE Kıno. Es 1St eine gyroße täglicher Kafteestunde un! Betriebsfeier, mıiıt
Hommage auf den Trivialfılm, techniısch MI1t denen der Film angefüllt 1St* die Primitiv-
beachtlicher Pertektion gemacht, voller Erıin- bedürfnisse kulturbeflissener Mittelständler,

un Zıtate, voller liebevoll Ww1e- die Kultur erst jenem Betrieb degradieren,
derholter Klischees des Genres VO'  } Sternberg als der S1e sıch allenthalben darstellt; der
bis ZU) amerikanischen Gangsterfilm un! Mangel Kommunikation un!: der dadurch
doch eine bezeichnend eıigene Arbeit. Als wachsende Verlust der Kommunikationsftä-
Handlung braucht Fassbinder nıcht mehr als higkeit; die Entiremdung un Vereinzelung,
eines der Stereotype des Kıntopp-Melodrams: die ebenso Aaus mangelnder geistiger Beweg-
Eın jJunger Mann wiıird Aaus der Haftanstalt iıchkeit W1e Aaus der unkritischen Rezeptionentlassen, VO  e} seinem Mädchen A2US Eıtersucht konsumbetonter Lebensgewohnheiten resul-

und e1ım Überfall auf einen Super- tiert. Der Film spielt diese Einsichten der
markt erschossen. utoren nl 1n Form eines Lehrstücks durch,

Fassbinders Filme haben eine NneUeE Dımen- sondern er bleibt deskriptiv, erzählt VO
S10N hinzugewonnen, se1it mIiIt Michael Besuch der Schwiegereltern, VO Kaffee-
Fengler (28) zusammenarbeitet. Der ehema- klatsch mIit den Nachbarinnen, VO  - der Ar-
lige Jesuitenschüler, der Kunstgeschichte, Ro- beit 1mM Büro. Dennoch 11 nıcht doku-
manıstik un Germanıistik studiert hat, bringt mentarısch verstanden werden, 1St. auch
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alles andere als eın psychologischer Film. Dıie Inhumanıität eingebracht, des leichtfertigen
utoren sich der Möglichkeit eines Sich-Delektierens den Schwächen der —-

solchen Mißverständnisses bewußt un Ver- deren. Doch solche Vorwürte gehen welit.
remdeten die Bilder durch einen Blaustich Es hieße, die 7weiftfellos vorhandenen Gren-
1n der ursprünglichen 16-mm-Kopie, durch Zen seiner Begabung ungerecht und polemisch
fahle, w1e überbelichtet wirkende Farben 1n ausbeuten, wollte Ma  - Fassbinder vorwertfen,
der „aufgeblasenen“ 35-mm-Fassung. Was mache sich ber seine Personen 1n billiger
beı Theodor Kotullas „Bıs Zzu Happy-End“ Weise lustig. Das hat Ulrich Schamon1i1 Z  9
N1:  t 7uletzt durch die schönen bunten Bilder ber nıcht Fassbinder. Der Bruch, der dadurch
verdorben wurde, stellt siıch hıer w1e VO  w} 7ustande kommt, dafß realiter gar ıcht KO-
cselbst ein: das Bewußtsein der Krankhaftig- misches, sondern Alltäglich-Mittelmäßiges 1n
keit des „Normalen“. Herr bewegt sıch der Übersetzung auf die Kinoleinwand gele-
1n diesen Miılieus Ww1e ein Schlafwandler. Er gentliıch belustigend wirkt, hat ufs Engste
nımmt ıcht recht ıhnen teil, 1St ber tun mit Gegenreaktionen w1e dem Ge-

völlig von ıhnen aufgesogen. Seıine „Befrei- lächter angesichts einer beklemmenden S1itua-
tion der dem Lachen ber den Schaden einesun2; , mit bedächtigen Bewegungen

einen schweren Kerzenleuchter nımmt und anderen. In ıdıesem 1nnn freilich sind Fass-

Frau, Sohn und Nachbarın damıt nieder- binders Filme komisch Doch 1St das eiıne
schlägt, nicht, sondern erscheint wıe Komik, die das Bewußtsein des echten
die normale Reaktion 1n einer durch Gewissens und des besseren Wissens mMI1t e1IN-
und durch kranken Umwelt. „Wır S11N! Uto- schliefßt.
pısten“, Sagl Fassbinder, „WIF lauben, bei Von Wichtigkeit waren 1m Berlinale-Pro-
den Zuschauern bewirken können.“ VvVor allem wieder einmal die Filme
Be1i welchen Zuschauern? „Der Film 1St eine aus den lateinamerikanischen Ländern 5S. Es
Auftragsproduktion des Fernsehens. Wır ha- gyab eiıne „Woche des jungen Fiılms  «  9 die dem
ben ıh: für die Paar tausend Leute gemacht, lateinamerikanischen Film gewidmet war. Sıe
die trage sind, das Programm UumZzu- wurde AausSs Protest die Zensurbestre-
stellen.“ bungen der Internationalen Jury VO  3 den

Fassbinders renzen liegen 1n seiner intul- beteiligten Regisseuren vorzeıt1g abgebrochen.
Der aufschlußreichste der in diesem Rahmentiven Art filmen begründet. Seine Filme

S1InN. deshalb 1mM wesentlichen deskriptiv un gezeıigten Filme WAar der bolivianische Be1i-
untersuchen weni1g die Ursachen des be- LTag „Yawar Mallku“ (Das Blut des Condors).
schriebenen Verhaltens. Fassbinder zeıgt oft Er wurde 1n dieser Zeitschrift bereits frü-
verblüffend reftsicher Verhalten un Ver- herem Zeitpunkt ausführlich gewürdigt Im
haltensmißstände auf, versteht sich ber ıcht „Wettbewerb“ lief der chilenische Film LE

Chacal del Nahueltoro“ (Der Schakal Dndazu, den Grundlagen und Mustern 1n der
Gesellschaft nachzugehen. Er entwirft 1n se1- Nahueltoro). Miguel Littin greift 1n diesem

Film eine tatsächliche Geschichte auftf Dennen Filmen deshalb WAar schr klar gesehene
Bilder einer uns umgebenden Wirklichkeıit, Schakal von Nahueltoro“ hat 65 gegeben.
vermittelt ber keine Hinweise auf deren Er hiefß Jorge del Carmen Valenzuela Torres.
Bewältigung. S70} beläfßrt auch 1mM „Herrn ein Leben spielte sıch den AÄrmsten

der Armen ab Mıt acht Jahren lief VOINR“ beı der Schilderung e1ines kleinbürger-
lıchen Verhaltens, hne die Frage stellen, Hause fort, blieb bald hier, bald da eın
WOTAaUS die Verhaltensweisen seiner Prota- pPaarl Monate, gerade Arbeit bekam
gonısten eigentlich resultieren. Diese Einse1-
tigkeit, dieses Fehlen eines Hintergrunds, der ber lateinamerikanische Filme berichtete
viel ZUTr Herausbildung eines kritischen Be- diese Zschr. schon 1n 182 (1968) 415 fü 184 (1969)
wußtseins eim Zuschauer beitragen könnte, 62 un 184 (1969) 345
haben Fassbinder häufig den Vorwand der Ö  Ö Sıehe diese Zschr. 184 (1969) 346

208



Umschau

Erziehung fand nıcht Es gab nıeman- ZCUBUNS religiös-moralischer Schuldgefühle
den, der ıhm beibrachte Auch als Er- und drohender staatlicher Gewalt M1t Erfolg
wachsener WAar sein Verstand nıcht viel weıter verhindert.
entwickelt als der eines Achtjährigen. Eınes Der brasılianısche Fılm J© profeta da
Tages stiefß aut eine Frau, die nach dem tome“ (Der Hungerprophet) 1sSt eine stärker
Tod ihres Mannes MIt ıhren füntf Kındern verschlüsselte Geschichte. Die Begebenheiten
2AUS der armlı  en Behausung vertrieben WUL- iın eiınem kleinen Wanderzirkus, der and
de, weıl der Gutsherr die Hütte für eine HU des Ruins steht, vermitteln 1m ersten Teil des
Arbeitskraft rauchte. Der Schakal“ zieht Films eıinen Eindruck VO':  ; dem sozialen Elend
eine Weile mMI1t ıhr. Am Abend xibt sS1e ihm 1n ländlichen Gegenden Brasıiliens. Der Regıs-
reli Liter Weın. Im Rausch schlägt der SCUTLr Mauyrıce Capovilla versucht, die allge-
Schaka S1E un: die Kinder COL. Eın Be- meıine Verelendung den Stadien des lang-
wußtsein der grauenvollen 'Tat stellt siıch Sa zugrunde gehenden Zirkusunternehmens
be1 ıhm nıcht e1n. Er kommt 1Ns Gefängnis dokumentieren. Um nıcht verhungern,
und wiıird ZU Tod verurteilt. Hınter den die Artısten die Zirkustiere aut un!:
Gefängnismauern lernt ZU ersten Mal spielen 1n den Vorstellungen die Tiere elbst,

w1e Gemeinschaft kennen, lernt 12 WOZU Löwengebrüll VO  -} der Schallplatte
SsCIH und Schreiben. tONt. Der Fakir Alikan führt den Zuschau-

Spätestens dieser Stelle beginnt der Film CL VOT, w1e csehr leidet: Er ißt Rasierklin-
interessant werden. Denn W 4S iINd  - SCH, Nägel, durchbohrt sıch mi1t Schwertern
nachst als Argumentatıon SC dıe menNnN- un Läfßst sıch Jebendig begraben. Als n1ıe-
schenunwürdigen Zustände auf dem Land mand die hergebrachten Kunststücke mehr
begreift, wiırd VO'  e} Miguel Littiın sehr bald 1n sehen will, kündigt der Zirkusbesitzer Alikan
eine Demonstration der Mechanısmen VeLr- als Menschenfresser Doch SOWI1e sıch her-
wandelt, miıt denen 111a  - diese Menschen ausstellt, da{ß die Nummer 11UX eine Farce
ter dem Vorwand der Erziehung gefügı1- ist, gerat das Publikum außer sıch, das Zelt
SCIH Staatsbürgern abrichtet. Alles, W 4S sich 1m fangt Feuer, der N Zirkus brennt ab
Gefängnis abspielt, ıcht zuletzt 1mM Zusam- Alıkan, se1ine Frau und der Tierbändiger
menwirken VO  n Kirche- un: Staatsvertre- entkommen. Auf der Suche ach einem Ort,
tern, Auft darauf hinaus, den wilden „Scha- dem s1ie dem Hungertod entgehen können,
kal“ ZU konformen Gesetzeshörigen treften S1e aut eınen blinden Sanger. Unter
nıpulieren. Nıcht das Bewußtsein, diesem dem Eindruck se1ines Lieds geraten der Domp-
Menschen endlich Grundlagen ZUrC Fähigkeit teur un: Alikan aneinander. Als Preis für
eigenen Denkens vermitteln, bestimmt die eın Stück rOot sticht der Tierbändiger Alikan
Handlungsweise der Funktionäre, sondern eın Auge 2US,. Alıkans Frau erschlägt den
die Absıcht, iıh als eine Fıgur aufzubauen, Dompteur mMI1t einem Stein. Verzweifelt un:
die mM1t der Einsicht 1n die eıgene 'Tat auf der Suche nach einem letzten Ausweg

Alßt sıch Alıkan Ww1e Christus 4a15 Kreuzgleich ZU willfährigen Werkzeug der Obrig-
keit wird. Der Erfolg 1St erzielt, WEeNn der nageln. Dıie Menschen eilen 1n Scharen herbeı1,;
„Schakal“ einem Rundfunkreporter berichtet spenden willig, oft mma  D VO  w} ıhnen

bın eın u Katholik und ein u verlangt. Die Verehrung des Kreuz häan-
Chilene“ genden Fakirs nımmt hysterische Formen

Miguel Littins Film zeıgt als einz1ge Alter- Frauen versinken 1n Anbetung, Gelähmte
natıve 1n seinem Land auf das Beharren 1m werfen Tre Krücken fort. Der Ptarrer des
Stumpfsinn eines kaum vorstellbaren Sub- Tts veranlafßrt die Polizei, Alıkan VeCI-

proletatriats oder die VO  - Kirche und Staat haften. Im Gefängnis beschließt Alikan, da
gemeinsam betriebene Erziehung ZU kon- dem Hunger ıcht entfliehen kann, ıh:
ftormen Bürger. Selbständiges Denken wird seinem Beruf machen. Hundert Tage tastet

Eın gewaltiger Reklamerummel wırddurch das raftinijerte Zusarpmenspiel der Er-a * a n Saa A
15 Stiımmen 186, 209



den Hungerkünstler aufgezäumt. Doch nicht würdige gesellschaftspolitische Sıtuation die-
hat den Vorteil davon, sondern die, die se65 Landes wecken will. Capovilla bedient

sich seiner bedienen. sich dabei ÜAhnlich seiınem Landsmann ]Jau-
ährend der Teil des Films 1mM Be- ber Rocha 7 eines eXzessiven Stils, der ZU

reich des Allegorischen verbleibt, nımmt die Schlufß Dokumentaraufnahmen ZUr —

Geschichte 1im weıteren Verlauf immer kon- hementen Verdeutlichung se1ines humanıtären
kretere Gestalt Dıie bewegenden Themen Arguments M1Tt heranzieht. Man mMag der
des leicht erweckenden Aberglaubens, der Meinung se1ın, daß el alle Ma@ße gEeSPTENST
Stützung staatlicher Macht durch etablierte werden, da{fß die erzielten Assoz1atıiıonen Zu
kirchliche Autorität, der Ausbeutung des Pro- gewollt un zufällig sind, doch der Eftekt
letariats Lretiten unmißverständlich 1n den Vor- ISt 7zweitellos auch für europäische Zuschauer
dergrund. Dabe1 1St Capovillas Film, wI1ie die aufstörend. Franz Everschor
meısten engagıerten Filme der rıtten Welt,
kein Stück, 1ın dem 655 Sympathie der
Antipathie geht, sondern eher ein dramatı- Zu Glauber Rochas Film „Antonio das Mor-
sches Gleichnis, das Bewußtsein für die tes siehe diese Zschr. 184 (1969) 62

Arbeiter sınd nıcht sprachlos
Von der Gruppe 61 ZU Werkkreis

In einer kritischen Würdigung der domiınıe- lierte, „e1In unbekanntes Wesen“ WAafr, obwohl
renden Rolle, welche bis VOor kurzem dıe doch sovıel Prinzipielles ZUTLC Veränderung
Schriftsteller der Gruppe 47 ın der bundes- der Gesellschaft un ZUuUr Verbesserung der
deutschen Nachkriegsliteratur spielten, schrieb Sıtuation der Lohnabhängigen nahezu DPau-

senlos VO  3 den Lıiteraten der mittleren undaul Konrad Kurz 1968 1n dieser Zeitschrift:
„Sıe sind bıs heute nıcht unbeteilıgt der Jungen Generatıon geschrieben wurde. Was
gefährlichen Kluft „wischen Arbeıter un: hınter dem Betriebstor vorgıing, das CI

Intellektuellen. Auch s1e haben, nıcht hne gründen überließen S1e Soziologen un far-
CIISelbstgenügsamkeit, Inzucht getrieben. Sıe

hätten csehen un: verstehen müuüssen, da{fß der Dıie Gruppe 61 traf sich VOTLT eceun Jahren
Mannn VO' der Straße nıcht allein VO ısch in Dortmund, auf Anregung der Bergbau,
der leben kann un: da der Ar- die ber ıhre Zeitung „Einheit“ Mitglieder,
beıiter ıcht auf das Brot der Gruppe 47 die sıch das ZUtrautfen, aufgerufen hatte, siıch
warten konnte. Au dieses Verstehen ware zußern, w1e s1ie die Kohlenkrise „mensch-

lıch Cr 1Iso der drohende Verlust des Ar-Sozialismus gewesen. “
Wıe ımmer INa  } ZUT Gruppe steht, diese beitsplatzes durch Zechenstillegung, die Um-

unbestreitbar. S1e dürfteFeststellung 1St schulung tür einen anderen Beruf, bei Ite-
gleichzeit1g auch 7E Erklärung beitragen, rTenN die frühzeitige Pensionierung laut SO-

ZUT Bildung der Dortmunder zialplan. Der Bergbau WAar auch Be-

Gruppe 61 kam, eine Gründung, die sich richten gelegen, die „wirkliche Verhältnisse
während der beginnenden Rezession Anfang Tage” schilderten.
der sechziger Jahre 1m Reviıer, bıs iın die Na- Die Gruppe 61 verstand sıch olglich ‚>

nächst als eın Werkkreıs schreibender Berg-mensgebung, als eine NtwoOrt darauf bezog,
daß den Schriftstellern der Gruppe arbeiter. Eıner VO':! ihnen, Max “O  > der

Grün, wurde wel Jahre spater durch seinenjenem Zeitpunkt der Arbeiter noch, w1e 65

spater Martın Walser selbstkritisch formu- Ruhrroman „Irrlicht und Feuer“ einer
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Stimme, dıe Weltresonanz SCWANN, weıl lıterarıschen Schliff, „Bildung“, somı1t Krite-
AUS eigener vierzehnjähriger Erfahrung als rıen „künstlerischer Auseinandersetzung“ VeLr-

Grubenlokomotivführer un mi1ıt einem na1- mitteln wollte. Seitdem chreibt auch Max
Ven Erzähltalent das „unbekannte Wesen VO  3 der Grün nıcht mehr unbefangen, wıe
Arbeiter“ BEeENAUECET darzustellen wußte, als N seıin Roman „Zwel Briefe Pospischiel“
alle soziologischen 'Tests b1s dahin fertigge- bei Luchterhand erschienen) beweist,
bracht hatten. Die ar nıcht nach lıterarischer 1n dem es SexX, Eros un Vergangenheits-
Wirkung schielende schlichte Aufrichtigkeit, bewältigung 1n Klischees eines verspateten
miıt der die unterprivilegierte Sıtuation „Siebenundvierziger“ Romanstils geht.
VO: Menschen schilderte, die 1Ur als Kon- Nachdem 1mM VErSANSCHNCH Jahr Max VO  3
trollnummer registriert, nıcht mal eım Na- der Gr  un un: seine Freunde ine Tagung der
IMNeN gENANNT wurden, ur  Ta Informa- Gruppe 61 durch den Abbruch er Diskus-
tionssperren, VO'  =| deren Vorhandensein 1n S10N mI1t Publizisten un: Soziologen eschlos-

Gesellschaft weıte Kreise des Bürger- sen un: proklamierten, künftig sıch
LUMmMsS das auch T Max VO  3 der Grüns Le- bleiben wollen, War die Zeıt reif ZUTE
sermnh zählt kaum eine Ahnung hatten. Hıer Gründung einer Vereinigung, die sıch

Werkbhreis Hıer Schriftstel-drang tatsächlich un wörtlich eine Stimme
Aaus der Tiefe 1NSs gesamtgesellschaftliche Be- ler treibende Kräfte, die MI1t Reportagen Aaus
wußtsein. Eıne Stimme, wIie S1e sıch 1n der dem Betriebsalltag und ARIN der Freizeitwelt
Gruppe 4/, er sozialistischer Ab- der Arbeiter bereits Autmerksamkeit gefun-
sichtserklärung, gar nıcht erst hätte Wort den hatten, WI1e Günter Wallraf} (A13 uner-
melden können. (Denn INa  a} lud dort ‚War wünschte Reportagen“, Verlag Kiepenheuer
den Verleger des „Spiegel“, Rudolf£f Augsteın, u. Witsch, der Erika Runge („Bott-
einen Mann mMit besten Beziehungen Z.U) roOpper Protokolle“, edition suhrkamp,
Top-Management, ber gewiß keinen Sekre- Der Werkkreis 70, 1m Februar dieses IS 1n
tar beispielsweise der Bergarbeitergewerk- Öln gegründet, ahm sıch die Literarische
chaft eın.) Au einen Verleger finden, Werkstatt Gelsenkirchen Zu Vorbild, die
WAar für die utoren der Gruppe 61 zunächst schon se1it 1968 besteht und gefördert VO:  3
schwer. Der katholische Paulus-Verlag dem örtlichen Büchereileiter Hugo Ernst
Recklinghausen übernahm die soz1iallıtera- Käuter mit dem Volkshochschul-
rische Aufgabe, bis nach dem unerwartieien direktor Raıiıner Kabel, Arbeiter, Hausfrauen,
Erfolg VO  } „Irrlicht und Feuer“ auch Luch- Schüler, Studenten, Angestellte wöchentli-
terhand sıch für das Geschäft interessierte. chen Diskussionsrunden versammelt. Z we1i-
er Erfolg reilich deformierte die Gruppe der dreimal 1im Jahr stellt INa  - sıch 1n Wett-

bewerben 1n Gelsenkirchen der breitesten Of-61 Nun legte iINan nıcht mehr auf die Sprache
der Arbeiter Gewicht, sondern auf, Ww1e ma  } fentlichkeit, betont anti-elıtär, 1m Bahnhots-

wartesaal der 1m Kaufhof. Die Vorentsche1i-jetzt programmatisch , „künstlerische
Auseinandersetzung mi1t der industriellen Ar- dungen trıftt das Publikum, 1Ur 1n der „End-
beitswelt“ Von dem humanen Standort runde“ entscheidet dıe Jury. Dazu xibt
rückte INnan aAb Nicht der Mensch Wr mehr Beat un: Würstchen Die Benennung VO:  =}

Miıttelpunkt, der arbeitende Lohnabhängige, Nöten und Sorgen des arbeitenden Menschen,
sondern die „Beschreibung“ der industriellen einschließlich der kaum angesprochenen
Leistungsgesellschaft un: ihrer technischen wıe so7z1a] unterprivilegierten Hausfrauen un!:
tunktionalen Mechanismen. In der Gruppe 61 Mütter, die soziale Lage der Familie einmal
wechselte die Leitung VO':  3 dem Gewerkschafts- konkret ausleuchtend, das steht unentschieden
sekretär Walter: Kopping, dem soz1iale 1mM entrum des Interesses bei dieser lıterarı-

schen Werkstattarbeit. Kriterium 1St, VOT al-Veränderungen S1ng, auf den eher”’bürgerlich-
sozialdemokratischen Büchereidirektor Friıtz lem für das breite Publikum, das sıch 1n Gels
Hüser über, der den Mitgliedern der Gruppe senkirchen rcSCc beteiligt, die subjektive Auf-
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kräftigen Anstofß Realismus, derrichtigkeit des Schreibenden. Der Werkkreis
hat VO:  e der Literarischen Werkstatt Gel- nıcht unwesentlich dazu beitrug, tormali-

senkırchen das unmittelbar auf den Men- stische Glasperlenspielereien überwinden.
schen 71elende undogmatische, ber soz1al EeNL- Doch w1e bisher noch Arbeitsliteratur

erlag auch die der Gruppe 61 inzwischenschıedene Engagement weitgehend übernom-
inen weitgehend dem Liebeswerben VO'  w} mancher-

Die Bundestagung der se1t dem 1mM Fe- le1 Interessenten ıhre „künstlerische“ An-
bruar gegründeten Werkkreise fand U, VOIL- PasSsung vorgepragte Formen, entfremdete
ständlicherweise, 1n Gelsenkirchen Werk- sıch damıt wiıeder VO' Arbeiter. (Deutlichstes
statten xibt demnach jetzt auch 1n West- Alarmzeichen der Ausspruch VO Max VO  }

berlin, Hamburg, Köln, München, Essen, der Grün 1mM Januar 1970 1mM weıten Deut-
Wuppertal, Tübingen, se1it kurzem 1n Mann- schen Fernsehen, Kulturmagazın Aspekte:
heim und Düsseldort. Weıtere örtliche Grün- „Der Arbeiter findet 1Ur ausnahmsweise eine
dungen folgen in den nächsten Monaten. eigene Sprache“.) Der Werkkreis 111 die
urch einen Informationsdienst un! durch Fehler vermeıiıden, über literarıschen Stilübun-
literarısche Wettbewerbe bleibt iINall mitein- SCH FA Thema „industrielle Arbeitswelt“
ander 1mM Bund, 1n Kommunikation. Dıiıe Er- den arbeitenden Menschen au den Augen
gebnisse eines ersten Wettbewerbs hat der verlieren, un: hat vielleicht erstmals han-
Münchener Piper-Verlag veröftentlicht: ın CCN, 1n seiner gänzlich neuartıgen Werkstatt-
Baukran sturzt Berichte Aaus der Arbeits- form VO  en englischen un!: amerikanischen
welt  S Fın Zzweiıter Wettbewerb „Der Arbeits- Vorbildern aut bundesdeutsche Verhältnisse
platz, Ww1e 1St un WwWI1e iıch ıh: mM1r VOL- übersetzt mit einer Prise Pop und Beat
stelle“ oll nıcht 1Ur der Bestandsautnahme human-soz1al und familiennah!) 1n der Spra-
dienen, sondern auch diıe soziale Phantasıe che des Arbeıters den Stein des Anstoßes Je
aktivieren. weiıls 1m Blickwinkel behalten. Dieses

Die Gruppe 61 brachte 1n die Literatur der Engagement 1St jedenfalls ften und ehrlich,
sechziger Jahre 1n der Bundesrepublik einen unbefangen. Friedhelm Baukloh
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Philosophie
Wahrbheit, Wert UN ein. Festgabe für Diet- Notwendigkeıit prinzipieller Wahrheiten und
rich VO  } Hıldebrand ZU Geburtstag. ıhre Verkennung heute: Stöcklein die Ver-
Hrsg. VO  3 Balduin SCHWARZ. Regensburg: führbarkeıt der heutigen Jugend durch Schlag-
Habbel 1970 338 Lw AB Über die grundlegende Notwendigkeit

Diese Festgabe VO  w} Freunden und chülern VvVon Wesenseinsichten auch 1n der Politik
zeıgt schon 1im Tıtel die Schwerpunkte der sprechen Peeters „Valeur Realisme Po-
Philosophie V, Hildebrands All, Schwarz lıtique“ und Waldstein „Gesetz un (58-
würdigt iıhre Ergebnisse, Karla Mertens die rechtigkeit“. Über dıe Sinnfrage handelt
Persönlichkeit. Hıldebrand gehört den Hengstenberg; ber die ontologische Bedeu-
Phänomenologen, die die Einsicht 1n die We- Lung des Gewissens Kuhn Wenisch
senheiten und iıhre wesentlichen Zusammen- betont allen Aktualismus die Substan-

tialität der Person un: ıhre Selbstverwirk-hänge als Grundlage alles Philosophierens
sehen, mi1t Recht; hat dies VOr allem auf lichung. Diese vollzieht sich, w1e Crosby
die Ethik angewandt. Der ıhm hıerın nahe- ausführt, nıcht allein in der Veränderung
stehende Gabriel Marcel stellt 1n seinem Be1- der zußeren Welt, 1n der der Mensch sıch
CTag „Philosophisches LTestament“ die eigenen selbst verlieren kannn Zum Wesen des
Bemühungen Mif$verständnisse klar Menschen gehört, W1e Ehrenreich ze1gt,
der „Philosoph als Wächter“ hat 16 Ver- dıie Oftenheıit für das Unendliche, das
änderungen einzuschätzen, die die gewaltige DEeW1SSE Phılosophien der Exıstenz sich Ver-

technısche Entwicklung tatsächlich 1n den Sit- schließen. Fıne gyvedrängte Übersicht ber die
ten un! Denkweisen bis 1n diıe Glaubensüber- Geschichte der natürlichen Gotteslehre xibt
ZCUSUNS hinein mM1t siıch bringt, zugleich ber Dempf Den Haß Sartres Gott
auch unbeirrbar die eıister ZU Bewußtsein untersucht Miceli: Nietzsches These VO

eines Unvergänglichen zurückzurufen, außer- Tod (zo0ottes 1mM Hinblick autf die heutige e1it
halb dessen die verheißungsvolle technische olft Der Beitrag von Seitert „Die
Entwicklung 1LLUX 1n einer Katastrophe enden verschiedenen Bedeutungen VO  3 ‚Sein  C«“ weIlst
könnte“(23). Schwarz zeichnet Geschichte nach, da{ß die Seinsvergessenheıit, die Heid-
Uun! Hintergrund des Unterschieds 7zwischen der bısherigen Philosophie vorwirft,
Realkonstatierung un: Wesenserkenntnis, der cher iıh: selbst trifit.
heute oft verkannt wird; ebenso Wenisch Die notwendig gedrängte Übersicht des
„Gewißheitskriterium un: Einsicht“ un Inhalts zeigt schon dessen Reichhaltigkeit.

Marra „Creatıve Negatıon“. Wesenseigen- Ihre Einheit finden die Beiträge 1n der Beto-
schaften der geistigen Wirklichkeit behandeln NUungs der grundlegenden Bedeutung der We-
die folgenden Beıiträge. Sedlmayr zeıgt senseinsicht für alle menschlichen Bereiche;
die Bedeutung der Überlieferung für ıhre hne S1e z1bt A keine Philosophie. Soziologis-
Erkenntnis nach russischen Autoren; Ham- InNUus un: Psychologismus übersehen, da{(lß auch
burger die Kühnheit der Liebe: die Möglich- Soziologie und Psychologie, hne wahr-
elit weıterer Vertiefung St. Schwarz en wollen, solche Einsichten OTaus-

„Depth“; die Wertphilosophie V, Hiıldebrands SCIZCH, tür die s1ie cselbst nıcht mehr zuständig
1m besonderen Chervin. Deku „Stu- sınd un die S1e darum leicht Aaus dem Auge
1um Aeternıitatıs imıtandae“ bespricht die verlieren. ber ob anerkannt der nicht, die
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geistigen Wiıirklichkeiten bestehen weıter und für die Geisteswissenschaften erkenntnislei-
re Verkennung wirkt sıch schliefßlich 1n leitende Interessen an,;3 jedoch vermögen sıch
Katastrophen AaUs. Jene, die W1e w Hılde- beide dem Bann des Positivismus ıcht völlig
brand aut diese Grundlagen hinweisen, deren entwinden:;: ftehlt iıhnen die Selbstrefle-
dıe Kultur mehr bedarf, Je höher s1ie X10N auf die als Bildungsprozefß begriffene
sıch entwickelt, übernehmen eine WAar heute Gattungsgeschichte Erst die Psychoana-
undankbare, ber notwendiıgere Auf- lyse Freuds IS für unls als das einzıige greifbare
gabe. Brunner SJ Beispiel einer methodisch Selbstreflexion in

Anspruch nehmenden Wissenschaft revelant“
In iıhr verbindet sıch die Sinnzusam-

menhänge verstehende Methode Diltheys mMi1t
HABERMAS, Jürgen: Erkenntnis und Interesse. der kausal-erklärenden Methode der Natur-
Frankfurt: Suhrkamp 1968 364 (Theorie. wissenschaften. Dem, W as Habermas
2 Kart. 15,—. kritischer Gesellschaftstheorie versteht, kommt

Freud dadurch zumındest nahe, daß dieDas Buch zl eın „Prolegomenon“ einer
kritischen Gesellschaftstheorie se1n, die als Soz1i0logie als eiıne Art Psychoanalyse der
Einheit VO  —; Erkenntnis un! Interesse die Gesellschaft auffaßt. Ahnlich wıe die Psycho-
Stelle einnehmen soll, die bisher die Philo- analyse VO  - dem Interesse der Heilung
sophie für sich beanspruchte. Dıie Begründung VO:  w | Zwangszuständen geleitet wird, geht das
dafür, da{fß DUr noch 1n einer solchen Theorie Interesse der Soziologie auf Befreiung VO  }

das Anliegen einer grundlegenden un! für unberechtigtem gesellschaftlichem Zwang. Dıiıes
die Praxıs entscheidenden Selbstreflexion eine Aufklärung ber die renzen be-
seinem echt kommen kann, oll durch ine rechtigten Zwangs OTaus. Dıiese Einheit von

breit angelegte Darlegung der geistesgeschicht- Erkenntnis und Interesse scheint die se1n,
lıchen Entwicklung VO:  e} ant ber Fichte, die Habermas 1n der ıhm vorschwebenden
Hegel, Marx, den alteren Positivismus (Comte kritischen Gesellschaftstheorie verwirkli_chtun Mach), Peirce un: Dilthey bıs Freuds wıissen wiıll

Als der Diese Einheit scheint Habermas nıcht alsPsychoanalyse geleistet werden.
eigentliche Hauptgegner erscheint dabe;i der völlige Identität VO':  3 Erkenntnis un die Ver-
Positivismus, insofern sich auf ine Metho- wirklichung VO:  3 Zielen erstrebendem Inter-
dologıe der Na1ıv als Beschreibung der Realı- 6eS55Cc aufzufassen, sondern als gegenselt1iges
tAat aufgefalßsten empirischen Wissenschaften Siıchdurchdringen von beidem in dem einen
beschränkt und jede Reflexion autf die letz- menschlichen Lebensvollzug, wobe1l bald die
ten Grundlagen der Wissenschaft 1m Subjekt Erkenntnis das Interesse weckt, bald das In-
un: seinen Interessen ausschaltet. Im Gegen- teresse für die Erkenntnisbemühung der Ver-
Sat7z dazu sprechen Kant un! Fıchte VO  - unf eiıtend ISst. Vielleicht 1St tatsächlich die
einem Erkenntnisinteresse der Vernuntft. Be1 Bedeutung des „Interesses“ für dıe Erkennt-
Fichte wird dieses unmıittelbar praktisch; VO  =} N1Ss manchmal wen1g DOSILELV gewürdigt
Marx wird dieses Interesse VO':  } der idealisti- worden; iNa  - sıieht 1n ihm oft einselt1g 1Ur

schen auf die materıalistische Ebene ber- die Ideologiegefahr Die Ideologiegefahr CI -

tragen; als Se1inN Subjekt wiırd anstelle des scheint ber unverkennbar, WCI1N eın partı-
absoluten Ichs Fichtes bzw. des absoluten Ge1- kuläres, WLn auch berechtigtes Interesse, wıe
StTES Hegels die Menschengattung, als das die das der Befreiung VO  e} ıcht mehr recht-
Entwicklung vorantreıibende Wirken anstelle fertigendem gesellschaftlichem Zwang, Z.U)

des geistigen Denkens un Wollens die außere letztbestimmenden Interesse gemacht WIr|
Habermas selbst deutet 28 daß dieses Inter-produktive Arbeit ZESETIZT. Der Posıiıtivyvismus

bedeutet demgegenüber eın Zurücktallen aut CSSC eiınem höheren se1n Ma(ß finden MU:
dıe vorkantische Stutfe der Reflexion. Peirce Er yesteht auch, dafß der „biologische Bezugs-
erkennt für die Naturwissenschaften, Dilthey rahmen“ der Arterhaltung nıcht ausrei|  r
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Auf den „Bildungsprozefß der (Jat- INnan auch nıcht mehr gerecht, daß INan ein

tung“” kommt es etztlich (ebd.) Welches wen1g Hermeneuti betreibt. Es bedart inten-
das „Gute schlechthin“ ISt, aut das dieser Pro- s1ver linguistischer Kenntnisse, die Kon-
zeß ausgerichtet ist, darauf vermif(ßt 198303  . eine SCQUENZCNHN für Reden ber Ott un
ntwort. Eıne Gesellschaftstheorie kann die Welt ziehen. Schien bisher, als ware
auch auf diese Frage keine gültige ntwort dıe Soziologie der Schlüssel manchen Un-

geben, we1ln wahr ISt: W as Thomas VO  } gereimtheiten 1n den Geisteswissenschaften,
nımmt mehr un mehr die Sprachwissen-Aquın Sagt, da{fß „der Mensch nıcht nach se1-

nem ganzen Wesen und nach allem, W 455 1n chaft diesen Rang e1in. Das 1St 1Ur die Kon-
ıhm 1St, der Gesellschaft untergeordnet ist“. SECQUENZ AauS dem soziologıschen Ansatz, enn
Hıer melden sıch unvermeidliche metaphy- die Sprache erweist sıch bei niherem Zusehen

als die soziale Tatsache schlechthin, die nochsische Fragen A deren Beantwortung ıne
Gesellschaftstheorie nıcht ausreicht. dazu ehesten exakten Methoden Zzugang-

lıch iSt. Unter diesem Gesichtspunkt 1STt dasde Vrıes SJ
Standardwerk VO  3 Arens eine empfehlens-

Einführung für philosophisch und theo-
ÄRENS, Hans: Sprachwissenschaft, Der Gang logisch interessierte sprachwissenschaftliche

Laıen, zumal die Auflage die etztenhrer Entwicklung VO  e der Antike bıs ZuUur

Gegenwart. Freiburg: er 1969 Zweıte, re der linguistischen Forschung fort-
durchgesehene un stark erweıterte Auflage. geführt wurde. Diese Erganzung tragt den
816 (Orbis Academicus. 1/6.) Lw. /5,—. Titel „Dıie Sprachwissenschaft 1M Zeichen des

Strukturalismus“, der sıch neuerdings als Ideo-Auch wer sıch „nur“ für Philosophie und
Theologie interessiert, WIr! 1n Zukunft nıcht logie un weltanschaulich bemerkbar macht

un Christentum w1e Marxı1ısmus herausfor-mehr der Sprachwissenschaft vorbeikom-
1NCIL. Dıie Einsicht, daß Denken un ert. Eıne ausführliche Bibliographie zeichnet

auch diesen Band AaUus w1e alle anderen derGlauben WAar nıcht völlig, ber einem
eıl sprachdeterminiert sind, aßt sıch problemgeschichtlichen Reıihe „Orbıs Acade-

micus“. Schiwy SJnıcht länger verdrängen. Der Tatsache WIFr'!

Schuie
LAURIEN, Hanna-Renate: Der Weg Zum Die Abschnitte zeıgen, 65 geht:

„JIst Dummhbeit angeboren?“ verarbeitet gCc-Abitur. Schule, Kinder, Elternhaus. Frank-
furt: Fischer 1970 1725 (Fischer-Büchere1. schickt Ergebnisse moderner Sozialısatıons-

Kart. 2,80 forschung un macht Eltern auf manches auf-
Das kleine Buch 1St AaUuS einer Sendereihe merksam, w as s1e für die spateren Lernerfolge

des WIDR entstanden. Dıie Verfasserin, die ihrer Kinder iun können. „Demokratie 1m
iıhre Erfahrungen auf allen Ebenen der Schule Klassenzimmer“ zeigt Möglichkeiten un

renzen eines vernünftigen Demokratisie-hat sammeln dürfen, bringt diese Ertahrun-
SCH ebenso eın w1€e ıhre vorurteilslose Adap- rungsSsprOzeSSCS in der Schule Der Abschnitt
ti1on moderner „Das Gymnasıum ein weitverzweıgtes 5Sy-erziehungswissenschaftlicher
Literatur. Die glückliche Mischung VO  =) UI1L- stem“ 1St eın hartes Brot auch für eingeweiıhte

Leser. Das liegt ber nıcht der Verfasserin,em pädagogischen Menschenverstand,
tassender Sach- un! Problemkenntnis un: sondern der Kompliziertheit des Systems.

Wenn Eltern siıch die Mühe machen, 1erdem VWıllen, Eltern un: Schülern wirklich
helfen, kennzeichnen den „Weg ZU Abi- lesen, bleibt ihnen manche Ratlosig-

tur“®. Er 1St ıcht dunkel und verwOorren, keit erSPart. Im Abschnitt „Studienräte
WwIıe viele immer noch meılinen. sind auch NUur Menschen“ wırd das heikle
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Eltern-Lehrerverhältnis miıt Sachkenntnis un berechtigung. Das kannn ein Akt höherer ADO-
Humor entschärft. „Von Noten un! Nöten“ logetischer Weısheıit se1n: Das Gymnasıum
bringt ıcht 1n das verwi|  elte Zensuren- exıstıiert, wird noch lange exıstieren, un:
SYSLCM und ze1ıgt, WwW1e Testarbeiten das Leh- Eltern, Schülern und Lehrern dafür nützliche
rerurteil ‚War ıcht 5 wohl ber — Informationen, Zuspruch un! Ermunterung
ganzen un!: objektiver machen können. Und geben, 1sSt human un notwendig zugleich.
„Von Richtlinien ZU Curriculum“ macht Au zeigen die vielen Hınweise auf bereits
deutlich, das Gymnasıum heute 1n realisierte der 7zumındest realisierbare 5
einer permanenten Reform begriften 1St und stemimmanente Reformen, daß das Gymna-
auch seın mu{fß Uun! da{ß gefährlich ware  I S1UM keın STATTEeS System 1St, WwW1e viele
tür seinen Bestand, WenNnNn INan die Inhalte seiner Kritiker meınen.
un: Verfahren des Unterrichts nıcht ständig ber dart nıcht verschwiegen werden,
überprülte. Im Anhang finden siıch die „Rah- da{ß durch die Notwendigkeıt, sehr kom-
menvereinbarung Zur Ordnung des Unter- plexe Sachverhalte auf begrenztem Raum
richts auf der Oberstute der Gymnasıen"“, die lesbar darzustellen, manches verkürzt
Ssog. „Saarbrücker Rahmenvereinbarung“ von geraten 1ST. Der tieferen Probleme uUNSeCIC5S5

1960 un die „Rıchtlinien un Empfehlungen Bildungswesens WIr! INa nıcht inne, und
der durchschnittliche Leser wird wohl dochZUL Ordnung des Unterrichts 1n den Klassen

5171 der Gymnasıen“ von 1966, beides pro- überfordert, WL 1n dem ach Plausti-
blen dıe Tiefendimension dieser Problematikblematische Zeugnisse ministerieller Weısheıt,

ber ZUFX Zeıt bestimmen S1e noch das, W a5S 1n erkennen soll YTYSt recht wiıird die „Unter-
schicht“ ohl kaum erreicht werden können,den Gymnasıen gilt, un darum 1STt gZurt,

WenNnnNn auch der Außenstehende s1e kennt. In deren Informationsdistanz Ja bekanntlich
den Quellenangaben, die das Bändchen ab- größten 1SE. ber 1st schon sehr viel,; WE

schließen, findet der Leser manchen nützli- die „Mittelschicht“ besser informiert 1St
chen Literaturhinweis. als bisher, un! der Vertasserin bleibt das

Eın nuützliches Buch also, dessen Lektüre Ver- Verdienst, M1t ıhrem klugen Büchlein INan-

gnugen bereitet. Ohne ausdrückliche Apologie ches Unbehagen der Schule mut1g AUSSCc-
wird das Gymnasıum mit solch heıterer Selbst- sprochen und manche Kritik autf eine sach-
verständlichkeit präsentiert, als yäbe keine ıche Ebene des Argumentierens CEZWUNSCH
Kritik, keinen Zweıtel seiner Fxistenz- haben von der Lieth
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Hegel, Marx und die Frankfurter Schule

Eın Streiflicht auf die Aktualität Hegels

Wıe sechr Hegel 1mM Spannungsfeld heutiger Gegensätze steht, macht das Nebeneinan-
der, nıcht N Gegeneinander der se1t 1955 bestehenden Ööstlich Orlıentierten
„Hegel-Gesellschaft“ un der Jüngeren westlichen Gegengründung, der „Hegel-Ver-
ein1gung“, deutlich: diese beging das 200- Jahr- Jubiläum des August VALO
geborenen eorg Wilhelm Friedrich Hege]l iın dessen Heımatstadt Stuttgart (vom

biıs uli), jene eierte der Berliner Humboldt-Universität, der aupt-
ctatte seines Wiıirkens (vom bis August) Beıide Tagungen erizten das Verhältnis
des Marxısmus Hege] auf ıhr Programm; verständlicherweise konzentrierte sıch
der Ostberliner Kongreiß auf die Beziehung des ı88  u hundert Jahre spater gyebore-
LL Lenın Hegel Man wird inräumen mussen, daß keine geistige oder politische
Bewegung csehr die Welrt u1llserer Gegenwart verändert hat W1€e die sıch aut arl
Marx berufende Theorie un: Praxıs. FEıne Sondierung, inwiefern Entstehung un Ent-
wicklung, heutige Interpretationen un: mögliche Kritik des Marxısmus verbunden
sind MI1t der Philosophie Hegels, 1St deshalb VO  e besonderem Interesse. Für den
deutschen aum üundelt dieses Interesse dıe VOT allem durch die Philosophen-Sozio-
logen Theodor Adorno und Jürgen Habermas repräsentierte Franktfurter Schule,
die 1n den VErgaANSCHNECN We1l Jahren durch die Auseinandersetzungen mı1ıt der studen-
tischen Ultralinken einer breiteren Oftentlichkeit ekannt wurde. Daß eın kurzer
Artikel über das schwierige Thema Vergröberungen nıcht vermeıden kann, die doch
hoffentlich die Sache nıcht geradezu verfälschen, versteht sıch unschwer.

Etappen des Marxısmus und se1nes Verhältnisses Hegel
Der junge arl Marx, als Berliner Student ANSCZOSCH und abgestoßen zugleich

durch die „groteske Felsenmelodie“ des Hegelschen Denkens, schreibt iıne Wıder-
legung VO  } Bogen Umfang und mu(ß feststellen: „Meın etzter Satz W ar der
Anfang des Hegelschen S5Systems!” Vor rger darüber se1 ganz krank geworden,

berichtet November 1837 seiınem Vater Diese Zwangsgefolgschaft hielt
ihn nıcht lange in iıhrem Bann. Im Verkehr mit den Linkshegelianern des
Doktorclubs, be] der Ausarbeitung seiner Dissertation gelangte ZUuUr eigenen kriti-

Werke Il WW), ed Lieber-Furth, 13
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schen Stellungnahme gegenüber Hegel Schon jetzt 1841 111 die totale Philo-
sophie autheben 1in das NEUEC Element der Praxis, w1e spater formulieren wiıird:
„Die Philosophen haben dıe Welrt LU verschieden interpretiert; kommt darauf A
s1e vyerändern“ (41 These über Feuerbach, In einem autobiographischen
Rückblick erklärt Marx, nachdem als Redakteur der Rheinischen Zeıtung 842/43
sich erstmals mi1t ökonomischen Fragen befassen mujßste, sel ZUuU Studium Hegels
zurückgekehrt und habe daran die Grundlagen der eigenen Auffassung, des spater
gENANNICHN „Historischen Materialısmus“, entwickelt: „Dıie Arbeıit, NL  men

ZUrr Lösung der Zweifel, die mich bestürmten, W ar ine kritische Revısıon der Hegel-
schen Rechtsphilosophie, 1ne Arbeıit, OV'! die Einleitung 1n den 1844 1n Parıs

herausgegebenen Deutsch-Französischen Jahrbüchern erschien. Meıne Untersuchung
mündete 1in dem Ergebnis, da{fß Rechtsverhältnisse Ww1e Staatstormen weder Aaus sıch
selbst begreiten sınd noch aus der sogenannten allgemeinen Entwicklung des mensch-
lıchen Geıistes, sondern vielmehr 1in den materiellen Lebensverhältnissen wurzeln,
deren Gesamtheit Hegel dem Namen ‚bürgerliıche Gesellschaft‘ 11-

faßt“ (Zur Kritik der Politischen Okonomie, Vorwort, 1859 Marx 111 die D)ıa-
lektik Hegels „ VOIN Kopf auf die Füße“, AUS dem Reich der Gedanken-Abstrak-
tionen auf den Boden der materiellen Wirklichkeit gestellt haben: dadurch se1 ihr
„rationeller Kern“ Aaus der „mystischen Hülle“ efreıt worden. Die breit angelegte
Ausführung des Programms soziologischer Entmythologisierung der Hegelschen Phi-

losophie stellt Marx’ Hauptwerk „Das Kapıtal® dar. In ihm, meınt Lenin, habe
Marx „alles, W as be1 Hegel wertvoll 1St, sıch angee1ıgnet un dies Wertvolle weıter-
entwickelt“.

Friedrich Engels, Marx’ lebenslanger Freund und Kampfgenosse, hat die dialek-
tische Systematıisıerung über den Bereich der Geschichte hınaus ausgeweıtet autf die

ZESAMLE Wirklichkeit, 7zumal auch die untermenschliche Natur. Der VOINl ıhm eNt-

wickelte Dialektische Materialismus, der M1Tt dem Anspruch umtfassender wissenschaft-
licher Welterklärung auftritt, wurde: ZU weltanschaulichen Grundbekenntnis des ortho-
doxen Marxısmus. Vladimir Ilutsch Lenin, der höchst erfolgreiche Praktiker der EVO-

lutionären Kaderbildung, fand angezel1gt, sich 1im Schweizer Exil aut die gesteckte
Aufgabe s1e wiıird heißen: Oktoberrevolution 1917/ vorzubereıten durch iıne
intensive Lektüre des schwıer1gsten spekulatiıven Werks Hegels, der „Wissenschaft der

Logik“, dıe in den spater diesem Titel herausgegebenen Philosophischen
Heften kommentierte Und wel Jahre VOT seiınem Tod 19772 wollte
Lenin, daß „die Mitarbeiter der Zeitschrift ‚Unter dem Banner des Marxı1ısmus‘ das

systematische Studium der Dialektik Hegels VO materialistischen Standpunkt AUK

organisieren, das heifßt jener Dialektik, dıe Marx 1n seinem ‚Kapıtal‘ W 1e 1n seınen

Ebd. VI 835
„Man ann das ‚Kapital‘ VOIl Marx nd besonders das Kapitel iıcht vollkommen begreifen,

ohne dıie Logiık VO' Hegel durchstudiert nd begrifien haben Folglich hat nach einem halben
Jahrhundert iıcht e1n arxXIıst Marx begriffen!“ (W W, dtsch Ausgabe, ME XM 170.)
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historischen und politischen Schriften praktisch angewendet hat, und War mıiıt viel
Erfolg, dafß jeder NeUeEe Tag, NEUeE Klassen des Ostens (Japan, Indien, China) ZU
Leben un ZU Kampf erwachen, den Marxısmus immer mehr bekräftigt.“ Die
Redakteure der Zeıtschrift, die Auszüge Aaus den Hauptwerken Hegels veröffentlichen
solle, mögen ine Art „Gesellschaft materıalıistischer Freunde der Hegelschen Dialek-
tik“ bılden 4! Von solchem Enthusiasmus War ose Stalın allerdings weıt entfernt.
In der nach ıhm benannten Ara wurde Hegel, Z 1n der Großen Sowjetenzyklo-pädie, ZU Theoretiker des reaktionären Feudalismus degradiert; Marx’ fortschritt-
lıche, reale Dıalektik habe mMit der idealistischen Dialektik Hegels wesentlich nıchts
gemeın un diese letztere Unterscheidung blieb über die Entstalinisierung hinaus, die
Hegel immerhin ZU denkerischen Repräsentanten des relativ progressıven irühkapi-talıstıschen Bürgertums avancıeren lıefß, vorherrschend im Bereich der marzxiıstisch-
leninistischen Orthodoxie, 1n der der DDR un auch be] manchem westlichen
Marxısten WwWI1e dem Italiener Rossı].

Fakten den Marxısmus

Die Dıiktatur Stalins MIiIt ihren terroristischen Exzessen diskreditierte dıe r1goroseParteılinie be1 den humaner Empfindenden auch des eigenen Lagers. Die Sozi0logen,ihnen auch Marxıiısten konnten oder mußten regıstrıeren, dafß fundamentale
Prognosen in Marx’ politischer Okonomie über den zunehmenden Vertall des kapi-talıstischen Systems sıch 1im Lauf eines Jahrhunderts als unzutreftend erwıesen: Der
Kapıtalısmus entwickelte selbst not-wendige Mechanismen des soz1ı1alen Ausgleichs(den Faktor der „selfdestroying prophecy“ hatte Marx nıcht einkalkuliert), damit
schied das Proletariat als geeigneter un: bereiter Träger der kommunistischen Revo-
lution AaUus (wıe Wware auch gerade VO  w} der voraussetzungsgemäfß meısten in Dumpf-heit niıedergehaltenen Menschenschicht die Erreichung des eigentlich Menschlichen

gewesen!), auch technische Detaıils W1e das „Gesetz“ der sinkenden Profit-
Frate undıfierenziert ANSCSECTIZL; das VO  z Marx ANSCHOMMEN einseitige Be-
dingungsverhältnis Gesellschaft—Staat wurde dadurch aufgehoben, daß der Staat
immer mehr gesellschaftliche Ordnungsfunktionen übernahm, und die Basıs-Überbau-
Vorstellung überhaupt, W1e S1e selt Engels galt, erschien als sımple Konstruktion.
Solche und andere „Fakten Marx“ VOTr allem die Verleugnung des Humanen
1n einem das Indivyiduum Mensch verplanenden System, lösten dıe verschiedenen

Ebd CTT 220
Vgl ZU folgenden besonders Habermas, Zur philosophischen Diskussion Marx Uun: denMarxismus, 1n * Theorie Uun! Praxıs (Neuwied, Berlin 19%63, 51969) 261—335; un Zwischen Philosophieun Wıssenschaft: arxısmus als Kritik, eb 162-214

R Habermas eb. LOIs vgl 163 fi’ 189 fl’ 33() f) auch ders., Technik un! Wıssenschaft als„Ideologie“ (Frankturt /4 fl! /9
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VO  - der Orthodoxie als revisionistisch disqualifizierten Neo-Marxısmen Aaus. In
Polen (Leszek Kolakowski) und Jugoslawien wurde „Stalinıismus“ der Titel tfür die
falschen Gestalten dogmatischer Theorie und diktatorischer Parteipraxıs. War schrie-
ben andere „Revisıonisten“ Ww1e Ernst Bloch und oger Garaudy Bücher .  ber Hegel
jedoch nıcht ein direkter Rückgrift auf dessen Philosophie Wr 1 Spiel bej; den Ver-
suchen, den Marxı1iısmus-Leninismus autf mehr Menschlichkeit hın aufzubrechen, ohl
aber eın vermitteltes Zurückgehen auf Hegel vermittelt durch den jJungen Marx,
den Marx VO  } 18544 Dafiß S1e sıch aut ihn berufen konnten, das nıcht zuletzt ermOg-
lichte den diversen Protesten SC  Q den etablierten Marxı1ısmus, sich dennoch als
marxistisch verstehen.

Der Junge Marx VO  e 1844

YSt 1mM Jahr 1932 sınd die Okonomisch-philosophischen Manuskripte, die Marx
1844 in Parıs niederschrieb, veröftentlicht worden und Herbert Marcuse hat S1e als
erster dem deutschsprachigen Publikum vorgestellt. Hıer 1U  n erschien der Diskussion,
die sıch daran bis heute entzündete, ein anderer Marx als der bislang parteiamtlich,
in Hısto- und Dıamat, bekannte: Marxısmus nämlich, mM1t einem Wort ZESART, als
Humanısmus. Dıie arıser Manuskripte des 26Jjährigen Marx beschreiben und analy-
sıeren die Entfremdung des Menschen, w1e Marx sS1ie infolge des kapitalistischen Wırt-
schaftssystems S1C}  h 1n den Industriearbeitern seiner eıit unauthaltsam vollziehen sieht.
Entfremdung, das 11 1n LWa besagen: Der Mensch sucht notwendigerweıse durch
die Bearbeitung der Natur, die eben dadurch menschlich macht, sich selber hinein-
7zubilden 1n materielle Dınge, S1C] Aaus ihnen herauszuarbeiten:; der Arbeiter 48 1
ständlıcht sıch 1m Produkt seiner Arbeit, siıch mi1t ıhm und also sıch mit sıch
selbst zusammenzuschließen und ausgebildet Mensch werden (F Engels VeLI-

gröbert diese Analyse spater 7AUER stammesgeschichtlichen Menschwerdung durch arbei-
tenden Werkzeuggebrauch). Indem 11LU  - aber der Kapitalismus, infolge des Priıvat-
eigentums des Unternehmers den Produktionsmitteln, dem bloßen Lohnarbeıiter
das Produkt seiner Arbeit vorenthält, enthält ıhm dıe Möglichkeit VOT, darın
sich, seiınem eigentlichen Menschsein kommen, 1m Andern der bearbeiteten
Natur seın Selbst finden Die Vergegenständlichung wiırd verkehrt 1ın ntgegen-
ständlichung, der Arbeiter 1St sich selbst entäußert, 1St entfremdet dem Produkt seiner
Arbeıt, dem Arbeitsvorgang, der bearbeiteten Natur und schließlich un: VOT allem
w1e den anderen Mél?scfien sıch selber. Dıie Aufhebung dieser radikalen und un1-
versalen menschlichen Selbstentfremdung 1St NUr möglich durch die Überführung der
Produktionsmittel AaUS Privat- 1in Kollektivbesitz, durch Kommuniısmus also, der

Subjekt-Objekt. Erläuterungen Hegel (Frankfurt “1962); bzw. Dıeu est IMOTT., Etude SUTL Hege)
(Parıis 1962; dtsch. Berlin, Franktfurt
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das Rezept und Vehikel 1STt für die vollendete Übereinstimmung VO  w} Mensch und
Natur, für eiınen Humanısmus, der der wahre Naturalismus, und einen Naturalismus,
der der wahre Humanısmus 1St.

Der Hiıntergrund: Hegels „Phänomenologie“

In den arıser Manuskripten 1U  - 1St Marx maßgeblich beeinflußt durch Hegel, un
ZW ar durch dessen erstes Hauptwerk, die „Phänomenologie des eıstes“ von 1807
iıcht NUur die Begrifflichkeit (Entfremdung, Vergegenständlichung, Selbst-Anderes
USW.) verrät AA Marx wıdmet diesem Buch und der Dialektik, die 1n ıhm Werk
1St; mehrere längere Abschnitte Und W 4S iıhm einzigartıg rühmenswert findet,
spricht selber Aaus: „daß Hegel die Selbsterzeugung des Menschen als einen
Prozeß faßt, die Vergegenständlichung als Entgegenständlichung, als Entäußerung
und als Aufhebung dieser Entäußerung; daß also das Wesen der Arbeit faßt und
den gegenständlıchen Menschen, wahren, weiıl wirklichen Menschen, als Resultat seiner
eigenen Arbeıit begreift.“ Wiıe 1St der selber erühmt gewordene S5atz, dessen Dıiktion
Ja nıcht eben ganz klar ISt, VO  - Hegels „Phänomenologie“ her verstehen?

Hegel wiıll, die Denkergebnisse seiner Hauslehrer- (1793—1800) un!: seiıner Jenaer
Dozentenjahre (1801—1807) aufarbeitend, den Weg aufzeigen, der VO naıven mensch-
lichen Alltagsbewußtsein ZU Standpunkt der Wissenschaft, die für Hegel die Phi-
losophie ISt, führt Insotern hat in  =) die „Phänomenologie“ mi1t den Bildungsromanen
der Zeit, Goethes „Wilhelm Meıster“, dem „Heinrich VO  3 Ofterdingen“ des Novalıs,
oder mit dem spateren „Grünen einrich“ VO  w Gotttried Keller verglichen. ber
hintergründig-tiefsinnig w1e die „Phänomenologie“ sınd diese Romane wahrlich nicht.
Hegel äßt das Bewußfßtsein mit seinen Gegenständen seine Erfahrungen machen. Indem

sprechend-denkend auf sS1e blickt, verändern diese sıch S1e werden anders, als sie
zunächst schienen. Sıe rücken dem Bewulfstsein gleichsam näher und bringen dadurch
das Bewufitsein mehr und mehr sich selbst: das sıch selbst begreifende Selbst-
bewußtsein aber 1St das wissenschaftlıch-philosophische! 50 zeıgt siıch Z Ba daß die
sinnlıch nalıvsten Worte „hier“ oder „JetZt” durch den unmıittelbaren sinnlichen Ge-
genstand nicht festgehalten werden, s1e haben bereits ıne Allgemeinbedeutung, da S1e
Von allen möglichen Gegenständen geSagT werden können, un: führen auf den
Weg ZuUur Allgemeinheit der Dingwahrnehmung und etztlich des Geistes. Wır können
hier die vielen und schwierigen weıteren Schritte dieses Wegs nıcht mitgehen. ber
vielleicht aäßt sıch schon wen1gstens erahnen, dafß auf diesem VWeg jede „ Vergegen-
ständlichung  D des Bewußtseins, das sıch seıine Gegenstände (indem sıch auf Ss1e
einläßt, sıch 1n S1e hineing1ibt) „entäußert“, umschlägt ın ıne „Aufhebung der Ent-

W  9 ed Lieber-Furth, 645; vgl 506-665 die Pariser Manuskripte, und 637665 speziell
Hegel Marx unterstreicht allerdings (ebd 642 f > dafß bei Hegel alles 1n der Abstraktion, der
„Gedankenform“ verbleibe.
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außerung“ des Bewufßtseins: die Gegenstände cselbst werden ımmer mehr dem Bewußt-
seın gemälßs, autf seine Höhen gehoben und insofern „entgegenständlicht“.

Da{fß Marx 1n diesem Prozefß „das Wesen der Arbeit“ gefaßt sieht und den Menschen
als „Resultat seiner eigenen Arbeit“, hat noch seinen besonderen Grund 1in dem „Herr-
schaft un Knechtschaft“ betitelten Abschnitt der „Phänomenologie“, den dıe marx1-
stischen Autoren nıcht Unrecht MIt Vorliebe kommentieren pflegen. Aufgrund
der Beobachtung, da{ß eın menschliches 1Ur durch die Anerkennung VO  w} seıten
anderer Menschen sıch selbst kommt (als el das Wır, und IC das Ist-);
schildert Hegel den Prozeß der wechselweisen Anerkennung als Kampf aut Leben und
Tod, in dem eın Partner siıch den andern unterwerfen sucht. VWer sıch AUus Angst
VOL dem etzten Lebenseinsatz unterwirft, MU: als Knecht arbeiten für den Herrn.
Und 1U  a trıtt jene eigentümliche Umkehrung der Bedeutungsfronten e1n, die Marx’
Enthusiasmus geweckt hat: Das Herrseın, das dem Knecht gerade kein gemäßes
Gegenüber seiner Selbstanerkennung gefunden hat, besagt die Endstation sterilen
Konsums der VO  ; dem Knecht produzierten Guüter. Der Knecht dagegen, der schon
in der Erfahrung der Todesangst durch un durch 1n Bewegung gerlet, arbeitet sıch

Material seiner Produkte, deren bequemer Genufß ıhm versagt bleibt, 1in eiınem
beständigen Rıngen mi1ıt der widerständigen aterıe un Sı1egen über S1e ab und durch

1St der Produktiv-Zukunftsgerichtete, der dıie Welt un sıch voranbringt, als selbst-
bewußter Mensch Ww1e uns das Ja schon als Quintessenz der Marxschen arıser
Manuskripte ekannt 1St. Diese zew1f5 oroßartige, aber‘ auch einselt1ge Analyse der
Herr-Knecht-Beziehung und der Bedeutung der Arbeit, dıe 1Ur eın kleines Stück des
langen Wegs der Hegelschen „Phänomenologie des Geistes“ ausmacht, bestimmte Marx

seiner Gesamtcharakteristi derselben.

Die Marx-Deutung der Frankfurter Schule

Wıe ımmer INall die rwagungen, die Marx 1844 1n Parıs anstellte, in ihrer sach-
lichen Tragweıte beurteilen mMag ıhr Pathos für das enschsein des Menschen, für
seın rechtes, volles Mensch-Werden-Können 1St unverkennbar. Die Neomarxısmen,
dıe siıch auf die arıser Manuskripte und ıhre Entfremdungstheorie berufen, machen
auch geltend, da{fß Marx’ engagıertes Interesse sich hier durchaus konzentriert auf die
Erhellung und dıe Behebung der schlimmsten gegenwärtigen menschlichen Mısere,
ohne schon auszugreiten auf dıe Klassenkampf-Konstruktion der Gesamtmenschheits-
geschichte (wıe dies im Kommunistis  en Manıtest VO  e 184/ geschieht); un erst recht
1St hier noch weıt entternt VO  - Engels’ Dialektisierung auch der Natur einem
evolutionistischen Weltsystem (obwohl CI, WwW1e Vorwort und Schlußparagraphen des

Bands des „Kapiıtal“ VO  w} 186/ und seine spatere Mitarbeit „Anti-Dühring“ ®

Habermas (2 s Anm. 272) apostrophiert „dıe eigentümliche theoretische Nachgiebig-
eıit des ‚ökonomischen‘ Marx, se1it ‚W 1858, gegenüber dem ‚metaphysischen‘ Engels“.
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zeıgen, dessen Hısto- und Diıamat-Systematisierung duldet un auch übernimmt).
Engels un Lenin, VO  e} Stalin schweigen, bedeuten für diese Sıcht der Theorie VO  3

844 objektivistische Generalisierungen AOHUE latenten Irends Inhumanität. Engels
habe die Dialektik der Geschichte 7zıLelıner Disziplin neben den Disziplinen der Natur-
dialektik un der Logik eingeebnet; Dialektik wurde für iıhn, nach seinen eigenen
Worten, weıter nıchts als die Wissenschaft VOINl den allgemeınen ewegungs- un
Entwicklungsgesetzen der Natur, der Menschengesellschaft un des Denkens insge-
SAaAMmMt. SO se1 der Marxısmus, spatestens mıt dem „Anti-Dühring“ VOIN 1877, Aaus einer
Revolutionstheorie einer Art objektivistischen Ontologie oder naturalıstischen; 1mM
schlichten-schlechten Sınn materijalistischen Kosmologie umgebildet worden: un auch
Lenıns „Philosophische Hefte“, in denen manche einen tieferen, ursprünglichen Mar-
X1SMUS sehen wollten, machten keine Ausnahme 1'

Anders also der 1844er Marx nach der I11U:  — skizzierenden Interpretation der
Frankfurter Schule., S1ie beansprucht, als „Chance des Nachgeborenen“: „Marx besser

verstehen, als sıch selbst verstanden hat“ 1 Marx habe n1ie prinzipiell-abstrakt
nach dem Wesen des Menschen un der Gesellschaft als solchem gefragt, nach ihrem
Sein oder Sdi nach dem Sınn VO  - Seıin überhaupt. Deshalb se1 der historische ater124-
Iısmus 1n seiner ursprünglichen Gestalt auch nıcht „materialıstisch“ 1mM Sınn der fran-
zösiıschen Enzyklopädisten 1 oder Zar der deutschen Marxısten 1mM Jahr-
hundert, weıl nıcht Welterklärung-schlechthin beanspruche. Posıtiıv gewendet, 1St
Marx’ eigener Marx1ısmus „vielmehr als Geschichtsphilosophie und Revolutionstheorie
1n einem begreifen, eın revolutionä er Humanısmus, der seinen Ausgang nımmt
VvVon der Anaıyse der Entfremdung un: iın der praktischen Revolutionierung der be-
stehenden gesellschaftlichen Verhältnisse se1n Ziel hat, mi1t iıhnen zugleich Ent-
iremdung überhaupt aufzuheben“ (J Habermas) 1 Der nıcht uniıversalgeschichtlich
oder Sal kosmisch allgemeingültige, sondern durchaus onkret zeitgeschichtlich abge-
7zweckte Umbruch trıtt nıcht mMI1t unmıiıttelbarer naturgesetzlicher Notwendigkeit ein

dieses Mifßverständnis rachte Eerst Engels’ Totaldialektik auf, und Georg Lukacs
hat bewußtseinslogisch-neuhegelisch LICU aufgelegt die notwendende Revolution
der Verhältnisse 1St vielmehr vermittelt durch dıe treıie Willenstat der ihr einsichtig-
bereiten Menschen. (Das sind nach Lenın die Funktionärskader, während Rosa 111
xemburg und MI1It ıhr Bloch, Marcuse U, A der breiten Bewußtseinsbildung
der Massen selbst festhielten: nach Habermas W1e schon dem Jüngeren Horkheimer,
da das Proletarıat bekanntlich austfällt, die Wissenschaftler, die Soziologen.)

Habermas, eb 268,; 270
11 Ebd 179

Ebd 269, vgl 169 Habermas stutzt sıch dabei 7zustiımmend autf Untersuchungen VO'  3 Fetscher
und Bollnow. Auch nach dem Jüngeren Frankfurter Schmidt zibt CS bei Marx eiNZ1g „endliche
Ziele endlicher raumzeitlich bedingter Menschen gegenüber begrenzten Bereichen der natürliıchen und
gesellschaftlichen Welt“: Marx „wiıll dem Menschen Aus$ dem selbstgeschmiedeten äfıg undurchschauter
ökonomischer Determinatıion heraushelten“ (Der Begriff der Natur 1n der Lehre Von Marx [Frankfurt

2 9 31)
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Für Marx bildet die funktionale Folie seiner Revolutionstheorie die schon 1in der

Doktordissertation VOon 1841 angesichts der „absoluten“ Vollendung der Philo-
sophie durch Hegel sıch stellende rage Was nun”? Was 1St danach noch Neues mÖg-
lich? Denkmöglich (SO mMag Marx’ Antwort abgekürzt werden) nichts wirkmöglich
alles! In Marx’ eigener Formulierung 1St nach Hegel einNZ1g mehr mögliıch un
denn auch schlechthin der eit die Aufhebung der Philosophie als ganzer durch
ihre Verwirklichung. Das Philosophischwerden der Welt be1i Hegel schlägt in das
Weltlichwerden der Philosophie. urch dıe totale Verwirklichung der Philosophie,
die zugleich die totale Abschaftung aller bloßen philosophischen Gedankengeltung
bedeutet, verliert 1U  - aber dıe Philosophie ihren Totaliıtätsanspruch, SECNAUCK; dieser
erweist siıch als Je schon illegitim-überzogen. Illegitim iSt der Anspruch der Philo-
sophie auf durch S1e erreichende letzte Erfüllung; diese 1St NUur durch dıe Wirk-
lichkeit eisten, durch dıe revolutionäre 'Tat erschwingen. Illegitim 1st auch der
Anspruch der Philosophie auf VO  . iıhr darzubietende Begründung. Die Phiılo-
sophie 1St s1e nıcht nach Hegel selbst „ihre eıit in Gedanken erfasst“ 14 » 1St viel-
mehr bedingt durch dıe jeweiligen, 7zumal gesellschaftlıchen, Zeitverhältnisse. Und
WAar nıcht auch Hegel und spater, eher pamphletistisch, Heinrich Heıne der Me -

Nuns, dıe Philosophie des deutschen Idealismus habe 1m Medium des Gedankens, als
Revolution des geistigen Bewußtseins absolviert, W as 1n Frankreich autf dem Boden
der politisch-sozialen Wirklichkeit stattfand? Solche Selbstbestimmung der Hegelschen
Philosophie MU sich 1Ur richtig, marxistisch, verstehen: dann 1St s1e schon herab-
gestiegen VO Kothurn. Dann werden nach Marx nıcht mehr „Banz unterder-
hand bürgerliche Verhältnisse als unumstößliche Naturgesetze der Gesellschaft 1n ab-
LrAaCciO untergeschoben“. In der relativierenden Herabsetzung un etztlich vollen
Umkehrung der Philosophie Hegels wiıird die entscheidende Leistung und, Je nach Eın-
stellung, das bleibende Verdienst des jJungen Marx gesehen, jedenfalls sofern zugleich
die „posıtive”, konkret revolutionstheoretische Seıite der Medaille miteinbezogen wird.
Und auch dıe Leistung der heutigen ‚materialistischen Kritik“ bestehe, 7zunächst —-

nıgstens, darın, die Philosophie In dıe Einsicht hineinzutreiben, daß S1e weder iıhren
Ursprung 1in sich celbst begründen, noch ıhre Erfüllung durch sıch celbst wirklichmachen
kann  CC 1

Hegels dialektische Methode

Es MU: 1U  3 endlich ZESART werden, W as auf sıch hat mMit jenem Hegelschen Ota-
lıtätsdenken, VO  - dem der Marx der Frankfurter Schule siıch entschieden absetzt.
Der Mensch hat nach Hegel mM1t der Allheit der Dınge, M1t der Ganzheit der Wıiırk-

Dıie Dissertation warf diese rage auf Exempel der Möglichkeit VO:  3 Philosophie nach Arısto-
teles, dem Vollender der Philosophie der Antike.

Grundlinien der Philosophie des Rechts, Vorrede: 111 (1833) 19
Kritik der Politischen Ckonomıie (1859), Einleitung. Habermas (S. Anm. 169
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lichkeıt CunNn, weil] denkt: wodurch sıch wesentlich vom 1er unterscheidet.
Denken erschöpft sıch nıcht 1im Abstrahieren und Klassifizieren des Verstands, Ww1e
sich LWa in Zoologie-Handbüchern bekundet. Es 1St vielmehr Geschehen der Ver-
nunft: Der ZUuUerst noch unentfaltete, inhaltsleere Hegel S 99 sıch seiende“
Geist geht A sıch heraus, äfßt siıch eın auf den Reichtum der Welt, entdeckt 1mM S5D  -
nungsgeladenen Feld ihrer gegensätzlichen Gestalten seine „für sıch sejenden“
Möglichkeıiten, die sıch ent-äußernd sıch er-innert, verliert sich all das
Andere un findet darın sıch selbst, schließt sıch 18390881 mi1t den Weltgestalten,
dıe Erscheinungsweisen seiner selbst sind, und hat darın se1ın ausgebildetes, durchge-
gyliedertes, gefülltes und verwirklichtes Bei-sich-Sein W! (sein „An-und-für-
sich-Sein“). Am Bewegungsgesetz, Werdeprozelß des Geilstes hat sıch uns der Gang
der Hegelschen Dialektik schematisiert 1 beides 1St dasselbe. Was Hegel beschreibt

denn U1l zutreftende Beschreibung handelt sıch doch ohl 1St der Vorgang jedes
einzelnen Erkenntnisakts wle, umfassender gesehen, der anzen Bewufitseins- und
Bildungsgeschichte jedes Menschen. Und nıcht auch der Sanzen Menschheit, die durch
alles Ausgreifen nach Weltgestaltung hindurch auf dem Weg 1St iıhrer bewußten un
bejahten Einheit?! Stets ilt 1€ raft des (eistes 1st 1LUFr groß als ihre AÄußerung,
seine Tiete NUr tief, als 1n seiner Auslegung sıch auszubreiten un sıch Ver-

lieren getraut.“

Das Hegelsche 5System

Allerdings esteht für Hegel keine entscheidende luft zwischen dem menschlichen
Geılst un der nichtgeistigen Natur. Die in dieser waltende Gesetzmäßigkeit VO  3

Vernunft, und zumal der Christ weıiß die Welrt insgesamt geschaften VOIl Gott, der
aufs ursprünglichste Geilist 1St. Die Gedanken des Gottes-Geistes selber, „ VOFr der Er-
schaffung der Natur und eines endlichen Geistes“ 20, meınt Hegel nach-denken
können 1n der „Wiıssenschaft der Logik“ (Nürnberg 1812—-1816), die eın großes

Was gemeinhin als der dialektische Dreitakt These-Antithese-Synthese äuft (eine VO Hegel selbs£
ıcht gebrauchte Stereotype), bezeichnet Hegel scheinbar paradox auch als „Iimmanentes Hinausgehen“
(Enzyklopädie 3 ö1) das Allgemeine egt sıch Aaus 1ın die, da gegensätzlich, sıch ergänzenden Besonde-
IUNZECN, dıe 6S 1n sıch einbetaßt als das Einzelne, das 1UnNn ıcht mehr eın abstraktes, ondern das kon-
krete (!) Allgemeine (!) ISt. Daß dieses übrigens auch der Seinsmetaphysik bekannte Denkmodell
MIt den Mitteln ftormaler Logik ıcht vollends fassen ist, ann ZU Verständnis des anschließen.
anzuvisıerenden „Positivyismusstreits“ beitragen. Zur dialektischen Bewegung des Ansich-Fürsich-An-
undfürsich hinführend: Eıinleitung 1n die Geschichte der Philosophie, ed Hoftmeister 51959); e
102 f) 108

Phänomenlogie des elstes. Vorrede: I1 (1832)
Denn für den modernen Denker Hegel, der das Erbe Kants und Fıchtes aufnımmt, „kommt

alles darauf Al das Wahre iıcht nur als Substanz, ondern ebensosehr als Subjekt aufzufassen“
ebd. 14)

20 Wissenschaft der Logik I11 (1834) 26
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System der Kategorıen entwirft VO  3 den einfachsten Bestimmungen bıs ZUr allum-
(sott 1ST nıcht neidisch WI1eC die Vulgärmeinung derfassenden ‚absoluten Idee

Griechen sıch die (jötter vorstellte der Geist (sottes enthält dem Geilist des Menschen
seiNenN O0g0S nıcht VOL Geist 158 Geist punktum (— NUN, das Punktum entwickelt
Hegel drei Bänden) Die Logik macht den ersten Teil des Hegelschen Systems Aaus

Wenn schliefßlich die logische Idee „sich cselbst treı entläßt“ 2 16 vieldiskutierte
Kurzformel! wiırd eben dadurch die Welt VO  w} Raum und eit konstitulert die
durch dıe vielfältigsten Stuten materieller Wirklichkeit un organischen Lebens ZU

Bewußtsein des Menschen hinführt Naturphilosophie, der Systemteil der

Heidelberger „Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaften von DE Auft-

lage 1830 Die Philosophie des Geıistes, der Schlußteil des se1 WIC alles bei
Hegel dialektisch gebauten Systems, aßt die Idee, dıe der Wirklichkeit ihre Bewäh-
rFrunls sucht Menschen als subjektivem (Gelst Selbstbewußtsein gelangen, sich
der VO  - den Menschen gesellschaftlich geschichtlich geschaffenen Kulturwelt des objek-

(Geistes auslegen und ihre yemäfße Darstellung finden als absoluter Geilist

(Kunst, Religion und) Philosophie
Die Philosophie des objektiven (zelistes mündet dıe Geschichtsphilosophie Hegels

aus, die für uns, Zusammenhang INIT Kritik der Franktfurter Schule, VO  - be-
sonderer Wichtigkeit 1ST Die Geschichte hat Inhalt un: Ziel den „Fortschritt
Bewußtsein der Freiheit“ auf Menschheitsebene S1e erfüllt ıhre Aufgabe durch die
einzelnen Völker, die JE ıhre weltgeschichtliche Stunde haben, ındem SIC, IMN Hilfe
der „großen Individuen W 16 Alexander, (aesar un Napoleon, alle noch FUl-
kulären Interessen und egoistischen Machenschaften ohne Wıssen und Willen ihres
Menschenmaterials Diıenst und ihrem M0 7 weck ZuUunNutizZe macht Es

1STt dies dıie berühmt-berüchtigte 1ST der Vernunft“ deren relig1öses Pendant Hegel
(sottes Vorsehung sieht Die Geschichte schreitet unbeirrt VOTIAaN, bis die Freiheıt,

die ZUETST, Orıent, dıe einzelnen, des Despoten 1ST (und deshalb bloße Wiillkür

bleibt), dann der griechischen Polis un römischen Imperium die Freiheit CIN1SCI,
nämlich der Vollbürger, und die kraft der Botschaft des Christentums die Bestimmung
des Menschen als solchen, ohne Ansehen VO  a’ Person un Klasse, wırd bis diese KFrei-

heit der ,Weltzustand“ geworden 1ST. Der letzte grofße „Ruck-. den der Weltgeist
sSEe1INCIN Gang durch die Geschichte machte, WAar für Hegel dıe französische Revolution:

ıhr haben Menschen erstmals, Se1ITt die Sonne Fırmament steht, ıhr politisches
7Zusammenleben aut nıchts anderes als die Vernunft gegründet auf die Gedanken
iıhres Kopfes Nıcht die vordergründıgen Zufälligkeiten des Geschichtslaufs, ;ohl
aber W as ıhn erstlich vorantreibt und W as letztlich UuStragt, Ursprung, Richtung
und Vollendung der Geschichte der Menschheit stehen test Die Vernunft sich

”1 Ebd. (1834) 253
Dıie Vernunft der Geschichte Einleitung der geschichtsphilosophischen Vorlesungen), ed

Hoftmeister °1955) 63
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durch selbst weltgeschichtliche Katastrophen beschleunigen 1LLUL ihren Zweck. Sıe 1sSt
1n der Wirklichkeit Werk: dıese ıst ıhr Werk Programmatisch hat dann Hegel
in der Vorrede den „Grundlinien der Philosophie des Rechts“ (Berlin > die
insgesamt als die deutlichste Manıtestation se1nes politischen Konservatısmus gelten,
diesen ausgesprochen in dem Doppelsatz: „ Was vernünftig 1St, das 1St wirklich un
W as wirklich 1St, das 1St vernünftig.“

Marx’ Entideologisierung ine Enthegelianisierung?

Am ausdrücklichsten und ausführlichsten hat sıch mıt Hegel innerhalb der Frank-
turter Schule auseinandergesetzt Theodor Adorno, der neben Max Horkheimer
ıhr Begründer iSt: und ‚WAar 1ın den „Dreı Studien Hegel“ Z SOWl1e 1n seinem e1ge-
nen Gegenentwurf „Negatıve Dialektik“ Z Der Haupteinwand Hegel Seine
Philosophie ISt versöhnlerisch; S1Ee sanktioniert konservatistisch das 1U  — mal eben
Bestehende, ındem s1e als immer schon vernünftig und SOmMIt als Recht bestehend
erklärt. Aktıv autf bessere Zukunft hın planende Weltveränderung durch den Men-
schen musse da als unnüuütz, Ja unmöglich erscheinen: laute doch alles schon auf
dem Geleise der Vernunft Rıchtung orößerer Freiheit, und das VO  - alleine, kraft des
inneren 'Telos der Weltgeschichte. Hegel der große Abwiegler, der Ja-Sager ohne-
yleichen, der „Ende-gut-alles-gut“-Philosoph, der den Weltgeist walten äßt Vertfüh-
rung quietistischem „Jaissez faire, alssez aller“.

Adorno unterbaut die generelle Kritik durch Strukturanalyse der Hegelschen Dia-
lektik, der sıch auch seine posıtıve Alternative abzeichnet. Die Dialektik Hegels
ßr sıch auch folgendermaßen als Drei-Phasen-Geschehen fassen: als anfängliche,
abstrakte, unmittelbare Posıiıtion das an-sıch-seijende Allgemeine); als die die
Vermittlungstunktion ausübende Negatıon Il die tfür-sıch-seienden Besonderun-
gen); un als dıie Negatıon der Negatıon, die umschlägt in ıne NECUC, 1U  e vermittelt-
konkrete Posıtion und die auf höherer Ebene die Basisstufe des nächsten dialektischen
Schritts darstellt das „Einzelne“ und tür sıch) Dabei gebe dıe 7zweiıte Stute
der Negatıon das progress1ve, revolutionäre Moment der Veränderung, der Offtenheit,
des zukunftsorientierten Neuen ab: die dritte Stutfe der Negatıon der Negatıon jedoch,
die Ja ZzZum WEeNnNn 11U:  = auch gegliederten, ausgearbeiteten Ausgangsdatum zurück-
[ührt, mache das konservative, regresS1Ve, reaktiondre Element der Beharrung, Abge-
schlossenheit, des VO  3 der Vergangenheit vorgegebenen Alten Z A Deshalb sSe1
Hegels Denken VO  . seiner innersten Struktur her zweı-deutig. (Und tatsächlich gab

23 I11 (1833) 1
Frankiurt 1963, s1e enthalten außer dem bis dahin unveröffentlichten, vAr Studium

Hegels anleitenden Kssay „Skoteinos der Wiıe lesen se1“ Zzweı Arbeiten AaUus$s den Jahren 957/58
25 Frankturt 1966 Studienausgabe 1969
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un sibt die breiteste Skala der Interpretationen des politischen w1e übrigens
auch des relig1ösen Denkers Hegel VO erzkonservativen preußischen Staatsphilo-
sophen bıs dem Denker der Revolution, bzw VO Atheisten bıs ZUu Repräsen-
Lanten moderner Christlichkeit.) Hegel selbst habe, WwW1e sein System ZUr Genüge AaUuUS-

welist, das N Gewicht gelegt aut die Endstute der Vollendung, des all-einen Zu-
sammenschlusses 1mM Beisichsein des absoluten Geistes, eben auf die Systemgeschlos-
senheit. Dagegen gelte 19888 Stute Nr. Z nämlich die VO  3 Hegel selbst mit rühmen-
den Worten bedachte „Macht des Negatıven“ 27 festzuhalten und sich, ohne versöhn-
lerischen Kurz-Schlußß, often und frei auswirken lassen! Negatıve Dialektik also!
Denn, Amit iıhrem Übergang 1n Positivität wırd sS1e unwahr“ Z Dabei 1St keine glatte
Synthese, keine runde Endbilanz, keine apriorische Gesamtübersicht, kein integriertes
Universum, keine gyarantıerte Eschatologie, keine Totalsystematıik Das
aber 1St nıcht ein Nachteıil: isSt der entscheidende Vorzug der Frankturter
„kritischen Theorie“. Miıt dieser Akzentverlagerung VO  } weitestreichender Tragweıte
innerhalb der Struktur der dialektischen Methode selber erhält 1U  } auch die
Identität und dıe SOZUSaSCH gefräßige, allverschlingende Identifizierungsmacht des
Geilistes das Andere des Geıistes, das diesem zugrunde liegt, nämlich die icht-
Identität der Materıe, se1n tieferes echt zurück und damıt die materiellen Lebens-
bedingungen der menschlichen Gesellschaft.

Damıt 1St die Brücke geschlagen von Hegel, VO Hegel des Systems, ZU revidier-
ten Marx der Frankturter Schule, VO  - dem WIr schon sprachen. Damait, muß 11UN

aber auch unNnserem Frankfurter Exempel scheinen, würden die heutigen Revisionen
des Marxısmus W/1e vordergründig seine Entstalinisierung, hintergründig seine Ent-
hegelianisierung verlangen ine höchst unerftfreuliche Parallele. Denn kritisch-prak-
tischer Marxı1ısmus bestünde Ja eben 1n Entideologisierung, 1m Verzicht aut Totalan-
spruch, r1gorose Systematık USW., gerade Hegels Denken aber ware gekennzeichnet
durch die Behauptung allumtassender Ganzheit des „absoluten Geistes“. Und bestünde
also die Aktualität Hegels, gerade iın Sachen Marxısmus, gleich dem lucus NO  - lu-
cendo (wıe Adorno N sagt), in der Ausräumung des Hegel-Erbes Aaus ıhm? In
Antı-Aktualıtät? Die Beschäftigung mMi1t Hegel ware dann 1LUFr eın großer mweg DC-

für Marx, den Marx VO  ; 1844 W1e für uns,.

Um 988088 ein1ıge Namen nennen Haymın, Heller, Rossı, Popper, Topitsch
einerselits Weıl, Rıtter, Rohrmoser, W.-D Marsch andererseıts.

Die ıcht zurückschlägt 1n „absolute Negatıvıtät“ 1n Hegels ınn der Selbstvollstreckung der
Negatıon sich selbst (—

Adorno, Metakrıtıik der Erkenntnistheorie (Stuttgart 32
Aut dıe durch das Jahr 1933 1n Deutschland abgebrochenen frühen Gebkchicke der kritischen Theorie

und den panzch Beitrag Horkheimers Aazu ann 1er ıcht eingegangen werden. Vgl die Neu-
ausgaben on Horkheimer, hrsg. N Schmidt: Kritische Theorie, Bände (Frankfurt Zur
Kritik der instrumentellen Vernunft ebd SOWI1E Horkheimer Adorno, Zur Dialektik
der Aufklärung (ebd Zur Kritik den Frankturtern: Theunissen, Gesellschaft nd Ge-
schichte Berlin Rohrmoser, Das Elend der kritischen Theorıie (Freiburg
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Der Rest-Hegelianismus der Frankfurter 1mM „Positivismusstreıit“

Daß das Rezept Systemkonformismus un: iınhumane Ideologie nıcht ein-
fach antihegelisch, durch Hegel-Asepsis, haben 1St un VO  e} der Frankfurter Schule
auch keineswegs darın gesucht wiırd zeigt ıne wissenschaftliche Diskussion, 1n die
sich die Frankturter 1ın den Jüngstvergangenen Jahren nach der anderen Seite hin
verwickeln ließen: der Posiıtivismusstreit ın der deutschen Soziologie 3, Die Kontra-
henten VO  w} Adorno un Habermas sınd die Vertreter der ausschließlich empirisch-
analytischen Wissenschaft. Ihre Methode iSt empirisch-erfahrungswissenschaftlich, 1N-
sofern physisches Verhalten 1n einem ısolierten Feld wiederholbaren Umständen
VO  - beliebig austauschbaren Subjekten beobachtet wird, W as allein intersubjektiv
gültige Wahrnehmungsurteile erlaube: s1ie ist analytisch-deduktiv, insotern s1e autf-
grund formallogischer Regeln eın funktionale, relationale Bedingungssätze ab-
leitet: WENN dieses oder jenes 7;el erreicht werden soll, annn sınd diese oder jene Miıttel
anzuwenden. Diese Methode 1Un auf die siıch beschränken den Positivismus und
dessen „Wertfrefheit“ ausmacht genügt den Franktfurtern nıcht: s1ie scheint Ihnen
unkritisch. Eben weıl S1e nıcht auf S1e reflektiert, bleibt s1e den Zwängen der Sphäre
verhaftet, die 61© doch analysıeren will: siınd doch die Daten W1e die Kategorien und
Modelle der Soziologie unabdingbar „durch den Zusammenhang der gesellschaftlichen
Totalıtät strukturijert“ 53 Eıne „vorwissenschaftlich akkumulierte“ „Erfahrung der
Gesellschaft als Totalität lenkt den Entwurt der Theorie, in der S1e sich artıkuliert un!
durch deren Konstruktionen hindurch sS1e VO  3 Erfahrungen kontrolliert
wird“ A »”  1e€ gesellschaftliche Totalıtät führt kein Eigenleben oberhalb des VO  - ıhr
Zusammengefaßten, Aaus dem s1e cselbst besteht. Sıe produziert un reproduziert sıch
durch ıhre einzelnen Omente hindurch SO weniıg jenes Ganze VO Leben, VO  3

der Kooperatıon un dem Antagonısmus seliner Flemente abzusondern iSt, wen1g
kann irgendein Element auch blo{fß 1n seinem Funktionieren verstanden werden ohne
Einsicht 1n das Ganze, das der Bewegung des Einzelnen cselbst seın Wesen hat
5System un Einzelheit sind reziprok und 1Ur in ihrer Rezıprozıtät erkennen.“

Die praktische Konsequenz des Positivismus, nach dem Urteil der Frankturter:
Er kann, als Hilfswissenschaft rationaler Verwaltung, nach seinen Maßstäben Dar-
tieller Vernunft 1Ur das Auffinden der Miıttel rationalisieren: die Zwecksetzung cselbst
ISt wissenschaftlich unkontrollierbar, Sache bloßer Entscheidung, eines Dezision1ismus

nach Wıttgensteins klassiıschem Satz 99  1r fühlen, daß selbst wenn alle möglı-
chen wissenschaftlichen Fragen beantwortet sind, 11SCIC Lebensprobleme noch gar

S0 Unter diesem Tıtel wurden elf auteinander antwortende Beiträge VO'  - Adorno und
Habermas einerselts. Albert, Dahrendorf, Pilot Uun! Popper andererseits 1969 21970)d d U e n U a

veröfftfentlicht Neuwied, Berlin). Die 63—1 VO'  } Habermas N: Albert weitergeführte Diskussion
geht zurück auf eıne Tübinger Arbeitstagung der Deutschen Gesellschaft für Soziologie 1m Oktober 1961D E \ E E 21 ET und die OTrt VON Popper un! Adorno gehaltenen Reterate. Von Albert auch das positivistische W1S-
senschaftstheoretische Methodenprogramm: Traktat über kritische Vernunft (Tübiıngen

31 Adorno, 1n ® Adorno (u a)‚ Positivismusstreit (s. Anm. 30), 126.
Habermas, eb; 159 Adorno, ebı V
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nıcht erührt siınd.“ Das 1St der VO Positivismus gewiß nıcht beabsıchtigte, aber
heraufgeführte negatıve Eftekt „Auf der Basıs einer Arbeitsteilung 7zwischen daten-
verarbeitenden Wissenschaften und wissenschaftlich nıcht kontrollierbarer Ormset-
ZUNS erwächst MI1t der strikten Klärung bestimmter Normsetzungen gleichzeitig der
Spielraum u Dezıisıon Die Ungewißheit 1mM Handeln wächst, Je INan

die Maßstäbe tür dıe wissenschaftliche Vergewisserung wählt“ 351 Und schliefßlich
ann NUr ıne Theorie, die sıch aut einen gesellschaftlichen Lebenszusammenhang 1mM
SaNzZeCH ezieht un diesen durchaus auch wertend beurteilt, auf dessen Emanzıpation
hinzielen, auf Weltveränderung ZU Besseren! (Es handelt sich bei den Ganzheiten,
aut deren Erkenntnis die Frankfurter Schule besteht, wohlgemerkt LU relative
„ Totalıtäten“: „eine soz1ale Lebenswelt, 2NnNe epochale Lage 1m yanzen.“

Im hermeneutischen Zirkel VO  - Erfahrung un Theorıie, FEinzelnem un Ganzem
besteht für Adorno un: Habermas die tür ihre Wissenschaft unaufgebbare Dialektik
Auch ıhre kritisch-dialektische Theorie dart weder Erfahrungsbefunden noch der
formalen Logik wiıderstreıten; aber gerade iıhre zentralen Theoreme lassen sıch nıcht
darauf allein 7zurücktühren eben SCmH der Abhängigkeıt jedes Erfahrbar-Einzelnen
VO  3 der Gesamtstruktur der vesellschaftlichen Wirklichkeit. Da{iß die Frankfurter iıhr
Verständnıis tür das komplexe Hın un: Her wechselweiser Bedingungsverhältnisse,
das die schlichte Einlinigkeit einer Konstruktion „ VON nach oben  C überbietet,
der dialektischen Philosophie Hegels verdanken, das haben auch ıhre positivistischen
Diskussionspartner gesehen, die für ihre eigene Posıtion den großen Namen Kant
emühen 3 Nach Habermas begreift Adorno Gesellschaft ‚1n Kategorien, die hre
Herkunft Aaus$s der Logik Hegels nıcht verleugnen“ 38, Adorno cselbst plädiert neben
der direkten Berufung auf Hegel für die Aufwertung des vor-Marxs:  en Links-
hegel1ianısmus 4 Eıne Verabschiedung Hegels bedeutet das nıcht

Iractatus logico-philosophicus 6, 92
35 Habermas, Theorie nd Praxıs (S. Anm

Habermas, eb 163; Hervorhebung VO: MI1r.
Popper, ebı 14/ ; Albert, eb 193 197
Positivismusstreıit 155 Vgl auch Habermas (s Anm. 50
Ebd 128 f) 133
Der einschlägıge Passus Adornos aus der Tübinger Diskussion VO  - 1961 ebd 151 verdient 1er

reproduziert werden: 1€ gesellschaftliche Realıität hat sıch 1in einer Weiıse verändert, da{fß mMa  - tast

zwanghaft aut den VO  - Marx und Engels höhnisch kritisıerten Standpunkt des Linkshegelianısmus
zurückgedrängt wird; intach deshalb nämlich, weil erstiens dıe VO' Marx un Engels entwickelte
Theorie cselber eıne unterdessen vollkommen dogmatische Gestalt angeNOMMECE: hat; zweıtens, weil 1n

dieser dogmatıisıerten nd stillgelegten orm der Theorie der Gedanke die Veränderung der Welt
selbst eıner scheußlichen Ideologıe geworden ISt, dıe azu diıent, dıe erbärmliche Praxıs der Unter-

drückung der Menschen rechtfertigen. Drittens ber nd das 1St vielleicht das Allerernsteste weıl
der Gedanke, da{fß 33028  z durch die Theorıie un! durch das Aussprechen der Theoriıie unmittelbar dıie
Menschen ergreiten nd eiıner Aktıon veranlassen kann, doppelt unmöglıch geworden 1St durch die

Vertfassung der Menschen, dıe durch dıe Theorie bekanntlich Aazu in keıiner Weiıse mehr siıch all-

lassen lassen, un! durch die Gestalt der Wirklichkeit, die dıe Möglichkeit solcher Aktionen, w1e sıe

be1 Marx nOCcN als nächsten Tag bevorstehend rschienen sind, ausschliefßt. Wenn 198028  - heute also
tiun wollte, als ob 18805  - MOTrSCH die Welt veräiändern kann, dann ware 11194}  ; eın Lügner.”
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Zur Kritik des Frankfurter Marx

Der anvısıerte „Positivismusstreit“ kann hier nıcht ausdiskutiert werden, WenNnnN-

schon ine Sympathie unserseits für 1ne nichtpositivistische Lösung der Grundfragen
der Erkenntnis ohl nıcht verkennen W Aar. Wır haben NUur Konsequenzen daraus

zıehen tür das Marx- un VO  — allem das Hegelverständnıis der Frankturter. Marx
‚entscheidet nıcht über einen ontologischen Primat VO  3 Idee oder Materıie“, Haber-

nNas 4 un nach Adorno sınd der Geilst un „das Gegebene“ „beide wesentlich durch-
einander vermittelt“ 4: Kann da VO  a Materıialismus noch dıe Rede se1ın (wıe denn
auch Habermas dieses Wort SErn 1in Anführungszeichen setzt)? Und VO  - Marx1ısmus?
Politische Poetere1 hat denn auch die oben 218 Zzitlerte Marx-Maxıme Feuerbach
entsprechend umtormuliert:

„Die Marxıme der Frankfurter Schule
Die Philosophen
haben die Welt 1Ur verschieden
interpretiert

kommt darauft
sıch VO  — ihr verändern lassen.“

Wırd bei diesem Neomarx1ısmus, be] dem der Akzent sehr auf der Neuinterpreta-
t10N lıegt, der „-marxısmus“ ZU Pietätssuft1x, das nıcht beunruhigen muß, OT4aUuS-

DESETZT Vorbeugung Rücktall in Marxısmus-Leninıismus un waches, Konse-
QJUECNZECN zıiehendes Bewußtsein davon, daß die reale Politik 7zwischen ÖOst und West
immer noch nıcht die entideologisierenden Ideologen, sondern die altgläubigen Funk-
tionÄäre bestimmen? Nun, in der Anwendung der Kritischen Theorie aut die Kapıta-
lismus-Sozialismus-Problematik dürfte ımmerhın noch eın beachtlicher Rest MArxX1-
stisches Erbe stecken 4 ber uns interessjert hier mehr das Verhältnis der Franktfurter

Hegel

Zur Kritik des Frankfurter Hegel

Was dıe Frankfurter VO Posıtivismus, MIL1t dem S1e siıch auseinandersetzen, Nnier-

scheidet, 1St ıhr Festhalten der dialektischen Methode, die ıhr Hegelsches Erbe dar-
stellt. Die kritisch-dialektische Theorie 111 anderseits VO  - der unıversalen Gelst-
philosophie Hegels adurch abgehoben se1n, da{ß S1e sıch cselbst beschränkt autf NUur
relatıve Totalıtäten, iın denen 830068  =) vermutlıch Je einzigartıge wechselweise Bedingungs-
gefüge VO Idee un: materijellen Gegebenheiten sehen dart. Unsere kritische rage

die Kritische Theorie lautet: Sprengt nıcht Dialektik solche Relativierung® Wenn

41 Theorie un: Praxıs (s Anm 285
42 Metakrıitik der Erkenntnistheorie (Stuttgart 33
43 Fried, Die Beıine der größeren Lügen (BerlinD L D A N 44 Vgl Habermas Positivyvismusstreıit 155
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Habermas die historischen Bewegungsgesetze NUuUr bezieht „auf einen jeweils konkreten
Anwendungsbereich, der 1n der Dimension eines 1im anzech einmalıgen und in seinen
Stadien unumkehrbaren Entwicklungsprozesses definiert ist 4: hat dann die
regional-epochal begrenzten Bereiche nıcht schon entscheidend überschritten, W1e Ha-
bermas Ja auch schlechthin „das begriffene Ziel der Gesellschaft“ 1in seine Überle-
SUNSCN einbringt?! Dıie Dialektik Sprengt „extensionale“ Relativierung, zwyeıl S1e nıcht
„intensional“ auf ein schlichtes Gleichgewichtssystem VO Gelst und aterıe zurück-
geführt. werden kann. Dialektik, w1e Hegel S1Ce beschreibt WIr versuchten das andeu-
tungswelse nahezubringen 1St Dialektik des Geistes, seines Selbstverwirklichungs-
PTFOZESSCS un: seiner Selbstmanitfestation. Und auch die Frankfurter dialektische Me-
thode kannn dieser Abkunft, weil S1ie in die Struktur der Dialektik eing1ng, Ja diese
ausmacht, nıcht Habermas’ Methode 1St dadurch entscheidend ausgezeichnet
VOT bloßer Deduktion, „daß S1e die Prinzıpien, nach denen S1e verfährt, mit ZuUur

Diskussion stellt“, dafß S1C sıch „1N einem Zirkel der reflexiven Selbstrechtfertigung
entfaltet“ 4 das 1St auf methodologischer FEbene die Selbstbestimmung und Selbstbe-
gründung VO  3 „Geist“! Die Dialektik bleibt Geist-Dialektik auch dann, WEn S1e, W 45

durchaus einzuräumen 1st 48 als Se1ns- und Werdegesetz die sich nichtgeistige
Wirklichkeit analog strukturierend durchzieht, oriıentierend durchpulst. ber muß
dann nıcht konsequenterweıise das gesamte dialektische System der Hegelschen Geist-
philosophie akzeptiert werden mıtsamt seınen totalıtären Implikationen (wıe S1Ee
infolge bloßer materialistischer Umkehrung auch 1mM Dıamat erhalten lieben, und
War verstärkt)? Die generelle Dıiagnose, die Adorno VO  e Hegels Systemdialektik
1bt, 1St weithin gültig: s1e ezieht alles eın 1n den unausweichlichen Werdegang der
einen, großen Versöhnung, alles un jedes wiırd herabgesetzt E bloßen Moment
des Selbstvollzugs des sıch begreitenden Geistes. iıcht gültig dagegen scheint die
spezielle RKezeptur Adornos: SCHCH Hegels Geistdialektik das Andere des Geıistes, die
Nıiıchtidentität, die zufällige Endlichkeit der Materıe, als Quell Je Aufbrüche,
7A35 Geltung bringen. Das heißt die Dialektik halbieren 4! nıcht VO  3 außen her ßt
sıch Geist kurieren. Was als entscheidende Korrektur Hegel stärker einzubringen
1St, 1St nıcht das Andere des Geistes, dıe Materıe, sondern das Andere des erkennenden
Geistes, un das ist: Geilst als VWılle, Liebe, Freiheit. Dıie Freiheit der anderen Men-
schen, dıie ıch willentlic:h bejahe, eröftnet den Raum wirklicher Geschichte und echter,

Ebd. 163
Theorie und Praxıs 321
Positivismusstreit 253
Mıt dem scholastisch-ontologischen Axıom VO'  am} der Intelligibilität Geisthaftigkeit alles Seienden:

C115 est Adorno spricht VO'  - dem „Urteıl der Sache ber sich selbst“, als Maßstab tür
Wahrheit un Wert, das sich konstitulert „1N ıhrer Bestimmung jenem Ganzen, das ın ıhr steckt,
hne unmiıttelbar gegeben, ohne Faktıizıtät sein: darauf 11l der [Hegelsche] atz hinaus, dıe Sache
se1 ıhrem Begriff messen“ (Positivismusstreit 159; Hervorhebung VO'  = mır).

Um Habermas’ Polemik egen einen positivistisch halbierten Rationalismus“ (Positivismusstreit
235—266) Z varıleren.
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Zukunft: S1e bindet auf die mächtigste und schärfste Weise das Faktische und
dessen East, S1e entbindet zugleich das gelösteste lück Die Dialektik des Selbstge-
sprächs der Erkenntnis wırd aufgebrochen, Fruchtbarkeit und Menschlichkeit, -
nächst und zumelıst durch Dialog 1n Freiheit, mıiıt den Anderen. Auch dıe Theorie VO  ;

Jürgen Habermas rtaumt dem Dialog un! der Interaktion des menschlichen Mıt- und
Füreinanders ine maßgebliche Funktion eın ö Der Dialog der menschlichen Freihei-
tenN, VO  e Einzelnen und Grofßgruppen, bricht nıcht auseinander 1n isolierte Verstän-
digungsinseln: bleibt 1n seiner horizontalen Difterenzierung umfangen VO  . der
Einheit des dialektischen Erkenntnisausgriffs. Da dieser nıcht doch wieder alles über-
mächtigend, vergewaltigend „totalisiert“, „nach dem Uhrenschlag metaphysischer
Notwendigkeit“ d dem, scheint uns, 1St Nnur wehren, WECLN die vertikale 1ıfte-
renz VO  e} Mensch un Gott, Von endlichem Geist un dem unendlichen Geist, gewahrt
1ırd. Der menschliche Geılst besitzt seiner Universalität nıcht die Mächtigkeit,
das Einzelne 1m OTaus durchgängig bestimmen solche Bestimmungsmacht 1St das
Souveränıitätsprivileg Gottes die ungefüllte, ernüchternde Leere unseres umfassen-
den Erkenntnisvorgriffs 1St Voraussetzung Je Freiheitsaufbruchs Hıer ware
das Gespräch MIit Hegel fortzusetzen. der WUur  de Eerst eigentlich beginnen? Es mMu:
uns genugen, einıgermaßen gezeigt haben, da{ die Auseinandersetzung mıi1ıt Marx
un: Marxısmus, mi1t dem alten Marx von einst und mıt den Neomarx1ısmen VO  3

heute, sıch zurückverwiesen sieht auf Hegel
Vgl z. B Theorie un! Praxıs 317 Habermas hier, Marx’? Hegel-Kritik resümılerend: „Nicht-

ıdentisches wird Identisches subsumiert: Menschen werden Ww1e Dınge behandelt“! (Hervorhebung
Von mıiır.) Wıiırd 1er auch das „Nıchtidentische“ aut der Ebene des Entscheidend-Menschlichen,
also doch ;ohl des Geistig-Personalen angesetzt?!

Ebd 321

“ SN  l TE e
17 Stimmen 186, 10 233
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„Politische Theologie” eINst und jetzt

Im Integralismus unseligen Angedenkens hatte die „politische Theologie“ alten Schlags
ıhren Gipfel erreicht, auf den der Absturz gefolgt 1ST.

Dieser EexXxtirem supranaturalistischen „politischen Theologie“, die allerdings diesen
erst neuesStTeEeNs aufgekommenen Namen nıcht führte, siıch vielmehr als „integral katho-
lısch“ bezeichnete, W ar der Meınung, Gott die ıhm gebührende Ehre geben,
seine Größe überragend WI1e möglich herauszustellen, mMUSSe INa  - Gottes Schöpfung
un: hier erster Stelle, dem Menschen und allem, W as der Mensch unternehmen,
Werken schaften und aufbauen kann, jedweden Eigenwert absprechen, eINZ1S un
alleın ıhre Nichtigkeit und völlige Abhängigkeit betonen, VOT allem aber das über-
natürliche Ziel, dem Gott den Menschen beruten hat, derart als das eINZ1ZE, das
überhaupt Wert hat und zählt, vorbetonen, daß alle übrigen Ziele menschlichen
Strebens nıcht einmal als Zwischenziele angesehen werden dürtfen, ihnen vielmehr
ausschliefßlich Mittelhaftigkeit zukommt, insofern sS1e dem Menschen als Mittel dienen,
sein eil wirken und seinem ewıgen 7Ziel gelangen. Werthaft se1l LLUTL das
übernatürliche Ziel als Selbst- oder Eıgenwert und, W as ZUuUr Erreichung dieses Zieles
dient, in eben dieser seiner Eigenschaft als Dıiıenstwert. Dieser einse1lt1ge Supranatura-
lismus meint ehrlich mıiıt Gott; 1n Wahrheit aber TU Gott nıcht Ehre, sondern
Unehre, Ja Unrecht Stünde Gott aut gleicher Wertebene mi1t seinen Geschöpfen
oder vielleicht besser ZESART, väbe eın gemeınsames Madß, ine Gewichtseinheit, 1n
der Gottes und seiner Geschöpfe Größe miteinander verglichen, gegeneinander abge-
SCmH werden könnten, dann hätte vielleicht Sınn, VO  - der Gewichtsschale, auf der
die Geschöpfe geWOSCH werden, wegzunehmen, eın größeres Übergewicht
Gottes auszuweisen. Gerade diese Vorstellung WIr  d aber der einzigartıgen und N VOI=-

gleichlichen Größe (sottes nıcht gerecht. (sott steht nıcht autf gleicher Wertebene mM1t
seiınen Geschöpfen; xibt eın gemeıinsames Maß, keine gemeınsame Gewichtseinheit,
in der (sottes und seiner Geschöpte Größe gegeneinander abgewogen werden könnten:
auch in diesem Sınn 1St Gott der „Sanz andere“. Er 1St groß, dafß seiner Größe
nıcht das mindeste verg1bt, wenNnn seinen Geschöpfen echten Eıgenwert verleiht und
ihnen nıcht 1LLUr ermöglicht, nıcht LUr gestattert, sondern aufträgt, echte geschöpfliche
Werte schaften, Kulturwerte 1mM weılıtesten Sınn des Wortes aufzubauen. Mensch-
ıche Kultur, die persönliche Entfaltung eines jeden einzelnen Menschen sind und
für sıch Werte un darum auch Werte 1n den Augen (jottes. Gott neidet dem Men-
schen diesen seinen menschlich-geschöpflichen Reichtum nıcht, sondern schenkt ihn ıhm
1n jedem Augenblick, 1n dem ıhn un die Welt 1mM Daseın erhält, freut sich mi1t der
Freude des Schenkgebers dieses se1nes dem Menschen gemachten Geschenkes, zählt
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seiner gloria eXterna, die auch dann besteht, wenn der Mensch, se1 ZUS 1NVeLr-

schuldeter Unwissenheit, se1 schuldhafterweise, es unterläßt, S1e ZUr gloria Dei for-
malıis erheben!:

Auf den politischen Bereich angewendet bedeutet dieser einselitige Supranaturalis-
IMUusS der N: Bereich des polıtischen (sozialen, ökonomischen) Lebens entbehrt des
Eigenwerts un hat ausschließlich dienende Funktion gegenüber dem übernatürlichen
Endziel des Menschen;: W1e alle menschlichen Vergemeinschaftungen und Vergesell-
schaftungen hat auch der Staat 1Ur diese einz1ige Aufgabe. Schreiben WIr dem Staat
die orge für das Gemeinwohl und bestimmen dieses als den Inbegriff der Voraus-
SetzUNgenN oder Vorbedingungen, die erfüllt seın müssen, damıiıt der Mensch durch
Regen seiner Kräfte ZUr vollen Entfaltung seiner Anlagen gelangen und seiın persön-
liches Wohl verwirklichen könne, 1St diesem persönlichen Wohl seın ew1ges
el un ZWar Strenggenommen ausschließlich dieses verstehen. Nun ISt
Sache der Kirche, die Menschen unmittelbar ihrem ewı1igen el führen: dagegen
kann der Staat LLUTr mittelbar dazu beitragen, indem Voraussetzungen oder Vorbe-
dıngungen schafit, die dem Menschen das Streben nach seiınem ew1igen eil erleichtern
oder begünstigen. Da somıiıt die Aufgabe des Staats 1m Dienst dessen steht, W as

Aufgabe der Kirche 1St, steht selbst 1 Dienstverhältnis UT Kirche, die ıhm We1-
SuNngcCh erteilen hat, W as tun oder lassen soll, die iıhm obliegende, WEn auch
1Ur mittelbare Mitwirkung ZUu ew1gen eil derer, die seine Staatsbürger sind,
eısten. Und dıes gilt srundsätzlich VO  >; jedem Staat: einen Eıgenwert, ine andere
Aufgabe als diesen Dienst ewıgen eıl seiner Staatsbürger kann kein Staat haben,
weıl schlechterdings keine andere 91bt; 1LUFr dieser einen Aufgabe willen hat eın
Staatswesen Daseinsberechtigung; 1Ur VO  e} dieser seiner Aufgabe her un 1Ur 1n deren
Grenzen, 1m Rahmen dieser necessitas boni COMMUNIS kann sich verbindlicher obrig-
keitlicher Gewalt rühmen.

Hıer oll nıcht behauptet werden, dıe 1im Mittelalter VO  . der Kirche beanspruchte
und bis einem gewıssen rad verwirklichte Suprematıe der Kirche über den Staat
se1 ein Ausfluß dieser „politischen Theologie“ SECWESCNH. Daß im Bereich des S1012
„COTDUS christianum“, das sıch in maßloser geographischer Selbstüberschätzung als
weltumtassenden „Orbis christianus“ mißverstand, jener Symbiose VO  e Kıiırche un
Staat kam, die dann spater 1n dıe Suprematıe des Staats über die Kirche umschlug,
hat zweiıftellos ıne Vielzahl VO  w Gründen; die Bezeichnung „Konstantinische Epoche“
bringt zutreffend ZU Ausdruck, daß nıcht allein un nıcht einmal erster Stelle
theologische Gründe N, die diese Entwicklung ausgelöst haben Die letzte Zu-
spitzung un Überspitzung kirchlicher oder richtiger: VO  w} theologischer Seıite für die
Kıiırche erhobener Ansprüche 1mM Integralismus gehört zudem erst dem Ausgang des
19 und Begınn des Jahrhunderts d} also einer Zeıt, 1n der die Konstantinische
Epoche bereits ıhrem Ende entgegeneilte.

Glaubt die Theologie, der Größe Gottes willen den Menschen möglichst klein
machen mussen, wırd S1e dazu ne1gen, seine Fähigkeiten unterschätzen und
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datür seine Schwachheıit, seine Unzulänglichkeiten überschätzen; auf Entfaltung
seiner Anlagen durch selbständiges und verantwortungsbewußtes Handeln wiırd sS1e
wen1g Gewicht legen, dagegen mehr aut Fügsamkeıt un: Bereitschaft, sıch
lenken Zzu lassen nıcht 1Ur durch den Willen Gottes, WI1e dıe Kirche ıhn 1n den

göttlichen Geboten vermittelt, sondern auch durch den obrigkeitlichen Wıillen derer,
dıe als „Stellvertreter Gottes“ 1er aut Erden walten. Wırd dann der Staat als die
höchste irdische Gewalt verstanden, liegt nahe, die Autorität des jeweiligen
Inhabers der Staatsgewalt als „VON Gottes Gnaden“ verliehen mystifizieren, als
ob C da keine andere iırdische Autorität über ıhm gebe, VO  3 der seine Autorität
herleiten könnte, dieselbe unmittelbar VO  w Gott, :3 durch unmittelbare göttliche
Eınsetzung 1n sein Amt, empfangen haben musse. Der Gedanke, das staatlich zeeinte
olk könne ursprünglich VO  w} Gott mi1it der Staatsgewalt bekleidet se1ın und den Jewel-
ligen Regenten mMit deren Ausübung betrauen, erscheint geradezu als gotteslästerlich;
das der Lenkung VO  - oben bedürfende olk könne doch nıcht sıch selbst gegenüber
(sottes Stelle vertreten! Auf diese Weıse wird mi1t allerdings der Schlüssigkeit er-

mangelnder theologischer Argumentatıon jede denkbare Art VO  - Demokratie rund-

WCR abgelehnt. ber nıcht 1Ur das! Ganz allgemein und entscheidend wiırd die
Selbstentfaltung des Menschen in Freiheit und Selbstverantwortung abgewertet; VON

„Menschenwürde“ (Art GG) sprechen erscheint dieser Theologıe geradezu als
Ausdruck der en superbia, satanıschen Stolzes. Miıt einem Wort gESAQT: alles,
OVOIl OLT der Meınung sind, da{fß (jottes Absichten mM1t dem VO  - ıhm mMi1t geistiger
Erkenntniskraft und der Fähigkeit ZU: Selbstbestimmung ausgestatteten Menschen
entspreche un wOomıIt WIr gerade auch im politischen Raum seinen Absichten ENTt-

sprechen vermeınen, das wırd von dieser Theologıie, art auszudrücken, Der-

teufelt.
Eınen Höhepunkt dieser „politischen Théologie“ stellt dıe „Osterdienstagskonfe-

enz  «“ des Jahres 1909 dar, der auch der damalige Schriftleiter der „Stimmen der
Lert® (damals noch „Stimmen Aaus Marıa Laach“ gygenannt) beteiligt WAal. Ist der Staat
schon nıcht, W1e€e eigentlich der Fall se1in ollte, katholischer Glaubensstaat, der sich
von der Kirche anweısen laßt, W 4S FA wahren Wohl seıiner Staatsbürger, 1:
Z Förderung ıhres ewıgen Heıls, unternehmen könne, dann sollten weni1gstens die
katholischen Staatsbürger siıch einer Parte1 zusammenschließen, dıe siıch ZU 7iel
ZC, den Staat in diesem Sınn Zzu beeinflussen. Damıt sollte nıcht unbedingt ausSSC-
schlossen se1n, dafß auch nichtkatholische Christen dieser Parte1ı beitraten oder s1ie
unterstutzten;: ganz ausdrücklich aber sollte ausgeschlossen se1in, daß diese Parteı1
1in dem üblichen Sınn des Wortes ine „politische“ Parteı sel, ıne Parteı, die SPC-
7ıifısch politische Ziele, über dıe 388  — unbeschadet se1nes katholischen Glaubens Vel-

schiedener Meınung se1in kann, 1n ıhr Programm aufnehme: die Zugehörigkeit oder
wenıgstens die Stimmabgabe für diese Parte1 sollte für alle katholischen Staatsbürger
verpflichtend sein; deshalb durfte ıhr Programm LLULIL das FEintreten für dıe Rechte der
Kirche, aber nıchts enthalten, das nıcht für alle Katholiken annehmbar ware.
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Katholische Parteien in den Staaten, die SCn der deren Staatsbürgern

bestehenden Glaubensspaltung nıcht katholische Glaubensstaaten sein konnten,
dem Integralismus nıcht Auch alle anderen Zusammenschlüsse, namentlich
solche VO  - polıtischem Gewicht, sollten „katholische“ Organısationen se1n un ge1Sst-
lıcher Leitung unterstehen. Letzten Endes sollten alle Lebensbereiche nıcht LLUT kon-
fessionalisiert, sondern, sSOWeIılt das möglıch WAafr, klerikalisiert, VO  e} Beauftragten
der irchlichen Hierarchie geleitet werden. Nur VO  a} hier AaUus äßt sıch der uns heute
kaum mehr begreifliche deutsche Gewerkschafitsstreit verstehen, bei dem die
Frage 1Ng, ob katholische Arbeiter interkonfessionell-christlichen Gewerkschaften —-

gehören dürften, SOWI1e den AÄnspruch, die Gewerkschaftsleitung kirchenamtlich
bestellen oder mındestens bevormunden.

Als Folge für die Kirche ergab sıch Aaus diesen integralistischen Aspırationen die
Absperrung nıcht LUr VO politischen, sondern auch VO' kulturellen Leben
Auf diese VWeıse wurde die damals viel erOrterte und beklagte „Interiorität“ der
Katholiken, die Inan 1ın Deutschland auf die Siäkularisation der Kirchengüter und 1n
Preußen zusätzlıch auf die Zurücksetzung durch den „protestantischen Staat“ zurück-
führen können gylaubte, noch wesentlich verfestigt un verschärft. och schwerer als
die Selbsteinsperrung 1n Ghetto aber WO2, daß IMNan, aNsSTait die Führung der freiheit-
lıchen Entwicklung übernehmen, sıch ıhr ENTZEZSCNSTEMMLTE, daß INa  ; den hohen
ethischen Gehalrt der außerkirchlichen un: außerchristlichen Strömungen, denen

die Menschenwürde, den Kampf für die freie Entfaltung der Persönlichkeit
und die Selbstentfremdung des Menschen S1Ng, nıcht erkannte, sondern 1Ur die
darın mitlaufenden Irrtümer un die damıt verbundenen Getahren sah un: deswegen
das Ganze als widergöttlich ablehnte. So geriet die Kirche 1n ıne Lage, iın der Ss1e mıt
der neuzeitlichen Entwicklung des Denkens un: des öftentlichen Lebens, miıt den
Problemen, VOT die S1e sıch durch die fortschreitex_1de Demokratisierung des zunächst
LUT 1m CNSCICH, spater immer mehr auch 1m weıteren und weıtesten Sınn verstandenen
„politischen“ Bereichs und schließlich noch weıit darüber hinaus gestellt sah, 1LUFr noch
sehr schwer fertig werden konnte: S$1e gerlet in Gefahr oder richtiger mu{ in  3 Sagen:
S1e erlag weıitgehend der Getahr sıch mi1t dem Status qUO solidarisieren, Ja ıhn

sakralisieren. Zum Beharren geneigt und dem Fortschritt zutiefst abgeneigt WAar
S1e besonders hilflos gegenüber den s1e herantretenden gesellschaftspolitischen Pro-
blemen: das erklärt insbesondere ıhr klägliches Versagen gegenüber der durch die
aufkommende Industriewirtschaft de Jahrhunderts brennend gewordenen Arbei-
terfrage.

Von dem, W as hier als „politische Theologie“ alten Schlages gekennzeichnet wurde,
heben die Staatsenzykliken Leos TE siıch bemerkenswert ab, INnas auch das, W as

bei iıhrem Erscheinen als befreiend empfunden wurde, uns inzwischen selbstverständlich
geworden se1n. ber auch eos Argumentatıon unterstellt ein geschlossen sıch ZUu

katholischen Glauben bekennendes Staatsvolk: welche Abwandlungen sich ergeben,
wenn diese Voraussetzung nıcht zutrifit, wırd VO  =) ıhm nıcht vertieft:; iınsotfern steht
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manches VO:  3 dem, W as Sagt, tür uns 1m lufteeren Raum. Hıer se1l jedoch VOTL allem
darauf hingewiesen, daß Leo 111 ebenso Wwı1ıe die Päpste nach ıhm 1n ihren Sozial-
enzykliken 1n der Hauptsache nıcht theologisch, sondern überwiegend philosophisch
argumentieren. Selbstverständlich 1St der Hintergrund der Glaubenswahrheiten immer
gegenwärtig. Man hat den Päpsten ZUuU Vorwurf gemacht, dafß sS1e in Angelegen-
heiten der Gesellschafts- und Staatslehre nıcht theologisch, sondern philosophisch argu-
mentieren, Ja Nal hat iıhnen og die Zuständigkeıit datür absprechen wollen Es
trifit Z dafß die Staatsenzykliken eOs 11 keine Staatstheologie sind w1e auch
SATE und seiner Nachfolger Sozialenzyklıken keine Sozialtheologıe sind. Daß s1e
nıcht SIN  C obwohl der Hintergrund der Glaubenswahrheiten immer gegenwärtig ist;,
dafür sollten WIr den Päapsten dankbar se1n. Nur ıne Ausrichtung dieser Art uns

1n den Stand, uns MIt den aut anderem Boden, insbesondere auch mit den auf dem
Boden des Atheismus stehenden Theoretikern und Praktikern des politischen und
soz.ialen Bereichs gelst1g auseinanderzusetzen un das Feld abzustecken, autf dem WIr
nıcht NUr M1t andersgläubigen Christen, sondern mi1t jedermann, der ehrlichen Willens
iSt, mi1t Nutzen für die Allgemeinheit 7zusammenarbeiten können.

Die NnNeuUeEe „politische Theologie“

Mıt dem Ausbruch des erstien Weltkriegs brach iıne Welt ZUSAaMMCN; ıhr Zusam-
menbruch begrub den Integralismus seinen TIrümmern. YSt recht nach dem

Vatikanischen Konzıil kann eın Integralismus VO  } der Art, wie unmittelbar VOTL

dem Weltkrieg sein Unwesen trieb, siıch kaum noch breıit machen. ber der ıhm
zugrunde liegende einseltige Supranaturalismus 1St durchaus nıcht tOL; LLUTL der theo-
logische Ansatz iSt heute eın anderer. Jetzt geht nıcht mehr darum, den Menschen
möglichst tief drücken, w ıe INa  $ vermeınt Gott dadurch mehr
erhöhen: vielmehr 111 INa  a} jetzt den Weg Gott gerade umgekehrt über den Men-
schen finden: das Bild (sottes soll 1mM Menschen aufleuchten, oll 1n ıhm ZU Aufleuch-
ten gebracht werden. Im Mittelpunkt steht die Menschwerdung des Sohnes (sottes 1n
Jesus Christus, in der Tat das Zentralgeheimnıs unseres Glaubens NUur auch 1er
wieder einselt1g ausgelegt. An die Stelle einer Anthropologie, die einselt1g den Men-
schen 1n seiner Schwachheıit, Erbärmlichkeit und Sündhaftigkeit als bloßes Objekt
göttlicher Herablassung angesehen hatte, entwickelt inNnan jetzt ine Anthropologie,
die ebenso einselt1ig dıe Größe und Erhabenheit des Menschen herausstellt, den Gott

unvergleichlich hoch erhoben hat, daß alles, w a4s ine NUr innerweltliche Anthro-
pologie von ihm AauSZUSagcCh ermMaß, aneben verblaßt. Be1 einzelnen Vertretern
dieser Theologie scheint die Einseitigkeit we1lt gehen, daß s1e überhaupt keinen
anderen Weg Gott kennen als den Weg über den Mitmenschen MmM1t der ernstien

Gefahr, sıch in der Immanenz verfangen, ındem 9888  - 1mM Mitmenschen Gott bereıits
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gefunden haben glaubt un darum bei ıhm stehen leibt, den Schritt über ıhn
hıinaus die TIranszendenz unterläßt und S} ANSTAtt Gott gelangen, ih aus
dem Auge verliert un: etzten Endes ihn verfehlt.

Oftenbar lıegt diese Art theologischer oder vielleicht besser ZESART theologisierender
Anthropologie ı Wettlauf MmMi1t der marxistischen Sıe möchte inNe Plattform auf-
bauen, - der Aaus S1IE sich AaUuSs der Posıtion der Überlegenheit IN1L dem Marxısmus
auseinandersetzen kann, indem S16 dessen Immanenz durch iıhre TIranszendenz (oder
1ST Wirklichkeit 1Ur ine theologisch sublimierte Immanenz?) C1MN für allemal
unüberholbar überbietet In der Tat wiıird INa  } SCn können, die sroße Auseinander-
SETZUNgG, die heute der Welt geht, SsSC1 diejenige 7zwischen transzendenter
theıistischer und mMmMAanente atheistischer Anthropologie, und diese Auseinanderset-
ZUNS sıch heute nıcht NUr akademischen Zirkeln Z sondern se1 em1inent poli-
tischer Art,; rm SC1 schlechthin das TIThema heutiger Weltpolitik insotern rechtfertigt
sich für diese Art Theologie betreiben, dıe Bezeichnung „politische Theologie

Soviel 1ST gewifß das Anliegen, das der Marx aufgegriffen hat un: das durch
alle Pervertierungen hindurch auch heutigen Marxısmus noch fortwirkt hätte
längst VOTL ıhm C111 christlicher Denker (am besten e1n Laientheologe, doch den gab
damals ohl noch nıcht) aufgreifen InNnussen. Dann Ware Marx vielleicht auch sCiNECN

Ööheren Lebensjahren der „JUNSC Marx geblieben un hätte den „alten Marx
1116 gegeben aut jeden Fall hätten WIL 100 und mehr Jahre früher da stehen können,

WITLE der Auseinandersetzung IN1T dem Atheismus Marxscher Provenıjenz heute
EeIrSTt gerade ankommen.

Gott hat zugelassen daß Christen oder Sal Kırchenmanns der
Atheist Marx die Fragwürdigkeit Unhaltbarkeit des bestehenden un MILIt dem
autkommenden Industrialismus sich noch verschlimmernden Zustands der mensch-
lıchen Gesellschaft urchschaute und bloßlegte, das Christentum, der christliche
Glaube und die christliche Kirche als soz1ial reaktionär abgestempelt un! die
antirelig1öse ewegung des Marx1ısmus (marxıstischen Sozialısmus) als die Vorkämp-
terin für Recht un Gerechtigkeit un namentli;ch für die Achtung der Menschenwürde

Arbeiter erschien. Mıt echt erforscht die Theologie heute iıhr Gewiıssen, wieviel
Mitschuld S1C diesem Versagen der Christenheit begreiflich da{fß S1e heute
angelegentlich beflissen 1ST darzutun, daß alles, W as die VO  - Atheisten vorgetragene,
auf die Immanenz sıch beschränkende Antropologie DOosıilıven Aussagen enthält,
ebenso ZUr Substanz der der Iranszendenz verankerten theistischen und YST recht
der christlichen Anthropologie gehört, VOoOoNn ihr unvergleichlich strahlenderes Licht
gestellt wiırd (das ıhr jedoch bis VOTLr noch nıcht Sar langer eit oftenbar M1 mil-
dem Schein vorangeleuchtet hat, dafß ihren Blick nıcht auf sich ZOg) Die Posıtzonen,

die jeder, der Gott, un die insbesondere der Christ der die Menschwer-
dung des Sohnes Gottes gylaubt Anthropologie einbaut, WIC auch die Negatıonen,
durch die der Atheist alles, W 4s über die Immanenz hinausführen .  wur  de, aus der
Erörterung ausschließt lassen SCINCINSAMEN Kernbestand unberührt. Wır gläu-
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bigen Christen aber haben allen Anlaß, diesen gemeinsamen Kernbestand als W esent-

lichen Bestandteıil des VO  - unserem Glauben dargebotenen Welrtbilds erweısen, VOr

allem aber den Mitmenschen S wI1e Jesus Christus selbst u1ls gelehrt und uns das
Beipiel gegeben hat, nıcht LLULT- betrachten, sondern behandeln.

Man kann versuchen un die Theologie, die sıch als „politische“ bezeichnet, VeI-

sucht unmittelbar AUuUS der Glaubenshinterlage, insbesondere AUuUs der Heiligen
Schrift, Zz.u den uns heute bewegenden politischen Fragen (politisch 1m weıtesten Sınn
verstanden) Erkenntnisse schöpfen. Wır wIissen, dafß auf diesem Weg Antworten
auf konkrete Tagestragen nıcht oder doch 185 AG in außerst bescheidenem Umfang
gewınnen sind; das 1St der Grund, nıcht gelingt, ıne komplette theologische
Soziallehre aufzubauen, und das, W as WIr christliche Gesellschaftslehre bzw.
christliche Staatslehre NENNECI, 1n der Hauptsache Soz1ial- bzw Staatsphilosophie 1St
und naturrechtlich argumentiert. Wenn dagegen grundsätzliche Haltungen geht,
die sich auch oder vielleicht 191 vorzugswelse 1mM öffentlichen, 1m weıtest verstande-
181501 politischen Leben bewähren sollen, lassen siıch Aaus den Glaubensquellen, iınsbeson-
dere aus den 1n der Heiligen Schrift enthaltenen Grundwahrheiten unseres Glaubens,
WEn auch keine präzısen Anweısungen für den Einzeltall, doch richtungweisende
Anregungen gewınnen. Das 1St denn auch der Grund, diese sıch selbst als
„politische Theologie“ bezeichnende Rıchtung oder Strömung nıcht versucht, der phi-
losophischen Gesellschaftslehre im allgemeınen und Staatslehre 1im besonderen ıne
entsprechende theologische Lehre die Seıite stellen oder al sie durch ine solche

überbieten, sondern sıch darauf verlegt, jene für den Christen au seinem Glauben
siıch ergebende Grundhaltung oder Grundhaltungen erarbeiten, die für se1n Ver-
halten 1 öftentlichen, gesellschaftlıchen und politischen Raum verbindlich sınd.

Der Glaube Sagt UunNns, elch hohe Achtung Gott der Freiheit des Menschen Al
bringt. Damıt 1St uns ZW ar kein Aufschluß darüber gegeben, welches Maß Freiheit
1n dieser und jener menschlichen Gemeinschaft, insbesondere also auch 1in der politıi-
schen Gemeinschaft zuträglich 1St und darum eingeräumt werden kann und soll,; aber

iSt 1ne Rıchtung gewlesen: WIr sollen die Ordnung freiheitlich w1e möglich
gestalten. Und W CII die Erfahrung unls belehrt, daß der Mensch die Freiheit Zuerst

gewöÖhnt, ZU rechten Gebrauch der Freiheit erst ErzZogecnN werden muß, dann sollen
WIr uns diese Erziehung bemühen, sollen darauf ablegen, 1n dem Ma({S, w 1e die
Menschen ZU rechten Gebrauch der Freiheit fähig werden, die Freiheitsräume mehr
un mehr auszuweıten. Das ware ıne VO:  } der Theologie Aaus der Glaubenshinterlage
erschlossene Grundrichtung uNnse gesellschafts- und staatspolitischen Wır-
kens.

In dem Maßs, w1e WIr unlls dieses freiheitliche Denken eıgen machen, eröffnet
uns die 7Zusammenarbeıit mıiıt den Atheisten, 1n deren Weltrtbild der Mensch 1mM Mittel-
punkt steht und die in der Freiheit das eigentlich den Menschen Auszeichnende EI=

blicken. Und WE der atheistische Kommunismus dort, die politische Macht
ergriffen hat, die Freiheit unterdrückt S1e verwirkliıchen, dann können WIr ihm
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von innen, VO  e} seiner eigenen Grundlage ARIN ZUSetzZeN; WIr schlagen ıhn auf seinem
eigenen Boden mi1ıt seiınen eiıgenen Waften

Dıiese Wertung menschlicher Freiheit un die Aaus ıhr sıch ergebende grundsätzliche
Haltung sınd ine urchaus schlüssige Folgerung Aus der Glaubenshinterlage. In —-

deren Fällen dagegen handelt sich eher ıne Art „hermeneutischer“ Handrei-
chung, iın einzelnen Fällen vielleicht 191 1Ur ine Art Allegorese, W1e s1e auch
den altchristlichen Schriftstellern (Exegeten) Veriraut W al Die „politische Theologie“
stellt mMi1t Nachdruck den Satz heraus, 1M Kreuzestod Jesu Christi se1 jegliıche Herr-
schaft überwunden. Wollte INnNnan „Herrschaft“ 1m wertfreien Sınn der Max Weberschen
Begriffsbestimmung verstehen (Chance, bei einem angebbaren Kreıs VO  w} Personen
für einen angebbaren Kreıs VO  - Anordnungen Gehorsam finden), ware der Satz
schlechterdings talsch:; Herrschaft 1n diesem wertneutralen Sınn (Z die Chance der
Verkehrspolizei, be] den Verkehrsteilnehmern Gehorsam für die durch Schilder un
Ampeln erteilten Anordnungen bezüglich des Verkehrsverhaltens finden) 1St 1n der
menschlichen Gesellschaft unentbehrlich un trıtt der Menschenwürde 1n keiner Weıse

nahe. Ist Herrschaft dagegen 1n dem ınn gemeınt, da{fß INnNan sıch ZUuU Herrn über
andere aufwirft, s1e sıch unterwerfen, den andern als Mittel gebrauchen
tür sıch selbst als Zweck, dann triftt Z da{fß solch eigennützige selbstherrliche Herr-
schaft, die Herrschaft des Herrschens des 1enens willen, durch Christi
Wort („der Menschensohn 1St gekommen, dienen, nıcht sıch bedienen
lassen“; Mt 20, 28) un noch mehr durch sein Beispiel, durch seinen Gehorsam bis
ZU Tod, Ja bis Z Tod Kreuz (Phiıl Z 8), gerichtet und verurteilt 1St.

Halten WIr 1m Gegensatz ZUTE integralistischen „politischen Theologie“ unseligen
Angedenkens und iın Übereinstimmung MI1t dem Vatikanischen Konzil daran fest,
daß die Werte der natürlichen Ordnung, MI1t eiınem Wort das, W 4s WIr menschliche
Kultur CHHEN (Pastoralkonstitution, Zift F  9 auch für den Christen echte Werte
sınd, und dafß der Menschheit mi1t dem gyöttlichen Kulturbefehl (Gen { 28) der Auf-
Lag erteilt iSt, diese Werte pflegen, ine echt menschliche Kultur oder 1ine Vieltalt
solcher Kulturen aufzubauen un darın W1e überhaupt 1n der Gestaltung
der yesellschaftlichen, wirtschaftlichen un politischen Ordnung Fortschritte —

chen, werden WIr die bestehenden Verhältnisse nıcht einfach als die „gottgewollte“
Ordnung ansehen und Ss1e jeden Preıs erhalten versuchen. Im Gegenteıil, WIr
werden S1e kritisch betrachten, werden u1ls darum bemühen, S1e verbessern, ament-
lıch treiheitlicher und gerechter gestalten und Herrschaft (im pejoratıven Sınn
des Wortes) VO  w} Menschen über Menschen oder 1n Marxscher Terminologie Ausbeutung
des Menschen durch den Menschen und jedwede Art der Entfremdung 1e] W 1e€e
möglıch Aaus der Welt chaften. Und siınd nach U1LlSeTrer Überzeugung solche beklagens-

Dınge nıcht gelegentlich hier un da auftretende Randerscheinungen, SOZU-

Cn Schönheitsfehler der bestehenden Ordnung, die siıch durch Schönheitsreparaturen
eheben lassen, handelt sıch vielmehr strukturelle Mißgestaltungen, dann WEeTLr-

den WIr uns aufgerufen wI1ssen, durch eınen grundlegenden Wandel diese Strukturen
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”Z7u beseitigen und durch andere Wenn WIr konsequent sind wohlver-
standen konsequent 1n unserem Christentum! dann wırd uns auch nicht genügen,
ier und dort an' dem Bestehenden herumzuflicken, sondern WIr wollen, talls sıch
als möglıch erweıist, das Ganze umkrempeln, „revolutionieren“. In dieser Konsequenz
wird dıe „politische Theologie“ ZUur „Theologie der Revolution“.

„Theologie der Revolution“

Ist schon die Bezeichnung „politische Theologie“ wen1g glücklich, weil sS1e mehr
eın Rätsel aufgibt als verdeutlicht, W as gemeılnt 1St, wirkt die Bezeichnung „ Theo-
logie der Revolution“ geradezu ırretührend und abschreckend. Denkt in  3 bei Revo-
lution gewaltsamen Umsturz, SO annn die Bezeichnung „Theologie der Revolution“
den Eindruck erwecken, hier solle die Gewalttätigkeit theologisch gerechtfertigt WeI-

den Zunächst aber besagt der Name „Theologie der Revolution“ nıchts anderes, als
daß diese Theologie dem "Thema „Revolution“ nıcht Aaus dem Weg geht, sondern VOI

ıhm und WAar in allen Bedeutungen, 1n denen dieses Wort umgeht nicht NUr Kennt-
N1Ss nımmt, sondern nımmt und versucht, begründete Stellungnahmen dazu

erarbeıten. Seinerzeıit Wr auch Klassenkampf ein Tabu, VOTL dem INa  a sıch 1Ur

bekreuzigte, ohne näher fragen, W as sich hinter dem Wort verberge, bıs Pıus C
(Enzykliıka „Quadragesimo anno”, Zift 114) dieses Tabu gebrochen hat 1US C:
unterscheidet 7wiıischen einem aus Klassenhafß und Klassenne1d geborenen Klassen-
kampf, der mi1t der Unterwerfung und Vernichtung der bisher herrschenden Klasse
endet, und einem auf Herstellung einer sinnvollen un gerechten gesellschaftlichen
Ordnung abzielenden Rıngen der gegnerischen Klassen („Klassenauseinanderset-
zung“). Damıiıt WAar der Durchbruch erfolgt; die Theologen, dıe sıch heute die
Klärung des Fragenkreises die „Revolution“ in allen Bedeutungen dieses
Wortes bemühen, führen 1mM Grund genommen 1LUFr die Arbeit weıter, die Pıus C

Modelltall des Klassenkampfts begonnen hat: 1n ıhrem Sınn ließe dieses Lehr-
stück Pıus yl sıch als „Theologie des Klassenkampfs“ bezeichnen: aut jeden Fall
könnten S1ie als eın bereits kirchenlehramtlich behandeltes Teilstück 1n ıhre „ Theo-
logie der Revolution“ übernehmen und darın einbauen. Dagegen ware ıne theolo-
yische Rechtfertigung, Ideologisierung oder Zar Hypostasıerung der Revolution, WOZU

gelegentlich Neıigung bestehen scheint, nıchts anderes als eın Typ VO  - Inte-
gralismus oder, w1e in  } spöttisch ausgedrückt hat, eın 7weıter „Konstantinischer
Sündentall“ 1Ur dieses Mal nach links Im Rahmen der Überlegungen, w as

der Menschenwürde, der menschlichen Freiheıt, iınsbesondere der Freiheit von Aus-
beutung und Entfremdung wiıllen den bestehenden Verhältnissen geändert werden
musse, stößt ManN, ob Ina  a} 65 11 oder nicht, auf die Frage, ob der als notwendig
erkannte Wandel siıch durch die bloße raft überzeugender Gründe herbeitühren lasse
oder ob dazu des Eıinsatzes soz71alen oder ökonomischen Machtdrucks oder außersten-
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falls der Anwendung unblutiger oder blutiger Gewalt bedürfe. Es hat gewaltsame und
gewaltlose Revolutionen gegeben un wird daher ohl auch noch iın Zukunft geben.
In dieser rage annn die Theologie nicht miıtreden: dazu weiß s1ie nıchts n und
kannn sıch NUur VO  3 den einschlägigen Erfahrungswissenschaften belehren lassen. Die 'Theo-
Jogıe wırd IST engaglert, WEeNnN die Frage der Erlaubtheit geht Auch das 1St
sich keine theologische Frage, sondern ine rage der Ethik:;: die Theologie als solche
kann 1Ur darüber Auskunft erteilen, ob Gott darüber oftenbart hat, ob sıch 1n
der Glaubenshinterlage ine ausdrückliche oder doch weni1gstens ıne einschlußweise
Belehrung arüber finden Aßt. Was dies angeht, wırd s1ie autf Worte des Herrn VCI-

weısen, die Zur Sanftmut un Geduld, und auf Apostelworte, die Z Gehorsam auch
ungnädıge Herren ermahnen: ıne eindeutige Belehrung darüber, ob überhaupt

und zutreftendenfalls welchen Voraussetzungen bestehende Zustände An-
wendung von Gewalt geäindert werden dürfen, äßt sıch AUS den Glaubensquellen
nıcht entnehmen, noch 1e] weniıger natürlich ine Anweisung für den jeweils CR
benen Einzelfall; da sınd WIr Menschen Zanz autf NSeTEC eigene Einsicht verwıesen.

Man weiß, dafß apst Paul VI in „Populorum progress10 ” (Zift 51 tür den Fall
andauernder schwerster Bedrückung und Verletzung der Menschenrechte als zußerstes
Mittel die gewaltsame Auflehnung 1ın Betracht SCZOSCH hat Man weiß auch, dafß
gelegentlich se1nes Besuchs ın Lateinamerika anläßlich des Eucharistischen Kongresses
in Bogotä 1n seiner Ansprache VO 1968 1n Mosquera die Landarbeiter beschwo-
Ten hat, iıhr „ Vertrauen nıcht auf Gewalt und Revolution setzen“ ; seine egrün-
dung lautet: 1es steht dem christlichen Geılst un: kann überdies jenen
soz1alen Aufstieg, den ihr Recht erstrebt, eher verlangsamen als fördern.“ 1 Man
hat gemeint, damıt nehme der apst das in „Populorum progress10” Gesagte zurück:
unmittelbar „VOLr Ort“ se1l ıhm VOT der eigenen Courage bange geworden. Diese
Deutung ßr sich, solange darüber keine authentische Erklärung VO  e’ ıhm selbst VOIL-

liegt, nıcht M1t absoluter Sicherheit ausschließen: sehr 1e] wahrscheinlicher aber er-

scheint mMI1r ıne andere: S w1e die Dınge 1n Lateinamerika ZUr eit stehen, würde
der Versuch e1nes gewaltsamen Umsturzes blutig niedergeschlagen und die Lage
WUur  de LU noch schlimmer und aussıiıchtsloser werden. zlaube nicht, da{fß der apst
seine grundsätzliche Außerung widerrufen wollte; meıner Meınung nach wollte
dıe verzweiıtelten Campes1inos 1Ur davor bewahren, 1n Garben VO  3 Maschinengewehr-
feuer hineinzulauten un nıedergemäht werden.

Schon dıe Dıiagnose, estehe iıne revolutionäre Sıtuation, ıne solche, die
nıcht durch Schönheitsreparaturen 1n Ordnung gebracht, sondern der 1Ur durch 1ine
grundlegende Umwälzung abgeholfen werden könne, 1St keine theologische Aussage,
sondern eın durch Analyse der Fakten and VO  ’ Wertmaßstäben, darunter auch,
aber nıcht allein solchen ethischer Art, CWONNECNES VWerturteıil: erst recht für die Ab-
schätzung, ob der Anwendung von Gewalt bedürfe, die gebotene Änderung

Acta Apostolicae Sedis 60 (1968) 623
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der Verhältnisse herbeizuführen, und ob die Anwendung VO  - Gewalt auch wirklich
Erfolg verspreche oder 1LUFr noch größeren Übeln führe, 1St nıcht die Theologie,
sondern siınd ausschließlich die einschlägıgen Fachwissenschaften und die praktische
Erfahrung zuständig.

Als Quintessenz theologischer Aussagen (ZeX ratione theologica“) der hier nNnier-

suchten „politischen Theologie“ verbleibt 1mM wesentlichen folgendes:
Das rechte Verständnis unseres Verhältnisses CGott und/oder der Absichten, die

(Gsott MIt u1ls at, führt uns nıcht Dassıver Hinnahme der gegebenen und VO  } uns

vorgefundenen Zustände als angeblich „gottgewollt“ und darum in Geduld und Er-

gebung 9sondern aktıvem Eınsatz für dıe Menschenwürde und die Men-
schenrechte unserer Mitmenschen, und Wr grundsätzlich aller, W 1e Christus für alle
gestorben 1St. Der Tatsache, dafß Gott Mensch geworden und damıt 1n die Mensch-
heitsgeschichte eingetreten 1St, entnehmen WIFr nıcht bloß, dafß ıne Heilsgeschichte
xibt und der Mensch als geschichtliches Wesen durch die Geschichte hindurch den
Weg Zu seinem ewı1gen el nımmt:;: der Eintritt des Sohnes CGottes 1ın die Geschichte
besagt mMi1t aller Klarheit und Eindeutigkeit (was uns sonderbarerweise erst durch
Marx Bewußfßtsein gebracht werden mußte), dafß der Mensch schlechthin eın SC-
schichtliches Wesen und VOIN seınem Schöpfer nıcht 1Ur 1im abstrakten Bezug aut se1ın

ew1ges Heıl, sondern Zanz konkret iın seinem anzen Menschtum autf Entwicklung,
auf Fortschritt angelegt ISt. Darın lıegt iıne entscheidende Inspiration für 1SCIEC

1 Auffassung VO Leben, die gewißß auch für das private, den heutigen
Gegebenheiten aber VOTL allem für das öffentliche Leben fruchtbar machen gilt, für
alles, W as WI1r 1im weıtesten Sınn des Wortes das politische Leben CATHGI: Wollte die
alte „politische Theologie“ des Integralismus das politische Leben konfessionalısieren,
klerikalisieren und 1 Ergebnis sterilisıeren und das Leben, das wert 1St, gelebt
werden, aut die Intimsphäre der Beziehungen der einzelnen erlösten Seele (ott

reduzıeren, 111 diese NEUC und sich selbst als solche bezeichnende „politische Theo-
logıe“ den Christen ARIN der Stille und Geruhsamkeit des „Privaten“ herausreißen
und ordert VO  - ıhm eın entschlossenes „politisches Engagement” „politisch“
weıtesten Sınn des Wortes verstanden aber nıcht als FExponent seiner Kirche, schon
Sar nıcht als VO:  e} kirchlichen Hierarchen unsichtbaren Fiäden gesteuerte ttrappe;,
sondern als Glied seiner ethnischen, politischen, soz1alen und kulturellen Gemeinschaft
auf Grund seiner allgemeın menschlichen und seiner spezifischen beruflichen, wı1issen-
schaftlichen, künstlerischen USW. Qualifikation un etzten Endes auf Grund seıiner
mitmenschlichen Verbundenheit mi1t seinen Mitmenschen. (Auf dıe allerdings durch-
Aaus vermeidbare Gefahr, Gott im Mitmenschen selbst aut dem Weg über ıhn
oder durch ıhn hindurch finden wollen, 1St früherer Stelle hingewlesen.)

Ihre Sınnspitze hat diese „politische Theologie“ jedenfalls bei der heutigen Welt-
age 1n eıner richtig verstandenen „Theologie der Revolution“. Daß NSCeIC Gegen-
Wart „revolutionsschwanger“ 1St, das 1St keine theologische Einsicht, sondern eın Urteil,
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das WIFr oder doch eın großer Teil der Zeitgenossen auf Grund unNnserer Kenntnis der
heutigen Weltlage unls bılden. Es 1St eın Urteil über Tatsachen, die auch anders seıiın
könnten, Ja 1ın diesem Urteil liegt eingeschlossen, S1e Bönnten nıcht Nnur anders se1n,
sondern S1e sollten CS, Ja Ss1e drängten geradezu dahin, geändert werden, un dieses
Drangen se1 keine naturhafte Notwendigkeit, kein Determinismus, sondern
geschichtliche Möglichkeit un darum zugleich sittliche Forderung. Hıer trıtt die nahe
Berührung mMi1t dem Marxısmus Tag, aber ebenso der unüberbrückbare Gegensatz

einem „integralen“ historischen Materialismus oder ökonomischen Determinismus,
der 1in Wirklichkeit die Geschichte dem Wıirken menschlicher Freiheit un damıt der
menschlichen Veranwortung entzieht un 1mM Grund IN die Geschichte selbst
verneınt. Hıer fällt der recht verstandenen „ Theologie der Revolution“ die ehrenvolle
Aufgabe Z das ursprüngliche Anliegen VO  en arl Marx, das auch heute noch das welt-
geschichtliche Anliegen des geistig lebendigen Marxı1ısmus 1St, den „alten Marx“
und den 1m ökonomischen Determinıismus und mechanistisch verstandenen dialekti-
schen Materıjalismus erstarrten Marxısmus vertreien.

Selbst WTr nıcht ganz fortschrittsenthusiastisch ware, W1€e die Kırche sıch 1im
Vatikanischen Konzıl und namentlich 1n dessen Pastoralkonstitution 71Dt, wırd

nıcht umhbhin können anzuerkennen, daß der Mensch dank der ıhm geschenkten freien
Selbstbestimmung kein bloßes Substrat naturgesetzlicher Abläufe, sondern ein 1m
vollen Sınn des Wortes yeschichtliches Wesen un als solches auf Fortschritt angelegt
st, un dafß dieser Fortschritt,; wenn schon nıcht notwendiıg dazu führen muß, doch
auf jeden Fall dahin führen kann, die Schalen bestehender Ordnungen zerbrechen.
Ob das, W as des gesamtmenschheitlichen Gemeinwohls willen, mehr Freiheit
un Gerechtigkeit 1n der Welt verwirklichen un die Welt menschlicher
machen, zerbrochen werden muß, mıiıt „Kapitalismus“ eindeutig oder auch Nnur über-
haupt zutreftend bezeıichnet ISt;, darft füglich bezweiıtelt werden. Das Übel, tür das
„Kapiıtalismus“ als vorläufnger Deckname steht, richtig 1n den rıft bekommen,
1St bisher weder den päpstlichen Dokumenten noch denjenigen des Weltrats der Kır-
chen gelungen. Schließlich aber 1St die Analyse der politischen, sozıalen, ökonomischen
USW. Sıtuation auch SdI nıcht Sache der Theologen. Überraschend dagegen 1St CS, daß
INan auf marzxistischer Seite auch nıcht besser daran 1St un: sich dort 1in Ermangelung
eines Besseren gleichfalls MIt dem nichtssagenden Schlagwort „Kapitalismus“ oder
neuerdings „Monopolkapitalıismus“ behilft. Keıin Zweifel aber kann arüber be-
stehen, daß der Gegensatz 7zwischen den S102°4 fortgeschrittenen hochentwickelten un:
den in der Entwicklung zurückgebliebenen Ländern, zwischen dem Wohlstand der
ersten un: heute auch schon weitgehend der 508 Zzweıten Welrt aut der einen Seite
und der schreienden Armut der SOß. dritten Welrt auf der anderen Seıite hochexplosiv
geworden ISt. Darüber, daß Nnur noch eın rechtzeitig vollzogener revolutionärer
Wandel 1n den politischen, sozialen, ökonomischen und kulturellen Beziehungen ine
gewaltsame revolutionäre Entladung der pannungen verhüten kann, sind keine
Worte mehr verlieren.
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Der Kirche als solcher hat ıhr göttlicher Stifter nıcht aufgetragen, Kultur betrei-

ben un die Welt menschlicher machen, sondern das Evangelium verkünden?:
eben damıt wiırkt die Kirche sozialkritisch, un dies mehr, Je ernstier s1e miıt
der Befolgung des Evangeliums nımmt. Als solche dagegen 1St die Kirche keine soz1al-
kritische Institution: der Absıcht und den Versuchen, Ss1e dazu „umzufunktionieren“,
1St entschieden entgegenzutreten

Was bedeutet denn 1U  e aber die Verkündigung des Evangeliums für die Vermenschli-
chung der Welt, aut welche Weıse tragt S1e dazu bei? Und entscheidet sıch heute,
w 1e dıe Kirche dieser der Vermenschlichung bedürfenden Welt steht? Diese Frage,
glaubt eın Konsultor des Sekretarıats für die Nicht-Glaubenden, stelle siıch heute tür
uns in dem S pénnungsbereich zayıschen Religion und Revolution: „Le probleme des

religıon et revolution est la torme qu’acquiert aujourd’hui la question
classıque des evangelisatıon et humanıisation, Eglise et monde.“
Das Mag geistreich überspitzt se1n, aber 1m Kern triıfit sicher Eın einseıitiger
Supranaturalismus, yleichviel ob 1m Sınn der integralistischen „politischen Theologie“
VO:  } ehedem oder 1n welchem Sınn immer, für den die Vermenschlichung dieser
unmenschlichen Welt 1ne profane Angelegenheıit 1St, die seın Interesse Nl  cht verdiene,
und der darum die Dıinge laufen läßt, w1e S1e eben laufen, Sperrt das Evangelium
damıt 1NSs Ghetto, in den Privatbereich oder die Intimsphäre ein un! versagt sich
der Evangelisation dieser vergänglichen Welt Dazu bedart vielmehr einer christ-
lichen Haltung, dıe bereit ist, noch wohlerworbene un liebgewonnene Positionen
preiszugeben un! einer „revolutionären“ Umgestaltung der Welr ıcht 1Ur ZUZU-

stımmen, sondern ıhrem Teil dazu beizutragen und mitzuwirken. In der heutigen,
nıcht ohne Grund als „nach-christlich“ bezeichneten Zeıt, nachdem das Christentum
seine sroße Chance, das Evangelıum 1n dıe Welt hinauszutragen, unwiderruflich
verspielt hat, bricht, wWenn überhaupt, NUur noch ıne solche Haltung der Ausbreitung
der frohen Botschaft noch einmal ayeltweite Bahn

Pıus @f M.-D.Roland Gosselin: n faut jamaı1s perdre de VUC quc l’objectif de V’Eglise est

d’evangelıser BT NO  3 de cıiviliser. Sı elle civilıse, C’est Par V’evangelisation“ (Semaıne ocıale de Versailles,
1936, 461

Insoweıt „Mater magıstra“ durch dıe Wendung „ante Oomn12 4 éuoque“ (Ziff.
dem Mißverständnis Vorschub leistete, als ob s1e der Kirche eine doppelte Aufgabe der ein 7„weifaches
”7iel zuschreiben wolle, hat die Pastoralkonstitution des Vatikanischen Konzıils (Zift 58, 76 ü

die klare Linıe nachdrücklich wiederhergestellt.
Ä Girardı, Dialogue P revolution: et nON-CrOyants DOUI monde NOUVCAaU (Parıs

270
5 Zu diesem Autsatz sıehe auch die Rezensionen der nNnNEUETCN Veröffentlichungen über „Politische

Theologie“ und „Theologie der Revolution“ 1m Besprechungsteil dieses efts
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Zur 35 Biennale internationaler Kunst 1n Venedig

Hınter den technologischen Fassaden der Industriekultur hat auch 1in der bildenden
Kunst der Weftrtlauf das Leben begonnen. Die technoiden und kommerziellen Vor-
gange haben in den Lebensprozessen einen gefährlichen Konkurrenten erhalten.
iıcht die Arbeit, die Organisatiıon un die Leistung, sondern der Wıille ZU Leben
bestimmt das 'Iun des modernen Menschen. Man emühte sıch, die Biennale
die Vorzeıichen eiınes didaktischen Konstruktivismus und des Experiments stellen.
Die Integration der technischen Gebilde durch die Kunst bleibt ıhr bedeutsames
Thema. Allein die Opposıtion des Lebendigen ieß sıch 1in den Pavillons der Gilardini
nıcht übersehen. Den starken LTendenzen ZU Konstruktiven, ZUur Op-Art, Objekt-
kunst und Raumgefügen stehen 1n Venedig die bis 1Ns Biomorphe gehenden ewe-
SUNSCIL des Vıiıtalbereichs gegenüber. egen den Rationalismus erhebt sıch das rratlo-
nale, die Logik der Zutall, den Betrieb der TIrieb und dıe 'Tat der
TIraum. Wııe eın Leitmotiv steht 1n der Eingangshalle des zentralen Pavillons die
Rekonstruktion des Monuments für die I4 Internationale (1920) VO  } Vladimir
Tatlın mMI1t dem Slogan: 1e€ Kunst 1St TtOL. Es ebe die Maschinenkunst Tatlıns!“ Doch
nebenan, 1m Paviıllon der Argentinier, krabbeln 1n den „Biotronen“ des AULS5 Fer-
nando Benedit Bıenen, Fische un: Hirschkäfer lebendige Tiere selbst. Die Frage
nach dem Vorrang vVvon Tatlins Mas:  inenmonument oder der Prävalenz lebendiger
Tiere stellen, heißt die Antwort geben: Die Tiere des Benedit sınd stärker als
der kinetische urm des Revolutionärs. Tatlıns „technoide Groteske“ 1St dem Hirsch-
käter nıcht gewachsen.

Allerdings macht die Gegenüberstellung ein Grundgesetz der Biennale un der
modernen Kunst überhaupt sichtbar, den Zweikampf 7zwiıschen Automaten und Leben

Versuche mIit dem Experiment

Die Biıennalen von Venedig bieten nicht NUr einen Querschnitt durch das inter-
natiıonale Kunstschafen. Informierend, klärend und wegweisend greifen Ss1e durch
iıhre retrospektiven Ausstellungen auch in die zeıtgenössische Auseinandersetzung 111
Im Jahr 1968 ildete der Umbruch VO  w der Abstraktion den uen Strukturen das
Thema einer eigenen Retrospektive. Dıiıeser Umbruch, der dem philosophischen Prozeß
VOom Existentialismus ZU Strukturalismus vergleichbar 1St und das gesamtTe geistes-
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geschichtliche Arbeiten der Gegenwart bestimmte, wurde damals in einer einzigartigen
Schau ansıchtig gemacht. 1970 wurde das Experiment selbst zZu Thema einer Sonder-
ausstellung. Auch die Kunstwissenschaft sieht sıch mehr un mehr CZWUNSCNH, Von

ıhrer „Dogmatık“ abzugehen. Bedeutende Kunsthistoriker „streichen die Segel“, wenn
INa  ’ Ss1ie mi1t den „Fett-Filzen“ VO  - Joseph BeuyS, den „Konservenbüchsen“ VO  z

Jasper Johns oder den monochromen Tateln VO  - Y ves Klein konfrontiert. Das Reden
über „die Kunst“, das SeIt Winckelmanns und Wölflins Zeiten bıs Heıdegger,
Marcuse und 1L1LU  e auch Heisenberg ıne solche Fülle VO  - geistvollen Gedanken hervor-
gebracht hat, wird durch „dıe Sache“ selbst unauthörlich in Frage gestellt. Deshalh
1St mehr als konsequent, Wenn VO  a} Umbro Apollonio und Dietrich Mahlow das
Experimentieren autf künstlerischem Gebiet selbst thematisch gemacht wurde Niıcht
durch theoretische Fixierungen eiınes Kunstbegriffs wırd die kontemplative Neigung
des Menschen und die imagınatıve Vitalität erfaßt, sondern durch die Reflexion autf
das ‚Machen“ cselbst (Umbro Apollonio). Wenn schon die Ausstellung „Vom Inftormel

den Strukturen“ VO  - 1968 aum noch „museografischen“ Charakter hatte,
zeigte die Sonderausstellung VO  e 1970 ıne Fülle VO  w} grundverschiedenen Ansätzen

und ıne dıvergierende Thematik. Unter den Motivkreisen Kunst un: Gesellschaft,
schöpferische Prozesse, Spiel und Erholung und Analyse des Sehens bemüht INa  = sich,
die Vorgänge un: Arbeiten ordnen. Kınıge dieser zeitgenöÖssischen Bemühungen
sollen hier skizziert werden.

Kunst als Technoiogie
Das Experiment mıi1t der Technik beginnt für den modernen Künstler nıcht mit dem

Staunen über Radargeräte un Raketen, sondern bei den Miıtteln der Vervielfältigung
von Intormationen. Dıie 1LECEUC Botschaft esteht also zunächst 1im Medium (Marshall
McLuhan). Im Bewußtsein, da{fß ıhre Werke 1n aller Welt bekannt sınd und 1mM Be-
mühen, dem experimentell-didaktischen Charakter der diesjährigen Biennale eNnNt-

sprechen, haben die USA ine Sammlung VO Grafiik geboten. Das Rasterbild, das
sein Motiv durch eın GG1ittersystem 1n yleichmäßige Quanten zerlegt, hat Roy Lichten-
stein und vielen Vertretern der Pop-Art FA Durchbruch verholten. Die Serigrafie

der S:ebdruck be1i der die Bildschablone auf einem Sieb befestigt wird, durch das
INan die Farbe aut die bearbeitende Fläche drückt, macht ebenfalls Raster sichtbar.
Neben der Lithografie estimmte der Siebdruck dıe amerikaniısche Ausstellung. Diese
Technik 1St deshalb bedeutsam, weıl s1e das Biıld ähnlich dem Fernsehschirm 1n yleich-
mäfßige (Quanten zerlegt. Der Übergang VO  a einem qualitativen eiınem vergleichs-
welse quantıtatıven Sehen wiırd emerkbar. In der kybernetischen Grafiik findet dieses
Verfahren eiıner y aAxl> multiplicata“ seine technologische Intensivform: denn für

Umbro Apollonio und Diertrich Mahlow, Proposta PCI unl esposizıone sperimentale, 1mM Katalog
der 5y Biennale internazıonale ”arte Venezı1a, 24 6.—25 10 19770, @T DCAAT
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den Computer mMUu: jede Gestalt Aaus gleichwertigen Elementen Quanten usam-

mengeSseTtZt werden. Ihre Komplexität erhält die Fıgur durch die Programmuierung,
durch die der Künstler die Leistung der Maschine bestimmt?

Eın Medıum, dessen künstlerische Möglichkeiten durchexperimentiert WeI-

den, bietet das Vervielfältigungsgerät Rank Xerox LO Dieses rockendruckverfah-
reN, das die Vorlage mittels Irommel elektronisch belichtet entwickelt und
druckt besondere Strukturbilder VO  w} Stofien, Pflanzen un Fıguren urch
die intermittierende ewegung des Künstlers gelingt C5, rhythmisch vervielfältigte
Formen hervorzubringen, fahrige und scharte Profile voneınander abzusetzen, e11-

SEITLSEC Wiederholungen VO  w Bildteilen un Kontrasten MIt Bewegungsabläufen
kombinieren 3 1et Mondrian hätte siıch MI1L seiNen Ideen VO  w} Maschinenkunst
derartıge Verfahren nıcht traumen lassen. Der Kunst Zeitalter ihrer technischen
Reproduzierbarkeit eröffnet sıch hier 6411 Feld das auch Walter Benjamın nıcht hat
übersehen können

Das Problem dieser Verfahren beruht auf dem Gegensatz der Notwendigkeit des
ST  n Arbeitens der Maschine MIiItt den eher zufällig als trei nennenden Eftek-
ten der intermittierenden Bewegung Dieses Anliegen hat schon der Surrealiısmus MIt
den Frottagen Durchreibungen der Maserungen Bretts auf Papıer) VO  }

Max Ernst prinzıpiell erkannt uch die Versuche der Futuristen lassen sıch MmMIiIt den
dynamısıerten Aufzeichnungen der Xerografie vergleichen Es xibt dieser Industrie-
form nıcht 11UT das Durchdachte un: das Berechenbare, sondern den Zuftfall. Damıt
bricht das „Unbekannte“ Baumeıster) auch ı die Maschinenkunst ein Die ach-
ahmung un das Kreatıve tretfen 308l LECUEC Phase

urch die Holografie wırd auch Xerox technologisch übertroffen. Laienhaft kann
InNan Holografie als die Herstellung VO  s Farb Licht-Skulpturen MI1 Hılte VO  3 Laser-
strahlen bezeichnen „Laser bedeutet wörtlich Light amplification by stimulated CIN1S-
S1I0oON of radıatıon, also die Lichtverstärkung durch angeregte Aussendung Von Strah-
Jung.“ 4 Die Funktionsweise beruht aut der Wechselwirkung Von Strahlung und
Materı1e Das Licht des Lasers zeichnet sıch durch ultrakurze Wellen Aaus Mıiıt Hıiılfe
VO  w Spezialkameras un Computern wırd ohl möglich werden den aufgenom-

Gegenstand dreidimensional autzuzeichnen Derartige Lichtskulpturen würden
das Bewulfitsein revolutionieren Licht und aterıe erhielten NeuUe künstlerische Dehfi-

Die Rückwirkung der Computergrafik, der Xerografie und der Holografie autf die
bildende Kunst bietet modernen Rıchtung, die INa  e Konzept-Kunst nnn

DA Hans ONnge, Kunst nd Kybernetik (Köln Max Bense, Einführung die intormations-
theoretische Asthetik (Hamburg Eıne Reihe VO:  e} amerikanischen Künstlern hat ihre Blätter
AUS politischen Gründen ıcht nach Venedig esandt

Bruno Munarı, Xerografia Documentazıone sul11? uso delle acchine ank Xerox Spezıal-
katalog für dıie Biennale)

Jürgen Claus, Expansıon der Kunst (Hamburg 64
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ıne besondere Bestätigung. Das Kunstwerk bestand bislang wesentlich 1in sinnlichen
Objektivationen des menschlichen Geistes, die INa  w als Architektur, Plastik un ale-
re1i deutlich voneiınander abheben konnte. In der Object-Art wurde darüber hinaus
der Gegenstand selbst ZU); Kunstwerk Der Holländer Jan Dibbets erklärte dia-
metral entgegengeSsSetzZz dazu dıie „Konzeption VO  } Objekt“ für das Kunstwerk. In der
Initialausstellung dieser ewegung, die 1m Januar 1969 1 New Yorker McLendon
Building stattfand, bemerkte iNnan konsequenterweıse NUur mehr Pläne, Skizzen, Fotos
und Landkarten miıt einıgen verbalen Beschreibungen und Interpretationen auf einem
Tisch Die vielfältigen Varıationen dieser Untersuchungen, die besonders dıe Land-
Art Il Veränderungen der Erdoberfläche), das Envıronmenlt, dıe Kinetik und die
Dematerialisierung künstlerischer Prozesse betreffen, können hiıer nıcht beschrieben
werden. (Der Japaner Shusaku Arakawa WAar eın bedeutender Vertreter der Concept-
Art 1in Venedig.) Was besonders interessiert, 1St die Intensität der Bewußtseinsbildung
der Industriegesellschaft.

Unter der Glasglocke

Die technologischen Kräfte 1n der bildenden Kunst widersprüchliche Ef-
tekte Zunächst bringen s1ie einen Ordnungsprozefß 1n Gang, der die uenmn ater1a-
lıen, Techniken und Erfahrungen eiınem Kosmos integrieren sucht. Dann aber
werden anti-ıntellektuelle un unheimliche Kräfte sichtbar. Die Quadrate VO  w} Kası-
MLY Malewitsch un VO  e} Joseph Albers emühen sich ıne LECUEC Flächenordnung.
Dıie flächigen Plastiken des Engländers Riıchard Smith, der Italiener Nicola Carrıno
und Claudio Verna, des Israel i Michael TZ0U und des Deutschen Kaspar Thomas
Lenk binden den Raum reliefartıg seinen Grund Neue Ordnungsprinzipien für
den Raum entwickelt der Venezuelaner Cruz-Dias Aaus einer „absoluten Farbigkeit“,
1n der unNns intens1v FrOL oder grun gefaßte Wände tangıeren. Georg arl Pfahler struk-
urlert das Ambiente durch farbige Raumobjekte und der Holländer Jan Slothuber
benutzt gewellte Fußböden, den Raum lebendig gestalten. So bestimmt iıne
harmonisıerte Struktur 1LSCIC Umwelt. Schließlich werden Flächen und Räume VeEeI-

fremdet un! 1Ns Irrationale umgedeutet. Das Envıronment der Franzosen
Führung VO  w} Claude Parent wırd durch quer gestellte Steigen, seltsame Ecken und
winklige Sackgassen einem „ausweglosen Raum einem Labyrinth. Die Aaus

sphärischen und konkaven Tonstücken gebauten Schneckenräume des Spanıers Arcadıo
Blasco erscheinen WwWI1e groteske Höhlen. Und Jagoda Baıc Aaus Zagreb baut Aus 'TLext1-
lıen einzigartıge Skulpturen und Raumtapisserien auf Diese Gebilde bieten keinen
künstlerisch proportionierten Lebensraum alleın, sondern stellen 1ISGL6 Sıtuation 1n
rage und machen unls autf die Problematik UNsSsSeITer Umwelt aufmerksam.

Dietrich Mahlow miıt Roters : Rotzler, Das Dıng als Objekt. Europäische Objektkunst
des 20 Jahrhunderts (Nürnberg (Katalog)

6 Klaus Honnef, Concept Art, 1n : Magazın Kunst, (1970) Nr o 1759
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Tatsächlich sınd die Menschen dieser dialektischen Räume durchweg dem egen-
stand verhaftet. Entweder s1e werden VO Künstler 1Ns Maschinenartige umgeformt
oder s1ie werden WI1e Klischees varılert. Nach den Beobachtungen der zeitgenössischen
Kunst ann iINan nıcht mehr übersehen, dafß sich der Mensch VO SOSCNANNTEN Hu-
NU: das heißt VO  3 dem klassischen Menschenbild immer schneller fortbewegt.
Der Mensch wırd ın der zeıtgenössischen Kunst ZUr Sache und ZUr Mumiuie. Er Eer-

scheint W1e eın Leerraum un wırd vorwiegend als rage begriffen. SO xibt der Belgier
Jean-Michel Folon in seinem Werk „Objektmensch“ die menschliche 1gur, ein Sieb-
druck aut Aluminium, kombiniert mMi1t einem realen Kleiderhaken wıeder. Man g-
wınnt den Eindruck, als sollte dieses Werk den Menschen als Garderobenständer
definieren. Kostüme und Masken wechseln, die Person selbst aber iSt lediglich Statıv oder
Kleiderhaken. Sıe tragt die ihrer wechselnden Umwelt angepaßte Unitorm einer 1m
Augenblick herrschenden Geistigkeit

Noch eindringlicher wirken dıe Fiıguren des Finnen Juhani Linnovaarad. Die Gruppe
„Im Vorübergehen“ x1bt die Plastik eıner AaAl MIt Hund, 1in der Mensch und Tıer
ine Art Steckdosen als Köpfe besitzen. Andere Werke zeigen gemalte Menschen, die
MI1t plastischen Beinen und Händen ihre eigenen Rahmen stüutzen. Wieviele unserer

Zeitgenossen könnte I1  . heute als „Iräger ihres eigenen Image“” definieren!
„‚Grande cur10so“ (Abb zeıgt die lebensgroße Plastik einer Gestalt Aaus Fiberglas
und Plexiglas. Wıe ein „Dozent“ steht die Fıgur die Hände auf ıne spiegelblanke
Platte gelegt VOoOr uns un hebt schlangenartig einen gesichtslosen Kopf Liınnovaara
scheint 1n dem Werk die ANONYME Dialektik artiıhzieller Rationalität und biomorpher
Energıe 1n uns sichtbar machen.

Schon auf den etzten un vorletzten Bıennalen konnte iInNnan beim Anblick der „Relıi
quienkästen“ VO  } Cuyrt Stenvert und den „Mumıien“ der Escobar Marisol 1Ur noch VO  —

eıner „exhumierten Gesellschaft“ sprechen. ach Aussage diıeser Künstler efindet sıch
der moderne Mensch WI1e ine ägyptische Mumıie 1n eiıner Grabkammer ohne Zugang
ZUr Realıität. Die Übermacht der Massenmedien hat den Menschen 1n den Sarkophag
eines selbstgeschaffenen Bewußfßtseins eingeschlossen, Aaus dem iıh der Künstler SA
yräbt“ un ansıchtig macht. Diese Interpretation modernen Schaftens erhielt durch
die Arbeiten des Spanıers Darıo Vıllalba ıhre ormale Bestätigung.

Vıllalbas Werke sınd ebenso eintach WI1e überzeugend aufgebaut. Ausgeschnittene
Sılhouetten menschlicher Fıguren werden ın hellblauen, hellgrünen, rOSATrOten Tönen
und sonstigen „Bonbonfarben“ angestrichen. In den meisten Fällen werden dıie Farben
quergestreift aufgetragen, als wollten S1e die Figuren als Häftlinge diskreditieten
Mund, Augen und Ohren sınd dabei gelegentlich zugebunden. Der Gefängnischarakter
dieser Menschen 1St offenkundig.

Udo Kultermann, Neue Formen des Bıldes (Tübingen Edward Luc:e-Smith, Kunstrichtungen
SEIt 1945 (Wıen, München, Zürich Jean Leymarıe ıl Die Kunst uNserer Zeıt eıit 1945
(Brüssel
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Dıie Eıgenart der farbigen Silhouetten des Spanıiers wird durch Plexiglasblasen noch
verstärkt, die WI1e ıne Glocke die Gestalt VO:  - ihrer Umwelt hermetisch abschließt.
Die hermetisch abgeschlossenen Glasglockenmenschen werden Haken aufgehängt
un baumeln 1m Leeren. Villalba schreibt: „Der Mensch besitzt Wwel Oberflächen oder
Bedeckungen: die ine 1St die biologische Haut, die andere 1St seine Erfindung und
Vorstellung. Diese 1St industriell hergestellt, jene 1St ein lebendiges Gewebe.“ 8 Die
Tatsache, daß jeder Mensch seinen eigenen Horıizont oder Gesichtskreis besitzt,
unterstutzt der spanische Künstler mM1t Gedanken des griechischen Philosophen Empe-
dokles: Keıin Kunstwerk vermag dası W as nıcht ist, hervorzubringen. Das, W 4S 1St,

erfassen, 1St ıcht durchführbar und eın verfehltes Unternehmen. Deshalb stutze
sich eın jeder auf das, W as stuüutzen kann; denn alles wird immer 1n das Seiende hinein-
gehen w1e 1n ine Sphäre. Mıt anderen Worten: Man kann die Wirklichkeit nıcht
unmittelbar darstellen, sondern 1L1UT jene Sphäre oder hermetische Glasglocke, 1ın die
der Mensch eingeschlossen 1St. Das ilt für den einzelnen un: für die Gesellschaft.
„Glashäute drıngen 1ın die Schöptfung ein und verbinden die Menschen ARIN Fleisch
und Blut un! akklımatısıeren S1e 1ne synthetische It  < (Villalba). Diesen Para-
doxen Vorgang der Isolierung des einzelnen durch Informatıion, durch seine eigene
Perzeptions- und Vorstellungswelt und die Überwindung dieser Isolierung durch die
Isolatoren Absicherung un Kommunikation durch „Glashäute“, macht Villalba
1n seinem Werk ansıchtig.

Von wel verschiedenen Künstlern und Motivkreisen Aaus dem Westen un AaUus dem
Osten erhält die Darstellung des hermetischen Zustands UNSEeEICS Bewußftitseins ıhre
Bestätigung. Der Belgier Jean-Michel Folon stellt in seinem Bild AWDas Problem der
Schwarzen“ den Kopf der Freiheitsstatue in New ork als Gefängnis der Neger dar
Dagegen errichtet der Tschechoslowake Joseph Jankovic 1n seinem Werk „Das Netz
der Spinne“” ein Gestell,; 1ın dessen Drähten S1C]  h die Gliedmaßen einer menschlichen
uppe verwickelt haben Bedeutender als dıe politische Interpretation durch die
Negerfrage 1in den USA und die Besetzung der Tschechoslowakei scheint die Darstel-
lung der Unfreiheit des Menschen 1m Zeitalter der Demokratie. Hüben w ı1e drüben
WIr:  d die Erfahrung eınes bedrückenden Zwangs gleichzeitig miıt einem pausenlosen
Gerede VO Freiheit immer spürbarer.

Die Bıotrone und die Identitätskrise des Lebendigen

Es besteht aum eın Z weıtel darüber, da{fß sıch se1it Francısco Goyas „nackter Maya”
(1804) die erotische Thematik in der bildenden Kunst emanzıpiert hat Die Darstel-
Jungen des Sexuellen ührten in der Gegenwart bis den wen1g2 geschmack vollen pro-

8  8 Darıo Villalba (Spezialkatalog).
Die tschechoslowakischen Werke, die eiınen qualifizierten Beitrag ZuUuUr europäischen Kunst bieten,

siınd verspatet 1n Venedig eingetroffen.
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testartıgen oder orglastischen Vorgängen bei gewissen „Aktionen“ oder „Happenings“.
Gesellschaftlich weniger spektakulär War das Bemühen VO  } Jackson Pollock, durch
se1ine „Actıon paintıng“ die vitalen Prozesse selbst auf die Leinwand bringen, Ihm
vergleichbar die „Anthropometrien“, die Abrollungen farbig gefaßter Akt-
figuren, durch Y ves Klein auf der Leinwand. Wıe die zerquetschten Fliegen und
Mücken den Schutzscheiben der tahrenden Autos, suchten die „LT’achisten“ ihre
Energıien als artıstische Lebensfetzen un ornamentale Vitalgerinsel 1n die Leinwand
einzuschreıiben. Man sah den abgemalten und imagınlıerten Bildern iıhren artiıfiziellen
und imıtatıven Charakter un wollte jeden Realitätsverlust vermeıden. Das Leben
sollte nıcht 1Ur abgebildet werden, sondern selbst ZUr Sprache kommen.

Hundertwasser annte 1n seinem „Verschimmelungsmanifest“ die Tendenz dieser
Vitalkunst deutlich beim Namen. Es geht die Alleinherrscha der geraden
Linıe und einen superben Rationalismus. Die „schöpferische Verschimmelung“
ze1gt, daß Bakterien und Pilzkulturen emoOo Bıanco und Schult) auch künstle-
risch erregende Formen und Farbprozesse 1ın Gang bringen 1

Diese Bemühungen, biologische Kräfte dem künstlerischen Schaften ZUu integrieren,
werden durch die „Bıotrone“ des Argentiniers 15 Fernando Benedit noch überboten
Abb 2 Diese „Lebensbehälter“ machen MIt ihren Bıenen, Hirschkäfern und Fischen
den ‚schwindelerregenden anz des Werdens“ selbst (F Brook) W1e ein Kunstwerk
ansichtig. Benedit sucht nıcht Urtormen der Kunst, indem archetypische Strukturen
der Ägypter oder Babylonier aufspürt, sondern 111 1n einer „prä-ıkonographischen
Rezession“ das „eW1ge (Geset7z der Natur“ W1e einen „Rıtus des Seins“ aufzeigen.

Die „Bierbüchsen“ und das „Sternenbanner“ des Jasper Johns hatten mıiıt den
„Coca-Cola-Plänen“ VO  - Robert Rauschenberg die Identitätskrise des Konsumgegen-
stands heraufbeschworen 1 Das Dıng 1St nıcht mehr Nu  F ine Sache, die 1119a  - AUSNUT-
YÄSE! und konsumieren kann. Zum Kunstwerk erhoben und in einer Ausstellung gezeligt,
wırd die Bierbüchse einer Mitteilung. Sıe kann nıcht mehr konsumiert werden. Das
Dıing wird psychisiert un beginnt reden. Dıie „Identitätskrise des Gegenstands“,
dieses zentrale Problem der Pop-Art, hat 1n zeitgenössischer Oorm die elementare
Frage des Bilderstreits 1L1C  C gestellt. Das Bild 1St nıcht NUur Farbe, Wand un Tafel oder
iırgendein Material, sondern CS weIlst auf 1ne andere Wirklichkeit hin. Johannes
Damascenus annte diese Eigenschaft des Bılds den offenbarenden Charakter. Wiıe

den mittelalterlichen Theologen nıcht 1LUFr antike Kaiserbilder und christliche
Ikone SiNg, steht auch bei der Pop-Art nicht allein das „ready-made“ Kon-

fekti_onsware), die Coca-Cola-Flasche, 1m Miıttelpunkt der Überlegungen. Beide gei-
10 Claus, 130
11 Vergl azu Pıerre Restany, Dıiıe Beseelung des Obyjekts, 1n ! Becker un! Vostell, Happenings,

Fluxus, Pop Art; OoOuveau Realisme. FEıne Dokumentation (Hamburg 101 f7 Max Imdahl, Vier
Aspekte ZzZum Problem der asthetischen Grenzüberschreitung 1n der bildenden Kunst, und Jürgen
Wıssmann, Pop Art der die Realıtät als Kunstwerk, 1n : Dıiıe ıcht mehr schönen Künste (München
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stigen ewegungen iragen nach dem Sınn der „Sache schlechthin“, nämlich nach der
Bedeutung der Welt Ist die Welt 1Ur eın Energiereservoıir, das iInNnan Ausnutfzen kann,
oder 1St sıie ıne Mitteilung oder ein Bild, das gesellschaftliches Zusammensein
begründet un das Geheimnis des Daseıins manifestiert? Jede moderne Diskussion
mu{(ß sıch se1it der Ausstellung VO  - Marcel Duchamps „Flaschentrockner“ und Jasper
Johns „Bierbüchsen“ dadurch Jegitimıeren, da{ß s1ie den Sınn der Schöpfung als Mıt-
teilung erklärt: Wessen Mitteilung 1St die „Sache elt“?

Dıie Biotrone VO  e Benedit übertragen dıe Problematik der Identitätskrise des Kon-
sumgegenstands auf das Leben selbst. Das 'Tier 1St nıcht 1LLUL ein Nutzgegenstand des
Menschen. Es sollte auch nıcht allein Objekt der Zoologie un: der Verhaltensforschung
IM1t iıhren großartigen wissenschaftlichen Ergebnissen leiben. Es mufß ebenfalls als
Mitteilung und Biıld aufgefaßt werden. Das er als Kunstwerk“ entdeckt ıne Wıirk-
iıchkeit im Bereich des Lebendigen, die schon der frühchristliche Physiologus aufge-
zeichnet hat Im Physiologus hat „eIn Weltverhalten Gestalt9das unterhalb
der Schwelle des Historischen liegt, dem zeitlos Kreatürlichen zugehört und ine
andere menschliche Valenz gerichtet 1St als dıejenıge der aut Erkenntnis des Rıchtigen
und Verifizierbaren gerichteten Rationalıtät“ 1 Die 28  IN untermenschlichen und
übermenschlichen Kräfte, Dämonie un! Mysterium, gewinnen 1m 1er Gestalt. Auch
die Arbeiten zeitgenössischer Künstler signalısıeren namenlose Gewalten. Obwohl den
Bıenen VO  e Benedıit der VWeg den Blüten des großartigen Parks der Gilardını
often steht, werden die Tiere durch ıne Zuckerlösung 1n ıhrem gläsernen Gefängnis
festgehalten. In den Biotronen wırd dem Menschen, den der Mythos als „Herrn der
Tiere  D definierte, das (esetz des Lebendigen vorgeführt. Machtlos unterliegt diesem
Gesetz der Genesıs, dem Vorgang eines sıch ständig vervielfachenden Werdens. „ Tier
als Kunst“ bedeutet aber auch den Autstand des Lebendigen die UÜbermacht
VO  3 Bürokratie und Automatıon die Herrschaftsansprüche der Maschine über
den Menschen.

Miırt konventionellen Mitteln un miıt ungewohnten Flementen bahnt sich das Vitale
einen Weg und die Gewalt der Triebstruktur wird 1n vielen Paviıllons der Biennale
bis ZuU Fxzeß aufgezeichnet. Die frühlingshaften „Plakatmädchen“ des Spanıiers
Eduardo Urculo, die die kte VO  } Tom Wesselmann erinnern, bieten Beispiele für
die „Sonnenseıte der Erotik“. Der Osterreicher Adol}f Frohner MI1t seinen mythischen
Gestalten Demeter, Kybele und Dıana bemüht sıch, Mythologie als „Meditatıion über
und MI1t Christine Keeler“ 1Ns Aktuelle transponıeren. Die Embryos Von Jose
Vento und die „Schleim- un Schneckenspuren“ la Francıs Bacon VO  ; Fryancısco
Hernandez wühlen 1n der biologischen Masse Mensch. Das Aufeinanderstoßen VOIL

Sexualität und Maschine versteht der Belgier Georges Collignon bıs zu „Letztep
ÖOtto Seel, Der Physiologus (Zürich, Stuttgart Weıtere Beiträge ZuUur Biennale 1N ! Le Artı

Mılano, Giugno 1970, D Q Biennale di Venezıla;: Art International, 16 (Lausanne, Tokyo, Venice
La Biennale di enez1ı1a rvısta trimestrale delV’ente La Biennale di enez1a

(Venezıa 64—65
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Servıce“ darzustellen, bei dem ein Geflecht VO  =) menschlichen Gliedmaßen autf der
Plattform einer Straßenbahn seiner Bestimmung entgegenfährt. Vitalität un Intel-
lekt, Tod und Leben kämpfen auch in den Bronzeplastiken der Israelitin Ruth Zarfatı
einen seltsamen Zweikampf. Es bedarf eigentlich nıcht der Biotrone, den Wettlaut
ZU „Baum des Lebens“ bemerken, der sıch hınter den Kunstwerken der Biennale
vollzieht. Demgegenüber die großen technoiden Anstrengungen W1e 1ne Arena
A in der sich die uralte Minotauromachie vollzieht, der Kampf des Stiermenschen

kontektionierte Banderillos un den programmıerten Degen, der VO  w} einem
unberechenbaren Torero geführt wird.

Die relig1öse Problematik trıtt hinter diesem Kampf auf Leben und Tod zurück.

„Der gzute (SOtt* 1n harter Währung

Wo der zeıtgenössische Künstler unmittelbar auf S1e stößt, werden die relig1ösen
Wirklichkeiten als Negatiıvformen verstanden un 1Ns Unheimliche verfremdet. Die
„Fiınsteren Goötter“ VO  w} Max Erast, eın Bild, auf dem ine 1TmMuUumMmMTie Gestalt ıne
techno1i1de Maske 1NSs Weltall hebt, zeıgt deutlich, W as gemeınt 1Sst: Technologische (ze-
walten haben sıch selbständig yemacht un nehmen die Stelle Dämonen und
(zötter 1n In vergleichbarer Weıise hat in Venedig der rumäniısche Künstler Marcel
Chirnoagza die „Majestas des Kapıitalismus“ iın einem Metallstich dargestellt. Er nın

iıhn „Der gute EB  “ Nach allen Regeln der Stilgeschichte als „Kultbild“ aufgebaut,
hockt der massıge Gott rontal und miıt großen ugen VOT unls,. Zwischen seinen
Unterschenkeln knieen die „Gläubigen“ tiefgebeugt oder MIt aufgehobenen Armen.
Der Nimbus den Kopf des göttlichen Scheusals esteht AUuSs Metallmünzen, 'Talern
mMit Adlern und Kronen: „Der gute Ott  ba 1n harter Währung.

Es esteht eın Zweıtel, da{fß Chirnoaga e1in Gottesbild errichtet hat, das VO  -

Atheisten und S! VO  a einem Teil der Christen bis 1in die Kirche hinein verehrt wird.
Man kann die Prinzıpijen des Handelns bei den SOgENANNTEN soz1ialistischen un! auch
christlichen Gemeinschaften recht schnell, nahezu statistisch, profilieren und die ber-
macht des Kommerziellen bemerken. „Der zute Gott“, dessen Herrschaft durch viele
vergleichbare Versuche, die sıch „Money-Art“ CNNCN, bestätigt wird, >1bt eın bedeu-
tendes Kultbild der Gegenwart.

Miırt dem Hınvweıis auf das Werk VO  . Marcel Chirnoaga soll jedoch nıcht dıe we1lit-
verbreitete Lamentatıon über dıe „bösen“ Kapitalisten und Soz1ialisten diese 7Zwil-
lingsbrüder der Technokratie fortgesetzt werden. Vielmehr soll eın Proportions-
verlust aufgezeigt werden. Das Kommerzielle annn das menschliche Zusammenleben
nıcht Aaus sıch begründen. Es 1St kein Gott, sondern eın Idol Zugleich aber okumen-
tiert diese Grafiik den für den Christen unerhörten Vorgang, daß eın soz1alistischer
Künstler ZU legitimen Nachfahren der Propheten des Alten Bundes wırd und unls

autf unNnseren Götzendienst aufmerksam macht.
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Aus denselben Voraussetzungen eiıner materialistischen Sıtuation arbeitet der Däne
gon Fischer. Seine Werke haben dreidimensionalen Charakter. Metalle Bleche und
Drähte und festliche Farben bestimmen die Arbeiten. Zugleich mischen sıch Iraum
und Wirklichkeit 1n den seltsamen „Assemblagen“. S0 tauchen gelegentlich A4aUuUs den
geschichteten Metallen Umrisse eiınes Kopfts oder Teile VO  w} Körpern auf. Im ler-
eck mi1t Engel“ S1ıtzt w1e ein Wächter rab Christi e1n geflügelter Jüngling 1n dem
Gemächte des Materials. Keine Gesellschaftskritik Jegitimiert diesen Diplomaten des
Hımmels. Der Engel bringt ine frohe Botschaft: icht 1Ur die Hımmel, auch die
Materialprozesse der Industriekultur erzählen die Ehre CGottes. Das est eines gelst1-
SCH Lebens pragt bei Fischer selbst die Abfälle der Fabriken. Heıter w1e€e e1in Schmetter-
ling VO Bele Bachem und unzerstörbar w 1e Stahl und Eısen SItZt der ote (sottes
1ın der authentischen Welt des dänischen Künstlers.

Allerdings hatte der heitere Gast aum einen Freund. Die relıg1ösen Motive und
Paraphrasen des Christentums, die auf der Biennale beobachten sind, besitzen
aum festlichen Charakter. Es sind eher Engel des Todes und dunkle Monumente
des Leids, die u1ls ZUT Besinnung zwingen. Allen geht die „polnische Wallfahrt“.
Dıie „düsteren Reliquien“ VO  - oZze Szalna und die „säkularisıerten Kirchenfahnen“
VO  w} Wladyslaw Hasıor (Abb siınd nıcht für ıne Pilgerfahrt ZUr schwarzen Mut-
tergottes VO  3 Tschenstochau gedacht, sondern führen unNns die Kultstätten moderner
Martyrıen, nach Auschwitz oder Vıetnam, und stellen SaANZCS Daseın in Frage.
Hasıor benutzt die Kirchenfahne als Modell, verfremdet s1e MILt Kunststoffen, Metal-
len, Waffenfragmenten un zerquetschten Musikinstrumenten, daß ein surreales
Prozessionsarsenal entsteht. Die leiche Totenmaske auf der „Posthumen Standarte“
entlarvt dıe Totenehrung eines Zeıtalters, das eın Fortleben nach dem Tod mehr
olaubt, als makabres Theater. Der „Gast un Besucher“ x1ibt einen Balg ML1t
dunklen Stricken umwunden W1e€e die Getesselten 1n unseren Zwangslagern und Beton-
kellern. 99  1€ Frage des Partısanen“ ein umgedrehtes Kreuz mMit einem zerbrochenen
Schnellfeuergewehr und vierkantıgem Bajonett ze1igt die Dialektik VO  - Leid und
Gewalt. Diese „Polnische Wallfahrt“ endet VOTL der „Ikonostase der Gaskammern
un Krematorien“. Szalna Abb führt u1ls VOor ine oroße Wand, Aaus der die eer-
form eines menschlichen Oberkörpers ausgeschnitten 1St. Zahllose Paßtotos gleichen
Formats füllen reihenweise als ANONYINC Heilige diesen erschütternden Grund Im
Schatten des ungenannten Menschen stehen primıtıve Schuhe Aus olz Paßbilder
und Schuhe lıeben zurück, als das Rad VOL der Kammer gedreht wurde. Gas und
Feuer vollendeten die Liturgie des Wahnsinns.

Manche Kritiker meınten, gäbe „nıichts Neues“ in Venedig. Die Biennale se1l tOT.

Die Zusammenführung eiıner solchen Internationale der Kunst, die WIr Umbro Apol-
lonıo0 und autf deutscher Seite Dietrich Mahlow verdanken, beweist jedoch, dafß
auch heute noch möglich und notwendig 1St, die gewaltigen Kräiäfte der Technologie
und der Vitalität, den Kampt 7wiıischen Leben und 'Tod künstlerisch überzeugend ZUE

Darstellung bringen.
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Agrarwirtschaftliche Perspektiven für die Dritte Welt

1970 das Jahr des Übergangs VO  ; der Ersten ZUr Zweıten Entwicklungsdekade
hat allen entwicklungspolitisch interessierten un engagıerten Menschen fast mehr
Kenntnisse und Erkenntnisse vermittelt als das SESAMTE Ende gehende Jahrzehnt,
das VO  z den Vereinten Natıonen der Entwicklungshilfe gew1ıdmet worden WAar.

Die internationalen Organıisationen, die staatlıchen Institutionen, prıvate Hılfs-
werke, Wiıssenschaftler un Publizisten legten ine zroße Zahl VO  a Berichten, Biılanzen,
Plänen und Ideen VOTr. Bekannt wurde VOT allem der „Pearson-Bericht“, der 1m
Untertitel „Bestandsaufnahme und Vorschläge ZUuUr Entwicklungspolitik“ verspricht.
Weıterreichende Folgen wıird wahrscheinlich die Jackson-Studie haben, die das Ent-
wicklungshilfe-System der Vereinten Natıonen untersuchte und ıne umfassende Reor-
ganısatıon empfahl. Auch 1n den übrigen Dokumenten wıederholt sıch als gedank-
lıches Leıtmotiv, dafß 1m Mittelpunkt des Entwicklungsprozesses der Mensch als
Indiyiduum oder Gruppe stehen muß, das heißt, INan hat 1n den zehn verflossenen
Jahren gelernt, daß nıcht 11LUr wirtschaftliches Wachstum geht, sondern daß die
Bemühungen 0Zz10-Okonomischen Charakter tragen müussen, dem Ideal-Ziel, das
schlagwortartig mıi1t „sozıaler Gerechtigkeit“ umschrieben wırd, näher kommen.

Dıies gilt generell für alle Bereiche der Entwicklungsländer, besonders aber für den
Agrarsektor, den Lebensbereich der ländlichen Menschen.

Die Entwicklungsländer sınd Agrarländer. wel Drittel der Bevölkerung leben auf
dem Land Neun Zehntel der Exporte sınd Agrarprodukte SOWI1e 1ıneralien un
Erdöl ehr als die Hiäilfte der Erwerbstätigen 1St 1n der Landwirtschaf* beschäftigt.
Damıt stellt die Landwirtschaft als wichtigster Sektor der Einkommensbildung die
Grundlage VO  e} Wıiırtschaft un Gesellschaft fast aller Entwicklungsländer. Neben ihrer
Produktion als Exıstenzbasis tür bıs Prozent der Bevölkerung hat S1e als Haupt-
devisenquelle auch für dıe industrielle Entwicklung yrößte Bedeutung. Wırtschaftliches
Wachstum und soz1ale Entwicklung 1ın der Drıtten Welrt stehen daher 1ın einem NSCN
Zusammenhang mMi1t der künftigen Entwicklung der Landwirtschaf* 1m weıteren Sınn.

Gegenwärtig 1St die Leistungsfähigkeit des landwirtschafHichen Sektors 1in den Ent-
Wicklungsländern noch außerordentlich gering. Durchschnittlich enttfallen Nnur Pro-
ZeHt des Sozialprodukts autf die Agrarwirtschaft. Jede wırtschaftliche Entwicklung
in der Drıitten Welt bedeutet daher Landwirtschaftsförderung. Man darf allerdings
Nıe übersehen, dafß dıe Wıirtschaftsfaktoren voneınander abhängen: Jede Produktions-
und Einkommenssteigerung der Landwirtschaft 1sSt Nnur bei gleichzeitigem Ausbau einer
Industrie, der Bıldung eiıner Marktwirtschaft und der Veränderung der Gesellschafts-
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struktur möglıch. Die moderne Agrartechnik 1St nıcht ohne Industrie denkbar, ıne
Steigerung der Agrarproduktion nicht ohne Absatz. Nur durch eiınen Markt entsteht
Kautkraft, 1LL1UT annn auch der Bauer investieren, und nur seinen Ertrag steıgern.
Die Entwicklung der Landwirtschaft kann auch 1n der Dritten Welt nıcht der Kon-
servierung vorindustrieller Lebenstormen dienen: auch hier wird ıne Umschichtung
der Bevölkerung erfolgen, deren Ende 1Ur noch eın kleiner Teıl, nıcht aber wW1e Jjetzt
dıe Mehrheit der Arbeitskräfte in der Landwirtschaft beschäftigt 1St.

Blickt INa  w} heute aut die Entwicklung der Landwirtschaft 1ın der Drıitten Welt wäh-
rend der VEISANSCHCHN 10275 Jahre zurück, lassen sich drei Phasen unterscheiden.

Die meısten Entwicklungsländer konzentrierten 1n den ersten Jahren nach der Un-
abhängigkeit ıhre Mittel und Anstrengungen auf die Errichtung nationaler Industrien.
Die sSogenannten Geberländer hatten iıne solche Entscheidung keine Bedenken:
im Gegenteıl, da S1e dıe Entwicklungshilfe als gewinnbringende Exportförderung C

sahen, lieferten S1e 1Ur allzu bereitwillig industrielle Investitionsgüter.
Die 7weıte Phase begann mMI1t der Veröftentlichung der Ergebnisse eines VO  w den

Vereinten Natıonen durchgeführten Weltzensus: INa  - entdeckte, dafß die Bevölkerung
1n Asıen, Afrika und besonders in Lateinamerika tast doppelt schnell wuchs als InNnan

bis dahin ANSCHOINMCN hatte. Die landwirtschaftliche Produktion hatte ZW AAar ständig
ZUSCHOMUNCIL, jedoch erkannte 38R  . TST jetzt MIt der erforderlichen Klarheit, dafß die
Pro-Kopf-Erzeugung bestentalls stagnıiert hatte. Ihren Kulminationspunkt erreıichte
Phase Z als viele asıatische Länder, ıhnen die Mammut-Staaten Indien und
Chıiına, 1n der Mıiıtte der sechziger Jahre katastrophale Ernten meldeten und 1n ine
Versorgungskrise gerleten. Damals konnte in  w} auch in der ser1ösen un wissenschaft-
lıchen Publizistik den Hutschlag der apokalyptischen Reıter allen der „Hun-
ger  «“ fast tagtäglich hören. Wıe vielen Menschen die Zukunft erschien, wird
AUS den Worten Carl Friedrich {010)}  e Weizsäckers klar, der noch im Frühjahr 1968 in
Hamburg erklärte: „Die Frage 1St NUN, W1e das weitergeht. Die mutmaßliche Weiter-
entwicklung kann iıch nach allem, W as ıch arüber ertahren habe, Ur ausdrücken,
daß sechr unwahrscheinlich 1St; daß ine sehr große Hungerkatastrophe vermieden
werden wird Dıie Rückwirkung eines anwachsenden Hungers auf die N Welt
ann nıcht anders se1ın, als daß s1e iıne tiefe Gefährdung des Friedens bedeutet. Dıie
Probleme des Friedens und des Hungers sind 1n eıiner solchen Weıse miteinander VOeI-

bunden, daß WIr dıe Bekämpfung des Hungers nöt1ıg haben, WE WIr den Frieden
bewahren wollen, und dafß WIr andererseits auch den Frıeden nötig haben, WEeNn WIr
den Hunger eftektiv bekämpfen wollen

Die drıitte Phase 1n der Meinungsbildung NAWAR- eın, als VOL ungefähr Z7wel Jahren
die Erfolgsmeldungen über NCUC, hochertragreiche Getreidesorten ARIN Mexiko und
einıgen asıatıschen Ländern, VOT allem Pakistan, Indien und den Philippinen, ‚
nahmen. Man hat für dıesen 7zweiıtellos sehr erfreulichen Produktionsanstieg den
Begriff „Grüne Revolution“ gefunden und S1ie w1e dıes mıit vielen Revolutionen
anfänglich der Fall 1St überschwenglich gelobt. Leider sind die hochfliegenden Er-
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WwWartungen der Optimisten nıcht 1n allen Punkten gerechtfertigt. Selbst wenn IMa  n

einmal die nıcht zutreftende Annahme zugrunde legte, der Hunger se1 MIt eın
produktionstechnischen Miıtteln überwinden, reichte auch der Fortschritt der Grü-
nenMn Revolution bei weıtem nıcht aus, die gegenwärtigen und schnell wachsenden
Bevölkerungsmassen der Dritten Welt quantıtatiıv und qualitativ ausreichend er-

nähren. Der Hunger 1St LLUTL das sichtbarste 5Symptom einer wirtschaftlichen Unter-
und soz1alen Fehlentwicklung, deren Wurzeln tiet in allen gesellschaftlichen Bereichen
begründet sind.

Die Ursachen einer komplexen Sıtuation

1€ heute in den Entwicklungsländern vorherrschenden Zustände erwecken den
Eindruck, dafß diese sich 1n einem schwer durchschauenden un noch schwerer
beeinflussenden Zustand der Labilität efinden. Demgegenüber 1sSt für uns ıne
Lebensfrage, 7zunächst einmal Klarheit über die Ursachen dieser komplexen Situation

schaften und verstehen, die nıcht unerheblichen Aufwendungen für
technische un finanzielle Entwicklungshilfe bisher wen1g Frucht haben.“
Rıchard Behrendt hat diese Feststellung in seiner „Sozialen Strategie tür Entwick-
lungsländer“ geiußert. S1ıe trifft, w1e fast alle entwicklungspolitischen Aussagen, w1e-
der VOr allem auf die 1mM ländlichen Bereich vorherrschenden Zustände Die Ursa-
chen sind hier komplex, daß auf begrenztem Raum LUTL ine rohe Skizze der wiıch-
tiıgsten Kausalzusammenhänge vegeben werden kann, verbunden mit eiıner stark VeI-

kürzten Schilderung der Maßnahmen, die INan als ine „Strategıe den Hunger”
bezeichnen könnte.

Von den zahlreichen Versuchen, die Interdependenz VO  e} Ursachen und Folgen dar-
zustellen, erscheinen mMI1r die sieben Thesen (Jtto Matzkes ehesten schlüssig se1n.
Nach Matzke stellt sich die Komplexität der Sıtuation folgendermaßen dar

Die Pro-Kopf-Nahrungsversorgung 1n vielen Entwicklungsländern WAar und 1St
hinsichtlich ihres Kalorien- un Proteingehalts unzureichend, daß Unter- und Man-
gelernährung herrschen. Allerdings 1St iıne allgemeine Verschlechterung etw2 1M Ver-
gleich ZUr Vorkriegszeit nıcht ftestzustellen.

Die hohe Geburtenrate 1in den meısten Entwicklungsländern macht allerdings
nıcht LLULL fast jede Verbesserung unmöglich, sondern äßt ıne Verschlechterung der
Pro-Kopf-Versorgung 1n den nächsten Jahren und Jahrzehnten befürchten.

Wenn auch eın technisch die Produktion VO  5 konventionellen und unkonventio-
nellen Nahrungsmitteln fast unbegrenzt weıter gesteigert werden könnte, bedeuten
doch auch die umwälzendsten Fortschritte 1im Bereich der Agrartechnik für sıch allein

Richard Behrendt, Soziale Strategie für Entwicklungsländer (1965) 63
2 ÖOtto Matzke, Direktor der Programm-Abteilung des Welternährungsprogramms hat sS1e 1n

einer Artikelfolge 1n der Neuen Türcher Zeıtung Z 25 un März 1970 veröffentlicht.
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betrachtet keine Lösung des Problems. hne erhöhte Kaufkraft fehlt der wichtigste
Anreız für ıne Steigerung der Produktion.

Die tatsächliche Kausalkette lautet: Arbeitslosigkeıt Armut fehlende kauf-
kräftige Nachfrage geringe Produktion VO: Nahrungsmitteln Unterernährung.

Daher kommt alles daraut d} durch ıne Vielfalt VO  (n Maßnahmen ANRR Förde-
rung der allgemeinen Entwicklung VOor allem auch aut dem Gebiet der Sozial-
struktur die Arbeitslosigkeıit 1ın den Entwicklungsländern W EeN nıcht beseitigen,

doch vermıindern. Nur damıt könnte INa  n} die Armut mildern und ine kauf-
kräftige Nachfrage schaffen. Das Problem 1St jel ernster un schwieriger, als bei
einer eın agrartechnischen Betrachtungsweıise den Anscheıin haben könnte.

Für ıne in ihrer Dauer noch nıcht bestimmende Übergangszeit, das heißt bis
dem Zeitpunkt, dem dıe Entwicklungsländer in der Lage se1ın werden, S1C]  h selbst

ausreichend VeErSOTSCH, wiırd Bedart für ıne sorgfältig geplante Nahrungsmittel-
hilfe bestehen. Dabei werden die Agrarüberschüsse ıne wichtige Rolle spielen.

Angesichts der entscheidenden Bedeutung der Förderung der allgemeinen Ent-

wicklung und insbesondere der Arbeitsbeschaffung lautet die eigentliche Kernfrage:
Werden die Länder der Dritten Welt 1n der Lage se1n, ohne autorıtire oder Sar LtOTLA-

lıtäre Maßnahmen, das heißt ohne direkten Zwang, Arbeitsplätze für die in den näch-
sten Jahrzehnten hinzukommenden Hunderte von Millionen Menschen schaften?

Schwerpunkte und Leitplan

Entwicklungsländer und Industriestaaten haben sıch 1n den vergangenen Jahren Mi1t

steigender Intensität bemüht, eın Programm ZuUrr. Bewältigung der Schwierigkeiten
entwickeln, die dynamischen Agrargesellschaften 1n der Dritten Welt CeN-

stehen. Auft vielen der unzähligen Konferenzen, Arbeitssiıtzungen, Workshops und
Seminare, die jährlich 1n aller Welt ZU Thema Entwicklungshilfe stattfinden, stand
die Landwirtschaft 1im Mittelpunkt. Hauptforum für Beratungen und wichtigste Ent-

scheidungen WAar aber nach W 1e VOTLT die Ernährungs- un Landwirtschaftsorganisation
(FAO Food an Agriculture Organisatıon) der Vereinten Nationen. Der 1 No-
vember 1967 gewählte Generaldirektor Boerma hatte sofort nach seınem Amts-
antrıtt ıne weltweıte Bestandsaufnahme der landwirtschaftlichen Sıtuation angeord-
net, die aktuellsten Daten noch für den S1C] 1n Vorbereitung befindenden „Welt-
leitplan für landwirtschaftliche Entwicklung“ verwenden können. och bevor
dieser Plan vorgelegt werden konnte, schlug die FAO VOLIL, die internationale grar-
hılte mittelfristig aut fünt Schwerpunkte auszurichten, deren Verwirklichung NOL-
wendig, aber auch möglıch erschien.

Das Schwerpunktprogramm umta{t 7zınächst die schnelle und sachgemäle Eın-

führung und Verbreitung der 1in den etzten Jahren entwickelten ertragreichen (72-

treidesorten. Der Anbau dieser Sorten kann einer schnellen Verbesserung der Nah-
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rungsSversorgung der Entwicklungsländer führen und, langfristig gesehen, den Eın-
fuhrbedart VO  . Grundnahrungsmitteln erheblich senken oder 10124 die Ansammlung
VOIl Nahrungsmittelreserven ermöglichen. Weiterhin WUur:  (3  de d1e Einführung dieser
Sorten die für den Anbau VO  - Getreide bisher benötigten Flächen verringern und
sOomıit Land frei machen für den Anbau anderer lebenswichtiger Pflanzen.

Die erfolgreiche Anwendung dieser Sorten hängt jedoch VO  w} eiıner Reihe VO  e}

technischen un wirtschaftlichen Voraussetzungen aAb Nur dann, WeEeNN bei ıhrem
Anbau hochqualitatives, das heißt anerkanntes S5aatgut un entsprechende Mengen
Von Dünger un: Pflanzenschutzmitteln verwendet werden, die Wasserversorgung g-
sichert 1St un sortenspezifische Anbaumethoden angewendet werden, kann das Le1i-
stungspotential dieser Sorten voll ausgeschöpft werden.

Der zweıte Aspekt des Schwerpunktprogramms befaßt sıch mi1it der Schließung
der Eiweißlücke. Eıweil, das für dıie gEsAMTE körperliche und gyelstige Entwicklung
des Menschen VO  w} ausschlaggebender Bedeutung 1St, steht einem beträchtlichen 'Teil
der Bevölkerung der unterentwickelten Länder, VOTL allem 1in den untferen Einkom-
mensschichten, 1LUFr 1n unzureichendem Ma(ß Zur Verfügung. Es geht hier also nıicht
NUur darum, den Mehrbedarf der wachsenden Bevölkerung durch entsprechende Ste1-
ZCeruNg der Erzeugung e1iweıißreicher Nahrung decken Vielmehr mu{f VOTr allem
für ıne gleichmäßige Verteilung des verfügbaren FEiweißes ZECSOFBgT werden.

In kleinstem Rahmen kann schon viel durch die Einrichtung VO  3 Hausgärten und
Kleintierhaltung aut Famılienebene erreicht werden. Dazu sınd keine gyroßen Inve-
stit1ıonen erforderlich. In der weiteren Zukunft werden auch Eiweiße AUus bisher 1mM
allgemeinen nıcht für die menschliche Ernährung benutzten Quellen, WwW1e zu Beispiel
Produkte Aaus Sojabohnen, onnenblumen- un Baumwollsaaten, Erdnußkuchen,
Fischmehl un: Blättern, SOWI1e vollständig neuartıge Nahrungsmittel bei der Schlie-
ßung der Eiweißlücke ine Rolle spielen. Dıie Wirtschaftlichkeit der Erzeugung dieser
Produkte 1St jedoch vielfach noch fraglıch und ihre Einführung bedarf VOTLr allem 1n
den unterentwickelten Ländern erheblicher Bemühungen.

Eın drittes Gebiet des Schwerpunktprogramms der FAO beschäftigt sıch mM1t
der Vermeidung der csehr hohen Verluste während un nach dem pflanzlichen und
tierischen Erzeugungsprozeß. 1e] muß und kann wirtschaftlich siınnvoll WCI-

den, den Boden un selne Fruchtbarkeit erhalten, den Oberflächen- und
Grundwasserhaushalt regeln, VOr Schädlingen schützen, zweckentspre-
chende Ernte-, Transport- un Lagerungsmethoden einzuführen und Verarbei-
tungseinrichtungen schaften, die den Nährwert verderblicher Güter erhalten, A
Vermarktung für Inlandsbedarf und Ausfuhrzwecke sicherstellen und durch geeignete
hauswirtschaftliche Beratung deren sinnvollen Endverbrauch gewährleisten. Bıs

0/9 der Nahrungsmittel können 1n einzelnen Ländern auf diese Weise rettet,
Millionenwerte erhalten werden.

Entwicklung bedeutet 1n den meılsten Staaten der Dritten Welrt VOr allem nhe-
bung des Lebensstandards der ländlichen Bevölkerung, die WEel1 Drittel der (GGesamt-
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bevölkerung ausmacht und mehr als die Häl{fte des Nationaleinkommens und der
Exporterlöse aufbringt. Nur erfolgreiche Maßnahmen auf diesem Gebiet können der
wachsenden Landflucht, welche die Stiädte heute VOT fast unlösbare Aufgaben stellt,
FEinhalt gebieten.

Das Schwerpunktprogramm der FAO schließt deshalb auch die Mobilisierung des
Menschen tür die ländliche Entwicklung 1n. ine moderne Sozialstruktur 1St NOLT-

wendig, un die heute noch fast ausschließlich auf Selbstversorgung ausgerichtete
Landwirtschaft der Entwicklungsländer wirkungsvoll 1n dıe Dynamiık des soz1al-
Sökonomischen Entwicklungsprozesses einzubauen. Autfbau VO  3 Elementar- und Fach-
schulen, VO  ; landwirtschaftlichen Genossenschaften, verbesserten Beratungsdiensten,
Kreditinstituten und Gewährleistung verbesserter Besitzverhältnisse siınd unerläßlich.
Um die bestehende hohe Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung verringern,
mussen bei der Umgestaltung der Selbstversorger-Landwirtschaft 7zunächst hauptsäch-
lıch arbeitsintensive Methoden berücksichtigt werden.

Der letzte Punkt des Schwerpunktprogramms beschäftigt siıch mMi1t der Einsparung
und Beschaftung VO  a Devıisen, die 1n Entwicklungsländern für den Erwerb OtLwen-

diger Kapitalgüter Aaus entwickelten Ländern dringend benötigt werden. Abgesehen
VO  a’ einıgen Ländern, die Petroleum oder andere Rohstofie ausführen, wird 1in den
meısten Fällen eın Großteil der benötigten Devısen durch ıne Vergrößerung der
Ausfuhr andwirtschaftlicher Produkte und Verringerung der Einfuhr VO  \} Grundnah-
rungsmitteln erzielt werden mussen. Die Verarbeitung landwirtschaftlicher Produkte
wırd ıne besondere Rolle spielen. Diese Industrien stellen augenblicklich den
schnellsten wachsenden Sektor der Wıirtschaft 1ın den Entwicklungsländern dar. Die
jährliche Wachstumsrate überschreitet häufig sieben Prozent, und ÜAhnliche hohe
Wachstumsraten werden in den Exporterlösen erzielt.

ine notwendige Voraussetzung für die Schaffung einer befriedigenden evisen-
Jage der Entwicklungsländer 1St C5S, dafß alle Länder dıe Vorteile eıner internationalen
Arbeitsteilung erkennen und in ihrer Handelspolitik berücksichtigen. 1er verdient
die immer wieder vorgetragene Forderung der Entwicklungsländer nach Handel

Hılfe“ ıhre entscheidende Rechtfertigung.

Dreı entwicklungspolitische „essentials“

FAO-Chef Boerma gelang CD dieses Schwerpunktprogramm durch dıe komplizierte
Beschlußfassungsmaschinerie der Welternährungsorganıisation schleusen, un!:
präsentierte auch dem GE Welternährungskongreß, der 1m Juni 1970 in Den Haag
statttand. Hıer Wr interessant, erfahren, da{fß dıe Programm-Planer mittlerweile
ıne weıtere Eınengung der Ziele auf drei Punkte vorgenoMmMmMeEN hatten. Die uelnl

Akzente setizte Boerma bereits in seiner Haager Eröffnungsrede, als den Begrift
des wirtschaftlichen Wachstums für manche Entwicklungstheoretiker eın VWert sich
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mi1t den soz1alen Problemen der Dritten Welr 1n Zusammenhang brachte. Die drei
entwicklungspolitischen „essentials“ heißen für ıhn: Bekämpfung der Arbeitslosigkeit,
Beseitigung der Unterernährung, Förderung der Ausbildung. Die Ausführungen
Boermas gehen AUS mehreren Gründen s  ber den Charakter einer wichtigen Programm-
rede hinaus:

Die Welternährungsorganisation 1St SOZUSASCH über ihren eigenen Schatten g..
9 ındem S1e nıcht die Probleme der Nahrungsmittelversorgung un ar-
technischer Verbesserungen in den Vordergrund stellte, sondern primär die Lösung
der soz1alen Fragen torderte.

Dıe FA|  ® hat für diese drei „essentials“ jeder Entwicklungsförderung die volle
Unterstutzung der wichtigsten UN-Sonderorganısatıonen, nämlıiıch der Internatio-
nalen Arbeitsorganısation (ILO), der Organısatiıon für Erziehung, Wissenschaft un
Kultur( SOWI1e der Weltbank Wöährend in der Vergangenheit die drei
erstgenannten Mitglieder der „UNO-Familie“ sich durch verbissene Kompetenz-
konflikte behinderten, darf InNnan jetzt ine weitgehende Koordinatıiıon und Koopera-
t1on Eıne Art Generalprobe lieferten FAO, ILO un UNESCO kürzlich
auf der yemeınsam durchgeführten „Internationalen Konferenz für ländliche Erzie-

hung UN Ausbildung“ 1n Kopenhagen.
Schließlich gehören die Bekämpfung der Arbeitslosigkeit, die Beseitigung der

Unterernährung und die Förderung der Ausbildung in der Drıitten Welt den Be-
reichen, denen auch die meısten nationalen Entwicklungspläne Priorität eingeräumt
haben Die Bundesrepublik Deutschland gehört diesem Kreıis.

Wiährend die statistischen VWerte und Zahlenangaben über die Problemkreise Hun-

SCI und Unterernährung SOWI1e Analphabetentum zumindest ıhren Dimensionen
nach weıthin ekannt sind und siıch daher ine Wiederholung dieser Stelle erüb-
rigt, siınd dıe Ausmaßfße der drohenden, Ja bevorstehenden Arbeitslosigkeit 1n der
Drıiıtten Welt bisher nıcht mM1t der notwendiıgen Deutlichkeit iın das Bewußtsein der
Oftentlichkeit gehoben worden.

Die VO  3 der Internationalen Arbeitsorganısatıon veröffentlichten Zahlen
besagen, dafß dıe Weltbevölkerung 1 Jahr 1970 ungefähr 600 Miıllionen erreicht hat,
Von denen etw2a2 510 Miıllıonen Menschen 1mM arbeitsfähigen Alter sind.

Im vErTrSANSCHECH Jahrzehnt hat dıe Zahl der Arbeitskräfte jährlich Millionen
Menschen ZUSCHOMMUCN, un: mMan rechnet damıt, dafß S1e 1n den /0er Jahren

Millionen Menschen jährlich anwachsen wiırd. 7Zwischen 1970 und 1980 wırd
über 280 Millionen Menschen mehr 1m arbeitsfähigen Alter geben, 2726 Millionen mehr
1in den unterentwickelten Gebieten der Erde un Millionen in den höherentwickel-
ten Ländern.

Von diesen mehr als 780 Millionen Arbeitskräften werden LWwa 173 Millionen auft
Asıen, Millionen aut Afrika, Millionen auf Lateinamerika, Mıllionen auf
die Sowjetunion, 17 Millionen auft Nordamerika, Miıllionen auf Luropa un 1L3
Millionen auf Ozeanıen enttallen. Allein der Zuwachs jugendlichen Arbeitern
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JTahren wiıird mi1t 68 Millionen angegeben, die einahe alle (64,5 Millionen)

dıe Arbeiterschaft 1n den unterentwickelten Gebieten der Erde vergrößern werden.
Man kann sıch leicht vorstellen, W1Ce csehr diese Massen die wirtschaftliche Entwick-

lung behindern werden, WwWenn s1ie 1m bereits personell überbesetzten Landwirtschafts-
bereich bleiben. In diesem Fall sibt kaum Aussichten, die Produktivität des Agrar-
sektors steigern.

Nıcht Erwerb, sondern Lebensweise

Jeder der dreı Hauptsektoren der Entwicklungshilfe teilt siıch hinsichrtlich seiner
Grundlagen, der ertorderlichen Maßnahmen für dıie Förderungsprogramme, der 1116-

thodischen Ansätze un des Instrumentarıums für die Durchführung wiederum in
viele Facetten, dafß ine Darstellung selbst den Rahmen der oben erwähnten rohen
Skızze müßfßte. Denn die Landwirtschaft stellt für die große Mehrzahl der
Menschen Asıens, Afrikas und Lateinamerikas nıcht NUr ıne Erwerbsquelle, sondern
iıhre Lebensweise dar Die Politik der Agrarmodernisierung 1St darum auch 1in ihrem
Kern ıne Aktion, die auf e Veränderung eines bestehenden Zustands der Gesell-
chaft und ihrer Institutionen hinzielt.

Während eın solcher Prozefß des gesellschaftlichen Wandels die zeıitliche Parallelität
sehr vieler Inıtıiatıven un Entwicklungselemente verlangt, siınd die dafür ertorderli-
chen finanziellen und personellen Mittel begrenzt.

In den etzten Jahren wıesen die Leistungen der Geberländer in ıhrer Gesamtheit
ıne rückläufige bestentalls iıne stagnıerende Tendenz auf Davon macht auch die
Bundesrepublik Deutschland keine Ausnahme: ıhre staatliche Entwicklungshilfe S1ng
1m Jahr 1969 aut 130 Miıllionen zurück. 1968 hatte S1e noch 3851 Millionen

beteagen
Leitzahlen tür die Agrar-Hiltfe

Vor diesem Hintergrund gewıinnt der „Weltleitplan für dıe landwirtschaftliche Ent-
wicklung“ der FAO seine aktuelle Bedeutung. Der Plan umfaßt Prozent der Ent-
wicklungsländer entsprechend der allgemein üblichen UN-Klassifizierung (Zone-C-
Länder). Zeitlicher Ausgangspunkt 1St das Jahr 1962 die Projektionen 7zielen auf
das ]ghr 1985 Als der Plan Ende 1969 veröffentlicht wurde, WAar schon eın Drittel

Wochenbericht 21 Maı 1970 des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung, 146
Der englische Tıtel lautet: Provis:onal Indicative World Plan tor Agricultural Development;

1St eın Plan der Programm 1m sStrengeren Sınn, ondern eine Sammlung VOI Analysen, statistischen
Projektionen un! Empfehlungen tür die weıtere Entwicklung der Weltlandwirtschaft. Die FAO er-

streicht ausdrücklich, daß die ıhr vorliegenden Untersuchungen cht den Anspruch aut absolute Ver-
läßlichkeit erheben können. Der Weltleitplan teilt insotern das Schicksal ÜAhnlicher weltweiter Studien.

Dieses Jahr 1st; u  = zufällige Schwankungen 1n der Wirtschaftsentwicklung möglichst auszuschließen,
als etatistischer Durchschnitt tür die Jahre 61—-19 errechnet worden.
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Agrarwirtschaflliche Perspektiven für die Drıitte Weltr

der Gesamtzeıt VO  $ Jahren vergangen; dies ermöglicht bereits heute ine ber-
prüfung der Ergebnisse seiner Analysen und Perspektiven.

Man könnte den Weltleitplan Zu gegenwärtigen Zeitpunkt mit den Voraussagen
eines Computers weniıge inuten nach Schließung der Wahllokale vergleichen: die
errechneten Ergebnisse können sıch möglicherweise noch iın einıgen Punkten ändern,
der TIrend aber trifft miıt Sıcherheit

Die Entwicklungsplaner 1n den Industriestaaten und 1n der Dritten Welt haben
durch den FAO-Plan die Möglichkeit, iıhre Strategie den landwirtschaftlichen e1it-
zahlen orilentieren. Es erscheint fraglich, ob die vorgegebenen Ziele erreicht werden.

Der Weltleitplan baut seine Empfehlungen auf dıe Tatsache auf, da{fß dıe Bevöl-
kerung in den Entwicklungsländern VO  - 1965 bis 1985 1ne Milliarde auf Z Mil-
jarden Menschen anwachsen wird. Im Jahr 1985 werden diese Länder T4 Prozent
mehr Nahrung benötigen als 1962: WEe1 Drittel der erhöhten Nachfrage rühren VO  }
der Bevölkerungszunahme her, ein Drittel hat seine Ursache 1n der stärkeren auf-
kraft Um dieses Wachstum erreichen, mu  s  {Ste 1n den Jahren iıne jJahr-
ıche Steigerungsrate VO  a} 3: Prozent eingehalten werden. Demgegenüber wuchs die
Nahrungsmittelproduktion 1n dem Jahrzehnt 955/57 bıs 965/67 LLUL: Z Prozent
und in den Jahren 196 T1 966 1Ur 25 Prozent jJahrlich. Betrügen dıe Steige-
rungsraten auch bıs 1985 Jediglich Z Prozent jährlich, stünden 1n diesem Jahr Pro-
ZEHT mehr Nahrungsmittel einer unnn 147 Prozent gestiegenen Nachfrage gegenüber.
Die Versorgungslücke müßte M1t Einfuhren 1mM Wert Von 160 Miılliarden jährlich

Mrd DM) geschlossen werden. Zum Vergleich: 1969 betrug die ZESAMTE
Entwicklungshilfe aller Geberländer ungefähr Milliarden DM! Während die Ent-
wicklungsländer 1mM Jahr 1965 35 Millionen Tonnen Getreide importierten, würden
allein dıie asıatıschen, nahöstlichen un nordafrikanischen Entwicklungsländer 1985

Millionen Tonnen mehr Getreide einführen mussen, wenn der gegenwärtige Irend
sıch fortsetzt. Die Versorgungslücke kann LLUT vermıeden werden, Wenn die Nah-
rungsmittelproduktion 1ın der Drıtten Welt VO  =) 6/—19 4, Prozent® jährlich
zunımmt; dies bedeutet ine Steigerung der jJahrlichen Wachstumsrate Prozent
gegenüber der bisherigen Entwicklung.

Es erscheint möglich, dieses Ziel durch ıne konzentrierte und forcierte Förderung
der hochertragreichen Getreidesorten erreichen. Auf die Kosten, die für diese
„grune Revolution“ eingesetzt werden mussen, gehe iıch weıter unten eın.

Wesentlich ungünstiger sınd die Prognosen des Weltleitplans für die Versorgung
mMit Eiweiß. Hlıer wırd die Nachfrage besonders stark durch die Verbesserung des
allgemeinen Lebensstandards beeinflußt. Wenn das Angebot nıcht MI1t den Konsum-
wünschen Schritt hält, esteht die Gefahr, daß gerade dıe wirtschaftlich schwächeren

Ö  Ö Da für den Zeitraum des VWeltleitplans (1962-1985) eine Jährliche Steigerungsrate VON

3,9 Prozent ertforderlich ist, die eftektive Zunahme 1n den Jahren bıs 1966 ber darunter ag) mMUuU: die
Steigerungsrate für die verbleibende Zeıt bıs 19855 entsprechend höher, be1 4 ,3 Prozent Jäahrlıch
AaNgESETIZT werden.

19 Stimmen 186, 10 27265



Bernd Dreesmann
Bevölkerungsgruppen VO  - der „Eiweißlücke“ härtesten betroffen werden, weıl
ihnen die Mittel tehlen, iıhre Bedürfnisse Markt decken Neben produktions-
technischen und allgemeinen wirtschaftlichen Problemen mussen 1n diesem Bereich
daher <  AI allem auch die sozialen Auswirkungen eachtet werden.

Der FAO-Leitplan empfiehlt, die Erzeugung tierischen Proteins durch ıne w eSsent-

iıch verstärkte Geflügelhaltung und Schweinezucht auszuweıten. Gegenüber anderen
Tierarten haben s1ie den Vorteil eınes sehr schnellen Reproduktions-Zyklus, und S1E

eignen sıch gut für die Kleintierhaltung der Familienwirtschaft. Wenn die Ziele des
Leitplans erreicht werden, würde der tägliche Pro-Kopf-Verbrauch tierischem Fı-
weiß ın der Dritten Welt VO  . 109 Gramm autf 138 Gramm ansteigen (Zum Vergleich:
1960 USAÄA 2; Europa, einschl. ox) Selbst diese außerst gering erschei-
nende Zunahme macht ine jährliche Produktionssteigerung bei Geflügelfleisch
11 Prozent und be1i Schweinefleisch d Prozent erforderlich. Voraussetzung
dafür 1St die Bereitstellung VO  e} mındestens 110 Millionen Tonnen Futtermittel, fast
viermal soviel Ww1e 1M Jahr 1962 Allein dıe Erzeugung VO  3 Futtergetreide müuüßte
7zwischen 1962 und 1985 70 Millionen Tonnen autf 90 Millionen Tonnen -
wachsen.

Selbst Eiweißmengen, die, ausgedrückt in täglichem Pro-Kopf-Konsum, NUur wenige
Gramm-Mengen ausmachen, nehmen, multipliziert mıiıt den rıiesigen Menschenmassen
der Dritten Welt, einen gewaltigen Umfang-an. iıne „Eiweißlücke“ VO  3 Gramm

pro Indivyviduum würde 1im Jahr 1985 ein Dehfizit VO  - 3,6 Millionen Tonnen tierischen
Proteins verursachen; das 1sSt mehr als die Bewohner der EWG-Staaten 1962 konsu-
milerten oder den Ländern süudlich der Sahara, Lateinamerikas und des Nahen (Ostens
1mM selben Jahr insgesamt AL Verfügung stand.

Die Landbeyölkerung wächst auch weiterhin

Dıie erforderlichen Produktionssteigerungen lassen sich 1Ur erreichen, wenn auch die
Produktivıtät der Landwirtschaft 7zunımmt. Das gewaltige Investitionen Oraus

und ine weitgehende Veränderung der Beschäftigungsstrukturen in der Dritten Welt
Während ein Landwirt 1in den Industriestaaten und mehr Menschen mı1ıt Nahrung
und anderen landwirtschaftlichen Erzeugnissen T  9 reichen die Erträge eines
Landwirts 1n den Entwicklungsländern häufig gerade für se1ne eigene Familie: NUr

ein geringer 'Teıil £511t nıcht 1n den Bereich der Subsistenzwirtschaft. Es liegt daher
nahe, die überbesetzten landwirtschaftlıchen Betriebe durch die Schaffung VO  e Arbeits-
plätzen auf dem gewerblichen und dem Dienstleistungssektor entlasten. Der FAO-
Leitplan beantwortet die Frage,; ob sıch dieser Strukturveränderungsprozeß bis 1985
durchführen laßt, mi1t einem klaren „Neıin“. In den Jahren 7zwischen
wird sich W ATr das Verhältnis von in der Landwirtschaft Tätigen den übrigen Er-

werbstätigen VO:  } auf 6:4 verschieben. Die Einzelheiten sehen Aaus
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Agrarwirtschaflliche Perspektiven für die Dryritte Weltr
Landwirtschaftliche Nicht-landwirtschaftl.
Bevölkerung Bevölkerung

9062 1985 1962 1985 1962 1985
Mıo % Mıo

Asıen 583 880 748 250 591
99 144 44 373 AA 289Lateinamerika

Afrika südl Sahara 165 250 70 107
Nahost 14L N.W.-Afrika 88 114 47 140

GESAMT 985 13858 460 1127

Es erscheint unmöglich, den fast 300 Millionen Menschen, die allein 1in Asıen bıs
985 iıhren Lebensunterhalt 1m Agrarsektor suchen müssen, eınen Arbeitsplatz
beschaften. Der „Land-Hunger“ wiırd wachsen. In Indien, 1m Spätsommer dieses
Jahres ıne gewaltsame Landaufteilungs-Aktion begonnen hat, werden D die An-
bauflächen bıs 1985 1Ur Prozent aut 164 Millionen Hektar anwachsen. Die
landwirtschaftliche Bevölkerung nımmt aber fast Prozent auf 477 Millionen
Menschen Eıner fünfköpfigen Famiıilie stünden mathematisch gesehen 1985
NUr noch EL Hektar ZUuUr Verfügung, gegenüber 25 Hektar 1im Jahre 1962 In den
anderen Entwicklungsregionen 1St die Dichte der Agrarbevölkerung ZWAar nıcht
groß, jedoch sınd auch dort die Schwierigkeiten per Saldo nıcht geringer.

Mark PIOo Kopf jahrlich
Der FAO-Leıitplan hat schließlich auch den Versuch unternommen, die erforder-

lichen Investitionen errechnen. Auch hier ergibt die Umrechnung auf ıne Pro-
Kopf-Basıs einen gering erscheinenden finanziellen Bedarft. Um dıe Landwirtschaft
der Dritten Welt Jeistungskräftiger machen, die Ernährungslage VO  - Z wel Dritteln
der Menschheit verbessern, einıgen Hundert Millionen Menschen Arbeitsplätze
verschaften und die soz1ialen Verhältnisse zumindest 1n einıgen Bereichen ENISPAN-
NnCN, sind Investitionen VO  ; Je 100 US-Dollar PIo Kopf während des eit-

VO  e}n erforderlich. Der Multiplikator-Effekt der Bevölkerungsexplo-
S10N kumuliert die kleinen Einzelbeträge jedoch der gewaltigen Summe von 112
Milliarden US-Dollar. Auf die einzelnen Regionen entfallen:

Afrika sudl Sahara /18 Millionen US-Dollar
Asien 62 23906 I7 35

Südamerika 560
Nahost 68 Nord-West-Afrika 11 791 >

19* 267



Bernd Dreesmann

Prozent der Investitionen fließen 1n Neulanderschließung, besonders 1n den Auf-
bau und die Verbesserung von Bewasserungssystemen. Landwirtschaftliche Geräte,
D5aatgut, Düngemittel und Pflanzenschutzmittel ertordern Prozent der Miıttel, wäh-
rend die Kosten tür die Viehzucht Prozent ertordern. Fischerei und Forstwirtschaft
erhalten bzw Prozent der Investitionen. Die gyrößten Steigerungsraten ertahren
Düngemittel und Pflanzenschutzmittel, die 7zwischen 1962 und 1985 146 bzw.
1 054 Prozent mehr Investitionen erfordern.

Die Brutto-Produktion der Landwirtschaft wiırd nach den FAO-Schätzungen
mäßig VO  ; 54,9 Milliarden US-Dollar 1m Jahr 1962 auf 121,6 Milliarden US-Dollar
zunehmen, 17 Prozent.

Es bleibt die VO' Weltleitplan offengelassene Frage beantworten, ob Nnvest1-
tionen 1n She von mehr als 400 Milliarden allein für den Agrarsektor über-
haupt im Bereich des Möglichen liegen. Dıies äßt sich miıt 7ziemlicher Sicherheit DOSI1tLV
beantworten.

Schon 1n den 600er Jahren finanzıerten die Entwicklungsländer durchschnittlich
Prozent ihrer Bruttoinvestitionen Aaus eigenen Miıtteln. Dıie 508 Entwicklungshiltfe

trug und tragt W as weitgehend unbekannt 1St HÜLE relatıv geringfügig D: Schlie-
ßung der Devisen- und Sparlücke be1i Von 1950 bis 1969 törderten die Geberländer
mMi1t rund 600 Milliarden die wirtschaftliche Entwicklung der Dritten Welrt

Die Statık überwinden

Blicken WIr in die eigene Geschichte zurück, lag der Kern der wirtschaftlichen Ent-
wicklung, die prıma Causa, die den Werdeprozefß der modernen Industrie-
71ivilısatıon auslöste, 1n der Transformation der Landwirtschaft. Eın erheblicher ZU-
wachs 1in der Bodenproduktivıtät schuf dıe Voraussetzungen Z Bıldung VO  — Er-

sparnıssen un Arbeitskräftereserven, dıe anderen Wirtschaftssektoren ZUr Verfügung
gestellt werden konnten. Damıt WAar f  ur die gewerblichen Unternehmer die Kapital-
grundlage geschaffen, durch Investitionen dıe Erzeugung VO  - traditionellen Guütern

mechanisieren. Zur gleichen eıt WAar ıne Gruppe VO  - handwerklich ausgebildeten
Arbeitskräften vorhanden, die vergleichsweise noch primıtıven Maschinen be-
setzen. Dıieser doppelte Anreız bewirkte das Wachstum der Städte, dıe die sıch AaUS-

breitende Industrie aufnahmen, die benötigten Arbeitskräfte absorbierten un
einem Markt für dıe landwirtschaftliche Erzeugung wurden. Wiıchtig 1St, daß die
Vergrößerung der Städte, WEen auch nıcht ohne soz1ale Härten und Spannungen,
doch begleitet VOon einem echten Sprung vorwarts 1ın der Entwicklung VOT sich Sing
Die neue Arbeiterschaft W ar 7zudem durch ine jahrhundertealte ständische Tradition

Diese Angaben S11 dem @w qi Jahresbericht (1969) der Kreditanstalt für Wiederaufbau,
NIiINOMME:
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Agrarwirtschaflliche Perspektiven für die Dritte Welt

zunächst bereit, ihren häufig unterprivilegierten Platz iın der Gesellschaft ohne
Protest auszutfüllen. Obwohl das Bevölkerungswachstum über der früheren Entwick-
Jung lag, War die Zunahme nıcht mıiıt der explosionsartigen Vermehrung verglei-
chen, die WIr se1t Wel1 Jahrzehnten erleben. Das absolute Wachstum betrug Nur einen
Bruchteil der Milliardenwerte, die heute ın Ansatz bringen sınd

Vergleicht Ma  a} diese Entwicklungsbedingungen MIt den Grundlagen, aut denen die
Staaten Asıens, Afrıkas und Lateinamerikas ıne bessere Zukunft autbauen wollen,

könnte INan auch wiıllkürlich keine größeren Unterschiede konstruieren.
Der Ruf nach Modellen, egen, uen Mıtteln nırgends 1St

berechtigt w1e im Hınblick auf die TIransformation der Landwirtschaft
Aus der Fülle der Pläne un Programme sollen abschließend Z7wel Gedanken heraus-

gestellt werden, die verwirklichen oilt, WCNN die Landwirtschaft der Dritten
elt VO  3 ıhrem Beharren in überholten Strukturen efreit werden soll

Da 1St zunächst das VO  e} der UNESCO entwickelte Prinzıp einer „education Der-
anente“ bzw „Life-Ilong integrated education“, das Generaldirektor Maheu
schrieb: 99  1€ Erziehung 1St nıcht mehr das Privileg einer Elite oder Sache einer be-
stimmten Altersgruppe; immer mehr ne1gt S1e dazu, die N. Gesellschaf* und das
398 Leben des einzelnen umfassen. Das heißt, daß S1e immerwährend und all-
gegenwärtig seın MU: Sıe darf nıcht mehr bloß als Lebensvorbereitung, sondern MUuUu:
vielmehr als eın Lebensbereich angesehen werden, der sıch durch ıne ständıge Erwei-
terunNg des Wıssens un ine unauthörliche Überprüfung der Vorstellungen AUS-

zeichnet.
Zum anderen können die wesentlichen Befunde uneingeschränkt bejaht werden, die

Behrendt Ende seiner „Sozialen Strategıie für Entwicklungsländer“ wiedergibt.
Entwicklung muß als gezielter Kulturwandel verstanden und 1m Rahmen einer

sozialen Entwicklungsstrategie gefördert werden. ıcht 1LUFr Kapıtal und technisches
Wıssen sınd knapp; noch seltener 1St die Bereitschaft und die institutionelle Fähigkeit,
diese wiırtschaftlich produktiv un soz1a|l wıirksam einzusetzen. Ertorderlich iSt, dafß
die bisherige Förderung der technisch-wirtschaftlichen Infrastruktur durch ine M1N-
destens ebenso intensive Förderung der soz10-kulturellen Infrastruktur erganzt wird.

So weni1g die soz1alen Fragen UllSeCTIeTr eigenen Entwicklung bloße „Arbeiterernäh-
rungsfragen“ (Lefringhausen) N, wen1g werden WIr 1ne heile Welt schaffen,
WEeNN NUur die Nahrungsmittelversorgung ausreichend, Ja ZuLt 1St. Es oilt, W as John

Kennedy auf dem Welternährungskongreß 1963 in Washington un Was
während des ı88 Welternährungskongresses 1m Junı 1970 1n Den Haag ımmer wıeder

fast beschwörend wiederholt wurde: 99  166 haben die Mittel, uns fehlt LLUT der
Wıille: der Wılle, konsequent un: politisch mündig handeln.“

Vgl hierzu „Probleme der Bevölkerungslawine“, 1n dieser Zschr. 182 (1968) 238—250.
ü  Q Interessant 1St „a Nr. 99/100 on „Offtene Welt“ Westdt. Verlag miıt einer Sammlung

Von Autfsätzen ZU! Ihema „Die Dritte Welt als Bildungsaufgabe“.
10 Behrendt, 623
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Johannes Gründel

Geiseltötung als moraltheologisches Problem

Am September 1970 hat die Staatsanwaltschaft München das den Reg10-
nalbischof VO  ; München-Süd Matthias Defregger und Konrektor Ehlert einge-
eitete Ermittlungsverfahren aufgrund erwıesener strafrechtlicher Unschuld eingestellt.
Beide beschuldigt worden, AIl Juni 1944 1in Filetto di Camarda der
Tötung VvVon 1/ iıtalienischen Zivilisten mitgewirkt und dadurch einem Verbrechen
des Mordes teilgenommen haben

ber das Mafß der Verantwortlichkeit des Menschen geht durchaus über die be-
stehenden (jesetze hinaus. Das Strafrecht hat Ja 1LUFr die Aufgabe, jene sittlichen
Grundwerte sichern, ohne die eın geordnetes Zusammenleben nıcht möglıch und
das Gemeinwohl schwer gefährdet 1St. Es wırd keineswegs sämtliche unsittlıchen
Verhaltensweisen bestraten. iıcht die Unsittlichkeit eines Verhaltens, sondern die
unmittelbare Störung der sozialen Friedensordnung wird darum eın strafrechtliches
Einschreiten bestimmen. Insofern erscheint durchaus angezeigt, nach der erfolgten
strafrechtlichen Klärung der Geiselerschiefßsungen VO  ; Filetto einige moraltheologische
Überlegungen ZUuUr Geiselnahme und Geiseltötung überhaupt un ZUr Bewertung des
Falles Defregger 1im besonderen anzustellen. Zudem haben dıe Jüngsten Ereignisse
Nahen Osten gezelgt, daß Geiselnahme un Geiseltötung keineswegs NUur als Repres-
salien VErIrSANSCHCL Krıege anzusehen sind, sondern auch heute noch 1n nıcht weniger
SrAaUuUsSamcer Weıise VOrSCHNOMIMMN werden und ihrerseits ıne Eskalation Repres-
salien als Vergeltungsmaßnahmen herautbeschwören. Um wichtiger erscheint ıne
klare moraltheologische Beurteilung derartiger Verhaltensweisen.

Eıgenart der Geiselnahme

Der 1e Geıisel 1St iıne Person, die mM1t Leib un Leben für dıe Sicherheit anderer,
ur  . die Durchsetzung einer bestimmten Forderung oder auch für die Einhaltung DC-
wisser (Gjesetze und Bestimmungen haftbar gemacht wird, ohne daß sS1e selbst mit der
Tat 1n einen unmittelbaren Zusammenhang gebracht werden annn

Das Wort „Geisel“ (mittelniederdeutsch: gisel; althochdeutsch: gisal Stab) äßt
sich offensichtlich auf das indogermanische „gheisalo“ (mit der Wurzel ghels oder
„hıis Eınsatz, Pfand, Bürge) zurückführen. Der Stab, gleichzeitig Symbol der Macht,
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Geiseltötung als moraltheologisches Problem
gilt 1m äalteren Recht als Mittel ZUuUr Vertragssicherung. Der Geisel 1st also ıne Art
„Bürgschaftsgefangener“

Kennzeichnend für die Geiselnahme 1St,
daß jemand für das Verhalten oder tfür die Schuld anderer mithaftbar gemacht
wird;
dafß selbst mehr oder weniger wehrlos 1St und seinen Willen der Freiheit
beraubt bzw. festgesetzt wiırd un!
dafß iıhm Repressalien, Umständen auch die Tötung angedroht werden.

Die Geiselnahme oder Vergeiselung hat siıch UL . besonders iınnerhalb der Kriegsfüh-
runs herausgebildet als letztes, wenn auch inadäquates Mittel, den Gegner ZUT

Beachtung des Kriegsrechts zwıngen. Die Vergeiselung wurde VOL allem auch
als Sicherungsmuittel hinterhältige Angriffe auf Besatzungstruppen IN-
men.,. Insotfern stellt die Geiselnahme vornehmlich ine Vorbeugungs- bzw. Abschrek-
kungsmaßnahme gegebenentalls aber auch ine Vergeltungsmaßnahme für verbreche-
rische Verhaltensweisen VO  - Personen dar, dıie selbst unmittelbar 1LUFr schwer fassen
sind. Werden Geiseln nıcht VOT, sondern 1T’ST. nach einer schweren Rechtsverletzung
(Völkerrechtsverletzung), auf die die Todesstratfe angedroht Wal, ausgehoben,
MU:  (te MNan eher Von Sühnegefangenen sprechen. Trifit die angedrohte Bestrafung den
Hauptschuldigen, annn INa  w} ohl nıcht mehr VOIN einer Geiselnahme sprechen. Es
gehört geradezu ZUuUr Eıgenart der Geiselnahme, daß eben auch Halbschuldige oder -
Sal Unschuldigg mM1t einbezogen un für das Verhalten anderer haftbar gemacht WeI-

den.

Grundsätzliche moraltheologische Bewertung der Geiselnahme

Es annn nıcht als sıttlıch gerechtfertigt angesehen werden, einen unschuldigen oder
1Ur teilweise schuldigen Menschen für die Tat anderer, miıt der 1in keiner unmıittel-
baren Verbindung steht, haftbar machen. Insofern äßt sıch ine Geiselnahme
moraltheologisch nıcht verantwOorten; S1e tragt vielmehr den Charakter einer Repres-
salie und 1St eın Verbrechen die Freiheit und Würde des Menschen. Wıiıe jede
Form einer Sippenhaftung 1St S1e darum radıkal abzulehnen; denn INa  e kann und
darf einen Menschen nıcht für ine Tat haftbar machen, deren Rechtsanspruch selbst
überhaupt nıcht erfüllen VEIMAS Mıt dem heilsgeschichtlichen Solidaritätsprinzip
hat keine orm einer Sippenhaftung 711 Cu  =) Jede Repressalie 1St zutiefst und
innerlich unsıittlich. Bereıts Pıus XI hat die Welt aufgefordert, Vergeiselung und
Sıppenhaftung durch posit1ves Völkerrecht verbieten 3. ISt recht silt dies VO  -

Erschießungen VO  e Geiseln als Sühneaktion für ine Aufstandsbewegung 1m Nier-

1 Vgl hierzu Kluge/A. Götze, 1n ? Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache (Berlin
161953) 251

N Vgl. Häring, Das Gesetz Christi1 {1I1 (München, Freiburg 51967) 153
Ansprache VO Oktober 1955, AAS 45 (1953) 730—744
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worfenen Feindesland, dabei bisweilen O9 aut den bloßen Verdacht der Mıt-
hılfe hın Frauen und Kinder hingemordet werden. Dıie Tötung unschuldigen Lebens
1St und bleibt ord und kann durch nıchts sittliıch gerechtfertigt werden auch nıcht
durch Richterspruch oder militärischen Beftehl.

In Jüngster eıt haben NCUC Formen VO  a Erpressung un Geiselnahmen die Em-
pörung der Weltöffentlichkeit ausgelöst. Im Zusammenhang mi1t den Flugzeugentfüh-
rungen durch palästinensische Freischärler wurden völlig unschuldige Passagıere Aaus

den verschiedensten Ländern als Geiseln gefangengenommen, Ausnützung
des Humanitätsgefühls und der Mıtverantwortung ıhrer Staatsbürger als Erpres-
sungsmittel AAn Durchsetzung der 7Ziele und Ideen einer kleinen Gruppe verwendet

werden. Derartige Grausamkeiten rufen nach einer posıtıven völkerrechtlichen
AÄchtung un Bestrafung. SO eindeut1ig das grundsätzliche Urteil über die sıttliıche
Unwertigkeit derartiger Repressalien, der Geiselnahme un Geiseltötung Ww1e über-
haupt des Krieges heute sein dürfte, mu{ doch auch in Zukunft noch miıt gewalt-

Übergriffen und mMit Kriegen gerechnet werden.
Die Tatsache, dafß durch die moderne technische Kriegsführung mehr und mehr die

Grenzen 7zwischen kämpfenden Truppen und Zivilbevölkerung verwischt und auch 1n
7zunehmendem aße Unschuldige 1n die Kriegshandlungen mM1t einbezogen werden,
ST recht aber dıe Anwendung VO Waffen, welche ungeheuere unkontrollierbare
Zerstörungen auslösen, macht ine internationale Ächtung des Krieges un ein welt-
weıtes Bemühen eınen dauerhaften wahren Frieden einer schweren Gewissens-
pflicht Das 11 Vatikanische Konzil erinnert die Welt die bleibende Geltung des
natürlichen Völkerrechts und ru das Gewıissen der Menschheit auf, „dıe
Unmenschlichkeiten des Krıieges besser un wırksamer einzudämmen“ und mi1it allen
Kräften jene eıt vorzubereiten, „1N der auf der Basıs einer ereinkunft 7zwischen
allen Natıonen jeglicher Krieg absolut geächtet werden kann“

Die Wahl des geringeren Übels

Es bleibt dıe Aufgabe jeder Staatsregierung und des Volkes, die Voraussetzung für
ein friedvolles Zusammenleben schaffen un die Bevölkerung VOTr ungerechtfert1ig-
ter Freiheitsberaubung, gewaltsamen Übergriffen, VOL Krieg un Barbarei schüt-
Zn Dabe:i bedarf Umständen durchaus der gewaltsamen Abwehr. FEın absolu-
ter Pazıfismus SOWI1e absolute Gewaltlosigkeit erscheinen utopisch un können einen
böswilligen Nachbarn 1n seiner Dreistigkeit eher noch ermutigen. Verweigert Nan be-
dingungslos dem echt den Beistand der Gewalt, wird bald die Gewalt ungestraft
siıch über das Recht stellen un die Menschheit einer moralischen Vergewaltigung
preisgeben Der außerst risıkoreiche Eınsatz VO  - Gewalt Zu Schutz der Bevölke-

Gaudium et SPCS, 6 k© 79 un! 82
Vgl. Härıng,
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rung erscheint uter Umständen als das geringere bel in einer noch keineswegs
„heilen Welt“

Angesichts der noch bestehenden Unheilsituation unserer Welt muß der einzelne
auch damıiıt rechnen, 1n Sıtuationen geraten, 1in denen ıhm ein klares Urteil über die
Rechtmäßigkeit seines uns nıcht ohne weıteres möglıich 1St un: ıhm iıne sich VCI-

werfliche 'Tat als das kleinere be]l geboten erscheint. uch WeNn 1n einen allge-
meıiınen „tragischen Schuldzusammenhang“ verstrickt wiırd wobej hier „Schuld“
einem überpersonalen Sınn verstehen 1St darf INa ıhm damıt doch nıcht ohne
weıteres den Vorwurf persönlicher Schuld machen; denn VO  w} einer subjektiv -
rechenbaren persönlichen Schuld sollte NUur dort gesprochen werden, auch ine
entsprechende Einsicht in den Tatbestand und seine Verwerflichkeit, ine entsprechend
böse Absicht und eın Mindestmaß Freiheit bzw freier Wahl gegeben 3a War
kann INnan VO  3 „Ireier Wahl“ 1mM eingeschränkten Maße auch dort noch sprechen,
jemand Eınsatz seines eigenen Lebens ZU Zeugnisgeben verpflichtet iSt.
beispielsweise den Beftfehl Zzur Tötung Unschuldiger nıcht ausführt, sondern sıch lieber
celbst lıquidieren äßt Schwieriger wiıird jedoch, WEeNN jemand ın einer derartigen
Konfliktsituation steht, 1n der persönlich durch die Ablehnung eiınes unsıttlichen
Betehls (etwa die Tötung Unschuldiger) War den heroischen Akt wählt un persön-
ıch unschuldig leiben scheint, ein willigerer Befehlsempfänger aber seiner
den Befehl der Geiseltötung noch umfassender austührt. In einer derartigen Sıtuation
kann durchaus Überlegungen kommen, ob nıcht doch Zur Vermeidung eiınes
größeren Übels die Wahl des kleineren Übels geboten ict. Dabei darf für unNns 1er die
rage offen bleiben, ob und 1inwieweit ein solcher Gewissenspruch sachlich richtig oder
talsch 1St. Wurde der Entscheid nach reicher Überlegung und MIt bestem Wıssen und
Gewıssen gefällt, kann INa  z} nıcht mehr den Vorwurf einer persönlichen sıttlichen
Schuld erheben, selbst WENLnN der Betreffende noch in die Verstrickung unheilvollen
Geschehens einbezogen bleibt. Desgleichen 1St u1l5 verwehrt, dort VO  3 persönlicher
Schuld sprechen, der Entscheidungsraum eines Menschen EeLW2 aufgrund eines
Befehlsnotstands auf ein Mınımum eingeschränkt wiırd, seine Grundeinstellung und
die konkrete Absıcht aber nıcht auf das Böse, sondern auf das Wohl und die Rettung
vo: Menschen ausgerichtet sınd und redlich bemüht ISt, Aus dieser Konfliktsituation
den besten Ausweg finden

Die vöikerrechtliche AÄchtung der Geiselnahme und Geiseltötung

Kriegerischer Notstand führt ZAUE Verschärfung der bestehenden Gesetze. Doch
hat sıch hierfür 1m Lauf der eıt ein mehr oder weniıger international anerkanntes
Kriegsrecht herausgebildet, das die Unmenschlichkeit der Kriegshandlungen
mıindern un hinterhältige und terroristische Praktiken eindämmen soll So verlangt
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Johannes GründelJohannes éfiindä  Artikel 1 der Anlage zum IV. Haager Abkommen vom 18. Oktober 1907 u.. a., daß  Freiwilligen-Corps (Freischärler) kenntlich sein müssen durch ein bestimmtes aus der  Ferne erkennbares Abzeichen, daß sie sich einer verantwortlichen Führung zu unter-  stellen, ihre Waffen offen zu führen und bei ihren Unternehmungen die Gesetze und  Bräuche des Krieges zu beachten haben (Art. 1). Artikel 43 der Haager Landkriegsord-  nung setzt bei der Bevölkerung der besetzten Gebiete zur Ruhe und Ordnung voraus:  „Nachdem die gesetzmäßige Gewalt tatsächlich in die Hände des Besetzenden über-  gegangen ist, hat dieser alle von ihm abhängigen Vorkehrungen zu treffen, um nach  Möglichkeit die öffentliche Ordnung und das öffentliche Leben wieder herzustellen  und aufrechtzuerhalten, und zwar soweit kein zwingendes Hindernis besteht, unter  Beachtung der Landesgesetze.“ Wo sich allerdings der Gegner nicht an die Konventio-  nen eines solchen Kriegsrechtes hält, wo er etwa durch völlig wilde Partisanenkämpfe  sich auf einen außerrechtlichen Boden begibt, werden um der elementaren Selbst-  behauptung willen als Gegenreaktionen auch außergesetzliche und unter Umständen  auch außerrechtliche Handlungen, wie etwa Geiselerschießungen heraufbeschworen.  Als Kriegsmittel wird die Erschießung von Geiseln im allgemeinen nur dann gelten  können, wenn sie als notwendige Reaktion auf ein vorausgehendes völkerrechtswid-  riges Verhalten der Gegenseite eingeleitet wird, um diese zur Einhaltung des mißach-  teten Völkerrechts zu zwingen, und wenn sie darüber hinaus nicht in einem auffälligen  Mißverhältnis zu dem zu sühnenden Vergehen steht. Diese Auffassung bildete sich  als ein ungeschriebenes Gewohnheitsrecht heraus, das auch vom Generalstab der Ver-  einigten Staaten von Amerika in dem von ihm herausgegebenen Regeln der Land-  kriegsführung vertreten wurde. Weder die Haager Konvention noch einige andere  vor Beendigung des Zweiten Weltkriegs herausgegebene Konventionen sprechen von  der Geiselnahme. Nur Artikel 3, Absatz 3 der Kriegsgefangenenkonvention vom  27. Juli 1929 lehnt Vergeltungsmaßnahmen und entsprechend auch eine Vergeiselung  gegenüber Kriegsgefangenen, die ja auf eine weitere Kampftätigkeit verzichtet  haben, ab.  Von einem amerikanischen Militärgericht in Nürnberg wurde am 15. Februar 1948  General List aufgrund des Gesetzes Nr. 10 des Interalliierten Kontrollrats zu 20  Jahren Zuchthaus verurteilt, da er unter anderem der Erschießung unschuldiger Gei-  seln beschuldigt wurde. In der Urteilsbegründung wird dabei die Geiselnahme zum  Schutz gegen ungesetzliche Handlungen von seiten feindlicher Streitkräfte und der  Bevölkerung keineswegs als eine Verletzung des Völkerrechts deklariert. Vielmehr  heißt es darin: „Die Nachprüfung der diese Frage betreffenden Dokumente über-  zeugt uns, daß es zulässig ist, Geiseln festzunehmen, um das friedliche Verhalten der  Bevölkerung in den besetzten Gebieten zu sichern, und sie unter gewissen Umständen  und Bedingungen zu erschießen  . Man kann aus der Bevölkerung Geiseln festneh-  men, wenn nachgewiesen werden kann, daß die Bevölkerung im allgemeinen an  Angriffen gegen die Truppen aktiv oder passiv teilgenommen hat. Man kann das  willkürliche Verfahren bei der Auswahl der Geiseln nur bedauern, aber nicht als eine  274Artikel der Anlage ZU Haager Abkommen VO 18 Oktober 1907 U: A, daß
Freiwilligen-Corps (Freischärler) kenntlich sein mussen durch ein estimmtes AUS der
Ferne erkennbares Abzeichen, daß sS1e sıch einer verantwortlichen Führung Nier-

stellen, ihre Waften offen führen un bei ihren Unternehmungen die Gesetze und
Bräuche des Krieges eachten haben (Art Artikel der Haager Landkriegsord-
NUuns bei der Bevölkerung der besetzten Gebiete ZUr uhe un! Ordnung Oraus

„Nachdem die gesetzmäßıge Gewalt tatsächlich 1ın dıe Hände des Besetzenden über-
1St, hat dieser alle VO  3 abhängigen Vorkehrungen treffen, nach

Möglichkeit die öffentliche Ordnung und das öffentliche Leben wieder herzustellen
un aufrechtzuerhalten, und WAar sSOWeIlt eın zwıngendes Hindernis besteht,
Beachtung der Landesgesetze.“ Wo sich allerdings der Gegner nıcht die Konventio-
NenNn eines solchen Kriegsrechtes hält, eLtw2 durch völlig wilde Partisanenkämpte
sıch auf einen außerrechtlichen Boden begibt, werden der elementaren Selbst-
behauptung willen als Gegenreaktionen auch außergesetzliche un Umständen
auch außerrechtliche Handlungen, w1e eLw2 Geiselerschießungen herautbeschworen.
Als Kriegsmittel wırd die Erschießung VO  e} Geiseln 1mM allgemeinen Nur dann gelten
können, WL s1e als notwendiıge Reaktion auf ein vorausgehendes völkerrechtswid-
riges Verhalten der Gegenseıte eingeleitet wird, diese ZUr Einhaltung des mißach-

Völkerrechts zwıngen, un wenn s1e arüber hinaus nıcht 1n einem auffälligen
Mißverhältnis dem sühnenden Vergehen steht. Diese Auffassung bildete sıch
als ein ungeschriebenes Gewohnheitsrecht heraus, das auch VO Generalstab der Ver-
ein1gten Staaten VO  e} Amerika 1n dem VO:  } ıhm herausgegebenen Regeln der Land-
kriegsführung vertreten wurde. Weder die Haager Konvention noch einıge andere
VOTLT Beendigung des Zweıten Weltkriegs herausgegebene Konventionen sprechen VOoNn

der Geiselnahme. Nur Artikel 3: Absatz der Kriegsgefangenenkonvention VOom

P Juli 1929 lehnt Vergeltungsmafßnahmen un entsprechend auch ine Vergeiselung
gegenüber Kriegsgefangenen, dıe Ja auf ıne weıtere Kampftätigkeit verzichtet
haben, ab

Von einem amerıkanischen Militärgericht 1n Nürnberg wurde Februar 1948
General 1St aufgrund des (Gesetzes Nr. des Interalliierten Kontrollrats 20
Jahren Zuchthaus verurteilt, da anderem der Erschießung unschuldiger Ge1-
seln beschuldigt wurde. In der Urteilsbegründung wiıird dabei die Geiselnahme ZzuU  =

Schutz ungesetzliche Handlungen von seıten feindlicher Streitkräfte und der
Bevölkerung keineswegs als ıne Verletzung des Völkerrechts deklariıert. Vielmehr
heißt darın: „Die Nachprüfung der diese rage betreffenden Dokumente über-

uns, dafß zulässig 1St, Geiseln festzunehmen, das friedliche Verhalten der
Bevölkerung 1n den besetzten Gebieten siıchern, un Ss1e gewı1ssen Umständen
und Bedingungen erschießen Man ann Aaus der Bevölkerung Geiseln estneh-
INnCN, wWenn nachgewiesen werden kann, dafß die Bevölkerung 1m allgemeinen
Angriften die Truppen aktıiv oder DaSsSıV teilgenommen hat. Man kann das
willkürliche Verfahren bei der Auswahl der Geıiseln NUur bedauern, aber nıcht als ine
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Verletzung des Völkerrechts verdammen“ Die Verurteilung VO  - General 1St er-

folgte NUr aufgrund der Tatsache, da{( Geiseln auch Aaus nicht mitverantwortlichen
reısen der Bevölkerung 3808 hatte.

In ahnlicher Weıse wird in dem VO  \ der zweıten französischen Kammer des Stän-
digen Kriegsgerichts in Brüssel vOrsScCchOMMENCI Prozeß General VO  $ Falken-
hausen März 1951 1mM Urteilsspruch ausdrücklich darauf hingewiesen, daß die
Notwendigkeit „Von der Geiselerschießung als dem etzten Mittel ur Gewährlei-

der Sicherheit der Streitkräfte 1mM Felde oder der Besatzungstruppen, sıch nıcht
Aus dem Völkergewohnheitsrecht, sondern Aaus der Praxıs der Heere ergibt; da{fß das
Bestehen dieser Praxıs bewiesen wırd durch den Wortlaut der Reglements,
die nıcht NUur während des Zweıten Weltkrieges 1m deutschen Heere galten, sondern
auch noch jetzt in den Heeren anderer Großmächte gelten“. Im gleichen Zusammen-
hang heißt C5, daß VO Kriegsgericht Geiselerschießungen, „WCNN sS1e STIreENg inner-
halb der rTrenzen der militärischen Notwendigkeit vorgenomMmMeEN werden, ZATE

Unterdrückung und Verhütung VO  - Mordanschlägen auf die Besatzungsarmee, ihrer
Angehörigen un! der Angehörigen NIt iıhr verbundener Dienststellen, oder VO  e Sabo-
LAagCc militärischer Ausrüstung, Kriegsgerät oder Miılıitär-, Industrie-, Hafen-,
Eisenbahn- oder Straßenanlagen, die für den Krieg oder die Besatzungsstreitkräfte,
Jlebenswichtige Bedeutung haben: daß innerhalb dieser renzen und 1Ur innerhalb
dieser renzen das Kriegsgericht die VO  ’ den Angeklagten angeordneten Geisel-
erschießungen als gerechtfertigt ansehen muß, weiıl S1e nach den Vorschriften der
feindlichen Reglements un! den Befehlen hierarchischer Vorgesetzter gehandelt
haben“

Die Erschießung VO  3 Geiseln A2US$S Kreisen Mitschuldiger wird also hier nıcht als Ver-
Jetzung des Völkerrechts verurteilt. Im Einzelfall dürfte heute 1mM Rahmen der moder-
nen Kriegsführung ine eindeutige Trennung zwischen Unschuldigen, Mitschuldigen
und Schuldigen nıcht mehr ohne weıteres möglich se1n; denn die Trenzen 7zwischen
militärischen Operationen und 7zı1vilem Iun der Bevölkerung sind £Aijeßend geworden.
Somit dürfte auch das Kriterium für ine strafrechtliche Beurteilung der Rechtsmäßig-
keit der Geiseltötung immer unsicherer werden. Wenngleich Geiselnahme und Geisel-
erschießung als etztes Mittel ZUT Gewährleistung der Sicherheit der Streitkräfte Jange
eit hindurch in der Praxıs der Kriegsführung ausgeübt un! hingenommen wurden,

können derartige Repressalien doch nıemals moraltheologisch gerechtfertigt werden.
ISt verhältnismäßig spat kommt einer grundsätzlichen internationalen völ-

kerrechtlichen AÄchtung der Geiselpraxıis. Dıie Genter Konvention VO 1949
lehnt ine Festnahme VO  e Geiseln un dementsprechend auch deren Tötung ausdrück-
lıch ab Die Tötung VO  3 Geiseln und VO  E Sühnegefangenen kann also für die VOTLT

949 erfolgte Geiselnahme noch nıcht VO  a vornherein als völkerrechtswidrig bezeich-
net werden. Dıies oilt auch für dıe Erschießungen in Filetto.

Boissier, Völkerrecht un Militärbetehl (Stuttgart
Ebd.
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Die Schuldirage 1mM „Fall Defreggef“
Um die sıttliche Schuldfrage der Geiselerschießung VO:  e Filetto beleuchten, 1sSt

nochmals kurz der Tatbestand des Geschehens skizzieren: Aufgrund des Ausschei-
dens Italiens Aaus den s 10124 Achsenmächten un der darauf erfolgten italienischen
Kriegserklärung Deutschland Oktober 1943 ergab sich für die VO  e den
deutschen Truppen beherrschten iıtalienischen Gebiete das Besatzungsstatut. Filetto
befand siıch bereits se1it Beginn der iıtalienischen Kriegsführung Deutschland 1mM
festen Besitz deutscher Truppen. Der damals 29jährige Hauptmann Defregger sollte
als Kommandeur der Nachrichtenabteilung 114 ordnungsgemäß den Rückzug der
deutschen Truppen leiten. Erwiesenermaßen unterrichtete ın inwohner des Dorfes,
Angelo Cupillari, ıne iın den Abruzzen operierende Partisanengruppe über das 1n
seinem orf sıch 1absetzende eutsche Kommando und das noch vorhandene Wert-

volle Nachrichtengerät. Obwohl die Ortsbevölkerung 1n eigenen Aufruten und Flug-
blättern daraut hingewiesen Wafrl, da{fß die Einwohnerschaft in iıhrer Gesamtheit für
Sabotageakte oder Überfälle auf einzelne deutsche Soldaten hafte für derartige
Sabotageakte wurde das Niederbrennen der Ortschaft und die Erschießung einer
Anzahl männlicher Zivilisten angedroht gab Cupillari oftensichtlich den Anla{iß Zum

Partiısanenüberfall aut die deutschen Soldaten Junı 1944, dem mehrere ÖOrts-
bewohner teilnahmen. Der 1n der Mittagsstunde einsetzende Schußwechsel torderte
auf deutscher Seıte drei Todesopfer und einen Verwundeten. Im Zusammenhang mit
den eingeleiteten Gegenmafßnahmen ieß Defregger sotort ine Alarmeinheit 1n Zug-
stärke bilden, un die Ortschaft siıchern un darüber hinaus auch die erwundeten
und das Nachrichtengerät bergen. Die Mehrzahl der Partısanen jedoch nıcht
unıtormiert und trugen offtensichtlich auch kein AUS der Ferne erkennbares bestimmtes
Abzeichen. Insotern yalten Ss1e als Freischärler un hatten miıt den angedrohten ent-

sprechenden Repressalien rechnen. Der VO Gra 5a fAyier dem Hauptmann De-
Iregger erteilte Befehl, die Ortschaft anzuzünden und sämtliche männlichen Einwohner

erschießen, wurde VO  ; Defregger zurückgewilesen. Darauthin erteilte der Divıisıons-
kommandeur den Befehl, dıe Ortschaft anzuzünden und alle männlichen ınwohner
7zwıschen und Jahren erschießen. Auch diesen Befehl lehnte Defregger Ww1€e-
derum ab, wobej ausschlaggebend für dieses seiın Verhalten oftensichtlich moralısche,
nıcht rechtliche Gründe WAareh; denn nach völkerrechtlicher Kriegsgewohnheit ] o

schien dıe für den Partisanenübertall vorgesehene Repressalie urchaus als Jlegıtim.
Durch seıne eindeutig ablehnende Haltung erreichte Defregger zunächst ıne Redu-
zıerung der Erschießenden. Doch gelang ıhm nicht, den Betfehl ganz abzuwen-
den Unter dem Zwang der ausweglosen Sıtuation nachdem ıhm selbst der Tod durch
Erschießen angedroht worden WAar 1eß den Befehl schließlich ausführen, 7zumal

mMIit Grund annehmen durfte, dafß ıne Befehlsverweigerung seinerse1its für
ıhn selbst den Tod, 1im übrigen aber die volle Durchführung des Betehls durch einen
anderen willigeren Offizier bedeutet hätte. Für Defregger selbst ware die Befehls-
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verweigerung eın seiın Leben unmittelbar gefährdender heroischer Akt SCWESCH. Doch
erschien 1h]’1'1 se1ın tatsächliches Verhalten 1n der iıhm auferlegten Verantwortung für
den Schutz seiner Kameraden und für die Rettung wen1gstens noch eines Teils der

dem Tod ausgelieferten männlichen Ortseinwohner als das hier menschlich
Gebotene. Eigenmächtig und befehlswidrig schränkte Defregger den ıhm gegebenen
Befehl noch auf die waffenfähigen Männer VO  3 bis Jahren 1n. YSt als Zzweı
Stabsoftiziere eintrafen, die die Durchtührung des Betfehls überwachen und den
Vollzug melden hatten, Wr klar, dafß dem unsittlichen Befehl kein Einhalt mehr
geboten werden konnte. Von den Ortsrand versammelten Geiseln wurde LLUFr eın
Teil erschossen. Mindestens 6, möglicherweise noch mehr VO  - iıhnen entkamen der
Erschießung ZUuU Teıil durch Flucht. Der mıt der Exekution beauftragte und Defregger
gleichgesinnte Leutnant Ehlert 1eß auf die Flüchtenden nıcht ernsthaft schießen.

Die Grundeinstellung der Beschuldigten Defregger und Ehlert bezeugt, daß ıhnen
die Rettung menschlichen Lebens Sing. Beide haben dazu beigetragen, dafß der

erteilte un überwachte Befehl noch wesentlich unterschritten wurde. Dementsprechend
ırd INa  } ıhnen auch keine schwere persönliche sittliche Schuld für die Geiselerschie-
Bung VO  } Filetto Zzuwelsen können. Dieser Freispruch bedeutet jedoch nıcht, daß in der
Folgezeit bei den Betroftenen keine Schuldgefühle zurückbleiben angesichts einer
schwerwiıegenden Entscheidung, die Ja doch 1m Nachhinein immer wieder überprüft
iırd

Der Fall Defregger hat deurtlich werden lassen, WwW1e schwer unls allen angesichts
der hinter u1ls lıegenden Katastrophen die Bewältigung der Vergangenheit wiırd, be-
sonders dann, Wenn Emotionen einen außerst komplexen Sachverhalt mitverstellen.
Vielleicht wırd uns heute bewußt, da{fßß auch WIr 1n Ühnlich schwerwiegenden GewI1s-
senskonflikten stehen. Ob die soz1ialen Probleme in Lateinamerika, die Rassen-
probleme, die Kriegsschauplätze un Methoden der Kriegsführung 1mM Nahen und
Fernen Osten oder die polıtischen Auseinandersetzungen 1m eigenen Land sind, immer
stehen WIr VOTr Entscheidungen, die selten ine völlig einwandtfreie Lösung ermOg-
lichen Und doch dürfen WIr ıhnen nıcht ausweıichen.
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Polnisch-deutscher Dialog

Sehr geehrte Frau Morawska, überwinden. Und wWenn eın solches Gespräch
geboren 1mM Schicksalsjahr 1933 1n einem ÖOrt erfolgreich se1n soll, dann kann es 1Ur in

der deutsch-polnischen Grenze, dessen Na- aller Oftenheit geführt werden. Dies ‚oll 1er
iInen zweimal VO:  3 den politischen Ereignissen geschehen.
innerha. einer Generation verändert wurde; Im ersten Teil Ihrer Analyse sprechen Sie
aufgewachsen 1n einem Kulturraum, 1n dem VO Begriff des Bildes, das der polnische
sıch die slawische un germanische Kultur SeIt Mensch VO Deutschen hat, und sehen N

Jahrhunderten überschneiden und mischen; tief 1m Bewußtsein verwurzelt als Vorstel-
ausgebildet 1n deutschen, spater polnischen lungen und Vorurteile, die aus wahren Er-
und wiederum deutschen Schulen und Bil- fahrungen geboren werden. In der Tat wiıird
dungsstätten, 1St mır 1ne VO:  ; diesen das polnische Bild VO Deutschen, das Sie
gleichsam schicksalhaften Fakten auferlegte cschr austührlich dann 1m Zzweıten Teil Ihrer
Pflicht, eın Leben lang 1M Schnittpunkt die- Ausführungen beschreiben, Von jahrhunderte-
ser beiden Welten der polnischen und der langen Erfahrungen gespeılst, die beide Völ-
deutschen auszuhalten, s1ie 1n sıch aufzu- ker als Grenznachbarn gemacht haben Die-
nehmen und gleichermaßen auszusöhnen, SCS iımmerwährende Angewilesensein aut eine
S1e ann als eine mögliche Existenzweise Nachbarschaft, die mehr der weni1ger freund-
deutsch-polnischer Verständigung weiterzu- chaftlich, mehr der weni1ger feindlich, mehr
reichen jene leider noch zahlreichen der weniıger STausam WAar, 1St die historische
Deutschen und Polen, die noch keinen SC- Perspektive des polnischen Bildes VO Deut-
meinsamen Nenner für re Verständigung schen, die ihren Nieders  ag tand einerseıits
gefunden haben 1n den Geschichtsbüchern un: andererseits

Dieses Bekenntnis möge Anfang meiner den bedeutendsten Werken der polnischen
weniıger Entgegnung als vielmehr Weiter- Literatur. Die durch Geschichtsschreibung

führung eines Dialogs stehen, denn c5 ware und Dichtung erfolgte Selektion führte dann
schade, wenn Ihr gewichtiges Wort 1mM bald einer Stereotypisierung des polni-
Leeren verhallte un hne Echo bliebe Als schen Bildes VO: Deutschen, das sıch VvVon
eın solches privates und persönliches Echo Generation Generatıon fortpflanzte und
mögen Sıe bitte diese Zeilen verstehen, die sıch 1mM polnischen Bewußtsein testsetzte. Die
das begonnene Gespräch aufgreifen un! wei- Umsetzung historischer Ereignisse 1n (ze-
terführen wollen 1n der Hoffnung, noch be- schichtsschreibung und Dichtung 1St immer
stehende Unklarheiten un! Mißverständnisse, eıne zu Teil oft csehr zeitbedingte Se-
Ja vielleicht Vorurteile, Komplexe der ektion un: Filterung, und WAar sowohl mi1t
Sar Ängste autf beiden Seıten AaUSZuräu- negatıven Ww1ıe auch positıven Vorzeichen.
1981401 der deutlicher 1Ns Bewußtsein heben, Von dieser VOTLT allem historischen und lite-

S1e dann eichter gemeınsam rarıschen Stereotypisierung S  eint mir das
polnische Bild VO Deutschen auch 1n der

Sıehe Anna Morawska, Das polnische Bild Gegenwart noch gepragt se1in. Denken
Von den Deutschen, in dieser Zschr. 185 (1970) Sıe 1Ur die Pflichtlektüre polnischer Gym-

5! 332—340 nasıasten 1ın Geschichte und Literatur! FEıne
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solche Tradıtion muß notwendigerweise un! die Bereitschaft und Fähigkeit
einer polnischen Negativerwartung CMN- einem friedlichen Zusammenleben gefördert
ber dem Deutschen führen, ahnlich WI1e auch und entwickelt werden. Hıerzu Sibt kaum
die polnisch-russischen Beziehungen und eın besseres Einübungsfeld als die beständige
Grenznachbarschaft 1n einem jahrhunderte- Vertiefung der Kenntnisse 1n polnischer be-
Jangen Prozeß den Russen einer NCcCSAa- ziehungsweise deutscher Literatur un! Ge-
tiven Konfiguration 1n der polnischen 1te- schichte, enn die dort aufgezeichneten Ne-

und Geschichte formten. Weniger das gativbilder beider Völker können heilsame
moderne Touristenvolk der nomadisierenden Mahnbilder für die Zukunft werden. Viel-
Deutschen als vielmehr die ständıge Grenz- leicht 1St diese Aufgabe auf kulturellem (Ge-
nachbarscha: pragten 1n jahrhundertelanger biet WEeIt gewichtiger als die Forcierung der
Körnerarbeit jenes polnische Bild vVvVon seinem gegenselt1gen wirtschaftlichen Beziehungen

7zwiıschen beiden Völkern.westlichen un Ööstlichen Nachbarn, der 1mM
Gegensatz eLwa dem Italiener, Franzosen ber die existierende psychologische Wıirk-
der Spanıer, die keine Grenznachbarschaft ichkeit 7zwischen Polen und Deutschen 1St
mit Polen hatten, für den Polen einer ıcht 1LUFr vorgepragt VO  - der historischen
Negativiigur wurde. Nıcht eshalb werden und literarischen Tradition, sondern wesent-
MIt den Italienern keine negatıven Erwar- lich mitbestimmt VO  3 Faktoren einer iıch
LungecnN verbunden, weil S1e keinen negatıven würde n imperl1alıstischen Provenienz,
Typ 1n Polen geschaften haben, W1e Sıe schrei- die siıch der Vorherrschaft Zzweiıer Welt-
ben War Königın Bona, die Gattın S1g1S- mächte WI1e USA und 1n den Blöcken
munds und Mutter Sig1smunds Il eine der Nato und des Warschauer Pakts polari-
Ausnahme? sondern weil s1e, ÜAhnlich w1ıe sıert en. Um VOrWESZUSASCN: bin
die Franzosen, Spanıier der Engländer, keine der Meınung, da eine Loslösung beider Völ-
gemeinsame Grenze MI1It Polen hatten. Daß ker AUS diesen politischen Stagnationen auch
eben nıiıcht alle Ausländer 1n Polen mit dem- das gegenseıltige Bild VO' Grenznachbarn
cselben Ma{(ßstab werden, 1St eine wesentlich korrigieren würde, un!: WAar 1n
notwendige Erfahrung nachbarlicher Bezie- posıtıvem inn. In diesem Zusammenhang
hungen. gilt NUN, sechr geehrte Frau Morawska,

ber bestehen ebenso den Deut- Ihren gravierenden Hınvweis auf die Identi-
schen negatıve Erwartungen gegenüber den kation des deutschen Volkes MIt seiner
Polen, die gleichermaßen ıhren Ursprung Außenpolitik bedenken.
haben 1n der jahrhundertelangen Nachbar- Den Wunsch autf eine eutsche Wıederver-
chaft und Grenzgemeinschaft, deren Folge- ein1gung dürfte wohl kaum eın Volk 1n
erscheinungen WIr noch bıs 1n die Jüngste Europa der ar auf der ganzen Welt
Vergangenheit spuren bekamen. Und auch besser verstehen, ber verständlicherweise
ler haben sıch Ahnlich W1e 1n Polen hiı- auch mehr ürchten als das polnische Volk
storische und politische Erlebnisse 1n Ge- mehr ürchten weil selbst me1-
schichtsbüchern un! Literaturdenkmälern sten A2UuU5 deutschen Wunden geblutet hat; bes-
festgesetzt, die dann ebenso Von Generation SCr verstehen weiıl selbst Unsägliches lıtt

Generatıion tradiert worden S1IN! und während seiner drei Teilungen. Und den-
einer Stereotypisierung des deutschen Bildes noch Ist nıcht auf lange Sıcht un 1mM 1NnNn
Vom Polen geführt haben. eiıner sicheren Zukunft jene Situation und

Was 1St 1U  - tun ” Die Typisierungen Mafßnahme gefährlıcher, mIit der auf künst-
auf beiden Seıiten mussen durchbrochen WOCI- iıche un: wıidernatürliche Weise die Trennung
den aufgrund eıner SCENAUCTIECN Kenntnis der eines nach Sprache und Geschichte auf Eın-
Geschichte und Literatur beider Völker. Die heit angelegten Volkes durch machtpolitische
gemeinsamen Informationslücken mussen be- Raison und MI1t Waffen aufrechterhalten
ständiıg und erschöpfend geschlossen werden wıird? 1bt diese Mafßnahme, die Ja gerade
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das Gegenteil will, nıcht eben jenen Ner- Garten 1n ihrer Ööstlichen Heimat verlassen
wünschten un gefährlichen Auftrieb nat10- mußten, 1n den polnischen Westgebieten
nalradikaler Kräfte 1n Deutschland, die - eine NCUEC Heımat finden? Ist vielleicht
SCIC Nachbarn 1n Ost un West immer wı1e- nıcht unaufrichtig, 1n einem Fall die Aner-
der ürchten mußten? Hat nıcht 1n der pol- kennung der renzen als endgültig for-
nischen Geschichte die künstliche und gyewalt- dern, 1m andern wiederum eine stille Revı-

S10N erhoften?Saimne Teilung Polens gerade den natiıonalen
Eınheitsgedanken intens1iıviert un!: wieder- Vielleicht 1St auch unaufrichtig, die Bun-
holten Autständen die Teilungsmächte, desrepublik der absichtlichen Nachfolgeschaft
egal welcher Provenienz, geführt? Wiäre des rıtten Reıichs bezichtigen, aber gleich-
nıcht besser, L mit Methoden des der zeıtig VO  3 ıhr Reparationskosten tür die

Jahrhunderts eın olk 1n Teilung hal- Folgen dieses rıtten Reichs verlangen.
tcnh, vielmehr diesem Volk internatı10- Ist vielleicht auch die Identifikation
naler Kontrolle und Sıcherung die ihm - des deutschen Volkes mi1t seiner Außenpoli-
turgemäfß zustehende freiheitliche elbstbe- tik eine ebenso notwendige und mehr der
stımmung un! Wiedervereinigung gewäah- wenıger diktierte Identifikation W 1e€e die des
IcHh un! dadurch einen gefährlichen Intek- polnischen Volkes?
tionsherd 1n Mitteleuropa entschärten? Und die Opposıtionsunfähigkeit der eut-
Warum oll dieser Wunsch nach freiheitlicher schen? In der 'Tat WIr Deutschen
Wiedervereinigung un Selbstbestimmung, VO  - geringen Ausnahmen abgesehen eschä-
der Ja auch die polnische Geschichte VOL allem mend oppositionsunfähig. ber MU: INan
der etzten WwWwe1l Jahrhunderte gepragt hat, ıcht ebenso den Polen heute die ämliche
für uns Deutsche unerfüllt bleiben, während Opposıitionsunfähigkeit un Hörigkeit VOTL-
alle Völker 1mM Osten beispielsweise eine 1n halten, WeNnNn sS1€e die Ereignisse der Gewalt,
ıhrer bisherigen Geschichte wohl kaum C1- VO:  } einer remden Macht verursacht, dulden,
reichte politische, kulturelle un: wirtschaft- Ja nıcht DUr untätig den Autständen 1n Bu-
iche Blüte erreıicht haben? Ließe sıch nıcht dapest, Leipz1ig der Prag zusehen, sondern
vielmehr diese Sıtuation humaner un auf Sal Handlangern einer, Ww1e Sıe S}  9
der Höhe UNseres aufgeklärten Jahrhunderts „inhumanen Obrigkeit“ werden? KOnnte N
lösen? kann ıcht glauben, daß diese 'Le1- auch iıcht 1n Polen eines Tages eiıne hnliche
lung Deutschlands, durch die Sıtuation 1n politische Veränderung geben w 1e bei uns
Berlin 1n eine verblüffende Parallele den 1945, ann diese heutige un Se1It 25
Teilungen Polens gerückt, ebenso eın Wunsch Jahren geübte Oppositionsunfähigkeit ıcht
des polnischen Volkes sel. Vielmehr habe iıch NUur gerugt, sondern auch bestraft werden
den Eindruck, daß auch iıhm diese Ansıcht könnte? Leider sınd auch 1n Polen heute
Ühnlich 7zudiktiert wird, WwWI1e uns die Teilung kaum Zeichen einer aktiven parlamentarı-auferzwungen wurde. ber WeTr CIMa schen Opposıtion sichtbar, VO  - der 1n ihrer
hierauf eine NtWOrTt geben? Bedeutung nahezu ohnmächtigen NAK-

Und ann die Frage der betonten Nıcht- Gruppe abgesehen. Dıie VO:  e} Ihnen 1n den
anerkennung des Status quUO 1n Vereinigten Staaten als Gebot CGottes be-
Kuropa. kann eintach nıcht gy]auben, da{fß schriebene Opposıtion gegenüber eiıner ınhu-

ahnlich W1e die deutsche UOstgrenze auch Obrigkeit 1St auch heute 1n Polen
die polnische Ostgrenze Bug VO  3 allen nıcht sichtbar, auch ıcht damals, als dıe
Polen als endgültig gewünscht un anerkannt Panzer einer iınhumanen Obrigkeit durch die
WIT| Lwöw (Lemberg) un Wilno Wilna) Straßen Budapests, Leipzigs der Prags roll-

die polnischen Stäiädte und Bıstümer sind LE  =) Müssen denn ıcht auch WIr befürchten,
und sollen endgültig Rußland allen? Was daß e1nes Tages auf Betehl einer solchen 1N-

humanen auch derhıerzu 1n ihrem Herzen jene Polen, die Obrigkeit polnische
einst weiträumige Landhäuser und blühende Mensch CZWUNSCH werden der 4750 bereit
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se1n könnte, seınen deutschen Nachbarn 1mM gnierten Blöcken westlicher und östlicher Pro-
Westen bedrohen? venıenz SOW1e die beständige Einübung einer

Verzeihen Sıe, WECNN diese Gegenskizze der fortwährenden Opposition ine inhu-
polnischen Identifikation mıiıt seiner Außen- INane Obrigkeit auf beiden Seiten! VeLr-

politik und Inıt seinem politischen Verhalten mMag autf die Dauer ıne gemeinsame reie
intens1v gezeichnet aushel ber oft muß Zone ZWI1S  en den Machtblöcken chaf-

Nanl stärker konturieren, verdeutli- fen, 1 der Deutsche un Polen 1n einer eNt-
chen, W as gemeınt iSt: da{(ß nämlıch auch der ideologisierten und entgifteten Atmosphäre
polnische Mensch ÜAhnlich w1e der eutsche leben könnten. Solange diese elementare Frei1i-

seinen Willen 1n eın 5System und 1n he  1t und Selbstbestimmung beiden Völkern
einen Block politischer Stagnatıon integriert versagt leibt, scheint 1N€e unmißverständ-
worden ISt, der ihn denselben Stereo- ıche Verständigung un! Aussöhnung nıcht
typısıerungen verleitet W1e seinen deutschen realisıerbar, weıl Ja 1M letzten nıcht die e1ge-
Nachbarn, der ebenfalls 1n eın System und NCI, sondern die Interessen einer 1D -

einen eingefangen wurde. Die- humanen Obrigkeit 1mM Spiel se1in und die
ses5s Bewußtsein einer gemeınsamen, WeNnNn Geschicke der ıhr untergebenen Natıon len-
auch gradmäißig vielleicht unterschiedlichen ken werden. Vielleicht ollten WIr, Deutsche
polıtischen Bındung sollte das Bedürfnis nach un! Polen, mehr und mehr überlegen, wıe
Verständigung un! Aussöhnung 1m Vorteld dieses uns gemeinsam aufgegebene Ziel, nıcht
der politischen achtblöcke ermutigen un mehr länger gegeneinander ausgespielte
estärken und das gegenseıltige Mißtrauen ab- der Weltmächte se1n, mIit vereinten Kräft-
bauen helfen. Die Loslösung aus den politi- ten erreichen sel. Dazu möge uns dieses
schen achtblöcken wiırd SOmıIt wohl ıne Gespräch beständig weıterführen und VO:  3
der vordergründigsten Aufgaben se1ın MUS- ANreSCN und ermutigen. Im Dienst
SCIl, einer deutsch-polnischen Ver- dieser großen Aufgabe und eines Brücken-
ständigung gelangen. Nur ein Ausbruch schlags zwischen Deutschen und Polen stehen
der langsames Hınauswachsen AUS den ST  - diese hier skizzierten Gedanken

Ernst Josef Krzywon

DDR-Bürger 1n der. Bundesrepublik
Die Bürger der DDR und die Bürger der zıger Jahren re Heımat verließen, weil die
Bundesrepublik wı1issen ımmer noch sehr —- DDR S1e nıcht befriedigte, ihre Erwartungen
nıg voneinander. Innerhalb der eigenen Re- zurückstieß. Die Beiragten SIN! heute ZW1-
publik wurden die politische Struktur und schen 25 und 28 Jahren, nach einem schwe-
die Verantwortlichen jeweils Ööftentlich Ten inneren „Bruch“ alle 1n den westdeut-
schwarz-weiß gepinselt: die Guten hier die schen Wirtschaftsbetrieb eingegliedert. Ge-
Bösen drüben. Selbst ber die eıgene poli- mäß Ulbrichts Staatsbürgerschaftsgesetz VO
tische Struktur und das eıgene polıtische Februar 1967 leiben Sie Bürger der
Verhalten beginnt eın größerer Teil der Bun- DD  Z Von daher der Titel ÖE bın Bürger
desbürger erst SEeIt einıgen Jahren ritisch der DDR und ebe 1n der Bundesrepublik“
nachzudenken. Was jene erIuhren Uun! dach-
ten, die freiwillig aus der DDR 1n die Bun-

bın eın Bürger der DDR und ebe 1n derdesrepublik kamen VO 1949 bıs 1961 drei-
ınhalb Miıllionen gyehörte kaum dem Ööf- Bundesrepublik. Interviews hrsg. \ Gru-

nert-Bronnen. Mıt einem Nachwort VO' Uwetentlichen Bewuftsein Johnson. München: Pıper 1970 1572 Kart.Barbara Grunert-Bronnen interviewte 6,—. Es 1st der dritte Band der 1 Sommer
zwölf „Zonenflüchtlinge“, acht Männer, vier 1970 begonnenen Paperback-„Serie Pıper“ (inZWI-
Frauen, die 1n den fünfzıger und ersten sech- schen Bände).
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Nur für eine einz1ge, für Franziska Erfahrung und Konsequenz: 5 habe C1I-

kannt, da{fß die Apparate ıch spreche 1er(38 Jahre, Offizierstochter, Tiefbau-Ingen1-
eurın), SIST der Westen das Gegebene“. Sıe VO  3 einem meinungsbildenden Zeıtungsappa-

rAaL 1n S1| geschlossen sind un VOon„will nıchts verändert haben“ Alle übrigen
sind mıi1ıt dem Lebensstil hierzulande, mit der innen heraus sıch nicht verändern lassen, daß
individualistisch-kapitalistisch verstandenen InNnNan keine andere ahl hat als entweder sıch
Freiheit ıcht 7zufrieden. Sıe vermıssen eın umdrehen lassen, Iso iM Sınne dieser
partnerschaftliches Verhältnis 1m Beruf, pPCI- Kommunikationsapparate funktionieren,
sönliche Freundschaft, Interesse Miıtbürger die das herrschende 5System festigen und Cr-

1m privaten Leben. Das lebt hiıer es halten wollen, der diese Apparate VeCeI-

lassen. Letzteres habe iıch getan.“” Eın Chirurgfür sıch hın, jeder auf eiınem Wohlstands-
zipfelchen, besitz- un:! genußhungrig, kon- einer Westberliner Klinik ber die T7Ar

sammenarbeit Kollegen: 6 der DDRkurrenz-bewulßsit, isoliert.
Eın posıt1ves Verhältnis An Sozialısmus WIr tast alle Gleichgesinnte, W as azu

führte, da{fß mMan sıch auch nach dem Dienstdie meılsten Befragten EerSsSt hier, als
sıch autReaktion gegenüber der Bundesrepublik. Sıe ZUSam:  NSECIZLTE, diskutierte und

meınen reilich iıcht den staatlıch fixierten, diese Weiıse niäher kam Das wıederum hatte
den Menschen vereinnahmenden un: HNCU- fruchtbare Auswirkungen aut die berufliche

Zusammenarbeit. In der BRD dagegen kannobrigkeitlich verwaltenden Sozialismus, der
DDR, sondern einen freien, wahrhaft demo- 183008  - gerade auf diesem Sektor erhebliche,
kratıschen Sozialısmus, der sıch ständıg krı- Umständen die Exıstenz vernichtende

(Ulrich K7tisch celbst NECUEFIT; sie abstrahieren einen Auseinandersetzungen finden“
Soz1i1alısmus für den Menschen. Gefragt nach 31 } Ihn stOrt beruflich VOT allem das

„hierarchische Prinzıp- (west-)deutscher Kli-ıhrem Verhältnis Z Bundesrepublik un! ZUuUr

DDR, Nnteiworten die meıisten nach beiden niıken“ un das Streben nach Spitzenposi-
tionen durch „das berechnend politische alsSeiten hın negatıv und verweısen auf die

angedeutete dritte Möglıichkeıit, die ÜUtopie, auch das berechnend relig1öse Engagement”.
VO  $ der einer meınt, daß S1C sich in Chına Mehrere der Befragten bekennen eiıine gCc-
verwirkliche. WwI1Ssse Ratlosigkeit gegenüber einem anwend-

baren politischen Modell auf diıe Bundesre-Negatıve FEindrücke von drüben: die In
doktrinatıion, Festlegungen, Zwänge, das Miıt- publik Eıner gesteht offene Resignatıion.
machen-Müssen. Positive Eindrücke VO':  } drü- Thomas (37 1 Pfarrerssohn, Staatsschau-
ben „Erziehung einem Gemeinschaftsge- spieler): »I müfste autf beide Teile (Deutsch-
tühl., Kollegialıtät der Arbeit, kritisches pO- lands) speıen bın poliıtisch müde,
litisches Nachdenken, eine bessere Ausbil- interessiert geworden ... kannn mM1r 1M-
dungsmöglichkeit un: Altersversorgung. Der INer NUr S  N, Wn ıch Sanz schlecht finde,
einzelne ISt ıcht verloren, nıcht fixiert wOogegCnH ıch bın, W as ich andern will; ber
aut den Erwerb materieller Guter. Allerdings w1ıe ıch s MLr wünsche, das kann ıch nıcht
hat Ma  ; drüben ‚von Anfang alle Pro- sagen.” Eıne nicht-eindeutige Entschiedenheit
bleme INıLTt einer schliımmen, heuchlerischen und eın mehr der minder ausdrückliches

Plädoyer für eine dritte Möglichkeit ejgnetIdeologie zugedeckt“. ber „meıne Hoftnun-
SCH sind verbunden miıt eiıner sozialistischen allen. Is ıch 1n der DD  Z W ar un mich
Gesellschaft“ (Carla G 15 Redakteurin). amputiert fühlte, da habe ıch mich ach der
Das Urteil ber den Westen? „Eıne kapıta- Freiheit des Westens gesehnt. Und als ich
lıstısche Gesellschaft, die eigentlich 1980858 eines die Freıiheıit des Westens hatte, da sehnte iıch
ordert nämlich dıe totale Anpassung, wobei miıch gelegentlich nach dem Kollektiv 1n der
die Meinungsfreiheıit lediglıch eine therapeu- DD (Christiane E 33 Ja Journalistın).

Eıne unmittelbare Veränderung des Systemstische Ventilfunktion hat“ (Manfre: G, 35 {
Journalıst, annn freier Schriftsteller). Seine hıer halten die meısten ıcht für möglich,
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weiıl der Wıille ZuUuUr Veränderung un das als „MNCUC Ideologie“. Man verlangte Kritik-
Bewußtsein dafür 1n breiten Schichten der losigkeit, Ergebenheitsadressen, ieß den Wı-
Bevölkerung tehlen un weıl die konformi- derspruch öftentlich nıcht „Diese Strengestische „Selbstzensur“ dieser Gesellschaft Erzieherin DDR bestrafte schon leisen Zwei-
xrodß 1St. „ Voraussetzung“ für eine kom- tel iıhrer ute miıt Liebesentzug.“ Der
mende gesellschaftliche Veränderung ware kritische Denkende verlor das Vertrauen, ent-
„eine grundlegende Veränderung 1n allen Er- schloß sıch „die Vormundschaft grundsätzlichzıehungsbereichen, VO: Kindergarten her aufzukündigen“. Dann begannen die Schocks

überhaupt ErSt Leute bekommen, miıt herüben, beginnend MIt dem Aufnahmelager,denen INa  } diese Gesellschaf* W as sıch verhärtend 1n der Erfahrung „westdeut-
ternehmen annn  « Helmut K., 323 d Steuer- scher Herrschaftsverhältnisse“. 1€ gesell-berater). Nach APO un: SDS befragt, Ner- chaftliche Lüge saß auch hier 1n Strich und
kennen die meılisten die studentische Initia- Faden.“ Und dann kam die Schwierigkeit,t1ve, halten ber deren politische Vorstellun- daß INa  ; allmählich selbst „Genufßflß Kon-
SCmMH 1n vielem für „undurchdacht und unreif“, sum fand ber „die Leistungen der OPPO-llusionär. In einer Hınsicht haben diese Jun- sıtı1ıonellen W1e der institutionalisierten Publi-
SCH Linken die Sachlage erschwert. „Der zistik machten das Leben 1mM Gebiet der
Bürger 1St inzwiıschen verschreckt, den Bür- Westmark Von Anfang annehmbar. Von
SCI wollten S1e ber überzeugen. Und das iSt allen Freuden des Onsums 1St diese echt
die zroße Tragık: die haben dem Bürger kei- unverzichtbar. Wem ber die politische
1LCH größeren Gefallen N, als ıhm die Kommunikation als Genufßmittel vorkommt,Fensterscheiben einzuschlagen. Denn damit dem darf INan gCLCrOST nachsagen, daß ein-
haben S1e sıch unglaubwürdig gemacht, haben gebürgert 1St. Dieses Wort VO':  3 Uwe John-die vorhandene Einstellung des Bürgers SO'  = 1St eine große Ehrenrettung für den We-
terstutzt, der immer seine uhe un! Ord- Sten. Johnson meıint, da{fß ein1ge der Beirag-
NUuNng haben wiıll“ (Christiane Nur Wwel ten „eine Rückkehr in die DDR nahezu _-
der ZWO Befragten entschlossen sıch di- kritisch erwogen“. e1in etzter Satz: S70 -rekter parteıpolitischer Aktivität. Eın Ange- den Iso verstoßene Kınder.“
stellter einer Werbeagentur sıch der Das Problem ist nıcht gelöst; ine Wieder-
ADF 2 eın Kellner, se1it Kıindheitstagen vereinıgung Zzweler gesellschaftlich total Ver-
kommunistischer Idealist, der DKP S  jiedener Systeme Nl 1n Sıcht. Leben mi1t

Für das Nachwort gab keinen Berufe- dem Unlösbaren? Nach soviıel politischenals Uwe Johnson, den Romancıer der Schlagworten und Verfestigungen LUL es
deutschen Teilung. Aus eigener Erfahrung wohl, Erfahrungen, Meınungen un:! Überle-
versucht „eıne Mentalıität erklären“, SUNSCH dieser Betroftenen hören. Da Ver-
nämlıch die Mentalıität derer, die VO:  3 einem sucht der einzelne immer wiıieder traumatisch
1n den anderen Teıil Deutschlands überwech- ab- un aufzurechnen. Da leben S1e alle ZW1-
selten un nacheinander VO  e} beiden Teilen schen Resignation un Utopie, untergekom-enttäiuscht wurden. Für die Jungen Menschen mmen Uun: keiner Hungertuch nagend. Daß
in der DDR War zunächst „die moralische jeder, verschärft durch den Bruch“. 1n die
Eindeutigkeit verführerisch“. Es konnte „eın Krise des Erwachsenwerdens gesturzt wurde,nahezu partnerschaftliches Verhältnis“ ZU wiırd VON Frage und Ntwort nıcht reflek-
Staat „anwachsen“. Negatıv bemerkte annn tiert. Auch relig1öse Fragen werden nıcht
der Erzogene, da{fß der Staat „allgegenwärtig gestellt. UÜberall scheint durch die Trauer
wirksam“ WAar,. „Die DD  Z WAar der Swinegel ber das Mißverhältnis Von en un Wırk-
und immer schon da CC Das Verhältnis Z7W1- ichkeit. Die Chance bıs autf weıiteres: 1Ur
schen Staat und Bürger erwıes sıch Isbald kleine Schritte aul Konrad Kurz 5J
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„Politische Theologie und „Theologie der Revolution“

Diskussion ZUuTr „Theologie der Revolution“. zelne Beiträge des Bandes „politische Theo-
Hrsg. V, Ernst FEIL und Rudolf WETH. Mün- logie“ csehr spezielle Vorkenntnisse; VO:  3 be-
chen, Maınz: Kaiser, Matthias-Grünewald sonderem Wert 1St natürlich der Beitrag VO  }

Metz „‚Politische Theologie‘ der Diıs-1969 27% Kart. 19,80
Diskussion ZUuUT „politischen Theologie“. Hrsg. kussion“ 9 VO:  } dem eın gekürzter
V, Helmut PEUKERT. München, Maınz: Kai- Vorabdruck 1n dieser Zeitschrift (184 [1969]
SCIy Matthias-Grünewald 1969 317 Kart. 289—308) erschienen ISt.
19,80 Ü, Nell-Breuning SJ

Die VO  3 den beiden Verlagen gemeinsam
herausgebrachten und durch die gleiche Aut-
machung deutlich als zusammengehörend gC- Weltfrieden UN Revolution. Neun politisch-
kennzeichneten Bände, deren 1mMm theologische Analysen. Hrsg. Ar Hans-Ecke-

hard DBAHR. Reinbek Rowohlt 1968 315April, der letztere 1mM Oktober 1969 abge-
schlossen wurde, erleichtern 1n begrüßens- Kart. 10,80.

Von den nNneun Beıträgen des Bands ENISPIE-werter Weise, sıch ber die 1m Titel SCHNAaNN-
ten Themen informieren, ındem jeder ine chen außer der Einführung des Herausgebers

(5—1 N:  u NUuUr we1l dem Un-größere Anzahl VvVomn Beiträgen der Dis-
kussion beteiligter utoren bringt, die VO:  } tertitel: Schmidt, Schalom: die hebrä-
den verschiedensten Ausgangspunkten AU>S isch-christliche Provokation E  9 und
einen Zugang Z.U) Thema suchen und auf H.-J Benedikt, Schöne Worte jense1ts der
diese Weıiıse ZUT Klärung beitragen, W as miıt Fronten; die Friedensvoten der Kirchen und
den Zuerst verwirrenden, nicht die polıtische Realität 7  > die 1'1-
n erschreckenden Bezeichnungen „politi- SCn nehmen entweder keinen der L1LUL ganz
sche Theologie“ und EerST Sar „ Theologie der beiläufigen Bezug auf theologische Probleme
Revolution“ überhaupt gemeint ISt. Dabe!1 oder überhaupt auf den christlichen Glauben.

Nichtsdestoweniıger verdienen auch die reinerweist sıch die VO  ; Metz auf CVaNSC-
lischer Seıite durch Moltmann) 1n den analytischen Beiträge, insbesondere Svuen

Papcke, Weltrevolution als Friede (17—93),Sprachgebrauch eingeführte Bezeichnung „DO-
itische Theologie“ als verhältnismäßig ein- un namentlich Senghaas, Zur Pathologie
deutig, während die anscheinen vers!  1e- organısierter Friedlosigkeit Z—  9 aut-
denen tellen ungefähr gleichzeitig aufge- merksam gelesen werden;: alle S1N. von

kommene Bezeichnung „Theologie der Revo- großem Ernst geLragen.
lution“ die N Vieldeutigkeit des Wortes Allerdings S1N ıcht und Schatten aut die
„Revolution“ teilt. Am besten gelungen SOß. freie („kapitalistische“) und die kommu-
erscheint der ZUEerST erschıienene and ZUTE nıstische Welt nıcht ZSanz gleichmäßig VeE1-

„Theologie der Revolution“, dessen Beiträge teilt. Den Verfassern erscheint der Weltfriede
mehr durch die 1n den Ländern derausnahmslos für jedermann verständlich sind;

dazu kommt die außerst wertvolle Doku- herrschenden Zustände gefährdet als durch
mentatıon-Dagegen erfordern ein- die Politik der letzteren. In der „westlichen
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Gesellschaft E „das ungeschriebene RENDTORFF, 'Irutz STECK, Karl Gerhard:
Geseti, der durch die technische Kapazı- Protestantismus und Revolution. München:
tat ermöglichte Überfluß müsse) für unpro- Kaiser 1969 "Theologische Existenz
uktive Güter und Dienstleistungen er WECIN- heute. 161.) Kart 5,40
det werden, den Fortbestand der jetzigen Für Rendtorff („Reformation der Revolu-
Gesellschaftsform sıchern. Lange Arbeits- t10n? Über die politische Dımension refor-
zeıten und Vollbeschäftigung wären ... matorischer Theologie“) 1sSt „das dogmatische
sich nl  cht mehr notwendig; da ber ıhr Ab- Zeitalter des Christentums, das zugleich se1ın
bau die Herrschaftsverhältnisse insgesamt allein kirchliches Zeitalter wWart nde (13);
tangıeren würde, müsse) die Produktion VO  3 „politische Theologie 1n einem heute akzep-
Rüstungs- un: Luxusgütern beschleunigt WeIi- tablen 1nnn (se1 damıt) überhaupt erst mÖOÖg-
den „Grundwiderspruch dieser Wırt- 1i geworden“ (e ıhr Gegenstand sel,
schaftsgesellschaft (se1), daß S1C als System A den Institutionen, Rechtsprozessen, €e1l-
der Bedürfnisse (?!) organısiert 1St un: damıt tenden Zielsetzungen der Gesellscha ft die
solidarisches Denken und Handeln VOTrerst Folgen der Libertas christiana entdecken
nıcht zuläßt“ Das SIN! wohl die über- der produktiv werden lassen“ (14) SZUF
spıtztesten Stellen, ber 1n schwächerem Diskussion stehen heute die materialen Pro-
Grade schimmern solche Vorstellungen wohl bleme der neuzeitlichen Emanziıpatıion, deren
1n den meılisten Beiträgen durch christliche und geschichtliche Definition ıne

erstenKOönnen die Kirchen, kannn iınsbesondere fundamental-theologische Aufgabe
der Papst Fragen dieser Art Stellung neh- Ranges darstellt (23) Aufmerksamkeit
men? Gewiß ware ein klares un: entschiede- verdient Rendtorfis Rückgriff auf eın schon
1es Wort VO'  3 SÖöchster Stelle, 1ine Uunzwel- VvVor bald eiınem halben Jahrhundert erschie-

N  9 ber irgendwie ohl auch heute nochdeutige Stellungnahme für das echt und
das Unrecht eine überaus große ohl- nachwirkendes Büchlein: Carl Schmitt, Poli-

TtAt: KOönnen ber Kirchenleitungen oder Kır- tische Theologie; vier Kapıtel VO:  3 der Sou-
chenversammlungen, kann der Papst sich —- veränıtät (1922} 7 Nell-Breuning SJ
trauen,. zutreffend intormiert se1n, WIrkK-
lich es wissen, W as für eine Zzutreitende
Entscheidung wissen notwendig 1St, GIRARDI, Jules Dialogue et revolution. Parıs:
nıcht Getahr laufen, autf Grund VO  w} Du erf 1969 284 Kart.
Falschinformationen und VO'  3 Fehlurteilen Eın Buch, das INa  - mi1ıt größerer
tatsächlicher Art, vielleicht infolge Freude liest, als der Verfasser 1mM Gegensatz
eigener Befangenheit 1n Vorurteilen seiner vielen deutschen Veröffentlichungen
Herkunft der seiner Umgebung eın Verdikt verwandten Gegenständen über die Gabe
auszusprechen, das siıch spater als irrıg her- verfügt, seine Gedanken MIt der Klarheit
ausstellt und zurückgenommen werden mu{ß? des esprit latın entwickeln und VOr dem
Kann der Papst heute mMI1t Sicherheit durch- Leser auszubreiten. Damıt oll nıcht DESART
schauen, worüber die Geschichtsforscher nach se1n, mache seinem Leser leicht; das
ahrhunderten noch streiten werden? Das kann Sar nıcht der Fall se1n, denn geht
siınd Fragen, denen das Buch anregt. Viele den Fragen unerbittlich bis auf den etzten
Leser würden gewiß begrüßen, wenn ıhnen Grund, und die Fragen, die geht, S1N!
die Vertasser der einzelnen Beiträge kurz alles andere als eicht. — Während eiıne „Theo-
vorgestellt würden. Auch sollte VO:  } en logie der Revolution“ 1Ur die Lage des gläu-
Beiträgen angegeben werden, WAann und bigen Christen gegenüber einer revolutionä-
S1ie erstmals erschienen sın gerade be1i ol- ICI Weltlage klären kann, untersucht Gırardı,
chen ZUr Zeıitgeschichte Stellung beziehenden w1e gläubige Christen un! Atheisten sıch

untereinander ber die VOT ıhnen beiden alsAufsätzen 1st das nıcht unwichtig.
O Nell-Breuning SJ unausweichliche Aufgabe stehende revolutio-
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nare Umgestaltung der heutigen Welt VOCI - den s1ie iıcht aufhalten“; 255) ber Gottes
ständigen können un!: inwieweılt eın geme1n- Mühlen mahlen langsam, un!: die Geschichte

Boden vorhanden 1St, autf dem S1e aßt sıch manchmal viel Zeıt!
hne VO:  3 ıhren beiderseitigen etzten Über- U, Nell-Breuning SJ
CuguUunNgCH preiszugeben 11-

arbeiten können. S50 klar die Gedanken-
ührung ISt nüchtern 1St s1e ; pak- Der politische Jesus. Seine Bergpredigt. Hrsg.
kender wirkt die leidenschaftliche Anteil- v. Marıanne MUÜSSLE. München: Pfeiffer 1969

129 Kart. 7,60nahme, IM1tTt der Girardı VO'!  } den Ereignissen
1n der Tschechoslowakei berichtet. Auf die Dieses Büchlein eine Sendereihe des Kır-

enIunks des Südwestfunks hat nıchtsbegeisterte Schilderung des Prager Frühlings
folgt der einzeilige Absatz: „Puis vinrent iun mMI1t „politischer Theologie“; behandelt
les blindes“ („dann kamen die Panzer ; 252). die „acht Seligkeiten“ der Bergpredigt, die
Abschließend die ungebrochene Zuversicht: $ 1n praktischer Anwendung auf das irdische,
„Les lindes (peut-e&tre) arreter näherhin das gesellschaftliche un! darın e1n-
POUTF quelques annees 1a marche A’un peuple; geschlossen das politische Leben auslegt. Fı-
ıls n’arreteront pas l’histoire“ („die Panzer nıge dieser Auslegungen mOögen antechtbar
mOgen vielleicht den Marsch eines Volkes se1n; 1m Ganzen ber S1nN. sıe ansprechend
ein1ıge re aufhalten;: die Geschichte WOEI- und beherzigenswert. O. U, Nell-Breuning SJ

Neues Lestament

KUÜMMEL, Werner Georg: Die Theologie des Darbietung, die VO': Leser eın es Ma(ß
Neuen Testaments nach seinen Hauptzeugen Aufmerksamkeit ertordert.
Jesus Payulus Johannes. Göttingen: Van- Der Standpunkt des Autors kann insge-
enhoeck Ruprecht 1969 317 (Grund- Samt<,t als gemäßigt ritisch bezei  net werden.

Insofern verfolgt eine Linıe, w 1e s1e etwarisse ZU Neuen Testament. 3 Kart. 16,80
Der Untertitel dieser neutestamentlichen se1it dem weıten Vatikanum auch 1n der

Theologie eckt nach anfänglicher Zustim- katholischen Bibelwissenschaft vorherrschend
INUNS doch erhebliche Bedenken. Es 1St sicher ISt. Was die Naherwartung der Gottesherr-

begrüßen, daß eine Theologie des Neuen SC} durch Jesus und seine Ansage, selber
Testaments mMit Jesus beginnt, ber darf INa  a} als himmlischer Menschensohn wiederzukom-
ıhn neben Paulus un: Johannes als INCIM, betrifft, möchte INa  - die Überliete-
„mMauptzeugen“” einstufen? Wıe nötig hier run$ doch we1it skeptischer beurteilen der
eine Differenzierung ware, oibt der Marbur- 7zumindest ıhren Stellenwert innerhalb der
SCI Gelehrte selbst verstehen, wenn 1m Jesusbotschaft geringer einschätzen. Der heu-
Inhaltsverzeichnis VO  3 der „Verkündigung“ tige Christ 1St jedenfalls fast schon gewohnt,
Jesu, dem „Glauben“ der Urgemeinde, der Jesus mMIt anderen Augen sehen un:
„Theologie“ des Paulus un: der „Christus- dere Themen des Evangelıums für bedeutend
Otscha des vierten Evangeliums redet. wichtiger halten. Schierse
hne Z weitel hätte ıne tormkritische Klä-
rung dieser Begrifte dem sehr gründ-
lich und überlegt geschriebenen Werk Zut c CONZELMANN, Hans: Geschichte des Urchri-
LAn S50 ber gerat Jesus eın wen1g 1n den sSientiums. Grundrisse ZuU Neuen Testament,
Verdacht, auch 1Ur eın Theologe ande- Göttingen: Vandenhoeck Ruprecht 1969
LCIMN SCWESCH se1in. Verstärkt WIF: dieser / ATt: 9,80
Eindruck durch die 1n Stil, Wortschatz und Der Brief die Korinther. Göttin-
Fragestellung stark akademische Art der SCn Vandenhoeck Ruprecht 1969 3262
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(Kritisch-exegetischer Kommentar ber das (übrigens cschr preiswerte) Grundriß durch
Neue Testament, begr. VO Meyer; zuverlässige Informationen, knappe Zusam-

Auflage dieser Neuauslegung), Lw. 24 — menfassungen un nüchterne Bestandsauf-
Hans Conzelmann, 1n der neutestamentli- nahmen aus Von größtem Nutzen sind die

chen Wissenschaft als Bahnbrecher der redak- beiden „Anhänge“: Personen (Geschichte
tionsgeschichtlichen Forschungsmethode be- un: Legende) un!: IL Beilagen (Texte Aaus

kannt geworden, hat 1n den etzten Jahren jüdischen, heidnischen und frühchristlichen
eine erstaunliche Reıihe VO  -} Standardwerken uellen
veröftentlicht. Zu dem 1n dieser Zeitschrift Der PYS Korintherbrief wurde 1n der
(Aprı bereits rezensierten „Grundrifßß Meyer-Reıihe se1It 1910 nıcht mehr NeUu autf-
der Theologie des Neuen Testaments“ (1967) gelegt. SO versteht INAall, daß sıch den
kommen jetzt die „Geschichte des Urchri- jetzt vorliegenden Kommentar Erwartungen
stentums“ un: der Kommentar ZU ersten geknüpft aben, die höchstens VOon einem
Korintherbrief. Es gzınge ohl kaum mIit rech- Teamwor erstklassiger Spezlialisten hätten
ten Dıngen Z Wenn die rasche Auteinander- erfüllt werden können. Die Zeıt, da der e1n-
folge der Publikationen nıcht auf die Art zelne Exeget wissenschaftliche Standardkom-
ihrer Durchführung eingewirkt hätte. Irotz- entiare für Jahrzehnte (oder Sar ahrhun-
dem kann InNnan die Arbeitskraft und Kon- derte) schreiben konnte, scheint vorbe1l. Nıe-
zentrationsfähigkeit des unermüdlich chaf- mand ISt mehr imstande, allein die ungeheure
tenden Gelehrten 1Ur bewundern. von Publikationen überschauen, al-

Der Abrifß ZUuUr Geschichte des Urchristen- len Meınungen, Hypothesen un! Einfällen
LUMmMS behandelt die e1it VO'  3 den Anfängen nachzugehen und 1n einem Kommentar die
der Urgemeinde bıs ZUT Bildung des NEeU- Summe exegetischen Wiıssens vereinen.
testamentlichen Kanons, Iso eLtw2 bıs ZUr Noch wenıger wiıll er gelingen, sıch ber die

theologischen Vorstellungen un: ArgumenteMıtte des Jahrhunderts Leben und Lehre
Jesu werden als Voraussetzungen der „Kır- des Paulus klar werden das Urteil 1St 1mM
chengeschichte“ betrachtet un: deshalb nıcht Laut der Forschungsgeschichte immer schwie-
1n die Darstellung einbezogen. Fuür diese —- riger eintacher geworden da{fß eın
thodische Abgrenzung zibt es siıcher Zuie verantwortungsbewußter Kommentator den
Gründe, ber INa  3 sollte siıch iıhrer Proble- Leser fast notwendig enttäuschen wird. An-
matık vielleicht doch mehr bewußt gesichts dieser achlage verdient der Mut,
leiben. Sonst gerat auch eine Geschichte des mit dem Conzelmann se1ine Aufgabe her-
Urchristentums 1n die gynostische Gefahr, den ANSCHANSCH iSt, hohes Lob Man sollte ıhm
Erhöhten VO: Irdischen Lrenn! „Wenn seine oft spröde un karge Art, Auskünfte
der Glaube die Bindung seinen geschicht- geben der Entscheidungen treften,

nıcht sechr CN., Eın wOortge-lichen Fixpunkt, den 'Tod des Menschen Jesus,
verliert, ann wird seıin Gegenstand, der Er- wandterer Autor hätte manche aphoristischen
höhte, eıner mythischen Fıgur“ (57) Hat Andeutungen, die der Leser leicht übersieht,
N übrigens der Glaube 198888 mi1t dem A TOod- langen und geistreichen Exkursen A4US-

Jesu tun” Nach welchen Maß(ßstäben oll bauen können. Scbiers_eann die Entwicklung der Kırche
werden, WEeNN Jesus NUur noch als „Toter“
un Auferstandener beansprucht wırd? Es
scheint Iso doch, daß eine wirkliche Ge- Gestalt UN Anspruch des Neuen Testaments.
schichtsschreibung des Urchristentums NUur VO:  ; Hrsg. Von Joset Schreiner Mitwirkung
seinen „ Voraussetzungen“ her möglich 1St VO  3 Gerhard Dautzenberg. Würzburg:
der 9958  a entschliefßrt sıch Vvon vornhereın Ler 1969 410 Lw. 29,—.
einer positıvistisch-kritischen Materjalsamm- Der Echter-Verlag hat MI1t seinen theolo-
lung. Unter dieser Rücksicht zeichnet sıch der gyischen ammelwerken immer eine glückliche
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Hand und eın hervorragendes Gespür für Paulus beherrscht N1!  cht mehr souverän die
Aktualität bewiesen. Nachdem rof. Schrei- Szene, der Leser 1€I' nt auch andere Modelle
NnNer MIt der Herausgabe VO:  } „Wort und Bot- des Christseins kennen, die sıch unmittelbar
schaft“, der theologisch-kritischen Einführung Jesu Wort un!: Werk Orjentieren. Beson-
1n die Probleme des Alten Testaments, eın ders wertvoll erscheinen mM1r die Zs-

positives Echo gefunden hatte, lag nahe, geschichtlichen Beiträge („Sprache un Gestalt
ihm auch den entsprechenden nNeutfestament- der neutestamentlichen Schriften“, „Grund-
lichen Sammelband aNnzuvertrauen. An seiner formen urchristlicher Paränese”, „Die Siche-
Seite besorgte Gerhard Dautzenberg die müh- rung der rechten Lehre-Formen der Ausein-
Samne redaktionelle Kleinarbeit. andersetzung MI1t der Irrlehre 1n 2-

Schon der Autbau des Buchs verrat sehr mentlicher Zeit“); S1e geben iber die NOL-

wendigen Informationen hınaus eine echteSCHAUC exegetische Überlegungen. Dıie Schrif-
ten des Neuen Testaments werden N! e1ın- Verstehenshilfe.
fach 1n ihrer kanonischen Reihenfolge VOT- Die vorzügliche Ausstattung tragt der Tat-
gestellt, sondern nach traditionsgeschichtlichen sache Rechnung, da{fß den Herausgebern
und sachlichen Gesichtspunkten ZUSaAMMECNSC- gelungen 1St, namhafte katholische Neutesta-
faßt. Dabei £ällt auf, daß den paulinischen mentler ZUr Mitarbeit gewıinnen. Vıer
Briefen eın verhältnismäßig schmaler Raum farbige Karten, eine chronologische Über-
zugewiesen wird, während die Evangelien sicht, eın sachverständiges Literaturverzeich-
sehr ausführlich Wort kommen. Hıer zeıgt n1Ss und eın Schriftstellenregister erhöhen die

Brauchbarkeit des Bandes tür Selbststudiumsıch ıne begrüßenswerte Akzentverschiebung
innerhal der neutestamentlichen Theologie. un Religionsunterricht. Schierse
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Historische Voraussetzungen des Dogmas VO

Universalepiskopat und VO  = der Unfehlbarkeit des Papstes

Wıe alle Dogmen 1St auch das des Jahres 1870 nıcht 1n erster Linıe Ergebnis kontinuier-
licher theologischer Entwicklung. Es 1st ZUS csehr konkreten historischen Voraussetzun-
SCcHh erwachsen, VO'  3 denen in den Würdigungen der Systematiker begreiflicherweise NUur

and und ın den Apologien offizieller Zentenarfeiern leider Sal ıcht gesprochen
ird Diesen Voraussetzungen nachgehen heißt 1im wesentlichen, die innerkatholischen
Entwicklungen zwischen 1790 und 1860 skizzieren. Or damals wurde die Z
ogm: VO  } 1870 hinführende ultramontane Konzentration der Kirche vollzogen;
dabei wirkten sıch geist1ge, politische und soz1ale Faktoren Aaus, die VO  = Kirche und
Theologıe unabhängig 11l. Der die Dehfinition seiner Infallibilität wünschende
Pıus hat gegenüber einem Opponenten den kühnen Anspruch erhoben, die Iradı-
t10N verkörpern 2 verwechselte einen schmalen Ausschnitt mit dem Ganzen.

Vorausgeschickt werden kurze Hınweise auf die Entwicklung der Unfehlbarkeits-
doktrin bis Ar Ende des 18 Jahrhunderts, abschließend werden die in unNnsefem T
sammenhang bedeutsamen Aspekte der direkten Vorbereitung des Vatikanum be-
andelt.

Unftfehlbarkeit der Kirche Unfehlbarkeit des Papstes

Die undifterenzierte frühchristliche Glaubensüberzeugung VO  3 der Unfehlbarkeit der
Kirche als solcher konnte allgemeın verbindliche Regula fidei erst werden, sSe1it Einigkeit
über die Träger dieser kirchlichen Untehlbarkeit estand. Seit dem Jahrhundert gal-
ten als unfehlbar dıe oyroßen allgemeinen Konzilien 3 > S1e wurden einberufen, wenn

konkrete Fragen des Glaubens und der Kiırchenordnung Entscheidungen ertorderten.
Nur 1n der ein einz1ges Patriarchat gegliederten un darum relatıver Zentralisie-
LUNs neigenden Kirche des estens 1st darüber hinaus se1it dem hohen Miıttelalter,
erst Jange nach der ITrennung der Ööstlichen Kırchen, die Lehre VO  3 der Unfehlbarkeit

Vegl. die ede des Kardinals Pietro Parente be1 der Kommemoration des Vatikanum ; O die 1n
Anwesenheit Pauls VI Dezember 1969 stattfand, sSOW1e eıne Ansprache des Papstes 11 De-
zember 1969 Osservatore Romano 9,/10.; 11 Dezember 1969

D Butler Lang, Das vatikanische Konzıil 21961) 78 Aubert, atıcan (Hıstoire
des Conciles Oecumeni1ques 12 Parıs 221

m Jedin, Kleine Konziliengeschichte. Die ZWaNnZzıg ökumenischen Konzilien im Rahmen der Kır-
chengeschichte 91962) 13 f) 15-38; Kottje, Probleme der deutschen Synode 1n historischer Sicht,
in dieser Zschr. 185 (1970) 2733

Stimmen 186, 11 289
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und VO' Universalepiskopat des Papstes entwickelt worden. In weiten Teilen der
abendländischen Kirche hat die NEUEC Lehre siıch Jangsam verbreitet: iımmer wieder aber
traten ihr gewichtige ekklesiologische Konzeptionen gegCN, keineswegs NUur solche,
die wie die Reformation AusSs der katholischen Kirche herausgeführt haben

Dıe wichtigsten innerkatholischen Gegenbewegungen der Konziliarismus des
15 Jahrhunderts, der VO  ; diesem nachhaltig beeinflußte Gallikanismus des bıs

Jahrhunderts, der neben seinem Staatskirchentum cschr starke episkopalistische
Strukturen aufwies, der Febron1ianısmus und die katholische Aufklärung, dıe Vertas-
SUNs und das Eigenbewußtsein der Reichskirche5. Im aps erblickten Gallikaner und
Febronianer das Centrum unıtatıs, aber seine Kompetenzen suchten s$1e autf das AUS den
£rühchristlichen Jahrhunderten überlieferte Ausma{fß beschränken: die Ausübung
seines Jurisdiktionsprimats banden s1e die Zustimmung der Bischöfe. Besonders bei
den antıkurialen Febronianern 1m konfessionell gemischten Deutschland Lrat ZU  3

Episkopalismus eın ökumenisches Motiv hinzu, dessen siıch bedeutende Vertreter der
Mınorität noch 1870 edient haben eıitere Steigerung der päpstlichen Gewalt würde
die Aussichten auf Wiıedervereinigung der Konfessionen 7zunichte machen.

Die geNanNNteEN Gegenbewegungen haben das kıirchliche Leben in den Herzländern
Europas hıs Al Ende des Ancıen Regiıme sehr 1e] weitergehend und positıver epragt,
als das die ultramontane Geschichtsschreibung wahrhaben wollte. Im 18 Jahrhundert
schienen S1€, allzu nachdrücklich gefördert durch Herrscher w1e Marıa Theresıia, Josef Il
und Leopold I; die Oberhand gewıinnen. Die römische Kurıie, die siıch miıt unfrucht-
barer Negatıon der ueln Ideen begnügte, wurde 1in die Defensive gedrängt und mußte
viele Konzessionen machen.

Die Zerstörung alter kirchlicher Strukturen durch die französische Revolution

Den großen Einbruch brachte die französische Revolution ®. Ihre Auswirkungen
haben 1n Mitteleuropa die rechrtliche und wirtschaftliche Stellung der katholischen
Kirche erschüttert, das Staatskirchentum wurde 1n UVOoO unbekanntem Ausmaß durch-

Zur Entstehung und Ausprägung des reformatorischen Kirchenbegriffs: Lortz, Dıiıe Reformation
1n Deutschland (#1949) 225—234, 281 r 393—396, I1 H 9 51—59, 201 f’ Tellenbach, 1in Saeculum
Weltgeschichte (1970) 197208 ; Meinhold, eb! 343—349, 361 fl) 3635 E: 374 30 379

darüber demnächst An die ausführlichen Darstellungen 1n Handbuch der Kirchengeschichte,
hrsg. Jedin, Band Knappe Würdigungen RGGS 11 890 ( 1194 fl 9 LIh 21 46 f’
499—503; J 11 1125 £’ Braubach, 1n ! Gebhardt-Grundmann, Handbuch der deutschen Geschichte 11

91970) 2345 fl 9 349 fi! 955 255 außerdem: Schnabel, Deutsche Geschichte 1mM 19 Jahrhundert Dıe
relıg1ösen Kräfte v1955) /-18; Conzemius, Katholizismus hne Kom (1969) 19925

Gründlichste Gesamtdarstellung: Letlon, La crıise revolutionnaıre 8918 (Hıstoire de l’Eglıse
20) (Parıs ber die Säkularisation 1n Deutschland außerdem M Schnabel E 9 Mor-

SCY, Wirtschaftliche un csoziale Auswirkungen der Säkularisatiıon 1n Deutschland, 1n * Dauer und Wandel
der Geschichte, Festgabe ı Raumer (1966) 361—383; Wende, Dıiıe geistlichen Staaten un ihre
Auflösung 1M Urteil der zeitgenössischen Publizistik (1966); Braubach, 1n ! Gebhardt-Grundmann L11

91970) 29—34
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ZESETZL. Im deutschen eiıch beraubte die Siäkularisation die Kirche ıhrer politischen
Rückhalte, ihrer Bildungsinstitute und ıhrer wirtschaftlichen Unabhängigkeıt. Die Ver-
quickung geistlicher und politischer Gewalt wurde radiıkal ausgemerZt, die Zerstörung
des Alten chuf eiınen freien Raum, in dem sıch nach einer Zwischenperiode schockarti-
CI Erstarrung die kirchlichen Gestaltungen und Entwicklungen des 19 Jahrhunderts
vollziehen konnten. ber solchen, etztlich posıtıven Konsequenzen iSst die Kehrseite
oft veErgeSSCH worden. Dıie Siäkularisation hat innerkirchliche Zwischeninstanzen be-
seitigt, die eın großer Organısmus 1mM Interesse geregelten Machtausgleichs raucht. Sıe
hat kirchliche Institutionen zerstört, deren Inhaber auf Grund ıhrer hıstorisch und
rechtlich begründeten Eigenständigkeit wI1e auch auf Grund ihrer außerkirchlichen Aut-
gaben jene selbstbewußte Unabhängigkeit gegenüber dem römischen Zentralismus und
jene ähe den geistigen Bewegungen ıhrer Gegenwart besaßen, die den meısten
Prälaten des 19 Jahrhunderts gefehlt hat.

Indem Revolution und Siäkularisation radikalste Konsequenzen AUS der Aufklärung
wıie Aaus der modernen Staatsıdee ZOSCNH, ließen S1e diese insgesamt den Katholiken in
Banz negatıyem Licht erscheinen und provozlerten dadurch radikale Abwehrhaltung.
Die MmMIt der Aufklärung lange verbündet BEWESECNCNHN kırchlichen ewegungen des
18 Jahrhunderts wurden gründlichst diskreditiert.

Zu dieser für den SanzZenN Katholizismus des 19. Jahrhunderts folgenschwerenReaktion
IMugen besonders die Ereignisse 1n Frankreich selbst be1i Dort erfolgten die empfind-
ichsten Eıngrifte 1n den kirchlichen Organısmus, VO  3 dort sind s1e nach Italien und
Rom worden. Schon 1790 hatte die Constitution civile du Clerge jegliche
päpstliche Jurisdiktion autf dem Terrıtoriıum der Republik unterbunden, der Wıder-
stand des Papstes und se1n Bündnıs mıt den Gegnern des revolutionären Frankreichs
hatten die französische Okkupatıion des Kirchenstaats ZUur Folge 1798 wurde die
römische Republik ausgerufen, der 80jährige, kranke Pıus VI ın die Gefangenschaft
nach Frankreich verschleppt, 1799 starb. Als 1m selben Jahr ein scharfsınnıger
Öönch mit Namen Cappelları eın die Souveränıiıtät und Unfehlbarkeit des Papstes Vel-

teıdigendes Buch mM1t dem Titel 7 trionfo della Santa Sede della Chiesa CONLYO gli
assaltı de: nNOVAatorı“ veröffentlichte schien das die verspatete AÄußerung e1nes Mannes

se1N, der dıe Realıtäten nıcht anerkennen wollte: drei Jahrzehnte spater, als Cappel-
ları als Gregor X V} den Stuhl Petr1 bestieg, wurde seın Buch ıne der vielgelesenen
Programmschriften der inzwischen schon kräftig erstarkten ultramontanen Bewegung.

Zentralisierender Wiederaufbau in der napoleoniıschen eıt

Die VO  - der Revolution angestoßenen politischen Kräfte hatten den Niedergang
des Papsttums verursacht, die die Revolution bekämpfenden oder liquidierenden

Das Buch erschien 1n Venedig un rlebte nach Cappellarıs Wahl ZU) apst ehrere Neuauflagen
und Übersetzungen. Die deutsche Ausgabe erschien 1833
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Kräfte leiteten den Wiederaufstieg 1n. Unter österreichischem Schutz konnte 1800 1n
Venedig 145 VIILI gewählt werden, Öösterreichische und neapolitanische Truppen berei-

ıhm den VWeg nach Rom, nachdem Ss1ie die Franzosen vertrieben hatten.. Der wich-
tigste Anstoß kam aber wieder und csehr bald A2US Frankreich. Der Konsul Napo-
leon brauchte ZUr Konsolidierung se1nes Staates ine Erneuerung der SeIt der Revolu-
tion 1n 7 We1 Parteien zertallenen französischen Kirche und ihre CNSC Bindung den
Staat Weil dieses doppelte 7Ziel sich 1Ur mMit Hilte Roms erreichen ließ, bot Napoleon
noch 1800 dem apst ıne Verständigung A} auf die dieser 1n seiner bedrängten
Lage SCIN eing1ng. Schon 1801 wurde das Konkordat abgeschlossen, welches Vorbild
für viele ähnliche Vertrage geworden ist Staatsmacht und aps tfanden sıch darın ZUur

Wiederherstellung einer Landeskirche MIM der Staat verpflichtete siıch ihrer
Fınanzıerung und SEeIzZie dafür erhebliche Aufsichts- und Mitspracherechte durch Auch
der Papst erreichte aber weılıtaus mehr als die grundsätzlıche Anerkennung seiner
eben noch grundsätzlich bestrittenen Autorität. Indem gemäß Napoleons Wunsch
em1grierte w1e konstitutionelle Bischöfe ZU Rücktritt ZWanNg, NeUeEe Diıözesen gründete
und ıhre Bischöfe ernannte, praktizierte seine Autorıität 1n einem bis dahın unbe-
kannten Ma{fiß Die Resignatıon der AaUusSs dem Ancıen Regiıme stammenden Bischöfe
bedeutete zudem ine fast tödliche Schwächung des Gallikanismus, dessen Träger S1e
BEWESCH IN Die neugeschaftene Kirchenorganisation Frankreichs WAar einheitlich
un: übersichtlich, weıtaus mehr nach Rom ausgerichtet als die alte. Sıe hat das Staats-
kirchentum Napoleons überdauert, welches zunächst die Einwirkungsmöglichkeiten der
Kurie noch hemmte, Jlangfristig aber 1ne ENISCSCHNSESCIZTE, 7zusätzlich zentralisje-
rende Wirkung ausübte: Napoleon verlieh seinen Bischötfen ine fast unbeschränkte
Regierungsgewalt über ıhren Klerus: die sıch LUr allmählich durchsetzende Reaktion
der Pfarrer konnte NUur 1n ıne Richtung zielen: egen wirkliche oder vermeiıntliche
bischöfliche Übergriffe holten S1e künftig die Entscheidung römischer Kongregationen
eın und trugen dadurch dazu bei, dafß der Universalepiskopat mehr als früher prak-
1zlert werden konnte.

wel weıtere Ereignisse der napoleonischen eit haben die Entwicklung 1n Frank-
reich beeinflußt. Daß der (0)a8 ferne apst 1802 ZUrrC Kaiserkrönung nach Parıs kam,
brachte iıhn den katholischen Massen näher:; da{ß 1US VIL schließlich MIt dem immer
mehr fordernden Kaıiser 1n Konflikte geriet und ebenfalls gefangengesetzt wurde, Lrug

w1ıe seınem Vorgänger die Verehrung ein, die dem Märtyrer gebührt.
In Deutschland hatten bereits die Wırren der Säkularisatiıon CENSECIC Bindungen

Rom entstehen lassen: Viele Diözesen lıeben über eın Jahrzehnt vakant, manche WUurLr-

den willkürlich zersplittert, die provisorischen Verwalter brauchten Ermächtigungen,
die ihnen NUr der apst gyeben konnte. Dıie definıtive Neuorganıisation, dıie erst nach der
allseitigen Anerkennung der uecn renzen auf dem Wiıener Kongreiß erfolgen konnte,

Schmidlın, Papstgeschichte der Zeıit £1933) 42-62; Letlon 178-222; Aretin,
Papsttum un:! oderne Welt (1970) 30—33
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Historische Voraussetzungen des Do MAaSs Universalepiskopat und on der Unfehlbarkeit des PapstesA A E AD
folgte weithin dem französischen Vorbild Die ichrheitlich protestantischen Fürsten,
die die geistlichen Staaten annektiert und die katholische Kirche in iıhre Abhängigkeit
gebracht hatten, brauchten Bischöfe un! LNEUE Diözesanumschreibungen; Rande des
Kongresses verhandelten s1e darum mi1ıt Kardınal Consalvı, dem klugen Staatssekretär
Piıus NI} Der Idee eınes den SaAaNzZCH deutschen Bund umftfassenden Reichskonkordats
widersetzten sich sowohl die Landesfürsten w1e€e die Kurıie, beiden kleine, 1n ihrer
Vereinzelung schwache Landeskirchen VOT, beide der Wiederherstellung der
früheren Zwischeninstanzen nıcht interesslert. Fortan standen zwischen Ptarrern und
Bischöten keine Archidiakone und Pröpste, zwiıschen Bischöfen und apst keine mäch-
tigen Metropoliten mehr. Aus polıtischen Gründen wurden gyerade die Rechte der Erz-
bischöfe geschmälert und relatıv viele Biıstümer ex1imilert. Im bayerischen Konkordat
teilten sıch König und Papst 1n die Ernennung der Bischöte. In den nıcht konkordats-
willıgen protestantischen Staaten wurde die gEsSAMTE Kirchenorganisation durch ein-
seitige Rechtsakte des Papstes geregelt, die UVO mMIiIt den Regierungen vereinbart WOL-

den waren. Das Bischofswahlrecht der Domkapitel wurde ZWar wiederhergestellt; aber
diese sahen sıch fortan sehr oft genötigt, staatliche Einmischungen den apst
anzuruten und damıt die starke und konstante Tendenz der Kurie ZUr Einwirkung auf
die Bischofsernennung Öördern. So kam auch die NnNeEUeEe Kirchenorganisation Deutsch-
lands SAaMmMtT den Vakuen, dıe S1e ließ, der Konzeption einer zentral VO  e Rom regierten
Kirche weıt Eın starkes psychologisches Moment, das uD5 schon in Frankreich
begegnete, kam hinzu: Als abhängig gewordene und VO' bürokratischen Staatskir-
cQhentum bedrückte Minderheiten mußten die deutschen Katholiken ENSCICH Anschluß
die römische Zentrale suchen, dıe nunmehr allein mıt den Regierungen autf völker-
rechtlich-diplomatischer Ebene verhandeln konnte. Dıiıeser allmählich erstarkende Trend
War eın Novum 1n den Kirchen Mitteleuropas; hatte siıch hier TST eingebürgert,
mußten die Diasporakirchen, wI1ıe in Holland oder England, bereitwilliger
tolgen.

Kirchliche Restauration nach 1815 Das Problem des Kirchenstaats

Autoritäre Deftfensive hat das Verhalten der politischen un: geistigen Mächte der
Restaurationszeit bestimmt. Nirgends 1n Mitteleuropa wurde S1e konsequent und
konstant praktiziert Ww1e der römischen Kurie1 Dabei wirkte sıch ine polıtische
Entscheidung des Wıener Kongresses Aaus, die Wiederherstellung des Kirchenstaats. Der
UUr VO  - Geistlichen regierte und verwaltete SÖtaat: in dem alle Gewalt VO apst AauUuS-

gıng und ın dem das kanonische echt alle Rechtsbeziehungen regelte, widersprach
den liberalen un! nationalen Ideen, die der Wıener Kongreiß NUuUr für kurze eit —

Schmidlin 206—265 ; Schnabel 372—43
Schmidlin 23—39, 343—362, 377-365; Leflon 274—320; V, Aretin 38—44, 75
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rückdrängte. Den Kirchenstaat einem modernen Staatswesen umzugestalten, hätte
bedeutet, seine Ex1istenz 1n der VO  a} der Kuriıe für notwendig erachteten orm 1n Frage

stellen. Autoritätssteigerung wurde also hier politischer Notwendigkeit. Die
bewußte Herausstellung und Steigerung der einz1gartıgen irchlichen Stellung des
Souveräns wurde konsequent angewendet, die Untertanen VO  e} der Legitimität ihrer
theokratischen Regierung inmitten einer siıch modernisierenden Staatenwelt über-
ZCEUSCN.

Vorauszuschicken 1St hıer, daß gerade die zunehmende Bedrohung des Kırchen-
STAaAatis se1it den fünfziger Jahren, selne radikale Verkleinerung 1n der Krise VO  ; 859/60
un! seine völlige Annexion 1m Jahr 1570 VO' Ultramontanismus ZUr Solidarisierung
der katholischen Massen mMiıt dem apst benutzt worden sind. Die Katholiken und die
katholischen Organısatiıonen aller Länder untersStutzt: den bedrängten apst finan-
ziell und publiziıstisch, 1n geringerem Maß auch durch die Entsendung VO'  w Freiwilligen.
Wer die Notwendigkeıit des Kirchenstaats verneinte, wurde 1n dem sıch verschärfenden
Klima der sechziger Jahre als nıcht hinreichend papsttreuer und darum schlechterer
Katholik abqualifiziert1

Die Restauratıon bedeutete 1n Rom nıcht LUL Wiederherstellung eines autorıtiren
Staates. Auch 1m kirchlichen Bereıich lebten dıe alten voraufgeklärten Formen wieder
auf, Heiligenverehrung, VWallfahrten, Ablässe, Bruderschaften; durch die vielen Orden,
die ihre früheren Rechte und Privilegien zurückerhielten, erfuhren S1e nachdrückliche
Förderung. Das Bildungswesen geriet wieder fast ausschließlich 1n die Hände der
Geistlichkeit: gerade auf diesem Gebiet konnte der schon 1814 wiederbegründete Je:
sultenorden zentrale Positionen zurückgewinnen; VOL allem hat 1n den folgenden
Jahrzehnten die ENSCIC Bındung der Gesamtkirche den apst betrieben. Wırkungs-
volle Instrumente hierfür wurden die römischen Kollegien für nichtitalienische Theo-
Jogiestudenten, die ebenfalls nach 1815 wieder eröffnet und den veränderten
Verhältnissen tortan stärker frequentiert wurden als VOT ihrer Auflösung. Gregor XVI
und 1US konnten weıtere Gründungen vornehmen. Sıe haben dafür gESOFZT, daß
1n diesen Kollegien ine Klerikerschicht herangebildet wurde, die die römische Kır-
chenkonzeption nach draußen hat Ihre Absolventen in hohe Kirchenämter

bringen, WAar ständiges, durch die fortschreitende Onzentratıon der Kırchenver-
fassung begünstigtes Bemühen der Kurie.

Die Anfänge des Ultramontanismus

Die ersten nachhaltigen Schritte ZUur geistigen Neufundierung des Katholizismus
wurden außerhalb Roms Eın mächtiger Zweıg der politischen Romantik hat S1Ee

11 Beispielhaft S1N! die Auseinandersetzungen, in die Döllinger verwickelt wurde, nachdem 1861
die Zustände des Kirchenstaats öffentlich kritisiert und diıe Notwendigkeit seiner Fortdauer bezweitelt
hatte. Friedrich, A Döllinger {I11 (1901) 233—269; Döllinger, Briefwechsel, bearb. A Con-
ZeM1US (1963) 199 ff.; 206
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gefördert. Nıcht das Werk elines Theologen, sondern das e1nes Staatsphilosophen, de
Maıistres „Du a  € wurde die Bibel des Ultramontanismus und blieb s1ie eın
halbes Jahrhundert Jang 12, Chateaubriand und Bonald, ebentalls keine Theologen,
wirkten in dieselbe Richtung 13, De alstre sieht 1n der Reformation den etzten
rsprung der revolutionären Ideen: iıhrer Überwindung ordert ıne inhaltlich
begründete Autorität: dıe absolute Monarchie 1St ıhm natürliche und gottgewollte
Staatsform, die der Tradıtion verhaftete hıerarchisch gegliederte katholische Kirche der
legitimste Garant aller Autorität. Seinen monarchischen Souveränitätsbegriff über-
tragt de alstre autf die innerkirchliche Stellung des Papstes, dessen Primat und Un-
fehlbarkeit werden politische un sozlalpsychologische Postulate. Unter den Kri-
tikern solcher nıchttheologischer Primatsbegründung WAar Johann Adam Möhler14;
diesem ersten Einspruch historischer Theologie den Ultramontanismus sollten
manche andere rolgen. uch der tranzösische Priester, der damals miıt ÜAhnlicher Wır-
kung wıe de alstre für die päpstliche Untehlbarkeit und die praktische Steigerung
des kurijalen Zentralısmus eingetreten ist, La Mennaıs, WAar nıcht eigentlich Theologe,
sondern tradıtionalıstischer Philosoph, Politiker und Sozialreformer 15. Der Einfluß
seiner genialen Essays auf die ultramontane Bewegung hat auch fortgewirkt, nachdem
ıhr Autor SsCh seiner Forderung nach dem Bund VON Papsttum und Demokratie 1n
Konflikte mıiıt der Kurie geraten Wr un: sıch 1836 VOI der katholischen Kirche DC-
trennt hatte.

Im deutschen Sprachbereich etizten siıch zunächst 1Ur der Kreıis Clemens Marıa
Hofbauer 1n Wiıen und der Kreis das Maınzer Priesterseminar für die zentralistisch
autoritäre Zusammenfassung der Kirche eın 1 Durch sehr geschickte Publizistik CI -

reichten dabeji die aınzer ine Breitenwirkung, die den anders orlıentierten theolo-
yischen Universitätsfakultäten versagt blieb Im Maiınzer Kreıs wurde außerdem ıne
weıtere geistige Wurzel des Ultramontanısmus gepflegt, die entschlossene Abkehr VO  $

der 1EUETEN Philosophie und die Rückbesinnung auf die scholastische Philosophie un
Theologie. Erste, philosophisch reilich unzureichende Versuche des Bonner Theologen
eo7g Hermes, AUS der Auseinandersetzung mit Kant einer ucmH Begründung des
christlichen Glaubens gelangen, wurden MIt Schärfe bekämpft und 1ın Rom denun-
ziert. Im selben Sınn wirkte Collegium omanum der damals einflußreichste rO-
mische eologe, (710vannı errone S}; dessen Ausgangspunkt die Jesuitentheologie des
1/ Jahrhunderts WAar; führende Theologen des Vatikanum sınd seine Schüler g-

19 Das zweibändige Werk erschien ZUersti{ 1819 Vgl StL ö 509 f.; RGG 1V 617 f, LIhK 2VI 1305
Dıie Hauptwerke Chateaubriands: Le genie du Christianisme u::0;) Les MaAartyrs le

triıomphe de la religion Ö.); Bonalds: Theorie du pouvoır polıtique et religieux 41860);
Legislation primiıtıve 91857); Demonstration du principe constitutit des sOCcietes (1827)

Merkle, Möhler, Teıl, 1n ® Hıst. Jahrb. 59 (1939) 3568
Zur ersten Intormation ber L.sS vielseitiges Werk TE Gurian, Die politischen und sozialen

Ideen des französischen Katholizismus 89—1 (1928); Ahrens, und Deutschland (1930); Schna-
bel 184—-189; LThK AVI 763

16 Schnabel 74—-97
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wesen 17. Im übriıgen waren die damalıgen römischen Lehranstalten theologisch unbe-
deutend. Sıe vermittelten handbuchartig zusammengefaßte Dogmatik, wirkungsvolle
Apologie und Kirchenrecht. YSt in den fünfziger Jahren haben Perrones Schüler 1in den
systematischen Fächern den Anschluß die außerrömische Theologie gefunden und
weiterentwickelt; 1n den historıschen Disziplinen, die als Domäne der Protestanten

galten und darum suspekt 1, hat Rom diesen Anschluß erst garl nicht gesucht.
Die ultramontanen Inıtiatıyven der zwanzıger un! dreißiger Jahre kamen konstan-

ten Zielvorstellungen Roms eENTISCSCNH, aber S1e sind ıcht VO  ; dort, sondern von den
erwähnten Kreıisen Frankreichs und Deutschlands ausgegangcCN. Diese Kreise konnten
schnell zahlreiche Anhänger gewıinnen, weıl s1ie der durch die Auseinandersetzungen
des Revolutionszeitalters verwirrten Mehrheıit der Katholiken klare und leicht e1IN-

gäingige Programme gaben un! weıl s1e 1m Kampf die Kirchenfreiheit 1n vorderster
Front standen. Dıie Übertreibungen des Staatskirchentums provozıierten diesen in den
zwanzıger Jahren beginnenden Kampf; in Frankreich mußte den VO  - den
Bourbonen wiederbelebten Galliıkanısmus, 1in Deutschland die bürokratische
Kirchenhoheit der Einzelstaaten bestanden werden. Das Bündnıiıs 7zwischen ultramonta-
Nr ewegung und römischer Kurie, welches in der Abwehr VvVon Theologen wI1ie Hermes
vorbereitet worden Wal, iSt in diesen kirchenpolitischen Kämpfen begründet worden.
Wır erwähnen ein signiıfıkantes Beispiel, die sogenannten „Kölner Wırren“ der Jahre
37 — 18 Aus dem Streit die Mischehen wurde ıne miıt modernen publizisti-
schen Mitteln geführte und VO  w} der Mehrzahl der katholischen Bevölkerung Nier-

tutzte ewegung für die Freiheit der Kirche: 1n einer bıs dahin unbekannten Weise
stiefß Ss1ie den preußischen Staat auf die Grenzen seiner Macht und an: ıh A FEın-
lenken 1 Die Kurie hatte den Kampf nıicht begonnen, aber S1e hat auf seinem Ööhe-
punkt eingegriffen und dıe VO  w} erstandene katholische Bewegung miıt ıhrer gAall-
zen Autorität unterstützt. Die Diplomatie Gregors X V1 handelte dann auch den
Kompromiß Aaus, der der Kirchenfreiheit w1ıe dem Ansehen des päpstlichen Stuhls in
Deutschland gleichermaßen förderlich SCWESCH 1St.

Der Pontifikat Gregors XM 31—18

Wieder begegnen WIr damıt dem Papst, dessen relatıv langer Pontifikat wichtige
Voraussetzungen für die Entwicklung seinem Nachfolger geschaffen hat 1 In den
auch den Kirchenstaat erschütternden Wırren der Julirevolution hatte Gregor die Re-

Zur Entwicklung der theol Wissenschaft 1n Rom Schmidlin 467 E’ 675—681; {1 (1934) 315—

330; Aubert, Le pontificat de Pıe (Hıstoire de l’Eglise 21) (Parıs 184—189; Kasper,
Die Lehre VOnNn der Tradıtion 1n der 5Ömischen Schule (1962)

Schnabel 106—-164; Schrörs, Die Kölner Wırren (1927); Lill, Dıie Beilegung der Kölner
Wırren (1962)

ber Gregor XVI Z R 5R Schmidlin 511-—687; Gregor10 COA Miscellanea commemoratıva,
Bde. oma sSOWI1e dıe Würdigungen 1n RGG ö1ll 1842 un! 1n LT 21 V 1190
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yierung angetreten; die schon vorher 1in Rom verbreitete Überzeugung, dafß die u  N
Ideen Kirche und Religion gefährdeten und daher ebenso radikal w1ıe autoriıitär Ver-

werfen se1en, erhob sogleich ZUT: Maxıme. Programmatischen Ausdruck fand S1e schon
1832 1in der Enzyklika „Mirarı vos“ ; relig1iösen Indifferentismus verurteilte S1e ebenso
wıe die Grundforderungen des Liberalismus, Gewissens- und Pressefreiheit. Mıt „Mirarı
Vos begann die zunächst ZU Syllabus hinführende Reihe päpstlicher Lehrverkündi-
ZunNgCNH, welche ine scharfe Abgrenzung zwischen dem Katholizismus und den geistigen
und politischen Anliegen der modernen Welt vornahmen und die Diskussion Nier-
bıinden suchten. Andere globale Verurteilungen tolgten bald, S1e richteten sıch
dieWerke VO  a LaMennaıs, Bautaıinun Hermes. Damalswie spater 1US wurde
nicht oder nıcht genügend versucht, 7zwiıischen Rıchtigem und Falschem 1n theologischen
oder philosophischen Ansätzen unterscheiden: Lehren, die als gefährlich erschienen,
wurden unterdrückt, ihre Autoren und deren Anhänger aus dem Lehramt verdrängt.
Letzteres 1e sıch ehesten dort durchführen, die Priesterausbildung LLUL in den
Zanz VO  } der kirchlichen Autorität abhängigen Seminaren erfolgte. Dıie nıcht AausSs-

schließlich bischöflicher Kontrolle unterstehenden theologischen Fakultäten Aat-
lıchen Universitäten, besonders in Deutschland und ÖOsterreich, daher Mifß-
Lrauen; der Wunsch, auch S1ie durch Seminare 9kam auf un 1sSt ein ständiges
Desiderat der Ultramontanen geblieben. Miıt defensiver Abwehr verband siıch schon

Gregor XVI ausgreifende Inıtiative: Wo eben möglıch, wurden Junge un Ner-

yische Vertreter der Rıchtung auf Bischofssitze befördert: nach öln f schickte
Gregor den Aaus dem Maınzer Kreıs stammenden Bıschot Geissel, nach München den
Graten Reisach, der in Rom studiert hatte. Geissel verband noch unbedingte Anhäng-
iıchkeit den apst mi1t bischöflichem Eigenbewußtsein, Reisach WAar Exponent des
radikalen Kuralismus, der se1it den 550er Jahren die ultramontane ewegung dırıgierte.

Schon 1n den vlerzıiger Jahren begannen die Nuntıien, deren politische Bedeutung
zurückging, den Ultramontanısmus fördern, Pıus wurde das ıhre aupt-
aufgabe 2 untıen W1e Viale-Preld 1n München un! Wıen und besonders OYNAayı in
Parıs kontrollierten die Bischöfe und versuchten, dıejen1ıgen ıhnen isolieren,
dıe dem Zentralismus wiıiderstanden. Sıe er  ten den Klerus ZuUuU Widerstand
nıchtultramontane Bischöfe: kraft päpstlicher Ermächtigungen begannen S1e 1n die
Dıiözesen hineinzuregieren. ank zahlreicher Korrespondenten, oft rühere Absolven-
ten römischer Kollegien, verschafften die untien sich und der Kuriıe recht SCNAUC In=-
{ormationen über Personen un Institutionen:; 1Ur Anhänger der „Sanı princıpL” WUuLr-

den nach Rom Zur Beförderung vorgeschlagen, Vertreter anderer Konzeptionen kalt-
gestellt In den dreißiger und vierziger Jahren wurde somıt VO  3 oben und der
Prozefß einer bıs dahin unbekannten geistigen und organısatorischen Uniformierung
der katholischen Kirche nach römischen Normen eingeleitet.

vAl  ()  4} ber diese Aktivität der untien S s Aubert, Pie 270 fl E Lill, Dıie ersten deutschen
Bischofskonferenzen (1964) 24-—40, 43
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Konsequente Zentralisierung Pıus (seıt

1us f der unmittelbar nach seiner Thronbesteigung Nn einıger politischer
Konzessionen fälschlich als liberaler apst galt, hat diesen Prozefß weıtaus systematı-
scher betrieben als se1n Vorgänger 2 urch dıe immer nachdrücklichere Förderung
der Aaus ihren historischen Zusammenhängen gelösten und m1t der „alten, reinen Lehre“
gleichgesetzten Scholastik hat ıhm eın solıdes ideologisches Fundament gegeben. Die
inzwischen der Gregorjana aufgeblühte theologische Schule hat ıhn dabei unterstuützt;:
Passaglia, Franzelin und Schrader, die auch die Patristik meisterhaft einbezogen,
ihre bedeutendsten Vertreter. Dafß einer VO  e} iıhnen ÖOsterreicher, einer Deutscher WAafr,
mu{ eıgens betont werden; der Ultramontanısmus ISt auch, seiıtdem VO  — Rom z1el-
bewufit gesteuert wurde, ine internationale ewegung SCWESCH. Gerade die Neu-
scholastik 1St VO  e} Deutschen (SO VO  3 Kleutgen und Scheeben) Ühnlich wirkungsvoll VOI-

treten worden Ww1e die iıhr entgegengeSsSetZLEC, 1870 unterlegene hıistorıische Theologie.
Die Protessoren der Gregoriana ebenso Jesuiten wiıie die Redakteure der 1850
gegründeten „Civiltd Cattolica“, welche dıe papale Kıirchenkonzeption außerst WIr-
kungsvoll vertireten und den Kampf den Liberalismus und alle seine Konse-
queNzcCch mi1t n1e erlahmender Energıie geführt hat

Die Träger dieses Uniformierungsprozesses und ihre zahlreichen Helter der
Überzeugung, da{fß NUur ine monolithische Kırche, 1n der eıner für alle verbindlich ent-

schied, die große Auseinandersetzung mi1t dem „Zeıtgeist“, mıiıt Liberalismus, Ratıona-
lısmus und Atheismus bestehen konnte. In derselben Zeıt, 1ın der sıch 1n den meısten
europäischen Staaten der Übergang zZzu konstitutionellen oder bereits ZU parlamen-
tarıschen Regıme vollzog, oriff die in die Detensive gedrängte Kirche auf absolutisti-
sche Regierungsfiormen zurück: der Abstand ZUur Umwelt wurde vergrößert. Auf jede
LEUEC Kriıse, auch wieder auf die Revolution VO  - 1848, folgte ine weıtere Verhär-
Lung, in der Theologie ebenso w1e 1n den Stellungnahmen politischen und gesell-
schaftlichen Problemen. Tatsächlich wurde ıinnere Geschlossenheit erreicht und dadurch
Erstarkung, die ihrerseits Expansıon ermöglichte. Gregor NT und Pıu förderten
die Mıssıon 1n allen Weltteilen und konnten zahlreiche Bıstümer gyründen, Pıus zudem
die katholische Hierarchie 1n Holland und England wiedererrichten. 1le diese Neu-

gründungen bedeuteten weıtere Steigerungen des päpstlichen Einflusses, weıtere Ver-
wirklichung se1nes Universalepiskopats. Das echt der Ernennung auf die uen Bı-
schotssitze blieb ausschließlich dem apst vorbehalten. Konsequent wurde versucht, das
römische Prinzıp auch auf die unıerten Ostkirchen übertragen; die Latıinıisıierungs-
bestrebungen, welche die Posıtion der Unierten gvegenüber den Orthodoxen erschütter-
ten, nahmen

21 ber Pıus 7E Schmidlin 11 1—3530; Aubert, Pıe L außerdem E. Y.Hales, aps Pıus
Politik un! Religion (1957) Vgl auch RGG 3 393 un LTh 536
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Unbedingt anzuerkennen 1st der relig1öse Impetus des Ultramontanismus. Gregor
und 1US ühlten siıch 9anz ihren kirchlichen Aufgaben verpflichtet; auch den Kirchen-

verteidigten S1e als vermeıintliche Voraussetzung für die Unabhängigkeit ihres
geistlichen Amts. Als oberste Hırten Lraten sS1e auch gegenüber kirchenfeindlichen Mäch-
ten auf. urch iıhre ewußte und ausschließliche Hınwendung autf das Religiöse leiteten
S1e die Entwicklung e1n, der das moderne Papsttum seine moralische Autorität Ver-

dankt Beide Papste versuchten, die Frömmigkeıit der Katholiken intensivieren. Sıe
bedienten sıch dabej reilich vieler Formen, die sehr zeitgebunden und schon
damals vorwiegend die nichtintellektuellen Schichten ansprachen, auf die dıe Kirche siıch
mehr und mehr einstellte; Wallfahrten, Herz- Jesu- und Marıen-Verehrung, Heıilig-
sprechungen wurden VO  w der Peripherie 1Ns Zentrum der kirchenoffiziellen Frömmıig-
keit gerückt auch das Konsequenzen AUS dem Kreuzzug die Aufklärung,
der uneNTWegL gepredigt wurde.

Die negatıvste Folge der ultramontanen Onzentratıon WAar die geistige Verarmung,
welche die Kurie und ihre Anhänger der Kiırche auferlegten. Sıe selbst haben wesentlich
dazu beigetragen, die Kırche 1n das Ghetto manövrıeren, welches liberale Gegner ihr
zugedacht hatten. Der Rückzug auf die vordergründig sichere alte Position hatte neben
der voreiligen Verurteilung VO  w Neuansätzen iıne zweıte, ebenso abträgliche Konse-
UuCNZ; Rom Jag weıitab VvVon den Zentren, die das Europa des 19 Jahrhunderts geist1g,
politisch un: wirtschaftlich bewegten; IMnan ylaubte hier, viele Entwicklungen 1ın Natur-
und Sozialwissenschaften 1gnorıeren können. Ihre Veränderungs- und Sprengkraft
wurde nıcht wahrgenommen oder erheblich unterschätzt. Wunschdenken, dem ekannt-
lıch weder Fakten noch Argumente beikommen, War ıne weıtere Folge; LLUFL eın Be1-
spiel: Der Münchener untıus berichtete noch 1m Frühjahr 1869 nach Rom, daß die
deutschen Bischöfe sıch dem Unfehlbarkeitsdogma nıcht grundsätzlich wıdersetzten und
daß DUr einıge VO:  - iıhnen Bedenken seine Opportunität vortragen würden.

Der fortschreitende Zentralismus duldete schon 1n den Antfängen Pıus‘ IX. keine Er-
NCUCIUNG regionaler Autonomuien. 1Uus untersagte die Einberufung V  3 Nationalkonzi-
lıen, WI1e S1e die mehrheitlich ultramontan gesinnten Episkopate Deutschlands und
Frankreichs 1848 planten 2i Der mutıge Versuch, dıe poliıtische Freiheit des Revolu-
tionsjahrs ZULT Wiıederbelebung alter synodaler Strukturen und ZUur nachhaltigen Ver-
tretung kirchlicher Rechte gegenüber den Staat benutzen, wurde damıt unterdrückt;
die iıh: propagıert hatten, lıeben suspekt. Selbst das Aufkommen natiıonaler Bıischofs-
konferenzen hat die Kurıe Pıus damals WwI1e auch ZWaNnZzıg Jahre spater, also
unmıiıttelbar VOLr dem Vatikanum N zunächst verhindern gesucht; dıie Bischöte soll-
ten überdiözesane Zuständigkeiten, WeNn überhaupt, 1Ur der direkten Autsicht des
Papstes wahrnehmen. Was edurfte auch nationaler Synoden, WEeLn die Entwicklung
immer mehr dahıin 1NZ, auch csehr partıkuläre Probleme einzelner Länder und Diözesen
durch die römischen Kongregationen entscheiden lassen.

El Bischofskonferenzen 52—-38, B 2
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Das Verbot der Nationalsynoden WAar ebenso symptomatisch WI1e die Tatsache, daß
die Bischöte sich widerspruchslos fügten. Der Gallikanismus, dessen Wiedererstarken
Rom 1n Verkennung der handelnden Personen befürchtet hatte, existierte als kirchen-
gestaltende raft die Jahrhundertmitte nıcht mehr. YSt als Reaktion aut den die
Kırche immer ausschließlicher beherrschenden Kurialismus 1St 1in den beiden folgen-
den Jahrzehnten VO:  3 einer sechr qualifizierten Minderheit noch einmal belebt worden.

Dıie weıtere Entwicklung un Pıus braucht hier nıcht 1im einzelnen geschildert
werden. Die Verurteilung des Wıiıener Philosophen Anton Günther lag auf der VONn

Gregor KeVER eingeschlagenen Lıinie. Dasselbe oilt VO  ; der Enzyklika „Quanta UYa  “
und dem Syllabus VO  e 1864, wenngleich die provozierende Überspannung der Autori-
tat, mMi1t der darın auch geistiger, sozjaler und politischer Fortschritt verurteılt wurde, bıs
dahin ihresgleichen nıcht hatte2 YSt recht WAar die nıcht mehr durch taktische Rück-
sichten gehemmte Offenheit, mMit der 1US Zzugunsten der Ultramontanen 1in inner-
kirchliche Auseinandersetzungen eingrift, 1853 1in der Enzyklika „Inter Maulti-
plices“, mehr Konsequenz als Neuerung. Bedeutsamer sind 1in unNnseren Zusammenhang
die qualitatıven Veränderungen, die 1US dem Zentralisierungsprozelß in der Lehre,
1n der Kirchenregierung und 1ın der Behandlung des Kirchenvolks gegeben hat

In der Lehre bedeutete das Dogma der Unbefleckten Empfängnis arıens schon 1854
einen doppelten aut 1870 verweisenden Neubeginn. war die Bischöte UV:'!

beifragt worden, noch 1m etzten Moment wurden viele ihrer Einwendungen berücksich-
tigt. Die Definition nahm dann aber der aps allein VOIL, die anwesenden Bischöte
hatten LUr mehr akklamieren. Damıt WAar die päpstliche Unfehlbarkeit in fejerlich-
ster orm praktiziert Z Die zweıte Neuerung estand darın, dafß die Dogmatisierung
ıne in Rom betriebene Lehrentwicklung abschlofß, ohne dafß iıne Notwendigkeit VOI -

lag, w1e Sie früher die Konzilien Entscheidungen veranlaßt hatten. Die Lehre der
Immaculata COonceptl0 WAar nicht umstrıtten, denn die Theologen, die s1e nıcht für
definierbar hielten, hielten s1e auch N  cht für grundsätzlicher Auseinandersetzungen
Wert.

In der Kirchenregierung gelang dem Jange regierenden Papst, den Episkopat 1m
ultramontanen Sınn umzugestalten: 1869 739 Bischöfen DNUuULr 81, die noch
Gregor AA ernannt hatte Z War WAar dıe Ernennungsfreiheit des Papstes in Mittel-
CuroDa durch Konkordate beschränkt:;: auch daher erklärte sich der lang anhaltende
Widerstand vieler Bischöfe Aaus diesen Ländern den Kurialismus. KRom konnte
aber Kandıidaten ablehnen und dadurch die Wahl oder Nomuination eines Genehmeren
erreichen: Pıus wurde dieses Miıttel konsequent angewendet. Der enNgereh
Bindung der Bischöfe Rom diente auch die Wiedereinführung der ad limina-Besuche

Aubert, Pıe 245—261; ders., 1n LIhK 21 X 1202 f) V, Aretin 88—91
Schmidlın I1 316 ff.; Aubert, Pıe 278 fl E} Müller, Die Immaculata Conceptio 1m Urteil der

mitteleuropäischen Bischöfe. Zur Entstehung des mariologischen Dogmas VO:  - 1854, 1n Kerygma und
Dogma (1968) 46—/0

25 Aubert, Pıe 287
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un die Auszeichnung besonderspBischöfe MmMI1It dem Purpur. So wurde auch
die Mıtte der Kıirche großenteils für die UuUuVvVOo VO:  - oben und beförderte Aus-
richtung en. Zahlreiche Provinzialkonzilien haben sıch zwischen 1850 und 1870
für die Unfehlbarkeit des Papstes ausgesprochen.

Den persönlichen Kontakt ZU katholischen olk dessen ewegung S1 inzwischen
zahlreichen Organısationen konkretisiert hatte, hat 1US sehr bewußt gefördert.

ehr noch als gegenüber den Bischöfen kam ıhm dabei unkomplizierte Güte und
AHerzlichkeit ZUSTatiten Die modernen Verkehrsmittel vergrößerten die Zahl derer, die

ach Rom pilgerten und sich infolge der geschilderten Entwicklungen dort
Hause empfanden In großen Audienzen wendete Pıus den Stil plebiszitärer Massen-
führung 2 den Napoleon 111 gleichzeitigen Frankreich entwickelt hatte Nur
oberflächliche Betrachtung ann solchem Bonapartısmus ine Vorstute der Demokra-
tTIie sehen. Wenn überhaupt Vorstufe Wäl, dann eher für eENTIZSEZSCHNZESCETIZTE Entwick-
Jungen Große Jubiläumsfeiern, WIiC S1CE 1US oft und Bern veranstaltete, ZUr

Integration der Massen besonders Zut Be1 se1inem goldenen Priesterjubiläum
stellte CIn kritischer Beobachter, der preußische Vatikangesandte raft Arnım,
Bericht nach Berlin test daß die Bedeutung des Papsttums für die Katholiken deutlicher
hervortrat als UVOo Er Aufschwung Oraus und erklärte diesen
damıt dafß den ZEISLIZECN Auseinandersetzungen der Zeıt, welche die alten Autoritä-
ten zerstorten, Hunderttausende festen alt brauchten, den S1e apst finden
hofften Der Bindung Rom diente auch die Imıtatıon staatlicher Auszeichnungen:
Verdiente Laıjen erhielten päpstliche Orden, Priester wurden ehrenhalber den Hof-

des Papstes befördert Pontifikat 1US sınd mehr Auswärtige Papst-
lıchen Käammerern und Hausprälaten ernannt worden als Z We1 vVvorausgegangenen
Jahrhunderten.

Auf dem Hiıntergrund der breiten ultramontanen ewegung kam es den sechziger
Jahren Exzessen, die leider VO  } Rom nıcht eingeschritten wurde Die theokra-
tischen Ansprüche Gregors VII und Bonitaz I11I wurden VO:  > einzelnen Theologen
wieder aufgegriffen, Konkordate als jederzeit wıderrutbare Privilegien des Papstes
hingestellt die Kulturkämpfe auch 1nNe Folge solcher Übertreibungen.
Führende ultramontane Publizisten WIC Lo4u1s Veuillot und Wılliam Ward dehnten die
Untehlbarkeit autf jede päpstliche Lehrverkündigung AUS und bestritten den Theologen
das Recht ihren Inhalt diskutieren icht selten überschritt auch die päpstliche
Diplomatie das sachlich verantwortbare Ma{ S0 beschuldigte der Münchener untlıus
Meglıa zahlreichen Berichten die deutschen Theologieprofessoren der gefährlichen
Hınneigung ZU Protestantismus, LUr weıl S1IC historisch kritische Forschungsmethoden

Schmidlin 11 292—300 Aubert, Pıe 292—295 Buchheim, Ultramontanismus und Demokratie
Der Weg der deutschen Katholiken Jahrhundert (1963) 184 £ 203

Lill Quellen un Forschungen AUuUS ıtalienischen Archiven und Bibliotheken (1966) 402 f
Aubert, Pıe 301
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anwendeten, dıe von nichtkatholischen Gelehrten entwickelt worden A ber-
treibungen des Papstkults gingen gelegentlich csehr weıt: Dıie Civilta Cattolica schrieb,
daßs, W CL der aps meditiere, Gott selbst ıhm denke: Bischot Mermillod VO  w} Genf£,
ıne der führenden Gestalten in der internationalen ultramontanen Bewegung, sprach
VO  - der reifachen Inkarnation Christi in Marıa, 1n der Eucharistie und iın 1US 1X.30

Widerstand den Zentralismus

Gegen die romanıisierende Uniformierung und die ZCNANNTLEN XZesse hat sıch
1n den 600er Jahren noch einmal gewichtiger Wiıderstand erhoben 31. Dreı Gruppen

seine geistigen Iräger: In Frankreich die liberalen Katholiken des Correspon-
Aant und die gemäfßigten Gallikaner den Dekan der theologischen Fakultät der
Sorbonne, Titularbischof Maret,; 1n Deutschland dıe Protessoren der meıisten theologi-
schen Fakultäten, Döllinger der Spitze. Sehr spat 1St ZUT Zusammenarbeit dieser
Gruppen gekommen, aber tehlte ıhnen die Massenbasis. Ihre theologischen, historischen,
ökumenischen und kirchenpolitischen Argumente brauchen uns 1er nıcht beschäft-
tigen; über S1e ware handeln, wenn Voraussetzungen des Vatikanum I1 aufgewiesen
werden sollten. In den 600er Jahren ist dıe kirchliche Entwicklung weitgehend über diese
Opposıition hinweggegangen; iımmerhin hat s1e dıe Posıition der vorwiegend Oster-
reichischen, deutschen und französischen Minoritätsbischöfe verstärkt, die auf dem Kon-
711 nıcht Sanz unterlegen sind: M1t seiner präzısen Eiıngrenzung der päpstlichen Unfehl-
arkeit hat das Vatikanum nıcht den Kurialismus der Veuillot und Ward
und ihrer vielen bischöflichen Freunde definiert. So erfüllte siıch wenıgstens iıne Hoft-
NUuNns mancher Antikurialisten: auch S1e hatten schließlich eın Konzil gewünscht, weiıl
NUr ein solches die ultramontane Agıtatıon auf eın theologisch vertretbares Mafß zurück-
verweısen konnte.

Die Vorbereitung des Vatikanum

Dıie entscheidenden Anstöße z A Vatiıkanum freilich andere. 1US und
seine Berater gedachten die kirchliche Restauratıion, die das Pontihkat gekenn-
zeichnet hatte, 1in der teierlichsten und verbindlichsten orm abzuschließen: die
Säkularisierungstendenzen, Liberalısmus, Rationalismus und Naturalismus sollte
ein fester Damm errichtet, die autorıtire Detensive auf den Höhepunkt geführt WEeI-

den Der Definition der päpstlichen Jurisdiktionsgewalt mußte dabei zentrale Bedeu-

Lill, Diı1e deutschen Theologieprofessoren VOrTr dem Vatikanum 1m Urteil des Münchener Nun-
t1us, 1n * Reformata Reformanda, Festgabe für Jedin (1965) I1 483508

Aubert, Pıe 303
31 Aubert, Pıe 303—309; Butler-Lang 92—-11 Döllinger, Briefwechsel (1963) 11 (1965) passım.
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Historische Voraussetzungen des Dogmas VO Universalepiskopat un VO:  S der Unfehlbarkeit des Papstes

([uN$s zukommen. S1ie schien auch deshalh vordringlich se1n, weıl der Untergang des
Kirchenstaats und damit das Ende der weltlichen Souveränıtät des Papstes inzwischen
vorauszusehen 19 P Die konkrete Konzilsvorbereitung, die 1865 eingeleitet und se1it
868 planvoll betrieben wurde, konnte A XZesse StOPPCNH; die ultramontane Grundaus-
richtung konnte un wollte sS1ie aber nıcht korrigieren In der dırıgıerenden Vorberei-
tungskommission saßen 1Ur Kurienkardinäle, 1n den tfüntf Spezialkommissionen fast
ausschließlich Vertreter der römischen Theologie. Aus Deutschland wurden zunächst NUur

dreı Germaniker eingeladen, deren unbedingte Anhänglichkeit die römischen Y1N-
zıpıen bekannt WAar. YsSt auf energisches Drängen einıger iın Rom angesehener Bischöfe
wurden ein1ıge Vertreter anderer Schulen beigezogen, Döllinger blieb ausgeschlossen.
Dıiıe Konzilsvorbereitung oblag ausschließlich den VO apst ernannten Kommuissıonen,
die Bischöte wurden nıcht beteiligt und ETSE sehr spat über die Konzilsmaterien intor-
miert. In TIrient hatten die Konzilsväter VO  w} Fall Fall über den modus procedendı
entschieden. Im Gegensatz dazu or1ıff InNan 1980881 autf das csehr wen1g repräsentatıve
Laterankonzil zurück, bei dem der apst ıne Geschäftsordnung hatte ausarbeiten un:
der ersten Sıtzung AL Approbation vorlegen lassen. ber das damalige Vorbild noch
hinausgehend, wurde 869 dıie Geschäftsordnung VOT Konzilsbeginn bereits promulgiert.

Die theologische Diskussion wurde auch nach der Ankündigung des Vatikanum
nıcht VO  } den Fesseln befreit, welche die Kurie Pıus ıhr auferlegt hatte. Inner-
kirchliche Meinungsfreiheit yab weıterhin 1Ur für Anhänger der „Sanı princıp1i“.
Vertreter anderer Meıinungen sahen sich daher nıcht selten CZWUNSCNH, diese in liıberalen
Blättern publizieren, wodurch die Gegensätze weıter verschärft wurden. Indiziert
wurden nıcht TIÜLE Schriften, welche früher verurteilte Thesen erneut vorlegten, 1ne
yründliche Prüfung durch das Konzıil erreichen. Dasselbe Geschick erlitten Forde-
TuNscnh nach Dezentralisierung der Kirchenregierung.

So kam zZu Vatikanum und seinen Lehrentscheidungen. Fıne Kırche, die siıch
angstlıch auf °hre eigenen Kräfte zurückgezogen und innere Geschlossenheit CEIZWUNSCH
hatte, gab ıhre Antwort auf Probleme VO  w} völlig neuartıger Dynamık. DDa diese Ant-
WOTLTt 1n Oorm eiınes Dogmas erfolgte, 1St der Kern ihrer Aussage nach katholischer Auf-
fassung unveränderlich. Diese VO  $ manchen kirchlichen Amtsträgern allzuoft un
unreflektiert vorgetragene Feststellung bedarf reilich einer durch die Kirchengeschichte
empirisch aufgewiesenen Erweıterung: iıcht selten haben spatere Konzilien die FEnt-
scheidungen früherer modifiziert und uecmn Erkenntnissen angepaßt. In dem Madß, 1n
dem die Kirche VON 1970 ıhre geistliche Aufgabe und iıhr Verhältnis ZUT: Welt anders
begreift als die VO  e} 1870; wırd S1e die damalige Antwort erweıtern mussen. Vor allem
ırd S1e die VO Kern der damaligen Aussage her keineswegs erforderlichen zentralı-
sierenden Konsequenzen 1n Kırchenregierung und Kırchenverwaltung modihizieren
müussen.

35 Schmidlin 11 255—263;: Aubert, Pıe 511—321; ders., atıcan 39—84; ders., La cComposition des
COmMM1SsS1ONs preparatoires aı premıiıer concile du Vatıcan, 1n ? Retormata Retormanda 11 447—482; But-
ler-Lang 69—-83; Ll Bischotskonferenzen 66-70, 50—91 ; ders., Theologieprofessoren, passım.
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Friedrich Mordstein
Marxistischer Humanısmus auf dem Prüfstand *

„Wır können den Tod nıcht abschaften, aber WIr wissen, daß das Leben menschlich
se1in kann, und WIr wIissen, W1€e Nan menschlich macht ıne scheinbar bescheidene
und doch hinreißende Vısıon! Ihr Name lautet: sozlalıstischer Humanismus.“

Diese hochgemute Zukunftsprognose des polnischen Marxısten dam Schaff für eın

menschenwürdiges, lebenswertes Leben reilıch eın besonderes Verständnis des
Humanısmus Oraus „Aber beim sozialistischen Humanismus geht nıcht mehr
eine allgemeıne Formulierung, welche Bekenner verschiedener Theorien ihre
Unterschrift setzen können, sondern ine konkretisierte Konzeption, CNS VeTlI-

bunden MIt den anderen Thesen des 5Systems, daß ihre Anerkennung die Anerkennung
des anzch Systems impliziert, dafß s1ie NUur Menschen unterschreiben können, die auf
dem Boden dieses Systems stehen.“ ? Dieses System 1sSt der Marxısmus, iSt. dıe philo-
sophische Lehre VO  \ arl Marzx.

Gerade dıe entscheidende Grundvoraussetzung der Einheit des ganzeCh Systems, Von

dam Schaft deutlich betont, wiırd VO  - nichtmarxistischen Gesprächspartnern
meIist nıcht ZUrFr Kenntnis 3801801  I und wiırd versucht, 1n eben dem VO  3 Schaft
angeführten Sınn, die Sorge den einzelnen Menschen und dıe gerechte Ordnung
der Gesellschaft als das ausschlaggebende Wesensmerkmal auch des marxistischen Hu-
MAaNnısmus sehen dem natürlich ein1ıge ideologische Eierschalen anhaften, die MNan

aber nıcht weıter berücksichtigen braucht, weıl s1e siıch auf Zanz andere Bereiche
beziehen, die das humanistische Problem nıcht berühren.

Wohin solche Isolierungsversuche führen, das hat etwa Sartres gescheitertes Experi1-
ment geze1gt, den Brückenschlag VO  e} seinem FExistentialısmus ZU Marx1ısmus 1n der
humanistischen Idee versuchen, iındem dıe (allerdings in seinem Sınn gedeutete)
Anthropologie Von arl Marx als den entscheidenden Bestimmungsgrund der MmMAarXi-
stischen Theorie voraussetzZte; das beweıisen anderem auch manche VO  S theolo-

gischer Seıite NniernomMmMECNECN Ansätze ZU: Brückenschlag 7wischen Christentum und
Marxısmus, dıe über vermeintlich gemeinsamen Zielen das geschlossene marxistische
Gesamtsystem Aaus dem Blick verlieren.

Heute, da dıe Gleichsetzung Marxismus-Humanısmus immer selbstverständlicher
übernommen wird, 1St kaum noch bekannt, daß der Marxısmus den humanistischen

Der Begründungszusammenhang dieses Aufsatzes 1sSt eingehender dargelegt 1n meıner Untersuchung
SE der Marxısmus eın Humanısmus?“ (Stuttgart: Kohlhammer

Schaft, Marx der Sartre. Versuch einer Philosophie des Menschen (Fischer-Bücherei. 703.) 108
- Ders., Marxısmus und das menschliche Individuum (1965) 322
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Marxistischer Humanısmus au} dem Prüfstand

Gedanken ST verhältnismäßig spat tür sıch reklamierte. TSt nachdem das ursprung-
ich für unangreıfbar gehaltene Argument Von der gesicherten Wıssenschaftlichkeit
der Marxschen Theorie durch die historische Entwicklung 1NSs Wanken geraten WAar,
verlagerte sıch nach dem Zweiten Weltkrieg der Schwerpunkt eutlich auf den Jungen
Marx un seiıne humanistische Inspiration. Die These Marxısmus 1St Humanısmus,
soga. 1mM Sınn VO  e dessen Inbegriff un Vollendung, konnte 1m vielfach gespaltenen
mMarxXistis  en ager ZU ein1genden Zauberwort werden, Zur Konkordienformel der
diskordanten Interpretationen der Marxschen Lehre als Sammelbegriff MmMIt unendli-
cher Absorptionsfähigkeit, als SUggeSt1V zündende Kampfparole des Weltkommunis-
INUS, VOT der kleinliche Auseinandersetzungen unwesentlich werden mußten, auch der
oft erbittert geführte Streıit die „fundamentalistische“ arx-Exegese. Die ehemals
zentralen polıtisch-ökonomischen Thesen eLIw2 der Mehrwert- un Verelendungstheo-
rıe treten zurück, sekundär wırd selbst die Betonung der Neu- und Eınzigartigkeit des
Marxısmus als „kritischer Theorie“ iın einem die Philosophie und Wıssenschaft her-
kömmlicher Observanz übergreifenden Sınn.

Das Verständnis der Marxschen Theorie als Über-Philosophie un Meta-Waiıssen-
chaft findet seinen Totalanspruch 1U glänzend gerechtfertigt un bestätigt durch die
eus Formulierung: ıne total humane Theorie se1n, durch die allein richtige Praxıs
begründet und garantıert werden kann. Das erklärt, AaTrUu: wahre Menschlichkeit,
oder mMit dem bisher üblichen Terminus: „Moralıtät“ erst 21Dt, Ww1e Ernst Bloch
ausdrückt, Sal Einheit mıt soztıalistischer Theorie, eben mi1t jener Radıikalität der For-
schung ZUSaMMeCN, die schulgerecht ZUuU Marxısmus führt, seiınen entwickelten WI1e

seinen noch unentwickelten Partıen, und mMi1t iıhm verbunden bleibt Wer der
Wahrheit nach will, mu{ 1n das mıiıt Marx eröftnete Reıich, z1bt (0) 88 keine Wahr-
heit mehr, Sibt keine andere.“

Hegels Philosophie als Grundlage des Marxschen Systems

Eınmal abgesehen VO  w dieser kühnen Behauptung, 1St sıcher iıne unerläßliche
Aufgabe, dieses mıiıt Marx eröffnete eich näher die Lupe nehmen. Schon
lange VOT Bloch War bekannt, da{fß sıch be] diesem Gedankenreich die Hegelsche
Philosophie handelt, das VO  w} Marx prinziıpiell übernommene Grundlagenfeld Hegels
und se1ın dialektisches Interpretationsschema. Man wırd sogleich einwenden: Marx
habe Hegel doch nıcht übernommen, sondern ih nach eigenen Worten „ VOMM Kopf
auf die Füße“ gestellt; gew1ß aber nıchts VEIMMNAS besser verdeutlichen als eben
diese Charakterisierung, da{fß sıch, beim Bıld bleiben, eın un!: denselben
Körper handelt, also lediglich ine Umstülpung und Varıation 1m gleichen System.
Hatte bereits Engels erklärt: „Ohne Vorausgang der deutschen Philosophie, ament-

ber arl Marx (Edition Suhrkamp. 291.) VT
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lich Hegels, WAare der deutsche wissenschaftliche Sozijalısmus der EINZISC wiıissenschaft-
iıche Sozialısmus, der eX1istiert hat N1ie zustandegekommen“ drückte Lenıin
diese Abhängigkeit noch deutlicher Aaus „Man ann das Kapital‘ VO:  ( Marx und beson-
ders das Kapitel nıcht vollkommen begreifen, wWenNn inNnan nıcht die IX Logik
Hegels durchstudiert und begriften hat Folglich hat nach halben Jahrhundert
keiner VO:  w den Marxısten Marx begriffen

Freilich haben weder Marx, noch Engels, noch auch Spater Lenın unternommen,
Hegels System sC1NECIN philosophischen Fundamenten un Verankerungen A A-

lysıeren; tür S1C War außerhalb jeder Infragestellung IN1T ıhm der unüberschreitbare
Gipfel menschlichen Wiıssens den Gesamtsınn der Wirklichkeit erreicht, der end-
gültige Höchststand der Philosophie, VO  o} dem aus iıhnen dann 1Ur noch die selbst DC-
stellte korrektive Aufgabe übrigblieb den Idealismus AusSs dieser Philosophie Uu-

MeETZECN, S1C nach Marx VO' Kopf auf die Füße stellen, S1C nach Lenın „mater1alı-
stisch umzZzuorganısıcreh Mıt der Auswechslung des idealistischen durch ein mMater124-

listisches Vorzeichen sahen S1e ihre Aufgabe erfüllt und me1nten, die dialektische Logik
Hegels lediglich als Methode unbesorgt übernehmen können, ohne sıch klar dar-
über werden, daß S1IC WEeITt mehr übernahmen nämlich das philosophische Struktur-
gEerust M1 SC1NCIL ontologischen, erkenntnistheoretischen und anthropologischen Grund-
pOS1C1ONECN, VOL allem auch den entscheidenden Absolutheitsanspruch dieses Denkens
das siıch als Sprachrohr der Weltvernunft fühlte Be1 dieser Bemächtigung des absoluten
Standpunkts blieb nıcht der geriINSStE Schatten Zweitels übrig, keine Spur

docta 1gnOrantıa oder der sokratischen Einsicht die Unvollkommenheit mensch-
lichen Erkenntnisvermögens

Hıer annn die eigentümliche Besonderheit der Hegelschen Philosophie, ıhre VeEeI-

hängnisvolle Grenzüberschreitung und Überdehnung des Erkenntnis Prinzıps nıcht
einzelnen nachgezeichnet werden, auch nıcht die N  u verfolgende Transtormation
ihrer Denkkategorien be1 arl Marx iıch muß dafür autf die betreffenden Kapitel
iNeINETr oben angeführten Untersuchung verwelsen Für die vorliegende ematik se1

1LUFr festgehalten, daß Hegels Philosophie erster Lıinıe als Theodizee verstehen
1S5T ıcht als Bemühung das bonum humanum, das ıhm N1ie als Wert für sıch Ee1-

schien Freilich hat auch NI6 Zweitel daran gelassen, dafß die Weltgeschichte
nach SCLLLCT Auffassung nıcht der Boden des menschlichen Glücks SCI, sondern eben die

Schädelstätte des absoluten (jeistes
Dreı Grundkategorien siınd kennzeichnend für das Hegelsche Universalsystem der

Seinsgrund 1SE siıch auszeugende Dynamik der Werdeprozeß 1ST wißbar und nach-
vollziehbar: der Menschengattung 1ST der Ort der Geistwerdung der göttlichen
Substanz anzusetzen, wodurch die allgemeıne Menschengeschichte den unbedingten
Vorrang zugesprochen erhält VOFTr dem individuellen Menschseın als sich-substanz-

Marx-Engels Werke, U 541
Philosophischer Nachlaß (1949) 99
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loser, wesenloser, „Nıcht wahrhafter Existenz“ eın Erbe, das sich iın vollem Gewicht
auf die anthropologische Problematik bei Marx auswirken sollte. Diese drei Hegel-
schen Grundkategorien besitzen ıhre unlösbare Verklammerung 1mM beherrschenden
Prinzıp der Dialektik, Von dem Hegel selbst überzeugt Wal, darın zeıge siıch „der Bau
des Ganzen 1n seiner Wesenheit“ und das Wıssen darum bedeute das „Schlüsselwissen“
schlechthin

Marxens Umformung der Hegelschen Theodizee in ine Anthropodizee
Marxens Kritik Hegel konzentriert sıch 1in dem Grundvorwurf, einen Abstrak-

tions-Maximalismus inauguriert haben, der „Nnıcht die Logik der Sache, sondern
dıe Sache der Logik“ 1n den Mittelpunkt stelle. Diese verkehrte Relation gelte 65

zurechtzurücken, gelte, Hegels Philosophie in sıch ZWar vollkommen, aber 11UFr

„abstrakt“ total 1U  ; „konkret“ total machen, die „mystische Hülle“ VO „Yratıo-
nellen Kern  “ lösen, das anstößig gewordene Substrat „Gott“ auszutauschen und

dessen der dialektischen ewegung ein konkretes Endziel unterstellen: nıiıcht
mehr die Perfektion der Gottesnatur, sondern der Menschennatur. Eben dieser Vor-
Sang der Substrat-Vertauschung 1m selben System WAar durch Marx und Engels als
„kritische Vernichtung“ der orm der Hegelschen Philosophie bei gleichzeitiger „Ret-
(ung des durch S1e CWONNECNCNH Inhalts“ deklariert worden das heißt aber:
aus der Theodizee wurde ine Anthropodizee 1mM gleichen Schematismus. Engels: 1€
Frage iSt bisher immer SCWESCH;: Was 1St Gott? und die eutsche Philosophie hat die
rage dahin gelöst: Gott 1St der Mensch.“

Man darf be] Marxens Bemühen die Anthropodizee siıcher VO  $ eiınem tief grun-
denden psychologischen Urerlebnis ausgehen. In unverkennbarer Betroftenheit wählt

schon 1n seliner Dissertation Prometheus ZU „vornehmsten Heiligen und Märtyrer
1m philosophischen Kalender“ als Protestsymbol menschlicher Autonomie und
Schöpferkraft jeglichen heteronomen „Gnadenerweis“ VO  - oben, WwI1e auch
ihre Interpretation bei Hegel als Spielball der 1STt der Vernunft eınes göttlichen Se1ns-
grunds., Als ine Art VOoIn Anthropodizee mMag auch sein Impuls betrachtet werden,
sıch stellvertretend der Entrechteten und Benachteiligten anzunehmen, ZU Kampf

die Ausbeutung aufzurufen, ZUuUr Beseitigung aller Hındernisse, die der freien
Entfaltung aller 1mM Menschen angelegten Möglichkeiten 1im Weg stehen: die Verhält-
NıSse sınd verändern, daß das bisher noch nıcht realisierte Wesen Mensch als das
„‚wahre Gemeinwesen des Menschen“ Wirklichkeit gewinnt, den vollen Reichtum
der menschlichen Natur ZUTF Entwicklung kommen lassen, den essentiellen
Humanısmus AUSZUZCUSCN. Dann erst wırd der menschliche Bereich seine „egoistische

Marx-Engels-Werke, 1! 546
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Natur“ un die Natur ihre „bloße Nützlichkeit“ verlieren, dann wiıird die „Rückkehr
des Menschen in sich als Aufhebung der menschlichen Selbstentfiremdung“ Wirklich-
keıt, wiırd dıe Aufhebung des Privateigentums An positıven Aneignung des mensch-
lichen Wesens durch und für den Menschen.

Das sınd Forderungen, die auch heute noch faszınıeren und überzeugen VOI-

mOgen; nıcht VO  - ungefähr verleihen gerade s1e dem „sozialistischen Humanısmus“
seiıne ungebrochene Anziehungskraft, weiıl S1e Grundax1iıomen entgegenkommen, z. B
daß das Eıgentum soz1al verpflichtet, die allen Zeıten humanistisches Gedankengut
1, ber weder bei Marx noch bei dem autf ;h sich berufenden sozialistischen Hu-
manısmus wollen und können S1Ee isoliert werden, s1e haben hiıer keine absolute Gültig-
eıit für sich, sondern stehen 1mM unlöslichen Kontext des anzen Systems: die
eingangs zıtlerte Zurechtweisung dam Schafts eErImMAaSs das eindringlich bestätigen.
In diesem Gesamtkonzept aber erhalten s1e einen Danz besonderen Stellenwert.

Es War schon dıie ede davon, daß Marx in seiner Absicht, das Hegelsche Universal-
SyStem entmystifzieren und enttheologisieren, iıne Substratvertauschung VOT-

ahm An dıe Stelle der göttlichen Substanz und ihres Werdeprozesses in der allein
datür vorgesehenen Weltgeschichte (— wobei die Menschen die einz1ıge Bedeutung
haben, als Miıttel ZU Z weck gebraucht werden —), dıe Stelle des werdenden
Gottes trıtt bei Marx die werdende Natur, kulminierend in iıhrem höchsten Produkt,
den enschen, dıe anfangen, „sich VO  - den T1ıeren unterscheiden, sobald s1e —-

fangen, ihre Lebensmittel produzieren“, dıe immer weıter vorangetrieben werden
durch den wang selbsttätiger Lebensproduktion, Z Arbeıt. Ebenso w1ie
bei Hegel Gott nıcht AISt sondern AWILd., geschieht be1 Marx „das Werden der
Natur un Menschen“. Es geschieht reıilıch NUur allmählich 1n einer außerordentlich
vielstufigen dialektischen Entwicklung, auf die j1er wiıederum nicht eingegangen
werden kann. Das Entscheidende be1 diesem Werdeprozeifß des Menschen 1st für Marx,
verkürzt zusammengefaßt, da{fß sıch als bestimmende Basıs gegenüber allen anderen
lediglich als UÜberbau fungierenden Bewußtseinsformen Sökonomische Faktoren erwel-
SCHI1, da{fß S1Ce die eigentlichen „selbständigen“ Antriebsfaktoren sind: ” 1sSt Wechsel-
wirkung auft Grundlage der in etzter Instanz siıch durchsetzenden ökonomischen
Notwendigkeıit.“

„In etzter Instanz“ das bedeutet also, das Prinzıp der Primokausalität des öko-
nomischen Produktionsprozesses triumphieren lassen gegenüber einer tatsächlichen
Wechselwirkung der vorhandenen Real- und Idealfaktoren: bedeutet VOT allem auch,
den Selbstautbau der Menschengattung csehr autf materielle Tätigkeıit verlagern,
da{fß alle übrige menschliche Bewußtseinsfülle 1m Selbstbezug und intersubjektiven
Raum VO daher ihren ersten Anstoß und ıhre letzte Ausrichtung erhält, dafß Sınn-

allemal VO:  3 der Lebensthematik der Selbst- un Arterhaltung absorbiert werden,
daß menschliche Vernunft überhaupt über ıne lebensdienliche Rolle nıcht hinausreicht.

Studienausgabe der Fischer-Bücherei (Bd 764) 236
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Der einzelne Mensch nıchts als Produkt oz10-ökonomischer Faktoren

War konnte siıch Marx einreden, geschehe diese heteronome Außenlenkung Nur
bis ZU Tag X dem dialektisch notwendig kommenden Ende der menschlichen „ VOr-
geschichte“ als gleichzeitigem Ende VO:  w Privateigentum Produktionsmitteln und
Arbeitsteilung aber 1n dem von ıhm geforderten Zusammenhang, „den Akt der
Weltgeschichte begreifen“, Ar sıch eın Panorama des Menschseins auf, das 1n der
Zwangsläufigkeit des ıhm Wiıderfahrenden geradezu mi1ıt calvinistischen Prädestina-
tionsbegriffen charakterisiert werden kann: Die eit der nıcht selbstverschuldeten und
nıcht selbst verantwortenden Heıillosigkeit, die Existenz 1m Bösen der erwerbs-
wirtschaftlichen Ordnung un damıiıt Entfremdung ıne menschenunwürdige Ar-
beits- und Lebenswelt wırd eendet miıt der Messiassendung des Proletariats: als einer
notwendig 1m Produktionsprozeß der Vorgeschichts-Endzeit wachsenden Zahl VO  ;
exXtrem ausgebeuteten Menschen, mit deren Existenzweise der endgültige Schlußstrich

die Epoche der Antıthetik DBESCETZLT wırd wobei aber lne fremde, außermensch-
iıche C raft Werk 1St S1e liegt 1n dem den einzelnen Menschen weıit überholenden
und umgreifenden, 1n sich final-vernünftig wirkenden Entwicklungsgesetz der Gattung
als solcher.

Das erlösende Heilsgeschehen vollzieht sıch über den Kopf des einzelnen hinweg,
„Banz unabhängig VO Wıllen der Individuen“ in radikaler Außenlenkung; im Zug
der ökonomischen und damıt gesellschaftlichen Wandlungen werden d1e egoistischen
Privatınteressen miı1ıt den Erfordernissen der kollektiven Existenz VO  ; selbst —a e d C N d e k N n S menfallen, der einzelne Mensch wırd ZU „gesellschaftlichen Individuum“. Das He-
gelsche Grundaxiom: Was unvollständig 1St, kann nicht selbständig se1IN, weiıl NnUur das
Ganze das Wahre lst, enthüllt hier se1ıne Konsequenz ur das Marxsche Menschenbild:
1mM Fall des Substrats „Mensch“ kann Rang un Würde eines „Ganz“-Seıins nıcht dem
einzelnen Menschen zugesprochen werden, ine indıviduelle Substantialität schließt
sıch VOnNn selbst AUS., Das „Ganze“* bleibt tür Marx eın Allgemeines: dıe Menschengat-
Lung, die umfassende Gesellschaftlichkeit, WI1e das die sechste Feuerbachthese ZU
Ausdruck bringt: „das menschliche Wesen 1St kein dem einzelnen Individuum 1NNe-
wohnendes Abstraktum. In seiner Wirklichkeit 1st das Ensemble der gesellschaftlichen
Verhältnisse.“ Der einzelne Mensch „resultiert“ 1Ur als Schnittpunkt aus Kraftteldern
soz10-ökonomischer Faktoren, in sıch 1St wesenlos, substanzlos, „unwahr“: der
reale Grund dessen, W as sıch dıe Philosophen als ‚Substanz‘ un ‚Wesen des Menschen“‘
vorgestellt haben“, sind in Wirklichkeit NUuUr dıe „Summen VO  ; Produktionskräften,
Kapitalien und sozialen Verkehrsformen, die jedes Indivyiduum un jede Generatıion
als Gegebenes vorfindet.“ 8

Eın derartiges Bündel VO  ; Relationen, Vermittlungen un Varıijablen als Person
anzuerkennen, als menschliches Einzel-Individuum mıiıt eigenständiger Indiviıdualität,

Deutsche Ideologie, 1n : Frühschriften (Kröner, 209.) 368
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mM1t Freiheit un Verantwortlichkeit, ware allerdings absurd. In einem solchermaßen
aktualisierten Universalien-Realismus hat das einzelne eben eın Gewicht, 1st Nur

vorübergehendes „Moment“. Das Ergebnis ISt die unbedingte und verabsolutierte Zu-
ordnung des Menschen auf Gesellschaftlichkeit, die ausschließliche Anerkennung einer
Soziozentrik: „JWas Bewußtsein 1st also von vornherein schon ein gesellschaftliches Pro-
dukt und bleibt CS, solange überhaupt Menschen exıistieren.“

Dieser Versuch, das menschliche Bewußtsein und seine Erfahrensweise der 11VeEer-

tauschbaren Unmittelbarkeit des auf die Ebene eınes „gesellschaftlıchen Produkts“,
damıt aber einer grundsätzlichen und unübersteigbaren, endgültigen Vermiutteltheit

reduzieren, dem einzelnen Menschen NUr den Status des Ak-zidentellen gegenüber
dem Substantiellen der Menschengattung zuzubilligen, dokumentiert deutlichsten
Marxens Verbleiben 1n Hegels philosophischem System mit allen anthropologischen
Konsequenzen. So wen1g für Hegel der einzelne Mensch 1n seiner Besonderheit oilt,

wen12 auch für Marx, seiner gründlich mißdeuteten Aussage, der Mensch
habe dem Menschen als das höchste Wesen gelten, mißdeutet deshalb, weil als
primär moralısche, umgekehrt als primär ontologische Aussage ewertet: 5  1e
Kritik der Religion endet MIt der Lehre, daß der Mensch das höchste Wesen für den
Menschen se1

Hıeflß bei Hegel 1€ Individuen verschwinden VOL dem allgemeinen Substan-
tiellen, und dieses bildert sıch seine Individuen selbst, die seinem Zwecke nötıg
hat. ber die Individuen hındern N:  cht, dafß geschieht, w as geschehen muß“ 11 und
weıter:! S ann auch se1in, daß dem Indivyviduum Unrecht geschieht, aber das geht die
Weltgeschichte nichts Z der die Individuen als Mittel 1n ihrem Fortschreiten die-
nen  “ lautet die entsprechende Transformation bei Marx: A handelt sich nı  cht
darum, W as dieser oder jener Proletarier oder selbst das Proletarıiat S1' e1nst-
weilen morstellt. Es handelt sıch darum, Wa 1St, und W 4S diesem Sein gemäß HC_
schichtlich tun CZWUNSCH se1n wırd.“

Der fundamentale Gegensatz des Marxschen Humanısmus und des Humanısmus der
europäischen Tradıtion

Die Konsequenzen einer derartigen Einordnung des einzelnen Menschen in eiınen
notwendig ablaufenden Werdeprozefß aut eın vorherbestimmtes Endziel hın liegen
auf der and und der sozialistische Humanısmus verleugnet diese Konsequenzen
nıcht. war deckt sich eın formal se1ine Proklamation: den Menschen 2US erzwungenert

Ebd 357
Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie, 1! Frühschriften, 216
Die Vernunft 1n der Geschichte (Phil. Bibl. Meıner, 171.)
Ebd
Heilige Familie, 1n: Frühschriften, 319
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Abhängigkeit und Versklavung, AUS Erniedrigung und Entfremdung befreien, iıhm
ein erfülltes, glückliches Leben mit ungehinderter Entfaltung ermöglichen, mıi1ıt dem
humanistischen Ideengut, das sich bis den Anfängen uUuNseTer europäischen Kultur
zurückverfolgen äßt aber die Dıvergenzen sınd unübersehbar. Versteht der SySteM-
unabhängige Humanısmus den Menschen als ein Individualwesen, das sıch auf eın
„reicheres“ Leben nıcht ohne eigene Bemühung entfalten kann, wobei das 7iel die
Selbstvervollkommnung 1St sieht der Marxısmus iıh als Produkt der Gesellschaft,
die ıhrerseits durch die Änderung der Verhältnisse die Aufgabe der Humanisierung
und des individuellen Glücks übernehmen hat als Teilaspekt des geschichts-deter-
ministisch, also notwendig sich vollziehenden Werdeprozesses, der unvermeidlich den
allseitig entwickelten „NEUCIH Menschentypus“ der sozialistischen Gesellschaft hervor-
bringen wird.

Den persongebundenen und auf die Person 1m Mitmenschen ausgerichteten Maximen
des systemfreien Humanısmus steht 1m Marxısmus der unbedingte und uneinge-
schränkte Vorrang der gesellschaftlichen bzw. der Klassen-Interessen gegenüber, VOomn

denen her sıttliches Verhalten eErst Begründung und Sınn erhält. Lenin: „Für uns 1St
die Sittlichkeit den Interessen des proletarischen Klassenkampfes untergeordnet.“
der ert Brecht 1N seınem Lehrstück »”  1e€ Maßnahme“:

Wer für den Kommunismus kämpft
Der mu{ß ämpfien können und nıcht ämpfen
Die Wahrheit 307 und die Wahrheit nıcht N
1enste erweisen und lenste verweigern
Versprechen halten un Versprechen nicht halten
Sıch 1n Gefahr begeben und die Geftfahr vermeiden
Kenntlich se1in un unkenntlich se1in.
Wer für den Kommunısmus kämpit
Hat von allen Tugenden 1Ur eine:
Daß tür den Kommunısmus kämpift

Diese Suspension der Sittlichkeit und ıhre Ersetzung durch Klassen-Ethos erweıst
sıch als unumgänglich, solange das letzte Ziel der klassenlosen Gesellschaft noch nıcht
erreicht, das „Jletzte Getecht“ noch nıcht auU:  n ISt Das Ziel iSt, nach Marx, die
Gesellschaft kommunistisch organısıeren, die Entfremdung aufzuheben durch Ab-
schaffung des Privateigentums den Produktionsmitteln, wodurch die Herrschaft
des Produkts über die Produzenten aufgehoben wird ZUgunNsten einer Beherrschung
der Dıinge durch die freı assoOz11erten Individuen: „An die Stelle der alten bürgerlichen
Gesellschaft mMi1t ıhren Klassen un Klassengegensätzen tritt ine Assozı1atıon, worın
die freie Entwicfdung eines jeden die Bedingung tür dıe freie Entwicklung Aller IS

Wırd aber das verkündete allseitige Menschentum 1n etzter Nstanz als Produkt
latenter geschichtlich-ökonomischer Bedingungen betrachtet, deren Wirkung nıcht auf-
zuhalten, ohl aber beschleunigen iSt, dann 1St selbstverständliche Pflicht, jedes

Ausgew. Werke I1 (1947) 78  \O
Kommunistisches Manifest, 1n ! Frühschriften, 548
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Hındernis auf diesem Weg beseitigen oder vernichten, selbst den Preis einer
vorübergehend aufgehobenen Menschenfreundlichkeit, Sıttlichkeit, Humanıtät: „Denn
wWer kämpft für das Recht, der hat immer recht CS

Diese absolute Orientierung auf das Endziel hin bedingt eın klares Freund-Feind-
Schema mM1t allen seinen Konsequenzen, bedeutet den Vorrang der „Fernstenliebe“
ZUuUrfF zukünftigen Menschheit VOor einer „gefühlsbestimmten“ Nächstenliebe 1er und jetzt;
bedeutet die Opterung der Gegenwart für dıe Zukunft, die Absage „verwässernde“
Kompromuisse, dıe Anerkennung des anzen Systems hiermit wieder das ein-

angeführte Zıtat VO  a} dam Schaft autzunehmen.
Das aber erweıst siıch wıederum als fundamentaler Gegensatz den Prinzipien

eınes unabhängigen Humanısmus, der die gesellschaftlich-politische Aufgabe 1n der
bestmöglichen Gestaltung der Gegenwart sieht, 1in der auch ausgeprägte Gegensätze
nebeneinander ex1istieren mussen, daß jeder Mensch nach seiner Facon gylücklich
werden kann, SOWeIlt nıcht die Rechte anderer verletzt. Das grundsätzliche
Kompromißbereitschaft VOTauUS, die Duldung und Anerkennung remder Überzeugun-
SCNH und Interessen: auf der Grundlage des moralisch-kategorischen Bestimmungs-
grunds der Achtung VOT dem Mitmenschen, der als einmalige, unaustauschbare Person
keinem noch hohen Z weck oder Zukunftsziel aufgeopfert werden darf auch
ıne solche Konzeption sıch unendlich 1e] schwerer realisieren äßt als eın keinen
menschlichen Rücksichten sich zwıngendes Gesamtprogramm: denn „dıe Verantwor-
tung gegenüber der Geschichte entbindet VO  3 der Verantwortung gegenüber den Men-
schen. Darın esteht ihre Bequemlichkeit“ (Albert Camus) 1

Aus dem Tagebuch eiInNes Moralısten, 1n ! Merkur 227 AAR Jg., Z 105
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Manıipulierung des Menschen durch dıe Werbung?

Noch nıe 1n der Geschichte gıng den Deutschen wirtschaftlich Zut WwW1e heute. och
nıe WAar das durchschnittliche Realeinkommen hoch, noch nıe das Güterangebot
reichhaltig, noch n1e WAar die Sicherung für die Notfälle des Lebens umfassend, noch
nıe die Schicht der wirklich Armen der Bevölkerung schmal eht u1ls aber
wirklich besser als rüher? Gerade in unserer Wohlstandsgesellschaft wächst die Kritik

dem Wiırtschaftssystem, durch das dieser Wohlstand erreicht wurde. Gerade die
jungen Menschen, die freier VO  - wirtschaftlichen Sorgen aufwachsen als Je ıne Jugend
UVO und in einem gewı1ssen Sınn verwöhnt werden, protestieren. Sıe fühlen sıch
in ihrer Freiheit edroht durch eben die Wirtschaft, die ıhnen reiche Entfaltungs-
möglıchkeiten eröftnet hat, und behaupten, die Wıirtschaft manıpuliere s1e durch die
Werbung deren eigenen Zwecken. Ist ıhre Auflehnung unbegründet, iırrational,
Ausdruck einer kollektiven Wohlstandsneurose, die den Kontakt mMIi1t der Wirklichkeit
verloren hat, die VELSCSSCH hat, da{ß der Mensch immer ın wiırtschaftlichen Sachzwängen
steht? Ist die Freiheit heute nicht größer als früher, da alle Autoritätsansprüche immer
mehr zurückgeschraubt werden?

Vieles den jugendlichen Protestbewegung;n Mag iırrational erscheinen un auch
tatsächlich se1in. Es liegt aber der manchmal neurotischen Angst die Freiheit ıne
echte Erfahrung zugrunde: Der Mensch kann bei formaler rechtlicher Freiheit VO  -

einem anderen und VO  w einem gesellschaftlıchen System manıpuliert werden, daß
eın Kernbestand seines Grundrechts auf Freiheit, nämli;ch die Möglichkeit, sıch seine
Lebensform, die Zıele se1nes Lebens, seınen Selbstentwurt als Mensch wählen, an
Lastet wiırd oder verlorengeht. Aus dieser ngst. VOT eıner Manipulation entstehen
leicht gesellschaftliche Aggressionen dl€ verschiedensten Gruppen VO  e „geheimen
Verführern“;, die persönlich für diese Bedrohung und alle möglichen soz1alen bel-
stände verantwortlich gemacht werden. Im vorliegenden Fall sind die Männer
der VWırtschaft, die „Kapitalisten“, denen ein böswilliger un: heimtückischer Angriff
auft die sittliche Freiheit der Verbraucher TT ast gelegt wird. Die betreftenden Grup-
PCNH, die siıch keiner bösen Tat bewußt sind, reagıeren aut solche Angriffe iıhrerseits
MIt Aggressionen, 1m vorliegenden Fall die „linken Studenten“, dıe als Anar-
chisten verschrieen werden un denen ein geheimes Paktieren mıiıt der bedrohlichen
Übermacht des Ostblocks unterstellt wırd. So schaukelt sıch ein sozialer Desintegra-
tionsprozefß hoch, 1n dem ine rationale Lösung der tatsächlich bestehenden soz1alen
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Konflikte und Spannungen erschwert wiırd. ıne derart neurotisierte Gesellschaft wırd
wiederum tür Manipulationen aller Art anfällig. Es iSt darum erforderlich, sich einen
Überblick über die tatsächlich bestehenden Manipulationsmöglichkeiten und Gefahren
wirtschaftlicher Werbung verschafien und nach Mitteln Ausschau halten, ihre
schädlichen Auswirkungen vermeiden.

Will INa  } nıcht 1in einer derartigen Frage 1n die eben erwähnte Gefahr kommen,
1Ur Emotionen un Aggressionen bestimmte gesellschaftliche Gruppen NZU-

heizen, dart eine Erkenntnis der Soziologie, deren sich übrigens schon arl Marx
bediente, iıcht Aaus dem Blick verloren werden: Es kann sehr ohl ein soz1ales System
als solches ungerecht seın oder die Menschenwürde bedrohen, ohne daß diese Unge-
rechtigkeit den Beteiligten 1n diesem System oder seinen Trägern ZUuU Bewußtsein
kommt. Wiıe für arl Marx die Kapitalisten ıcht notwendigerweise böse Menschen

oder 1n sittlich verwertlicher Absicht die Arbeiter bedrückten, sondern Vom

kapitalistischen System selbst ZUT Unterdrückung des Proletariats und ZU Kampf
gegeneinander SCZWUNSCH wurden, könnten auch heute Gegner unNnseres Wirtschafts-
SYSTCMS durchaus zugestehen, daß die Vertreter des „Establishments“ persönlich ohl-
meıinende, 1mM subjektiven Sınn sıttlıch hochstehende und verantwortungsbewußte
Menschen sind. Es könnte aber se1n, daß S1e dennoch, ohne merken, eın Uun:
rechtes System stutzen.

Zweiftellos wırd 1n jeder sozialen Gruppe Menschen geben, die bereit sind, skru-
pellos und egoistisch die anderen auszunützen und ZU eigenen Vortall manıpu-
lieren. Wer aber seine sittliche Verantwortung nımmt, auf welche Dınge hat
1m Beruts- und Wirtschaftsleben besonders achten? 1e] ware schon WO:  9
Wenn gelänge, den einzelnen Berufsgruppen einen klaren Moralkodex ZUuUr Ver-
fügung stellen, dem S1e sich 1in Zweitelsfällen Oorientieren könnten und der ıhr
beruftliches Verhalten pragen würde. Im ersten 'Teil dieses Artikels soll versucht WOI-

den, ein1ıge Gesichtspunkte beizusteuern für die sittliche Beurteilung des menschlichen
Verhaltens 1mM Bereıich der Werbung. Es bleibt dann aber in einem Z7zweıten Teil noch

untersuchen, ob sıch nıcht auch dann noch Manipulationsgefahren für die mensch-
iıche Gesellschaft ergeben, WCNN die einzelnen 1n der Werbung tätigen Menschen S1'
ernsthaft bemühen, ihren sıttlıchen Verpflichtungen nachzukommen.

In diesem Rahmen ann selbstverständlich nıcht die rage der Schichtung der
Gesamtgesellschaft behandelt werden, des Gegensatzes VO  w} Kapital und Arbeıt, auch
nıcht dıe F der Wirtschaftssysteme und der wirtschaftlichen Freiheit, auch nicht
die rage einer Umerziehung einem Sanz ucn, ULNSCICL elit vielleicht besser an:
paßten Menschenbild. Wenn 1er VO  3 Manipulierung des Menschen durch die Wırt-
chafl die ede ISt, soll auch nıcht eingegangen werden auf die Prägung, die der e1In-
zelne Mensch durch se1ine Tätigkeit 1m Betrieb erhält. Mittelpunkt der hier anzustel-
lenden Überlegung soll vielmehr der Einflufß der Werbung auf den einzelnen Men-
schen und die Gesamtgesellschaft se1in. Die Grundfrage einer entwickelnden „Ethik
der Werbung“ lautet darum: Welche Getahren der Manipulierung drohen dem Men-

314



ST E A  S

Manipulierung des Menschen durch dıe Werbung?

schen 1n einem Wıiırtschaftssystem, das sich einer systematischen Werbung als Mittel
ZUur Absatzförderung bedient un bedienen mu{ß?

Werbung individualethischer Rücksicht

Unter „Werbung“ 1im weitesten Sınn annn jede Tätigkeit verstanden werden, „die
darauf abgestellt ISt, einen anderen Menschen für bestimmte 7Zwecke gewıinnen. So
wirbt der Mann die Frau, Werber werben Soldaten ur den Landesherrn oder den
Feldherrn. Im ENSCICH Sınn 1St Werbung ine Tätigkeit, die 1mM Verfolg bestimmter
7iele Gedanken durchsetzen, Bevölkerungskreise interessieren un gewıinnen will.“

Ziele, Umftang und Methoden der Werbung

Im wirtschaftlichen Bereich hat die Werbung innerhalb der Unternehmenspolitik
7wel Haupteinsatzgebiete:

die SOgENANNTE ınstitutionelle Werbung dient dazu, das Firmenbild oder das
mage einer Fırma aufzubauen, eın Potential Willens und Vertrauens

schaffen, das sich für alle Vorhaben des Unternehmens zünst1ıg auswirkt.
Die Verkaufswerbung oder Produktwerbung dient dazu, den Verkauf OTrTZU-

bereiten und unterstützen, ındem S1e den Bekanntheitsgrad von Produkten und
Dienstleistungen erhöht, ebenso das Wıssen darüber verbessert und dadurch etzten
Endes dıe Kaufneigung beeinflußt Besondere Probleme birgt diese verkautsorien-
tierte Werbung. Sıe 1St 1n den tolgenden Überlegungen VOr allem berücksichtigen.

Die Aufwendungen der Wirtschaft für die Werbung siınd 1n den etzten Jahren in
der Bundesrepublik aufend 1n einem ungeheuren Ausmafß gestiegen, w1e Aaus der T
belle auft der folgenden Seıite hervorgeht.

Aus diesem statistischen UÜberblick wırd die Verantwortung deutlich, die die werbung-
treibenden Fırmen un! die Werbeagenturen LFagen, WE S1e mıi1ıt hohen Aufwen-
dungen MAsSS1V die Oftentlichkeit beeinflussen. Für die Fernsehwerbung 1St dabei noch

berücksichtigen, da{fß 1Ur der Begrenzung der Werbezeiten die Auftwen-
dungen nıcht noch höher geworden sind: 1n manchen OoOnaten sınd die Fernseh-
Werbezeiten bis 700 0/9 überzeichnet. Man kann damıt rechnen, daß 1m urch-
schnitt täglıch fast 12 Millionen Zuschauer von der Fernsehwerbung erfaßt werden.

Dabei edient sich die Werbung ımmer mehr der Erkenntnisse und Methoden der
Psychologie und der empirischen Sozialforschung. Noch bevor ine eigentliche Werbe-
kampagne für ein estimmtes Produkt gESTAFTEL wiırd, versucht Man, durch Motiv-

Bussmann und Droste, Werbung und Wettbewerb 1m Spiegel des Rechts (Essen Ir
5 Haugwitz, Anzeigenwerbung, 1n ? Management Enzyklopädie (München 244
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Entwicklung der Bruttowerbeumsätze ausgewählter Werbeträger 1n der BRD,
19572 bıs 1969

Jahr Anzeiıgen in Anzeıigen 1n Hörfunk- Fernseh- Anschlag- Insgesamt
Zeıtungen Zeitschriften Werbung werbung werbung
311 1952 311 1952 Mill 1952 Mill 1960 ıll 1952 ıll 1952

— 100 — 100 — 100 100 100 100

1952 3335 100 173,4 100 209 100 Sa 100 564,8 100
1953 432,9 130 2170 123 231 1471 43,4 117 VIZz3 126
1954 150 151 135500,1 262,0 25,2 50:7 136 541,8 149
1955 566,2 170 31109 180 32,1 154 59,4 160 969,6 AA
1956 207 275 154 166688,5 390,1 321 05 015 6117 208
1957 575,4 270 487,/7 781 391 1857 S 2,8 68,7 185 497,6 265
1958 991,4 297 556,4 471 42,4 203 120 91 6749 183 296
1959 372 644,/ 277 92:5 250 56,8 4% 74,6 701 2737
1960 ‚ 356 744,5 479 48,85 2373 1321 100 852,4 2272 289
1961 > 407 9367 540 526 25972 221,8 168 962 259 472
19672 9 477 633 5539 267 281,8 DA 104,6 281 527
1963 ‚ 453 718 64,4 308 366,0 DA AOE 109,4 294 583
1964 510 8O3 83,6 400 3/74,2 283 1520 409 655
1965 580 869 438 356 4895 915 470,9 182,0 741
1966 632 978 108,5 519 DL 407 194,9 524 827
1967 657 991 643 477 580 853134,5 557,6 2158

7572 869 1520 FT 414 229,5 617 8/35
1969 896 998 186,/ 893 641,0 485 257,6 692 1027

bıs 1967 einschließlich kumulativer Umsatzsteuer, aAb 1968 hne Mehrwertsteuer.
Anzeıgen hne Personal-, Stellen- und Kleinanzeigen.
Quelle Jahresbericht 1969 des Zentralausschusses der Werbewirtschaft e. V., Bad Godesberg,

forschung, Umfragen, Testwerbung 1ın kleineren Bereichen, Berücksichtigung VO

demographischen Daten über Änderungen 1m Bevölkerungsaufbau (Anteıl der Jugend-
liıchen Gesamtkäuferpotential USW.) Zielgruppen und ihre optimale Ansprechbar-
eit durch estimmte Reıize festzustellen

Besonders die Motivforschung stellt eın gefährliches Instrument 1n der and der
Werbung dar Ihr Ziel 1St das Bestreben, hinter die rationalen Begründungen für den
auf oder Niıchtkauf un: hinter die S101°4 Rationalisıerungen der Käuter schauen.
Ihr Begründer, Dr Ernest Dichter, Präsident des Institute for Motivational Research,
Inc., N e York, 111 festgestellt haben 41© stärkste Rolle spielt Verlangen,
VOT u1nls selbst und VOTL anderen rational erscheinen. Werden WIr nach unNnsereln Mo-
tıven befragt, dann suchen WIr 7zuallererst mıiıt SaNZCEI raft nach rationalen Erklä-
IuNnscCH. Die Getahr 1St groß, daß WITF, beseelt VO  3 dem Wunsch, rational Zz.u handeln,

Schoeck, Werbung, ın ® Kleines soziologisches Wöx:terbuch (Freiburg 35/
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iıne rationalisierende Antwort geben oder ıne pseudorationale Antwort für
Verhalten suchen.“ Es wiırd also offen zugegeben, daß die Werbung mMi1t einem 1rra-
tionalen Element 1mM Käuterverhalten rechnet un das Aauszunutzen sucht.

Wiill Werbung manipulieren?

Derartige Inftormationen über Umfang un:! Methoden der Werbung sınd geeignet,
in der OGftentlichkeit Geftühle der Angst und der Ablehnung wachzurufen, weıl s1e
dıe Gefahren einer möglichen Manipulatiıon bewußt machen. Verwendet INan das
Wort „Manıpulation“ 1n dem allgemeinen, wertneutralen Sınn, den bis VOT kurzem
noch hatte und der in unNnseren Wörterbüchern und Lexika vorherrscht, nämlich als
„Handgrift, Kunstgriff, Verfahren, Machenschaft“ oder als „(kunstgerechter) and-
oriff, Handhabung; Geschäftsknift“ dann 1St nıcht leugnen, daß eın Werbungtrei-
bender manipulieren 11 Er möchte den potentiellen Käuter seinen Gunsten be-
einflussen und ıhn veranlassen, se1ın Produkt kaufen Werbung als „Manıpulation“
1n diesem Sınn einer bewußten Beeinflussung 1St aber nıcht eLItw2 erst ine Erscheinung
des „Spätkapitalismus“, sondern ine durchgehende, allgemeinmenschliche Erschei-
Nuns. Menschen „manıpulıeren“ einander dauernd, ındem s1e Einflufß aufeinander
auszuüben suchen, die anderen einem bestimmten Verhalten veranlassen trachten.
Jede Mitteilung eines beliebigen Sachverhalts VO  > menschlicher Bedeutung, jede Er-

ziehung, jede Aufklärung über Zusammenhänge 1St „Manipulatıion“ 1n diesem —

nächst wertneutralen Sınn der Beeinflussung. Neu 1St be1 der industriellen Werbung
1LUF der Umfang der eingesetzten Miıttel und die systematische Anwendung psycholo-
gischer Methoden ZUT Erreichung der Werbeziele.

Heute wird das Wort „Manıipulation“ aber 7zume1lst 1n einem abwertenden Sınn
gebraucht, daß nämlich zugleich MIt der Beeinflussung auch iıne Verschleierung oder
Maskierung der Absichten des Manipulators beabsıichtigt wird Dre1 gewichtige
Gründe lassen sıch 1Ul geltend machen, daß durch die moderne Industriewerbung
der Mensch weniıger 1n diesem negatıven Sınn „manipuliert“ wırd als durch andere
Alternativen der Käuferbeeinflussung:

Dıiıe Offenheit ıhrer Zielsetzung. Jedermann weıiß, da{ß durch die Industriewer-
bung eın Produkt abgesetzt werden soll ıbt INa  D einmal Z daß der Käuter Zu

Kauf ‚verführt“ werden soll, 1St doch diese Verführung gerade nıcht „geheim“,
der Werbende 1St also kein „geheimer Verführer“, sondern seine Absicht 1St VO  e VOTLIl-

herein deutlich erkennen: Er möchte eın Produkt verkaufen, und der potentielle
Käuter ann sich auf diese Absıcht einstellen.

Haugwitz, 261
Duden Rechtschreibung der deutschen Sprache (Mannheim 161967) 4473
Der Grofße Brockhaus VI1 (Wiesbaden 161955) 501
Vgl Oswald Neuberger, Techniken der Manıipulatıon, 1n dieser Zeschr. 185 (1970) 390
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Die Freiheit des Känufers. Dıie moderne Werbeindustrie arbeitet mit el wen!-
SCI Zwang als der Verkäuter alten Stils „Wer sich 1m eigenen Gemut und dem ande-
Fr auskennt, weılßß natürlich, dafß eichter iSt, seine Brieftasche VOT einem noch
verlockenden nserat 1ın der Zeıtung, einem Werbe-Spot 1mM Fernsehen verschlossen

halten als VOTL einem drängenden Einzelhändler alten Stils, der uns nıcht Aaus dem
Laden läßt, ehe WIr gekauft oder bestellt haben, das WIr eigentlich nıcht brau-
chen Noch schlimmer WAar der Hausierer der Wohnungstür. Es sınd fast nıe Technik
und Reklame 1mM modernen Massenmedium, die uns verführen, sondern meılst eın -
derer Mensch, beim unmıiıttelbaren Kontakt. Und seine Macht über uns wırd eher
verdünnt, wWenn un1ls nıcht der Händler einem auf auffordert, sondern die sach-
ıche Beschreibung 1M modernen Werbemedium. Die melsten Menschen werfen un  ‚-
rührt aufwendige Prospekte, die 1Ns Haus flattern, nach Sekunden in den Papierkorb.
ber jeder kennt Einzelhändler, deren Läden allmählich meıden lernte, weil der
Inhaber seinen ‚Verbrauch manıpulıeren‘ wollte.“ 8

Dıiıe Konsumwahl. Werbung die Möglichkeit des Käufers VOTAaUS, zwischen
mehreren Produkten wählen können. Umgekehrt gilt aber auch Wenn der Käufter
dıe Möglichkeit hat, 7wischen mehreren Produkten wählen, wird immer auch Wer-
bung 1n der einen oder anderen orm auftreten und ABAR Information des Käuters NOT-

wendig se1nN, damıt den Produkten unterscheiden ann. Be1 allen Vorbehalten
die Werbung dart nıcht übersehen werden, da die einzige Alternatıve einer

Wirtschaft ohne Werbung 1n eıner dirigistischen Wirtschaft besteht, in der dem KAu-
fer autoritativ vorgeschrieben wird, mMit welchem Produkrt zutrieden sein hat
Deshalb gyab bis 1957 1n der 1Ur wen1g Werbung; mit steigendem Lebens-
standard mu{fßte auch Werbung zugelassen werden, allerdings ımmer noch zentral
gelenkt. Auch 1im kommunistischen Wiırtschaftssystem wırd der Käuter also manıpu-
lert, aber autorıtär entweder 1in dem Sınn, daß überhaupt keine andere Wahl hat,
oder doch weni1gstens S da{fß dıe ıh: beeinflussende Nnstanz zugleich die ZESAMLE poli-
tische, rechtliche, propagandistische und militärische Macht innehat, während in einer
Marktwirtschaft verschiedene Interessentengruppen dıie Cunst des Käuters kämp-
fen Manipulationsmöglichkeiten durch die Werbung sınd also 1in beiden Systemen
gegeben. In einer Marktwirtschaft lıegen S1Ee LLUTL 1in verschiedenen, und ZWAar recht
zahlreichen Händen, und neutralisieren sıch die Auswirkungen der Werbung teil-
welse. Welche Manipulationsmöglichkeiten die Drathorr des Menschen ernstier gefähr-
den, 1St unschwer einzusehen.

Es ann sıch also nıcht darum handeln, der Utopie einer Wirtschaft ohne Werbung
nachzulaufen, sondern LLULFL darum, die Gefahren einer Manipulation Vorkeh-
rungen treften. In einer Marktwirtschaft 1St. die Werbung ZUrr Information des
Käuters notwendig; damıt sınd ‚War Manipulationsgefahren verbunden, aber diese
Gefahren lassen sich 1n einer Zentralyerwaltungswirtschaft noch schwerer vermeiıden.

Schoeck, 358
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Wahrheit der Werbemitteilung

Aus diesen Überlegungen ergibt siıch Aufgabe und Rechtfertigung der Werbung
ist CD den potentiellen Käutfer mit den angebotenen Gütern, ihren reıisen un Qua-
ıtäten bekanntzumachen un damıiıt ZU auf bewegen. Nur durch Werbung
als sachlicher Information annn ein trunktionsfähiger Markt entstehen, weıl in der
modernen Industriewirtschaft Hersteller und Letztverbraucher oft räumlich weIlt gC-
trennt sind und der Käufter ohne Werbung keinen Marktüberblick hat.

Aus diesem Ziel der Werbung ergibt sıch aber dıe ethische Forderung: Der Inhalt
der Werbemitteilung mufß der Wahrheit entsprechen, S1e dart nıcht geeignet
se1n, einen Durchschnittshörer oder -beschauer täuschen. Diese banal erscheinende
Feststellung, auch 1n der Werbung dürfe nıcht gelogen werden, bırgt jedoch 1n der
Praxıs schwierige Abgrenzungsprobleme. Eın Verstoß die Forderung der Wahr-
haftigkeit lıegt beispielsweise schon dann VOTr, WENN durch Unklarheiten, die Art der
Zusammenstellung, Fortlassung wichtiger Tatsachen be1 (0)8% richtigen Angaben ein
alscher Eindruck erweckt wird.

Der Gesetzgeber hat versucht, 1m (zeset7z SC  Q den unlauteren Wettbewerb WG)
Verstöße die Forderung der Wahrhaftigkeit auch rechtlich tatbestandsmäßig
fassen und verfolgbar machen. Das (zesetz geht A4auUus VO  3 einer Generalklausel: „Wer
1m geschäftlichen Verkehre Zwecken des Wettbewerbes Handlungen vornımmt, die

die Sıtten verstoßen, kann autf Unterlassung un! Schadensersatz 1in An-
spruch IN werden“ $ G) Dıie Rechtsprechung hat diese Generalklausel

interpretiert, da{ß auch die vorsätzliche Nachahmung remder eigenartıger Leistung
Wettbewerbszwecken verboten ist, WLn 1m Verkehr mM1t der betreffenden Leistung

Herkunftsvorstellungen verbunden sınd un die Vornahme zumutbarer Maßnahmen
ZUr Vermeıdung der Verwechslungsgefahr unterbleibt, der potentielle Käuter also über
die Herkunft getäuscht werden könnte. In UW  ® werden ausdrücklich ırreführende
Angaben über geschäftliche Verhältnisse, iınsbesondere über die Beschaffenheit, den
rsprung, die Herstellungsart oder die Preisbemessung VO  S: Waren oder gewerblichen
Leistungen uUSW. verboten. Wissentlich unwahre oder Irreführung gee1gnete An-
gaben darüber werden mi1t Straten belegt ($ UWG) S5Sogar die Verbreitung wahrer
belastender Nachrichten über einen Konkurrenten oder dessen Produkte Wetrtbe-
werbszwecken und dıe S101°4 „vergleichende Werbung“, bei der auf die Persönlichkeit
des Mitbewerbers oder aut die Qualität seiner Ware Bezug IN wiırd, siınd 1m
allgemeinen verboten 1'

Übrigens bemüht sich die Werbeindustrie auch selbst, ıhre Mitglieder auf ZeW1SSeE Normen der
Wahrhaftigkeit 1n der Werbung verpflichten, weil siıch eine Täuschung der Käuter aut lange Sıcht von

der Werbewirkung her iıcht bezahlt macht. Vgl Thomas arrett 5: Oome Ethical Problems ot
Modern Advertising (Rom 3762

10 Zum Werberecht vgl Laufke, Unlauterer Wettbewerb, 1n ! Staatslexikon VII (Freiburg 61962)
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urch diese klaren und Rechtsvorschriften äßt siıch dennoch nıcht Aaus-

schließen, daß der Käuter Zzu auf von Produkten verführt wiırd, die eigentlich
nıcht wollte, die Werbung ıh: also 1 schlechten Sınn „manıpuliert“. Es aßt sıch nam-  SA
liıch Sdi nıcht eintach umschreiben, W 45 als „Wahrheit der Werbemitteilung“ AaNZU-

sehen 1E Mıt Notwendigkeıt vermittelt der Werbende ıcht 1Ur sachlich-kalte, Wert-

neutrale Information, sondern MU: und wird die Gefühlswelt des Käufers ansprechen.
Wenn INall darum 7zwıschen Informations- und Suggestionswerbung unterschieden hat,

lassen sıch 1n der Praxıs doch keine scharfen renzen ziehen. Es o1bt keine völlig
wertftreie Information, WI1e auch jede Suggestionswerbung eın Mınımum oder wen1g-

den Schein einer Intormation enthalten mu{ß Irotzdem oll hier versucht WeTl-

den, die beiden Aspekte betrachten.
Eıne reine Informationswerbung ware nach dem Gesagten ethisch unbedenklich,

wenn S1e yäbe. Nur etwa dıe Aufdeckung VO  w Geheimnissen und remden Fehlern
oder dıe Vermittlung VO  > Intormationen unsıttlichem Tun, beispielsweise über die
Beschaffungsmöglichkeit VO:  =) schwer gesundheitsschädigenden Suchtgiften, VO  3 Ver-

botenen Waften 7AuR Aufruhr USWi ware auszuschließen.
Be1 der Suggestionswerbung 1St jedoch schon die eintache rage des Wahrheitsgehalts

der Werbemitteilung nıcht immer leicht entscheiden. Daß 1Ns Absurde verzerrte

Übertreibungen keine Täuschung des Käufers darstellen, auch wenn Ss1e nıcht der Wahr-
heit entsprechen, 1St leicht einzusehen un wiıird auch VO posıtıven Recht anerkannt.
S0 wırd sich nıemand durch den Werbeslogan einer Automobilfirma getäuscht fühlen:
»”  NXZ das kleine Wunder, Aäuft den Berg rauf WwW1e andere runter!“ Wıe steht aber
beispielsweise MmMIt der Behauptung, i1ne estimmte Zigarettenmarke vermuittle „den
Duft der großen weıten Welt“? In diesem Werbeslogan und der daran anknüptenden
Reihe der Fernseh-Werbespots wiırd einen verborgenen Wunsch appelliert, jener
Klasse gehören, dıe sıch LEeUETE Urlaubsreisen 1n ferne Länder eisten aM Dabei
ist das Produkt 1n keiner Weıse geei1gnet, diesen Wounsch erfüllen. legt 1n solchen
Fällen nıcht schon 1n ethischer Sıcht ine gezielte Täuschung des Käufers vor”? Kann
Man, W1e das gelegentlich versucht wird, ıne solche Form der Werbung damıt eNTt-

schuldigen, der Käuter erhalte Ja, W as ıhm versprochen wurde, nämlıch das Gefühl,
ZUur privilegierten Klasse der Weltreisenden gehören? Es INa für einen denkenden
Menschen leicht durchschauen se1n, da{iß 7zwischen dieser Zigarette und dem Duft
der großen weıten Welt eın ınnerer Zusammenhang esteht. Wer aber ebt rational
und reflex SCNUS, sıch auernd derartıgen Einflüssen entziehen können? Ist
nıcht der Erfolg dieser Art VO  w} Werbung davon abhängig, daß der beabsichtigte und
gewollte Versuch gelingt, falsche Erwartungen auft Befriedigung VO  e} Bedürtfnissen
wecken, die das Produkt nıcht erfüllen vermag?

Gelegentlich werden VO  n der Werbung Anstrengungen unternomMMCN, direkt durch
sublime Beruhigungsmethoden echte, berechtigte sittliche Bedenken der Konsumenten

Zerstireuen. Manches davon wiırd sıch nıcht ganz vermeıden lassen: Obwohl viele
Haushalte durch Sparsamkeit S1C]  h 7zunächst eın kleines Vermögen erwerben sollten,
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sucht die Werbung Zu erhöhten Konsumausgaben verleiten, iındem S1e die Überzeu-
ung schafft, ein bestimmtes Gut se1 kein Luxus und die Ausgaben dafür se]en keine
Verschwendung. Bedenklicher mu{ß stımmen, wenn beispielsweise die Zigarettenwer-
bung gezielt den Einfluß der medizinischen Erkenntnis auszuschalten versucht, daß
Zigarettenrauchen den Lungenkrebs ördert. Hıer wırd der Verbraucher seinem
eigenen Schaden manıpuliert. Es bleibt abzuwarten, ob Gegenmaßnahmen ZU Erfolg
führen, eLtwa dıe VO  > der Regierung der Vereinigten Staaten angeordnete Gegenwer-
bung (Warnung VOr Krebsgefahr auf jeder Zigarettenpackung).

Vor allem aber sınd manche Werbemethoden grundsätzlich iragwürdig. Die 508
Tiefenpropbaganda versucht, Verwendung der Erkenntnisse der modernen Psy-
chologie unbewußte Triebe un Getühle anzusprechen, die das Handeln des Menschen
beeinflussen, ohne daß S1e Teıl seiner bewußten Motivatıon sınd Er WUr:  de S1e 10324
oft zurückweisen, Wenn darauf autmerksam WUur  de. Be1 der unterschwelligen Wer-
bung (subliminal conditioning) wiırd der Mensch durch einen Werbeappell VO'  e}
kurzer Dauer beeinflussen gesucht, da{fß ıh: WAar empfängt, sich seıner aber
nıcht bewußt wırd und dennoch entsprechend handelt. In beiden Fällen liegt echteManı-
pulation z sıttliıch verwertlichen Sınn dann VOTr, WeEeNn dem Menschen gewollter
Umgehung seiner Aufmerksamkeit Handlungen suggeriert werden, die bewußt und
überlegt nıcht oder anders vornehmen würde, VOT allem, Wenn verborgen nıedrige
Instinkte appelliert wiırd. Da diese Formen der Werbung aber weder verboten noch
gesetzlich geregelt werden können, bleibt die Entscheidung dem Gewissen des Wer-
bungtreibenden überlassen, W 45 davon noch verantwortet werden kann und W as
auszuschließen 1St.

renzen der Werbung
Nun darf die tatsächliche Wirksamkeit solcher Werbemethoden nıcht überschätzt

werden. uch WECLN die Werbeindustrie in eigener Sache Werbung treibt, wırd iInan
ihre Aussagen nıcht immer ganz wörtlich nehmen können. Beispielsweise 1sSt nıcht
hinreichend geklärt, ob die unterschwellige Werbung tatsächlich den Erfolg erzielt, der
ihr zugeschrieben wird. Kontrolluntersuchungen sind ZU Teil ergebnislos verlauten.

Heute wırd gegenüber der Ööftfentlichen Kritik vVomn der Werbeindustrie betont, daß
ıhr 1Ur möglıch sel, bereits vorhandene, WECLN auch vielleicht verborgene Bedürfnisse

und Wünsche anzusprechen un: aktıvieren, nıcht aber Zanz Neue Verhaltensweisen
schaffen. Deutlich wırd dies beispielsweise in der Modebranche: Es hat sıch als

unmöglıch herausgestellt, allein durch Werbeeinfluß den Käuterinnen ine ode
dıktieren, die S1e nıcht mögen. Mıt jeder Kollektion, die auf den Markrt geworfen
wırd, bestätigt sich diese Erfahrung aufs LECUC, Christian Dıiıor wiırd der Satz ZU:  —-
schrieben: „I versuche, die Wünsche der Frauen erraten, und nıcht immer 1St mır
das geglückt Auch ın der Automobilindustrie endet der Versuch, LNEUEC Modelle auf
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den Markt bringen, gelegentlich mMi1t teuren Mißerfolgen, wWenNn die Modelle beim
Käutfer keinen Anklang finden SO konnte sich 957/58 C: eines Werbeaufwands
VO  e 750 Millionen Dollar das Modell „Edsel“ der Ford Motor Company auf dem
Markt ıcht durchsetzen und mußte zurückgezogen werden. Es geht also 1n der Wırt-
schaft mehr darum, dıe Wünsche des Käufers ausfindig machen, in eiınem Produkt

realisieren und iıhm dann das Resultat in der Werbung möglichst wirksam AaNZU-

bieten. ıne direkte Manipulation des KÄäuters seinen Wıillen wırd VO  ; der
Werbewirtschaft celbst als unmöglich bezeichnet.

Wıe sıch bei empirischen Untersuchungen außerdem herausgestellt hat, erfolgt die
wirksamste Werbung ıcht über die modernen Medien, sondern durch das Mouth-to-
Mouth-Advertising, den Einfluß VO  5 Mensch Mensch Wenn der Werbung einmal
der Einbruch in ine bestimmte soz1iale Gruppe gelungen ist;, pflanzt sich die aut-
bereitschaft verhältnismäßig rasch tort. SO WAar beim Aufkommen des Fernsehens
1ın den Vereinigten Staaten beobachten, dafß dıe Fernsehantennen straßenzugweise
AuS den Dächern wuchsen. Es Wr also VOT allem der nachbarliche Kontakt und das
soziale Prestigebedürfnis, W 4a5 entscheidend YArR aut eines Fernsehgeräts veranlaßte.
Das oing teilweise weıt, daß sıch manche Famıilien iıne Fernsehantenne auf das
ach stellen ließen, ohne daß S1e sich schon das dazu gehörende Gerät erschwingen
konnten.

Daraus ergibt sıch Die direkte Manipulationsgefahr durch die moderne Werbung
1St wesentlich geringer, als melstens ANSCHOIMIMEN wird. War sınd die Aufwendungen
der Wirtschaft für Werbung 1im Vergleich früheren Zeıiten ungemeın gestiegen,
doch 1St dıe Freiheıit des Käufers damıt noch nıcht aufgehoben. Schon immer versuchte
ein Verkäufer, durch Appell das Gefühl den Käuter in seinem Sınn manıpu-
lieren. Die heutige industrielle Werbung, die sıch eın breites Publikum wendet, mu(ß
mehr als der Einzelverkäuter darauf achten, dafß die Werbeinformation der Wahrheit
entspricht, weil Oon:! aut lange Sıcht Rückschläge beftfürchten sind. rhebliche (Ge-
fahren lıegen allerdings in der Verwendung einer ausgeklügelten Psychologie, durch
die die Aufmerksamkeit des Käufers ausgeschaltet werden soll Die sittliche Verant-
WwWOrtung des Werbungtreibenden besteht VOTL allem darin, den VO  \ der Werbung
Angesprochenen keinem Verhalten veranlassen suchen, das bei vernünftiger
Überlegung vermeıden sollte oder würde. Es kann aber angeNOoMM werden, daß
die 1in der Werbung Tätıgen derartıge individualethische Verpflichtungen nıcht weniger
gewissenhaft erfüllen als andere Berufsgruppen dıe ıhnen eigenen sittlichen Forde-
rungen.

IB Sozialethische Überlegungen ZUr Werbung

Nımmt iINanll einmal A} dıe in der Werbung tätıgen Männer handelten ENTISPIC-
chend den bisher entwickelten individualethischen Verpflichtungen, S1e machten also
keine Versuche, den potentiellen Käufer direkt manıpulieren, 1St doch dıe Möglich-
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keıt ıcht auszuschließen, daß die Werbung ungünstige Wirkungen auf die Gesamt-
gesellschaft ausübt. Solche Manipulationsgefahren sınd also auch dann noch gegeben,
wenNnn Ss1ie VOom einzelnen Sar nıcht gewünscht oder beabsichtigt Wexfden.

Wirtschaftliche Auswirkungen der Werbung

An erstier Stelle sınd volkswirtschaftliche Auswirkungen berücksichtigen. Eın
großer Teil der umfangreichen Werbeaufwendungen stellt ıne Verschwendung VO'  S

Mitteln dar, die wichtigeren Verwendungszwecken zugeführt werden könnten und
sollten. Dıies schlägt Buch, WenNnn INa  $ bedenkt, dafß der Werbeaufwand 1n den
einzelnen Industrieländern 7zwischen un 29/0 des Bruttosozialprodukts Markt-
preisen ausmacht. Die Käutfer mussen diese Aufwendungen mitbezahlen, ohne gefragt

werden und vielfach ohne dafß s1ie siıch erkennbare Vorteile davon versprechen
könnten. Dies trıHt nıcht für die eigentliche Informationswerbung, die den Käuter
MmMI1t uCmN, besseren, billıgeren Produkten bekanntmacht und ıhm 1ne vernünftige
Konsumwahl ermöglicht. Sehr intens1ıve Werbeanstrengungen werden aber gerade in
Bereichen UuNnterNoOMMeCN, in denen sıch die angebotenen uter  ALAf sachlich aum nNnier-

scheiden und deshalb auf iıne reine Suggestionswerbung ausgewiıchen werden muß,
also beispielsweise bei Waschmitteln, Tabakwaren, Getränken, kosmetischen Artikeln,
Treibstoften für Automobile. Man braucht sıch LLUT prüfen, ob überhaupt und
welche Informationen durch das Werbefernsehen oder durch Großanzeigen iın Illu-
strierten vermuittelt werden. ber nıcht 1Ur der Käuter gewinnt nıchts durch diese Art
VO  - Werbung, lassen sıch vieltach nıcht einmal die Gesamtumsätze der betreffenden
Industriebranchen wesentlich steıgern: Die Werbung für die einzelnen Seitenmarken
wırd die Menschen aum veranlassen, sıch häufiger waschen, ohl aber lassen sich
die Verbrauchergewohnheiten insotern beeinflussen, als das Produkt eiıner estimmten
Fırma, dıe besonders intens1ıve Werbung treibt, gegenüber den Produkten anderer
Fiırmen bevorzugt wiırd. 1le Fırmen einer Branche müuüssen sıch dieser Suggest10ns-
werbung beteiligen, ihre Marktanteile halten, ohne dafß diese Werbung Vorteile
brächte. e  are möglıich, durch ıne Art Wafienstillstandsabkommen derartıge Werbe-
aufwendungen begrenzen, könnte der Käuter seine Konsumwahl nach reinen Ge-
schmacks- und Preisrücksichten treffen, und die Produkte selbst stünden ıhm billi-
Nn reisen Zur Verftügung.

Damıt hängt eın Z7zwelıtes 1330 0 Unsere Wıirtschaft soll ZESLEUEKT werden VO

Wettbewerb, in dem der Käuter entscheidet, W AS in welcher Qualität un: Quantıität
produziert werden oll Die Möglichkeiten der Suggestionswerbung stellen für den
Produzenten 1ne manchmal unvermeidliche Versuchung dar, eines Preis- und
Qualitätswettbewerbs auf einen reinen Werbungswettbewerb auszuweichen oder sich
mMIit Hilfe der Werbung eın Meinungsmonopol mi1t der Möglichkeıit VO  e Monopol-
gewınnen schaften, die nıcht durch Leistung gerechtfertigt sınd. Fuür kleinere
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Unternehmen, auch WeNnn s1e ein besseres Produkt anzubieten haben, wird der
erforderlichen hohen Werbeaufwendungen der Zugang vA Markt erschwert. Die
Werbung annn also wettbewerbsverzerrend und konzentrationsfördernd wirken. Sıe
verstärkt die monopoloide Marktstellung der Großunternehmen, die sich iıne breite
Flächenwerbung erlauben können. War gelten diese Überlegungen vorwiegend für
jene Produkte, über die sich der Käufer 1Ur schwer eın eigenes Urteil bilden kann.
Dies trifft aber für einen großen Teil unserer Massengüter Z besonders für jene mMi1ıt
dem höchsten Werbeaufwand.

Man kann einwenden, daß die Werbeaufwendungen insofern keine reine Verschwen-
dung sind, als durch S1e andere Leistungen Ainanzıert werden, die auch dem Verbrau-
cher dienen. So verbilligt das Werbefernsehen dıe Fernsehgebühren; Iustrierte und

Zeıitungen leben weitgehend VO'  ; den Inseraten. Es bleibt aber bedenken, daß eine
Abhängigkeıt solcher meinungsbildenden Kommunikationsmittel VO  - der finanzstar-
ken, werbefähigen Großindustrie wieder eigene Probleme der Manipulation schafit.
Eın Redakteur muß schon eın hohes Maß VO'  ; journalistischem Ethos besitzen, 1m
Nachrichtenteil einer Zeıtung die politischen Absichten einer Gruppe ANZUDIANSCIN,
VO  e} der diese Zeıtung 1mM Anzeigenteil abhängig iSt.

Kulturelle Auswirkungen der Werbung

Bedenklicher noch sind die Auswirkungen der Werbung auf das gyeistige und kul-
turelle Leben e1nes Volkes. Dıie Auswahl der Werbemuittel wird VOon ihrer Wirksam-
eıt her bestimmt, VO  3 der Aussicht auf Werbeerfolg. Dabei kann der Werbetexter
mıt der Sprache nıcht immer zimperlich umgehen. Gelegentlich wird die Sprache
absichtlich verhunzen, einen Werbeslogan dem Zuhörer einzuhämmern. Im SOß.
„hard selling“ werden unwillige oder emporte Abwehrreaktionen des Empfängers
einer Werbemitteilung bewußt 1in auf MM oder OSa hervorgerufen, weil
gerade dadurch der Markenname S1 1m Gedächtnis festsetzt. Nur äßt sıch der

Erfolg mancher Arten von Werbung erklären, dıe CN ihrer Stumpfsinnigkeit und
Eintönigkeit eigentlich VO  - jedem Verbraucher als Beleidigung empfunden werden
müßten. Man könnte 1n Abwandlung eines ekannten Slogans SagcCH. „Diese Art von

Werbung 1St blöde blöder geht’s nıcht!“ aber s1e 1St erfolgreich.
Man mMag diese orge Sprache und Stilempfinden für wen1g bedeutsam oder

übertrieben halten, die Erfahrung 1St dennoch bedrückend, daß die Kinder heute eher
eintönige Werbeverse und -melodien lernen als echte Poesie oder Kinderlieder.
Im massıyven usammenwirken führen derartıge Werbemethoden einer Verkit-
schung des Geschmacks der Ofentlichkeit.

Was hier VO  w der Sprache Desagt wurde, äßt sich verallgemeinern. Die Eindring-
ichkeit und Allgegenwart der Werbung mi1t ihrem raftinierten Eınsatz tiefenpsycho-
logischer Forschung 1st geeignet, tiefgreifende FEinflüsse auf die gesellschaftlichen eıit-
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bilder auszuüben, auf d  1€  . der Mensch N!  cht LLUT für seine Konsumentscheidungen, SON-
dern ur seine gesaMtTE Lebensbewältigung angewlesen 1St. Der Mensch ebt nıcht für
sich allein und trifit nıcht 1n der Einsamkeit zwischen sich un! Gott seine Lebensent-
scheidungen, sondern übernimmt Aaus seiner Umwelt und Kultur die Werte, nach
denen sıch sein Leben bestimmt. Diese geistige Umwelrt wird durch die Werbung ein-
seit1g verformt in Rıchtung auf die materiellen Interessen der Werbungtreibenden.
Die umfangreichen Werbemittel stehen NUr denen ZUuUr Verfügung, die den Menschen
Z.U Konsum veranlassen wollen. Dabei mMag der Gebrauch der angepriesenen Güter
1mM Einzelfall völlig unbedenklich se1in. Es raucht nıcht unterstellt werden, dafß
durch dıe Werbung ausdrücklich eine falsche, die Bedeutung materijellen Genusses
überbetonende Lebensauffassung vertreten werden soll Dennoch wirkt der Gesamt-
einfluß der Werbung einseitig auf 1ne materıalıstische Grundhaltung hin, die sich das
Lebensglück VO Besıtz und Gebrauch materieller Güter erhofit. Wenn die INar-
xistische Philosophie des Kommunismus 1m Ostblock einen theoretischen Materialismus
vertritt, ann das westliche Wirtschaftssystem mMi1t seliner Werbung einem prak-
tischen Materialismus verführen. Der einzelne erfährt sıch als Glied einer Leistungs-
gesellschaft, die immer höheres Einkommen für ımmer höheren Konsum VO  3 ihm VOI-

langt, und 15t schwer, siıch derartigen Einfiüssen entziehen. Die soz1iale Umwvelt,
deren Leitbilder durch die Werbung verformt wurden, übt durch ıhre Sanktionen
einen Zwang auf den einzelnen aus, der bis in die intımsten Lebensbereiche hinein-
reicht 1 Selbst die Entscheidung über die Kinderzahl einer Familie erweıist sich als
statistisch abhängig Von dem Lebensstandard, den die Umwelrt 1n ihren Erwartungen
für die betreftende Famiılie ordert1 Derartige, die Freiheit des einzelnen manıpu-
lierende Nebenwirkungen treten auch dann auf, wenn S1e bei der Werbung nı  cht VOL-

ausgesehen oder beabsichtigt wurden.

Gefahren der Sex-Werbung
Die aufgezeigten Zusammenhänge lassen sıch einem Beispiel verdeutlichen, das

besonders heftig umstritten ist:! Dem Eınsatz sexueller Reıize 1mM Dienst der Werbung.
Hıer scheint der Konflikt zwischen überkommenen sıttlichen Wertvorstellungen und
modernen Werbemethoden auffälligsten sein.

Kritiker machen der Werbung den Vorwurf, da{fß s1e hier ine besondere sittliche
Gefährdung des Menschen in unverantwortlicher Weıse ZU Zweck des Güterabsatzes
ausnutze. Verteidiger der Werbeindustrie machen geltend, dafß die VO  3 iıhr verwende-
ten Bilder und Werbeappelle siıch Sanz 1m Rahmen dessen bewegen, W as vVon der

11 ber die Rolle der Angst- und Schuldgefühle ın diesem Zusammenhang vgl Thurn, Pro-
bleme der Werbung, dieser Zschr. 168 (1961) 15-28

Vgl Dreıer, Funktion Uun! Ethos der Konsumwerbung (Münster bes E
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Gesellschaft als sıttlıch tragbar angesehen wird, daß eine MmMassıve Sex-Werbung, die
diese Wertvorstellungen verletzt, VO  3 der Oftentlichkeit abgelehnt werde und deshalb
auch von der Werbeindustrie 1m eigenen Interesse vermieden werde. Sıe suche ZWAar

geheime Wünsche anzuknüpfen, die 1n der Gesellschaft vorherrschen, S1ie schaffe
diese Wunschvorstellungen jedoch nıcht. Warum solle verboten se1n, auch solche
Strebungen anzusprechen, wWenn INa S1e nıcht VO  w vornherein in puritanischer Pr  Uu-  AA
derie als schlecht ansehe. Außerdem stehe noch Sar nıcht fest, ob die Darbietung Von

Sex 1n Wort und Bıld tatsächlich die verderbliche Wıirkung auf den Menschen hat,
die ıhr vieltach zugeschrieben wird.

Von diesen Verteidigungsargumenten iSt siıcher soviel richtig, daß der einzelne
Werbeappell harmlos se1in kann oder noch Zanz dem entspricht, W as die gyroße ehr-
heit eines Volkes siıttlıch duldet. Es wiıird dabei aber das wırksam, W as GÖötz Briets
das „Prinzip der Grenzmoral“ ZCNANNT at: Eın Verhalten, dessen Motivatıon sıch
grundsätzlich der untfersten möglichen Grenze des in einem bestimmten Kultur-
bereich Erlaubten Orjentiert. Dadurch wırd bezweckt, einen Gewıinn zußeren Erfolgs-
chancen erreichen.“ Indem ıne gemeınsame sittliche Verhaltensnorm, die immer
1ne YeW1sse Spielbreite hat, ZWAar nıcht eindeutig gebrochen wird, I1an sıch aber doch
dauernd der unftfersten gerade och erlaubten Grenze hält, wiırd diese Verhaltens-
weıse der „Grenzmoral“ allmählich ZUuUr Regel, un 1im Gefolge davon schiebt siıch die

Grenze des Erlaubten ımmer weıter hinaus. Weil ıne entsprechende egen-
kraft nach oben fehlt, entsteht ein Desintegrationsprozeiß nach der Regel „Wo die
Prämie auf absinkendes Ethos steht, sıch ceterI1s paribus das niıedere Ethos
durch“ (Briets). So hat schon Werner Sombart darauf hingewiesen, „daß sich der Auf-
lösungsprozelß eines ursprünglich Sexualethos iın verschiedenen Kulturberei-
chen immer nach dem gleichen Schema kleiner Schritte bıs völliger Auflösung voll-
OSCH hat“ 1 Dieses Prinzıp der Grenzmoral 1sSt dort besonders wirksam, Unreifte,
Kınder und Jugendliche dem Einfluß minderwertiger, wenngleich vielleicht nıcht -
mittelbar schlechter Leitbilder AausSgeSETZLt sind Dies 1St aber gerade bei der Werbung
in hohem Ma(ß der Fall

Die eigentliche Manipulationsgefahr lıegt also nıcht darın, daß dıe Ziele der Wer-
bung falsch oder die angewandten Miıttel unsıttlich waren, sondern 1n iıhren kumula-
tiven Nebenwirkungen. Eıne wachsende Wirtschaft braucht steigenden Absatz,
iıcht einer Stagnatıon vertallen. Darum mu{(ß s1e über die Werbung immer NeuUu«C

Bedürfnisse wecken und intensivieren, die Menschen mıt ihrem erreichten Lebens-
standard unzufrieden machen, LEUC „Konsumtion produzieren“. Ihrem Eın-
filuß steht aber keine Gegenkraft gegenüber, die über die gleichen umfangreichen Mittel
verfügte. So sınd WI1Ir 1n Gefahr, 1ine Konsum- und Leistungsgesellschaft werden,
ın der die Kultur verflacht und verödet und in der menschliche Sehnsucht nach erfüll-

Schöllgen, Grenzmoral, 1n ! Staatslexikon 111 (Freiburg 61959) 1016
Ebd 1017.
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TE  - Leben erstickt wırd durch künstlich geweckte Bedürfnisse nach materiellen An-
nehmlichkeiten und Gütern, die erreichen der einzelne immer schneller fennen muß
w1e das Eichhörnchen in TIretrad 1 ohne daß Je seın Zıel, das erhoffte Glück, errei-
chen könnte. Derartige Manıiıpulationsmechanismen sınd auch ohne bösen Wıillen der
Beteiligten wırksam.

Gegenkräfte

Ist dıe Gesellschaft diesen Mechanismen hilflos ausgeliefert? Es wurde schon darauf
hingewiesen, WI1e hoffnungslos utopisch der Versuch ware, durch die Radikalkur einer
wirtschaftlichen Revolution mit dem Ziel einer Abschaffung der Marktwirtschaft
ıne völlig manıpulationsfreie Gesellschaf* schaffen wollen Wır werden mıiıt der
Werbung leben mussen. Gesetzgeberische Maßnahmen, etwa eın eigenes Werbegesetz
un: iıne Vereinheitlichung des Werberechts, siınd sicher wünschenswert und könnten
manche Mißstände eindämmen. Es ließe sich 10324 ıne stärkere steuerliche Bela-

der reinen Werbeaufwendungen denken, obwohl ihre praktische Durchführung
wieder auf erhebliche Schwierigkeiten stößt. ber auch damıt lassen sıch nıcht alle
mıiıt der Werbung verbundenen Probleme Aaus der Welrt schaften. Der schon erwähnte
Zentralausschuß ur Werbewirtschaft versucht, die Selbstdisziplin der Werbungtrei-
benden durch eigene Rıchtlinien Öördern. Den eigentlichen Getahren kann aber
NUur durch die kritische Aufmerksamkeit der einzelnen Konsumenten begegnet werden,
die sıch VOTLT jeder Kaufentscheidung prüfen haben, ob das ihnen angebotene Guttatsächlich ihren echten Bedürfnissen und Wünschen entspricht oder ob S1e NUur frem-
den Eıinflüssen nachgeben. Stößt geschmacklose Werbung auf entschiedene Ablehnung
der Verbraucherschaft, wırd S1e nıcht weıtergeführt werden.

Kann aber der einzelne wirklich ausrichten die massenwirksamen Wer-
bemitte]l? Durch die Reflexion und das Beispiel einzelner können eigene gesellschaft-
iıche Leitbilder entworten un soz1ale Gegenkräfte geweckt werden. Gesellschaftliches
Leben 1St mehr als 1Ur mechanisches Aufeinanderwirken außengesteuerter Individuen.
Man kann das Auftreten derartiger soz1ıaler Gegenkräfte gelegentlich schon eobach-
ten. So sınd die Menschen War einerseılts genelgt, sıch dem Diktat ihrer Umgebung

beugen, S1 kontormistisch dem Zeıtgeschmack ANZUDASSCH und mıiıt der vorherr-
schenden ode vehen. Dem steht jedoch andererseits eın tietes Bedürtnis gegenüber,
sich von anderen unterscheiden, eigene Wege gehen, Neues versuchen. Viele
Güter werden gerade deshalb nıcht mehr begehrt un verlieren Wert, weıl S1e
„Dillig“ und damıit für alle leicht erreichbar geworden siınd. Darüber hinaus wächst
wenı1gstens 1n bestimmten reisen das Bewußtsein VO  - der Gefahr einer Manıiıpulatıon
durch dıie Wétbung, ine Wachheit gegenüber den Werbemethoden und damit die

Vgl John Kenneth Galbraith, Gesellschaft 1m Überfluß (München, Zürich 175,
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Abwehr. Setzt mMa  -} sich ıcht jetzt schon manchmal der Gefahr der Lächerlichkeit
Aaus, WEeNnN INa  } ein Konsumgut benutzt, für das besonders intensive Werbung betrieben
wird, weıl Inan 1n Verdacht gerät, einem künstlich geformten Massengeschmack
folgen oder primitiver Werbepsychologie erliegen? Es 1St damıit rechnen, daß
solche Einstellungen allmählich auch weıtere Bevölkerungsschichten erfassen werden.
Zweifellos annn der Nonkonformismus innerhalb kurzer eit selbst wıieder ZUr

Mode werden, annn das Streben nach Besonderheit ZU Snobismus9 der Von

der Werbung ausgenutzt werden ann („Wer das Besondere liebt, wählt l“) ber
dennoch wırd die Werbung bei aller Anpassung ihrer Taktiken i1ne tiefliegende Ab-
neigung des Menschen die sozialen Zwänge, ein Streben nach der Freiheit
eigener Lebensgestaltung ıcht ganz ausschalten können.

Eruptiv hat sıch iıne derartige Reaktion 1ın der Unruhe unserer Jugend geäußert.
Sıe hat den Beweıis geliefert, daß möglich iSt, auch ohne die Unterstützung finanz-
kräftiger Werbeinteressen das Bewußfstsein der Oftentlichkeit beeinflussen und tief-
greifend verändern.

Ihre Kritik a} der Wohlstands- und Konsumgesellschaft, Verworren und 7z1ellos
und manchmal widersprüchlich S1e siıch auch äAußert, steht in einer merkwürdigen Paral-
ele den Stellen des Evangelıums, 1in denen gerade den Armen besondere Lobprei-
SUNSCH zutej] werden, den Menschen, die MIt wen1ıgem zufrieden sınd und die ihr
lück und ihre Lebenserfüllung nıcht 1m Reichtum, in der unbeschränkten Verfügung
..  ber materielle Güter suchen. So siınd auch in der Geschichte der Kirche gerade 1in
Zeıten hohen Wohlstands immer wieder Bewegungen aufgetreten, die sıch durch m
wollte Armut VO  ; den FEinflüssen ihrer soz1alen Umwelt freizumachen suchten und
damıt ein christliches Beispiel geben wußten dafür, daß der Mensch den Manıpu-
lationen materieller Verlockung nıcht hılflos ausgeliefert 1sSt. Welchen Beitrag könnte
die Kirche 1n unNnseren Tagen eisten Zr Befreiung des Menschen Von den verfremden-
den Einflüssen der Konsumgesellschaft?
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Eın Vorschlag ZUuUr Neuordnung

Zum besseren Verständnis der weıiter vorgetragenen Vorschläge ZUr Änderung
der Strukturen kirchlicher Filmarbeit wiıird iıne Skizzierung ihrer augenblicklichen
Lage verheltfen:

In den meısten Diözesen existieren keine eigentlichen Filmstellen mehr. Die
Gründe für ihre Auflösung siınd weitgehend ekannt. Diese Stellen hatten nach dem
Krieg die Aufgabe übernommen, 1n die einzelnen Pfarreien eın (moralisch) akzep-
tables Filmangebot bringen. Das Angebot selbst hatte wen1g Qualitätsambitionen,

daß iıne Erziehung ZU Fılm hın nıcht erfolgte. Das Aufkommen des Fernsehens
machte diese Dienstleistung überflüssig. Nachträgliche Versuche, ein Filmangebot mı1ıt
qualitativen Ansprüchen ur einen festen Mitgliederkreis anzubieten (Z Stuttgart,
Regensburg), scheiterten.

Die noch existierenden diözesanen Filmstellen unterscheiden siıch sehr in iıhrer
Aufgabenstellung. Von einer Ausleihstelle für Tonbild- und Diapositivreihen über
ine Stelle mi1t beachtlichem Angebot Kurz- und Spielfilmen bıs h1n einer aut
medienpädagogische Arbeit spezlalisierten Stelle reichen die Schattierungen. Viele Diö-

aber haben nıchts dergleichen vorzuwelsen.
In jeder diözesanen Bürokratie befaßt sich irgendeine Stelle oder eın Reterat mit

dem Film, 1Ur meist nıcht eben Mit großer Intensität.
In einer Anzahl VO  w Diözesen zibt 1 Domkapitel, dem Entscheidungsgremium

einer Dıiözese, keinen tür Filmfragen Zuständigen. Das bedeutet aber, daß Fragen des
Films NUr als Außenseiterfragen in die Überlegungen und Planungen des Domkapitels
einbezogen werden. Es 1St anzunehmen, daß Nnur daänn über Fılm geredet und verhan-
delt wiırd, wenn A4US irgendeinem Grund rger damıiıt gegeben hat (Freiwillige Selbst-
kontrolle, Reklame un derg]l.). iıne sachgerechte Einschätzung der Bedeutung des
Films in der Seelsorge 1St adurch nıcht gewährleistet. Womiuit 1N keiner Weıse gesagt
werden soll, da dem Film ine zentrale Bedeutung in der Seelsorge 7zukommt. Ob-
wohl manches kann sich sehr schnell ändern.

Die Aktıivıtät der Film- und Fernsehliga und deren Wıirksamkeit 1in den Diö-
litt darunter, da{fß S1e csehr oft 1ın irgendeiner Weıse VO  } irgendeinem Funktionär

unter anderem betreut wurde (Ausnahmen bestätigen die Regel). Dadurch blieben
die Anliegen der Film- und Fernsehliga immer and der übrigen Aktivıtäten 1n
den Diözesen. Das Anliegen des Films und des Biılds kommt jetzt manchmal in den
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entsprechenden „Räten“ ZUr Sprache, allerdings weniıger 1n der Problemstellung, WI1e
Film und Bild in Katechese, Jugendarbeit, Erwachsenenbildung, iın Exerzitien, in
NEUE Formen der Liturgie eingebaut werden können, sondern wıederum Nur dann,
wenn der Film irgendwo un:! irgendwann unliebsam auffällt Und das tut 1m
Moment ürwahr!

Wiıe es dazu  f kam

Wıe kam dieser mangelnden Leistungsfähigkeit der kirchlichen Filmarbeit? Eın
kurzer Rückblick wırd die Organisationsstrukturen der kirchlichen Filmarbeit 1n
ıhrer historischen Bedingtheıit csehen lassen. Da sıch dıe geschichtliche Sıtuation g-
wandelt hat, ergibt sıch über weıte Strecken ıne Unangepaßtheit dieser Organısations-
strukturen und damit deren geringe Eftizienz. Zunächst exIistierte nach 1945 1mM Fılm-
bereich 1Ur der S pielfilm als relevante Größe Um diese Größe in den yrıft bekom-
INCN, wurden die Diözesanfilmstellen gegründet. Den Leuten aut dem flachen Land
sollte eın einigermaßen kirchlichen Wertvorstellungen entsprechendes Programm ARUN

dem Spielfilmangebot zugänglıch gemacht werden.
Daneben wurde ıne beratende un wertende Kommissıon die Katholische Film-

kommission — geschaffen, die alle auf den Markt kommenden Filme beurteilen hatte.
Damıt übte INa  — einen Einfluß aut die Auswahl durch den Konsumenten Aus, der sich
kirchlichen Wertungen verpflichtet wußte.

Ferner bestimmte INnall in gewi1sser Weise die Programmauswahl VOT allem der
Kınos 1n Gegenden und Städten, 1n denen die Kıirche einen gesellschaftlichen und poli-
tischen Machtfaktor darstellte. Und 3363  - bestimmte weıter indirekt einem Teil
die Produktion, weiıl eben eiın großer Konsumentenkreis sich nach diesen Wertungen
richtete. (Die Hereinnahme der Kirchen 1n ine ireiwillige Selbstkontrolle der Film-
wirtschaft MUuU: 1n diesem Zusammenhang verstanden werden.)

Die Organisationstorm, die sıch Aaus diesen Notwendigkeiten ergab, WAar klar und
übersichrtlich. Auft der einen Seıite die Diözesanfılmstellen mi1t der Aufgabe, das flache
Land m1t einem akzeptablen Programm veErSOrg«eN, auf der anderen Seıite die
Filmkommission miıt ihrer Kontrollfunktion gegenüber dem Spielfilmangebot. FEıne
Verbindung der Filmstellen und der Filmkommission Wr 1n der iırchlichen aupt-
stelle gegeben. Daneben hatte die Hauptstelle noch die filmpolitischen Belange
VGELTELEN, die weder VO  w den Filmstellen noch VO  e} der Filmkommission wahrgenom-
iNneN werden konnten.

Die Aufgabenstellung der Diözesanfılmstellen SOWI1e die Einflußmöglichkeiten der
Filmkommission bauten sich 1n den 50er Jahren 7zunehmend ab Letzteres deutete sich
symptomatisch beim Fılm „Die Sünderin“ Als Organıisatıon, die diesen Einfluß-
schwund auffangen sollte, wurde die Film- und Fernsehliga gegründet, die die ]äu-
bigen erneut ZU Gehorsam verpflichten und ermahnen sollte. Es zeıgte sıch jedoch
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sehr bald, daß N:  cht NUur darum geht, die Gläubigen ermahnen, sondern VOL allem
erziehen. Die medienpädagogische Arbeıit, der sich die Film- un: Fernsehliga nach

ein1ger eıt zuwandte, Wr allerdings deswegen nıcht VO  ; großem Erfolg gekrönt,
weıl die Einwurzelung 1n den einzelnen Diözesen autf wen1g erfolgversprechende Weıse
vVOrSCHNOMMECN wurde.

Dıie Sıtuation hat sıch iın den 600er Jahren grundlegend geändert. Die Bedeutung
des Spielfilms 1m öftentlichen Kıno 1St rapıd zurückgegangen. Die Zahl der Film-
theater sank VO  } 7000 1m Jahr 1959 auf 23500 1mM Jahr 1970

Das Aufkommen des Fernsehens trug das seine dazu bei. Dieser Rückgang auch
des Kinobesuchs resultierte aber nıcht Aaus einer grundsätzlichen Abneigung gegenüber
dem Film In der VO  3 der Filmtörderungsanstalt in Auftrag gegebenen „motivpsycho-
logischen Studie über die Einstellung des deutschen Publikums gegenüber dem Kıno
bzw Filmtheater iın seiner derzeitigen Erscheinungsform“ heißt in der Zusammen-
fassung der Ergebnisse 1m Punkt „Das Kıno 1st hinsichtlich seiner spezifischen Erleb-
nısqualität ohne Konkurrenz; veraltete Einrichtungen und eın ungee1ignetes Fılman-
gebot lassen das Kinobedürfnis des Publikums 1n der eserve bleiben.“

Daneben bestimmt ein 7weıter Faktor die jetzıige Lage mıt: Die Kirche ann nicht
mehr in dem Ma{ WwW1e früher gesellschaftspolitische acht ausüben. Schon gleich Bar
nıcht gegenüber den heutigen Kınogängern. Mırt dieser uen Lage ergab sich auch
schrittweise die Notwendigkeit einer und anderen Zielsetzung. An den D  10Ze€e-  a
sanfılmstellen v1ing das nıcht spurlos vorüber, weıl S1e nach dem Prinzıp wirtschaftlicher
Rentabilität arbeiteten. Sie gyingen weıtgehend zugrunde. Nur einıge paßten sıch den
uen Gegebenheiten 1in eLtw2 Die Filmkommission dagegen esteht und arbeitet
weıter 1n der orm ihrer Gründungszeit. Nur geringfügige Modifikationen wurden vVvOor-

3800008 (Änderung des Wertungssystems und derg]l.); ıhre Organisationsstruktur
hat sıch nıcht mitgewandelt. Die Gefahr einer solchen Starrheit liegt 1n jeder Organı-
satı1on. Bauen sıch die ursprünglıchen Zielsetzungen ab, ann wird sehr leicht dıe Or-
ganısatıon un ıhr Funktionieren Z.U) Selbstzweck.

Dıie NeUeE Lage

Wıe sieht die LEUC Lage, aut die inNnan sıch einzustellen hat, aus”? Ganz allgemein
äßt sich Sagceh, da{fß der Film stärker 1in die Verfügbarkeıt des einzelnen un! der klei-
1nen Gruppe geraten 1St. Eınige 1nweise mOögen dies verdeutlichen: In naher Zukunft
werden fast alle bedeutenden Filme 1n 16-mm-Fassung Z Verfügung stehen. Der
Kurzfilm entwickelt sich sprunghaft VO langweiligen Kulturfilm einer Filmgat-
CUNg, der für Jugendarbeit und Erwachsenenbildung steigende Bedeutung zukommt.
Die Möglichkeit für jeden un! jede Gruppe, 1n uper-8mm Filme drehen, sınd real.
Gerätekosten bilden kein Hındernis mehr. Bildkassette und Bildplatte werden dem
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einzelnen W1e der Gruppe weitere Möglichkeiten eröftnen. icht zuletzt wiırd durch
das Fernsehen miıt vorangetrieben, dafß der Mensch sıch wandelt. Seine Bildungseinflüsse
bezieht mehr und mehr Aaus dem audiovisuellen Bereich, und daher Orilentiert
sıch immer mehr Bild, VOrTr allem amn bewegten Bild Marshall McLuhans Theorien
mögen 1ın vielen Punkten überzogen se1in, aber S1e signalisieren ine Entwicklung, die
nıcht von der and weıisen ISt. Daß sich die Kirchen bei der Berücksichtigung dieser
Lage besonders schwer Cun, kommt daher, daß die Verkündigung VO gesprochenen
ZU geschriebenen Wort War sıch entwickelte, da aber das gezeigte Wort, das Bild
AUuUSs vielerlei Gründen, se1t dem Niedergang der Malerei, nıcht mehr als Verkündi-
gungsmedium benutzt wurde. Noch 1n weıt stärkerem Maß als früher ware aber
notwendig, das Bıld bzw bewegte Biıld, in der Verkündigung und als Verkündigungs-
medium verwenden. Die Entwicklungen und Wandlungen, dıe der Film, dann das
Fernsehen und in Zukunft die Bildkonserve 1 einzelnen und 1n der Gesellschaf
hervorgerufen haben und weıter hervorrutfen werden, sınd VO  - tiefgreifender Natur
1le organısatorischen Planungen und aller organisatorischer Autfbau ufzen 1Ur dann,
WEeNnN ein Bewußtseinswandel eines großen Teils des Seelsorgeklerus und der gehobe-
Nnen Chargen 1ın der Diözesanhierarchie einsetzt, der diesen Wandel 1MmM einzelnen und
1n der Gesellscha AD Kenntnis nımmt.

Unsere J. Verkündigung basiert auf Formen, 1n denen das Wort dominiert. Nun
wandelt sich kulturelles Gefüge. iıcht mehr das Verbale, sondern das Visuelle
dominiert. Gilbert Cohen-Seit und Pıerre Fougeyrollas haben in iıhrem Buch 1r-
kungen auf den Menschen durch Fılm und Fernsehen“ aufgezeigt, daß das Biıld nicht
mehr 1LLUL Illustration 1St, sondern dafß der Mensch heute schon 1n Film und Fernsehen
dıe LEUE Konzeption der Welt, ihre Normen und ıhre rototypen sucht und findet
Am ehesten zeıigen sıch diese Wandlungen bei Kindern, dıie Ja VOTL dem Lesen- und
Schreibenlernen schon das bewegte Bild aufzunehmen gewohnt sind: iıcht UmMSONST

werden, nach vorsichtigen Schätzungen, monatlich mehr als Millionen Comic-
Strips 1n der Bundesrepublik verkauft: also ine Publikationsgattung, be1 der sıch das
Verhältnis von Bild und Wort verschob, daß das Bild ZuUur Hauptsache wurde und
das Wort SOZUSAgCH LUr mehr als „Illustration“ dient. Soll Verkündigung noch IT-

finden, mu{ diese Entwicklung dabei berücksichtigt werden.
Mıt dieser Entwicklung ZUur visuellen Kultur geht and in and auch ıne Erschei-

NUung, die 1er weder noch ursächlich gedeutet werden soll, die aber zuneh-
mend 1n der Seelsorge und der Verkündigung ı1ne Rolle spielen wird. Wır meınen dıe
Abnahme der persönlichen und sozialen Kontakte des einzelnen. Die Seelsorge und
die Verkündigung basierten und sınd aufgebaut auf diesen persönlichen und sozialen
Kontakten. Der Mensch stellt siıch 1U  w immer mehr darauf e1n, daß seine Erfah-
ruNscnh über die „Information durch Medien“ macht. Man ann Sagch; Die
unmittelbare Primärerfahrung wırd durch die Sekundärerfahrung, vermittelt durch
die Medien, abgelöst. Das heißt aber M1t anderen Worten: Seelsorge und Verkündi-
Sgung werden immer mehr und immer stärker über die Medien stattfinden mussen.
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Selbst die immer noch vorhandenen und notwendigen persönlichen un sozialen

Kontakte, auf denen das Leben einer Pfarrei aufruht und weiterhin aufruhen wırd,
werden leichter durch die Medien hergestellt. Es 1St also heute VO Bischof un Ptarrer

fragen, wıe in seiner Diözese und seiner Pfarrei ine Seelsorge un Verkündi-
Zung betreiben will, die berücksichtigt, da{fß der größere Teil der Menschen weitgehend
NUr mehr über die audiovisuellen Medien angesprochen werden annn Daraus resul-
tiert nıcht 1LLUL dıe Folgerung, daß 1m Religionsunterricht, in der Jugendarbeit und der
Erwachsenenbildung zunehmend a„udiovisuelle Mittel eingesetzt werden mussen. Im
Endeftekt ergibt siıch daraus die Notwendigkeit, WEeNnNn die Verkündigung überhaupt
noch aufgenommen werden soll, „das Übergewicht des Verbalen weıt abzubauen,
da{fß AUS der Synthese von Bild un: Wort ıne NneEuUeEe Mitteilungsform als vollwertig
akzeptiert und der Umgang damıt gelehrt wird. Die Bedeutung des Wortes wird nıcht
verlorengehen, sıe muß aber in dem Zusammenhang MIt dem Bıld 1LCUH definiert Wer-

den. Es darf als sicher gelten, dafß diese ‚Doppel-Codierung‘ die Mitteilungsform der
Zukunft 1St. Darauf müssen WIr uns einrichten.“ Es stimmt nıcht sehr froh und uVer-

sichtlich, wWenn 1iNall dıe wenigen Versuche sıeht, den Film als Verkündigungsmedium
UtEZen. Das bisherige Resultat sind ein pPaar verstaubte Filme Die meilisten Verkün-

dıger haben sich darauf hinausgeredet, daß Verkündigungsinhalte nıcht darstellbar
sejen. Das 1St schlicht un einfach eine Häresıe, die die Lehre VO  a der Inkarnatıion
nıcht nımmt. Wır sind heute aut den Ausweg angewlesen, Aaus der Kurzfilm-
produktion das tördern und empfehlen, W as unseren Intentionen 1n etw2 ent-

gegenkommt.
Dıiese Zeichnung des Hintergrunds oll einsichtig machen, daß eLtwa „dıe Beurteilung

aller Filme“, „filmpolitische Fragen” und dergl Fragen and kirchlicher Film-
arbeit liegen.

Eın Konzept für die Filmarbeit

Die Zielsetzung, auf die hın die Organisationsform kirchlicher Filmarbeit konzi-
piert werden muß, ann angegeben werden:

Filmarbeit (bzw Arbeit miıt den ANen audiovisuellen Medien) geschieht ım Diıenst
der Seelsorge und Verkündigung. Und 1n der weıteren Entwicklung: Filmarbeit (bzw.
Arbeit miıt den ucCnN audiovisuellen Medien) gilt als wichtigste und entscheidenste
Art der Verkündigung.

Dıie angestrebte Organisationsstruktur wird 1LLUL die amtskirchliche Seite berück-
sichtigen. lar iSt, da{fß sich auch die Frage nach der Organisationsstruktur auf seıten
des Kirchenvolks stellt. Hıer wird ZU Beispiel erortert  Z werden müussen, 1n welcher
Weıse das halbautomatische 1 6-mm%(lubkino als lebendige Aufbauzelle des Ptarr-

Klaus Brepohl, Fılm und echt (1970) 231
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lebens ıne Rolle spielen kann. Hıer MUu: die Überlegung angestellt werden, 1n welcher
Weıse sich der Pfarrgemeinderat dieser Bereiche annehmen ebl Solche Reflexionen
siınd wichtig, denn 1er herrscht große Unsicherheit. Diese Fragen werden hier bewußt
ausgeklammert, ohne da{fß WIr Sie deswegen geringer einschätzen.

Dekanatsebene

Um die oben angegebene Zielsetzung erreichen, MU bereits auf Dekanatsebene
angesetzt werden. Zu überwinden sınd folgende Hemmnisse: Der Mangel NOTL-

wendigen technischen Kenntnissen: die ungenügende Beziehung ZUuUr audiovisuellen
Kultur; der noch teuere Gerätepark; dıe fehlende Intormation über vorhandenes
Mater1al und Einsatzmöglichkeiten. Darüber hinaus kann der einzelne Seelsorger
nicht die Entwicklungen auf diıesem Gebiet übersehen und die für die praktische Arbeit
daraus resultierenden Konsequenzen. Dıe Kommunikation zwischen Seelsorger und
dem Seelsorgeamt bzw. der Diözesanstelle, die den Eınsatz der audiovisuellen Medien
1n der Seelsorge vorantreibt, ISt kompliziert. Wenn die Filmstelle nregungen S1iDt,
die 1n der Praxıs auf Schwierigkeiten stofßen, dann 1St auf Grund der Distanz VO

Einzelseelsorger ZuUur Filmstelle keine oder 1Ur ıne gering korrigierende Rückkoppe-
ung gyegeben. Diese Schwierigkeiten werden aufgefangen durch einen Dekanatsbeaut-
tragten, der die Kommunikation herstellen annn und einerseıts Miıttler
Impulse VO  ; der Diözesanstelle ZU)! Seelsorger wiırd, andererseits die praxısorientierte
Kritik rückvermitteln ann. Am besten ware eın auf diıe audiovisuellen Medien SPC-
7ialısıerter Seelsorger. Das käme der Tendenz9 1n Großraumpfarreien Seel-
SO  IMS einzusetzen, dıe sıch Aus Spezıialisten ZUSAMMENSECTIZECEN, W 45 wıederum Ra-
tionalisierung der Seelsorgsbemühungen ZUrFr Folge hätte. Diese Rationalisierung würde
sıch auf die Dauer 1n einer Personaleinsparung auswirken. Darüber hinaus ware
einem solchen Spezıalısten möglıch, die oben erwähnten Hemmnisse überwinden.
Möglich ware ebenfalls der Eınsatz eines(r) Seelsorgshelfers(in) oder Katecheten(in)
speziell für diesen Aufgabenbereich. Als Notlösung könnte auch eın Seelsorger einer
kleineren Gemeinde diese Aufgabe übernehmen.

Zum Aufgabenbereich eines Dekanatsbeauftragten würde gehören: Die Anschat-
fung, Betreuung und der ökonomische Eınsatz des Geräteparks. Das Angebot der VOLI-

handenen und einsetzbaren audiovisuellen Mittel für die Seelsorgsplanung 1n den
Pfarreijen. Dieser Spezialıst müßte Schritt für Schritt die Seelsorgsplanung 1M Dekanat
daraufhin umzustrukturieren trachten, dafß ıne weitgehende Integration der audıo-
visuellen Medien 1n die Seelsorge voréenommen wırd und daß Ss1e nıcht, WI1e bisher,
11UT Lückenbüßer sind. Seine Aufgabe aßt sıch einahe ıne missionarische ennen

Der CHNSC Kontakt dieses Beauftragten mıt-den Seelsorgern würde dazu beitragen, daß
Konflikte und pannungen, die notwendıigerweıse bei der Einwurzelung Seel-
sorgsmethoden entstehen, nıcht unbewältigt aut dıe Seıte geschoben, sondern SC-
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LTagcChl werden. Dıieser Beauftragte wırd alle siıch ihm bietenden Möglichkeiten (Deka-
natskonferenz, katechetische Fortbildung, Konvenınat etc.) WHEZEN mussen, die
Arbeit mıi1it den audiovisuellen Medien iın die Seelsorge integrieren.

Dieser Spezialist benötigt neben einer ausreichenden Basisausbildung ine intensive
Fortbildung. Wochenendtagungen dürften dazu aum ausreichen. Vergleichbare Mo-
delle und Investitionen Aaus der Praxiıs der Industrie lassen ein 14tägiges Trainings-

PIO Jahr geboten erscheinen. Lehrmethoden sind dabeij gefordert, be] denen
die Arbeit konkreten Problem 1m Vordergrund steht. Dem einzelnen sollen
Kenntnisse vermittelt werden, mıiıt welchen Verfahren und Methoden die praktischen
Probleme der Seelsorge un Verkündigung mi1t audiovisuellen Medien ANSCHANSCH
und bewältigt werden können. Praxisnähe und eichte Umsetzbarkeit der Erkennt-
nısse in die tägliche Arbeit sınd vorrangıg. Iso ein voll und Sanz auf Funktionalität
ausgerichtetes Spezılalistentraining.

Diözesanebene

Das Filmreterat bzw das Referat für audiovisuelle Medien wırd 1n das Seelsorge-
am  — eingebaut. Es erfolgt also die Einordnung einer Fachautorität 1n ıne größere
bürokratische Organisationseinheit. Der Leıter dieses Reftferats für audiovisuelle Me-
dien 1st also nıcht autOoOnNOM; gehört als Spezıalist einem übergeordneten Organı-
sat1ıonssystem Als Spezialist annn und MU: Ideen, Vorschläge un:! Modelle
A4aus seiınem Sachwissen heraus entwickeln. Er kann tachliche Entscheidungen treffen,
für die voll verantwortlich 1St, insofern besitzt ıne ZeWlsse Autonomuıie. ine
vollkommene Autonomıie (diese ware bei einer selbständigen Medienstelle gegeben)
birgt die Getahr in siıch, dafß siıch das Fachwissen verselbständigt. Das Fachwissen soll
1mM Gegenteıl 1n iıne oyrößere Binheit integriert werden. Das verhindert die Getfahr eiıner
Diözesan-Cineastenstelle und gyarantıert ıne Stelle, welche die audiovisuellen Medien
für die Seelsorge und Verkündigung fruchtbar macht. Die fachorientierten Vorstellun-
SCn un Ideen haben sıch der Zielsetzung „Seelsorge“ unterzuordnen, W as einen AaUuUS-

CWOBgENCN Einbau 1n die Konzeptionen der Gesamtseelsorge ermöglicht. Konflikte
die Bıldung VOINN Prioritäten können innerhalb eınes solchen Organisationsgebildes Z W1-
schen den einzelnen Referaten au  n werden. Um derartige Konflikte berei-
nıgen, SItZt der Spiıtze des Seelsorgeamts keıin fachorientierter Spezıalist, sondern eın
Manager, der über dıe Einordnung des Einzelvorschlags 1n die oberste Zielsetzung eNt-

scheidet. Dıieses Modell praktiziert mMI1t Erfolg die Wıirtschaft. Der Seelsorgeamtsleiter
hat neben der Gesamtplanung auch dıe Kontrolle über die Leistungsfähigkeit, die An-
gepaßtheit der Dienstleistung der Filmstelle die Seelsorge USW,. auszuüben. iıne Or-
ganısatıon braucht neben ihrer selbstkritischen Prüfung auch autend die VO  e’ außen
her, ob s1e ıhrer Zielsetzung gerecht wiıird. Notfalls wird dies Strukturänderungen
oder personellem Wechsel führen

335



Wilhelm Schätzler

Eın solches Referat für audiovisuelle Medien wırd 1ın absehbarer elIt ine zentrale
Bedeutung innerhalb des Seelsorgeamts bekommen. ber jetzt schon kann belebend
und korrigierend auf ZEW1SSE, steinzeiıtlich anmutende Seelsorgskonzepte (wıe eLIwa
der Erwachsenenbildung) einwirken. Die Aufgaben dieser Stelle für audiovisuelle Me-
dıen sınd W1e bereits angedeutet sehr umfangreich. Sıe wırd die Schaltstelle se1n, auf dıe

ankommt, wWwenn LEUC Entwicklungen für die Praxıs nutzbar gemacht werden sollen,
und diese uen Entwicklungen kommen explosionsartig auf unls Vorab 1St zunächst
Erziehungsarbeit 1n medienpädagogischem Bereich leisten, der Informationsfluß

organısıeren, da{fß bis 1n jede Ptarrei kommt, sınd Archive VO  - Kurzfilmen auf-
zubauen nach dem Mal der gegebenen Möglıichkeiten, aber VOTL allem 1St den relig1ösen
Bıldungsprogrammen, die durch Bildkassette un Bildschallplatte entscheidende Fak-

der Verkündigung werden, der Weg bereiten. Es können h  1er nıcht alle Auf-
gaben aufgezählt werden; 1nNs steht fest: Will iNall die Entwicklung ZU Besten der
Seelsorge nutzen, haben die Diözesanstellen einen entscheidenden Beitrag dazu
eisten. S1e können also nıcht NUur auf Wunder VO  a oben WwWarten

Regionale Zusammenschlüsse

Regionale Zusammenschlüsse VO  } Diözesen werden VOor allem ihre Bedeutung darin
haben, daß S1e ine qualitativ ULE Schulung un! Fortbildung der Spezialisten gewähr-
eisten. Ebenso wırd ein solcher Zusammenschlufß für die Bereitstellung VO  3 Filmen
und audiovisuellen Bildungsprogrammen notwendig se1in. Vor allem bei Kurzfilmen
wırd vernüniftigsten sein, daß das Filmwerk Rottenburg © als zentrale Stelle
dıe Rechte für die nicht-kommerziellen Auswertungen erwirbt und die regionalen oder
Diözesanstellen Je nach Bedarf mi1it Kopiıen versieht. Doch lassen sıch gerade solch
regionale Zusammenschlüsse 1Ur Aaus den Mangelsituationen und Bedürfnissen der
Diözese heraus konzipileren. Man mu{fß 1n diesem Fall empirisch vorgehen, einen
optimalen Eftekt solcher Zusammenschlüsse erreichen, zumal S1e dann auch in Ab-

ZUuUr zentralen Stelle der iırchlichen Filmarbeit gesehen werden mussen.
Auf die Dauer wırd ein zentraler Zusammenschlufß VO  w} Film- un!: Fernsehliga, Film-

werk Rottenburg BA (als zentrale Arbeitsstelle des Verbands der westdeutschen
Diözesen) un der Kıiırchlichen Haupftstelle nıcht umgehen se1n. Nur dadurch wird
ine umfassende Dienstleistung gegenüber den Diıözesen möglich. ıcht 1Ur 1n vorder-
gründiger Dienstleistung erschöpft siıch die Aufgabe dieser zentralen Stelle: es wird

vielmehr die Beobachtung VO  } Entwicklungen zukommen, die Erarbeitung VOoONn

Modellen kirchlicher Filmarbeit, die dieser Entwicklung gerecht werden, un nıcht
letzt das dauernde Hıneinwirken 1n die Diözesen, diese Modelle realisieren und

ine sachgerechte und zeıtgerechte Arbeit eisten. Das kann heute ıne Stelle
1LLUTr dann, WwWenn s1e geist1g und tachlich VO  3 Experten unterstutzt wırd. sehe darum
die große und NEeEUeEe Aufgabe der Katholischen Filmkommission darın, dafß s1e, Nier-
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Johann Hofmeier
Vom gewulßten zZzu gelebten 'Iod

Eın Literaturbericht

Nach antiker Auffassung 1sSt der Mensch seinem Wesen durch die Sterblichkeit be-
stimmt. Der Mensch stirbt:; Tiere hingegen verenden und GÖtter sınd unsterblich. Was
dem Leben ıcht gelingen scheint, gelingt dem Tod Er eint die Menschheit ZUuUr großen
Schicksalsgemeinschaft. Für Ernst Bloch wırd ZU Krıterium der Hoffinung, der Er-
wartungshaltung des Lebens: jenem optimistischen und dennoch rationalen Ausgriff in
die Zukunft, der geschichtlicher Entwicklung und Veränderung drängt. Nach dem
Schrifttum urteilen, hat NserTe eıit dıe Hoftnung entdeckt. ber auch iıhr Gegenpol
wird aum weni1ger eachtet. Während jedoch die Hofinung 1m Werk Ernst Blochs oder
in der Theologie der Hoffinung VO  3 Moltmann austührlich behandelt wird, 1St ıne
fassende Darstellung der Todesrichtung des Lebens noch nıcht gelungen. Das INnas daran
lıegen, da{ß siıch das Leben selbst eichter enthüllt als dessen Gegenkraft. Es mMag aber
auch daran lıegen, da{ß das Leben in der Hofinung seine raft entfaltet, während das
Sterben als die Negatıon dieser Hoffinung undeutlich bleibt.

A Gebsattel meınt, Nur iıne Theologie des 'Todes könne das Geheimnis des
Todes durchdringen und doch als Geheimnıis stehen lassen, während alle anderen
Wissenschaften 1Ur Teilansiıchten dieser transzendierenden Wirklichkeit geben könnten.
Tatsächlich bieten dıe Publikationen über den Tod NUr Teilansıchten. Der Anspruch
einer vollständigen Erhellung des Sterbens und des Todes wird nıcht erhoben. Man TLUL

deshalb Zut daran, LUr VO  w} Aspekten des Todes sprechen. „Anderes hat der Biologe,
anderes der Psychologe, wieder anderes der Ethnologe, der Psychiater und der Philo-
soph VO  e ıhm AauSZUSaSCH, wWenlnl dem Phänomen des Todes ın seiınem jeweıligen
Wissensgebiet begegnet. Gemessen einer Theologie des Todes hat die Lehre VO  } den
Aspekten des Todes die Bedeutung eıner notwendıgen Vorarbeit. Was die einzelnen
Wıssenszweıge aufweisen, hat als Material gelten, das auf dıe Überformung durch
die Theologie des Todes abgestellt 1St.  ©

Man könnte die Literatur über den Tod den einzelnen Wissenschaften zuordnen. Vor-
zuziehen 1St reilich die VON Gebsattel eingeführte Unterscheidung zwiıschen dem AD
sonalen und dem personalen Aspekt des Todes Der soz1ıale Aspekt mu{fß allerdings
eigens berücksichtigt werden.

n Tf Gebsattel, Prolegomena einer medizinischen Anthropologie (1954) 390
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Vom gewußten ZU gelebten Tod

Der apersonale Aspekt des Todes oder der natürliche Tod

Wenn WIr VO apersonalen Aspekt des 'Todes sprechen, heißt das nıcht, daß die
persönliche Stellungnahme des Sterbenden Je völlig unbeachtet bleibt. Ob eın AaPCISO-
nales Sterben beim erwachsenen Menschen überhaupt 21Dt, mMa 1er dahingestellt blei-
ben. Vom Sterben selbst als einer biologischen Notwendigkeit 1St jedenfalls jeder
ebenso betroffen W1e VO  — der öftentlichen Reaktion auf das Sterben, ob 1U  - fähig
oder gewillt 1St, dazu Stellung nehmen oder nıcht.

Mıt dem apersonalen Aspekt des Todes beschäftigt sıch iıne Vortragsreihe des Süd-
deutschen Rundfunks mı1t dem Titel „Was 1St der Tod?“2 Die einzelnen Vortrage
kreisen den natürlichen Aspekt des Todes Selbst die Diskussion 7zwıischen dem
Naturwissenschaftler und dem Theologen über den Auferstehungsglauben gyeht nıcht
auf die subjektive Haltung des Menschen ZU eigenen Tod 1Nn. In der Vortragsreihe
kommen Naturwissenschaftler, 1n erster Linie Mediziner, Wort Niemand wiırd er-

warten, daß s1e da eindeutig über das Wesen des 'Lodes sprechen, selbst Philosophen
und Theologen Stelle einer Antwort 1LUL ıne Sinndeutung versuchen. Der Leser
erfährt 1ne Menge über die biologisch-medizinische Sicht des Sterbens. Zunächst
dürfte ıhm reilich die Unterscheidung zwischen dem „natürlıchen“ und dem „UNnNatur-
liıchen“ TLod nıcht eingängıg se1n, weıl VO  a der Tatsache ausgeht, da{fß jedes Lebewesen
sterblich und deshalb der Tod immer natürlich 1St. Doch ergibt der Ausdruck „UNnnatur-
liıcher Tod” einen anderen Sınn, „WeNn INa  ® ıh dem des natürlichen Todes gegenüber-
stellt. Unter einem natürlichen 'LTod könnte mMan verstehen jedes Sterben, das etztliıch
durch Rückbildungsvorgänge erklären 1St, durch Altern der Gewebe und der Zellen,
durch Beanspruchung und Abnutzung bedingt. Unnatürlicher Tod hieße dann jeder
Tod als Folge VO  - Krankheıit, Unfall oder anderen VO  3 außen her wirkenden Ursachen.
Man würde dann den unnatürlichen Tod verstehen 1m Sınne des vermeıiıdbaren Todes“
27)

Den vermeidbaren, vorzeıtigen Tod verhindern, macht die Medizın alle An-
SITeENSUNgCN., Sıe haben 1n den Organtransplantationen eiınen vorläufigen Höhepunkt
gefunden. Allerdings dürfen die Hofinungen nıcht hoch geschraubt werden: „Eıine
allgemeine Lebensverlängerung ..  ber die se1it geschichtlichen Zeıten anscheinend 11VE6I -

anderte Höchstdauer des menschlichen Lebens hınaus kann Von Organtransplantationen
ıcht werden. Das Leben eines relatıv gesunden alten Menschen wırd Ja

auch nıcht durch eın einz1ges Urgansystem begrenzt, sondern durch das yleichmäßige
Altern aller Organe. Eın Organ-Austausch wırd daher auch in terner Zukunft die
Lebensdauer höchstens der biologisch bedingten Grenze annähern können“ 16)

Ernüchternd Ssind die Ausführungen ZUr Lebensverlängerung durch gesundes Altern.
iıcht die Gerontologie MmMI1t Beratung, Betreuung und Pflege des alteren Menschen hat

FA Was 1St der Tod? Eıne Sendung des Süddeutschen Rundtunks. Hrsg. Schlemmer:. München:
Pıper 1969, 192 Kart. 10,80.
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das hauptsächlichste Verdienst der Altersverschiebung, sondern die medizinischen
Fortschritte, die schon 1n trüheren Lebensphasen, VOL allem 1M Säuglingsalter, den
Grundstein einer längeren Lebenserwartung Jegen Für dıe Alterskunde dürfte der
Anthropologie in einem sehr umtfassenden Sınn die größere Aufgabe zukommen, denn
„ WE Ma  zs) dem Leben Jahre schenkt, mMUu na  } diesen Jahren auch Leben verleihen“

Mögliche Illusionen ZzerstOrt der Beitrag über die potentielle Unsterblichkeit. Obwohl
vıtal fixiertes Leben sıch durch Milliarden VO  - Jahren lebensfrisch erhalten kann, „der
Tod nıcht naturnotwendig mit dem Begrift des organıschen Lebens verbunden Ist, da

vielmehr als ine spatere Erwerbung 1im Zuge der Höherentwicklung aufgefaßt Wer-

den mu{f(ß$“ (142), und obwohl die Methode der Gefriertrocknung eınen hohen Stand
erreicht hat, kommt Dombrowski dem Urteıl, daß sich die vitale Fixierung
ebender Substanz 1Ur be] den niedrigsten Vertretern der Organiısmenwelt vollziehen
annn

ber Was hat 1U  a} ine medizinısch-biologische Betrachtungsweise der rage
SagcCh, WAas der Tod ist? Darauf xibt Schäfer 1ın seınem Beitrag ..  ber den Ha Chen
Tod iıne klare Antwort, die VO Phänomen des Lebens ausgeht. Während das Sterben
selbst ein Vorgang, 05 notwendige AÄufßerung des Lebens ist, iSt der Tod das Ziel
dieses Prozesses, und als solcher Zustand Stillstand und damıt auch Abschluß des Le-
bens. Im Tod verliert das Individuum seine Fähigkeit, Leben weiterzugeben oder selbst
weiıter lebendig sSe1in. 'Tot 1St der Mensch, WCL die Wiederbelebung iıcht mehr C-
lingt. Dieser 'Tod 1St iıne biologische Notwendigkeıt. Das gilt für den potentiell —-

sterblichen Einzeller ebenso wI1e für das hochorganisierte Lebewesen. Das lebensgefähr-
dende Übervölkerungsproblem oilt auf allen Ebenen des Organischen. Selbst Einzeller
mussen untergehen, weıl bei ihrem Fortbestand in ständıger Zellteilung das Volumen
der Zellmasse in kurzer eit grofß würde, da{ß allen Raum einnehmen müßte. Für
die meisten Tiere hat die Natur einen ökonomischen Weg geplant: den natürlichen Tod
als Beute eines anderen Tiıeres. „Dieser Kreislauf des ebenden Materials 1St denn auch
der Grund dafür, 1n der Natur praktisch nNn1ıe ine Leiche zibt  C (16) Aber
ann sıch der Mensch der biologischen Notwendigkeit überlassen, das Wachstum durch
Hunger oder wechselseitige Vernichtung regulıeren?

Dıie wissenschaftlich orlıentieren Vortrage zeıgen einen erregenden Ausblick. Die
Sendereihe beweist gerade durch ihre leidenschaftslose, wissenschaftlich Orijentierte Be-
trachtung des Sterbens und des Todes Aaus der Sıcht des Medizıiners, dafß der Tod
nıcht einem 1Ur klinischen Phänomen herabgewürdigt werden anNnn. Und sollte
Je iıne Säkularisierung des Todes geben, kann das 1n Zukunft doch nıcht verhindern,
daß das Sterben öftentlicher werden wiırd. Schäter deutet d WeNnNn daraut
hinweist, da{ß die menschliche Bewältigung des Problems, meınt ıne Sterbensquote,
die optimales menschliches Leben sichert, nıcht Ww1e im pflanzlichen und tierischen Be-
reich durch Hunger und wechselseitige Vernichtung erfolgen ann.

Die Ausführungen VO  w Kuhlendahl gyehen e1ines anderen Ansatzes in die
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gleiche Rıchtung. Zur sach- und persongerechten Behandlung des Kranken und Ster-
benden, nıicht zuletzt auch ZUr Wiederbelebung und [0)  al ZU „verlängerten Sterben“
mu{ die technische En€wicklung iın den Dıenst der Medizın gestellt werden. Dadurch
wachsen die Antorderungen die Menschen, die in diesem Bereich tätıg sind, dadurch
wachsen aber auch die Afinanziellen Anforderungen, die die Gesellschaft gestellt WeI-

den mussen. „Auch 1er spielen Stellenplan und Acht-Stundentag, Personalmangel und
Schwierigkeiten der Gerätebeschaffung ihre manchmal einschneidende Rolle Wen sollte

wundern, dafß die Schattenseiten der soziologischen Verflechtung unNnserer eıt auch
diesen Bereich nıcht unberührt lassen! Das Sterben 1St mehrdimensional geworden,
nach eıit und Ort und biologischem, soz10logischem und ethischem Verständnis. i 1n
jüngster eıit 1St der Begriff des Sterbens aber auch öffentlicher geworden, weil sıch nıcht
NUr arztliche Belange 7zwischen Leben und Tod schieben. Damıt 1sSt die acht des Arztes
7zwischen Leben und Tod zugleich orößer und kleiner geworden“ (98.

18} Der soziale Aspekt des Todes

Man zunächst nicht, dafß wissenschaftliche Ausführungen ZU Problem des
Todes in den Oftentlichkeitscharakter des Todes einmünden. och spielt der Tod für
die menschliche Gemeinschaft ıne wichtige Rolle, dafß adurch die Einstellung des
einzelnen ZU Tod beeinflußt wird. Zwischen der persönlichen und der öftentlichen
Eınstellung zr Tod esteht ine Wechselwirkung, wobei einmal der ine un: dann
wieder der andere Pol stärker ZUrFr Geltung kommt. Tabuierung und Privatisierung
mögen deshalb Vorboten einer sıch anbahnenden Sozialisierung des Sterbens se1in. Im
englischen Sprachraum beschäftigt in  ; siıch schon se1it Jängerer eit mıt dem soz10log1-
schen Aspekt des Todes Deshalb verdient die soziologische Untersuchung der Einstellung
ZU Tod VO  ; Alois ahn Beachtung, die die wichtigsten amerikanischen  Gn Arbeiten
diesem Problem verwertet

Um menschliches Verhalten ZU 'Tod verstehbar machen, edient siıch ahn
empirischer, vergleichender und analytischer Methoden. Nach seiınen Ergebnissen stımmt
die verbreitete Ansıcht VON der Tabuilerung des Todes nıcht. Wenn sich der Mensch
tatsächlich weniger mit dem 'Tod beschäftigt als {rüher, liegt das 1n erster Linıie
der Veränderung der Gesellschaft: das „große Ausma{fß der sozialen Arbeitsteilung, die
Vermehrung der Zahlen Von Rollen, die ein Indivyviduum gleichzeitig einnımmt und da-
MI1It die Zunahme der Gruppen, denen angehört, die rapıde Mobilität, die Trennung
privater und beruflicher Rollen, die zunehmende Anonymıtät des einzelnen in seiner
Wohngegend, der Zertall der alten Primärgruppen w1e Großfamilie, Nachbarschaft
und Gemeinde, Uurz ll die Phänomene, die INn  } gemeıinhın miıt dem Schlagwort

Alois Hahn, Einstellung ZUunmı 'Tod un: iıhre ozıale Bedingtheit. Eıne soziologische Untersuchung.
Stuttgart: Ferd Enke-Verlag 1968 162 Kart. 29,—
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Urbanisierung und Industrialisierung charakterisiert“ (84 Diese Veränderungen
haben dazu geführt, daß der Kontakt mıiıt dem Tod in der heutigen Gesellschaftsstruk-
fur weniger intensiv 1St als 1n früheren. Das Todesbewußtsein des Menschen, seine Be-
schäftigung mM1t dem Tod überhaupt und MIt seinem eigenen Tod hängen CNS damit —

SAMMCN, w1e häufig das Sterben anderer miterlebt, oder W1e häufig selbst lebens-
gefährlich erkrankt. Selbstverständlich werden deshalb Unterschiede der Erziehung,
der religiösen Auffassung und der psychischen Konstitution nıcht ausgeschaltet; auch die
indirekte Begegnung mMi1t dem Tod durch Bücher, Zeitschriften, Radıo, Fernsehen VeIr-

andert das Todesbewußtsein; wiıird außerdem, W 4S ahn nıcht berücksichtigt, VO  w den
Anforderungen des Gesundheitswesens und nıcht zuletzt durch die Bemühungen ZUuUr

Vermeidung des Hungers und der Massenvernichtung beeinflußt. Die These VO  z der
Tabuierung des Todes äßt siıch auch eshalb nıcht halten, weıl ıne intensive Begegnung
MmMit dem 'Tod ohl einem intensıven Todesbewußtsein führt, aber nıcht einer
stärkeren Todesfurcht;: vielmehr siınd Menschen mit intensivem Todeskontakt weniıger
VO  ; Todesfurcht betroffen.

Die weıteren Ergebnisse Hahns betreften das kognitive Wıssen, die emotionalen Re-
aktionen un: das Handeln. Das kognitive Wıssen den eigenen 'Lod 1St VON einem
bestimmten Alter ab unıversal. Wır teilen miıt allen anderen Menschen. Das entspricht
einer soziologischen Gesetzmäßigkeıit, nach der WIr 1SCIE Anschauungen durch Inter-
aktionen mMIit der soz1alen Gruppe bestätigt erhalten. Formen dieser Interaktionen sind
die Bestattungsriten, die verschiedenen, primär gesellschaftlich bedingten Formen der
Trauer, die Erbregelung, die Notwendigkeit, den Verstorbenen iın seinen soz1ıalen Rollen
:3 dann natürlich alles, W as mı1t dem Gesundheitswesen, den Versuchen der

Lebenserhaltung und Lebensverlängerung zusammenhängt. ine besondere Rolle spielt
der Jenseitsglaube, besser ZESAYT, der Unsterblichkeitsglaube. Dieser außert sıch weniıger
1m ausdrücklichen Bekenntnis, als 1n den Gepflogenheiten, durch die sich Lebende
Verstorbene erinnern. In diesen Gepflogenheiten ebt der Verstorbene 1mM Bewußtsein
der Menschen weıter als der, der 1m Leben WAafr, und iıcht etwa als der, der jetzt
1St, nämlich eın 'Loter.

Die soz1ale Interaktion formt den emotionalen Bereich stärker als den kognitiven.
JE näher WIr anderen Menschen stehen, desto stärker werden WIrLr durch deren Schicksal
emotional berührt. „Das bloß kognitive Wıssen meinem Tod wırd durch die Erfah-
rung des Sterbens VO  - Menschen, denen iıch mich auf solche Weıse verbunden weiß, vie]
eher auch einer Gefühlsgewißheıit, diıe meın Denken und Empfinden bewegt, als das
bei anderen Menschen der Fall ware  « (60) ahn betont, daß sowohl die kognitive
Gewißheit VO  3 der Unausweichlichkeit des Todes als auch die emotionale Relevanz
dieses Wiıssens nıcht etwa angeboren, sondern sozjal vermittelt sind. Er zeıgt dies
Unsterblichkeitsglauben, der Irauer und der Notwendigkeit, die Verstorbenen 1n
ihren sozialen Rollen Die nähere Untersuchung der Bestattungsriten ergibt,
daß diese LLUL möglich sınd, weıl der Verstorbene irgendwie gegenwärtig bleibt. Das
N: Gefüge der Assoz1ıationen, das den Lebenden miıt dem Verstorbenen verbindet,
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bricht nıcht MIit dessen 'Tod IMNmM: Dıie yewohnten Verhaltensweisen werden viel-
mehr erst nach und nach abgebaut. Langere eıt bleibt der Verstorbene in allen Ge-
sellschaften selbst für jene Menschen lebendig, die nıcht die Unsterblichkeit glauben.

Die 'Irauer beruht auf der gyleichen anthropologischen Wurzel wıe der Unsterblich-
keitsglaube. Jeder 15t iınnerlich auf bestimmte Menschen eingestellt, daß S1e für iıh
nıcht austauschbar sind. Der 'Tod einer mi1t mM1r 1mM aftektiven Bereich verbundenen Ba
ZUSSpErSoN wiırd als Verlust empfunden. Was der ote für meın Leben bedeutete, fehlt
NUunNn. Dıie Reaktion 1St Schmerz und Leid Diese Reaktion wırd dadurch verstärkt, daß
die gewohnten Verhaltensweisen zunächst noch nıcht abgebaut werden können und
deshalb 1nNs Leere stoßen. Dadurch entsteht Trauer. Dıiese Irauer iSt; W as zunächst
überraschen Mags, nıcht ausschließlich oder Dar nıcht in erster Linıe ıne indıviduelle,
sondern ıne gesellschaftlich bedingte Reaktion. Das 1St 1n den sozialen Rollen begrün-
det. „Daß Mann und Frau, Eltern und Kiınder 1n uUunNseTrer Gesellscha f} einander innıg
lieben, 15St nıcht eın bloßer Zufall, der AUSs den besonderen Gefühlen der einzelnen Be-
teiligten entspringt, oder eben auch nıcht, sondern ine soz1ale Erwartung, die 1n der
Regel VO:  e allen Beteiligten verinnerlicht und als emotionale Bereitschaft entsprechend
in der Entwicklung des Indivyiduums aufgebaut worden 1St  CC

Demnach ware TIrauer ine soz1a] standardisierte Ausdrucksform, 1n der sich
Schmerz über den Verlust eınes nahestehenden, VO  ; der Gesellschaft für u11l als „Wich-
t1g  C definierten Menschen manıtestiert. „Dieser Schmerz und die durch iıh: bewirkte
persönliche Desorganısation siınd intensiver, Je exklusiver, wichtiger und aftek-
t1ver die Beziehung ZU Verstorbenen WAar. Entsprechend sind auch die Ausdrucks-
formen dieses Schmerzes und Madfsnahmen, ıh mildern, qualitativ und quantıiıtativ
gestaffelt“ (13

Kognitıves Wıssen und aftektive Reaktion auf den 'Tod sınd weder allein VO Indıi-
viduum her verstehen, noch leiben S1e iıne interne Angelegenheit: s1e bestimmen
vielmehr das gesamte Verhalten und Handeln des Menschen. Man Mag bedauern, daß
ahn nıcht näher auf die Bedeutung eingeht, die emotionale Reaktionen und Todes-
ewußtsein für das Leben haben ber das kann ohl nıcht mehr Aufgabe eines ein-
zelnen, sondern 1Ur eines Teams VOIN Wıssenschaftlern se1in.

11L Der personale Aspekt des Todes

So wen12g die medizınisch-biologischen Aspekte des Todes VO  e} den soz1alen
werden können, wen1g annn der personale Aspekt des Todes isoliert gesehen werden.
Die gesonderte Betrachtung einzelner Aspekte hat was Unbefriedigendes sıch Der
personale Aspekt des Todes 1St vielschichtiger als der natürliche und der soziale. Wır
mussen wen1gstens die psychologische und die theologische Sıcht unterscheiden.

Besonders fruchtbar haben die Anregungen Sızmund Freuds auf die Überlegungen
ZU personalen Aspekt des Todes gewirkt. Freud versucht 1n Anlehnung die Biologie
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die Auf- und Abbauprozesse 1n den Organısmen durch die Annahme von ZWwel Trieb-

erklären. 95  1e€ einen Triebe, die 1m Grunde geräuschlos arbeiten, verfolgten
das Ziel, das ebende Wesen Z Tode führen, verdienten darum den Namen der
‚ Todestriebe‘ und würden, durch das usammenwirken der vielzelligen Elementar-
organısmen nach außen gewendet, als Destruktions- oder Aggressionstendenzen Zum
Vorschein kommen. Dıie anderen waren die uns analytisch besser ekannten libidinösen
Sexual- oder Lebenstriebe, besten als TYOS zusammengefaßt, deren Absicht ware,
Aaus der Lebenssubstanz immer größere Einheiten gestalten, somıiıt die Fortdauer des
Lebens erhalten und höheren Entwioklungen führen.“

Diesen Feststellungen die Ausführungen Freuds über Krieg und 'Tod OTaus-
Da{iß überhaupt Krıegen kommen kann, liegt 1m Unbewußten, das sıch

1mM Unterschied ZU Bewußten die Vorstellung des eigenen 'Todes wehrt,
in seiner Mordlust Fremden gegenüber aber ungebrochen 1St. Eıne Wende ZU Besseren
könnte NUr eintreten, WECNN gelänge, die unbewußten Vorstellungen stärker hervor-
zukehren und dem Sterben ın unseren Gedanken den ıhm zustehenden Platz e1INzZuU-
raumen. Deshalb möchte Freud den Satz V1S 9 para bellum“ abändern:
„Sı VI1S 9 para mortem. Wenn du das Leben aushalten willst, richte dich auf
den 'Tod ın.“ 5 Der Mensch 1St dem Leben den Tocd schuldig. Unser Verhältnis ZuUum
Tod hat ıne starke Wirkung auf das Leben Das Leben verarm(t, WE der höchste
Einsatz, eben das Leben selbst, nıcht SCWAaART werden darf Freud ordert die Stellung-
nahme ZU Tod des Lebens wiıllen Eben das meınt der Wahlspruch der Hanse:
„Navıgare LNECESSE eST. viıvere 110  3 necesse! Seetfahren mu{fß Man, leben mu{fß INa

nıcht“ (X, 343)
Wır sind nach diesen kurzen Hınweisen AUS den Werken Freuds in der Lage; die FEın-

stellung und das Verhalten ZU Tod noch deutlicher unterscheiden. Es o1bt
eın kognitives Wıssen und ein aftektives Betroftensein VO Tod, das die unbewußte
Einstellung wen1g erührt und keine Verhaltensänderung bewirkt. Es waäare aber ıne
Eıinstellung Z 'Tod wünschenswert, die in gelebter Stellungnahme die Todeskompo-
nente 1n das Leben einbringen würde.

Diesen Freudschen Ansatz hat Gebsattel verdeutlicht und weitergeführt. Er nNnier-

scheidet eınen dem Leben immanenten und einen dem Leben transzendenten Tod Der
Tod 1St, ohne dafß WIr uns dessen bewußt seın mussen, ulNlseTrem Leben immanent. Unser
Werden 1St immer auch eın Sterben, denn WI1r geben mıit jeder uen Lebensstellung ine
andere auf. ADas Leben 1St eigentlich den Tod herumgebaut und entfaltet sich
dem seinen einzelnen Gestaltungen iımmanenten Tod, der diese Gestaltungen, wWwenNnnNn s1e
ZuU Abschluß gekommen sınd, wıieder 1n sich eintrinkt. Der Tod nımmt Z bis Zu dem
Zeitpunkt, VO  3 unNnserem Ende gelebten, vollrealisierten, Banz erfüllten Leben
nıchts mehr übrig bleibt als dieser ıhm immanente Tod Von diesem, dem Leben

Sigmund Freud, Gesammelte Werke AXIIL, 233° vgl Das und das Es, eb 768—276
Zeitgemäßes ber Kriıeg un Tod, Gesammelte Werke X) 2355
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ımmanenten 'Tod verschieden 1St der dem Leben transzendente Tod, der w1e ıne acht
VO  - außen das Leben heranzutreten scheint, VO  a außen ZU Abschluß
bringen. Dieser Tod 1St ein gedachter Tod, eın ichgesetzter Tod, das Zerrbild des
lebensimmanenten Todes.“ 6 Miıt Gebsattel könnte INa  =) 7zwischen dem gelebten und
dem gewußten Tod, zwıischen dem Lebens- un dem Todesaspekt des Todes Ntier-

scheiden. Nach Freudscher Terminologie müßten WIr a  1, beim gelebten 'Tod gelingt
CS, die Todeskomponente 1in das Leben einzubringen, beim gewußten Tod hingegen
nıicht.

Der gewußte Tod

Jean Amerys Versuche über das Altern des Menschen beziehen sıch aut den gewußten
Tod Amery meditiert über das Verhältnis des alternden Menschen ZUuUrr Zeıt, ZU

eıgenen Körper, Z Gesellschaft, ZUur Zivilisation un schließlich ZU Tod Er gerat
dadurch 1in einen sich steigernden Protest vorgeformte Klischees, die sıch 1n der
Gesellscha ft 1mM Umgang Mi1t dem gewußten, vergegenständlichten Tod gebildet haben
un SOZUSaSCNH als bıllige Irostworte jedem angeboten werden können. Man ist g-
SPaNnt auf die Lösung. ber Amery ann keine geben. Weil VOT dem Unentrinn-
baren und Skandalösen ıcht resigniıeren will, bleibt ihm schließlich NUur die Rebellion,
ine Rebellion freilich, die Zanz gleich, ob ahnt oder nıcht weniger dem Tod
selbst o1ilt, als vielmehr den Klischees, dem j Nore l VO  3 dem die Menschen wissen, den
S1e denken, den S1e üurchten und dem S1e entfliehen wollen, dem Tod eben 1n seinem
lebensfremden, negatiıven Aspekt. ber negatıv und lebenstremd 1St dieser Tod gerade
deshalb, weıl der gewußte Tod 1St, ein Wiıderfahrnis, eın Zustofßendes, eın aut uns

Zukommendes und nıcht eın mMi1t dem Leben Wachsendes.
ber der Protest Amerys gilt noch anderem. Er beginnt mM1t seiner Besinnung

Ja gerade jenem Punkt, dem 1mM Menschen dieser objektive, gewußte Tod eın
Tod, VO  e} dem Inan eın kognitives Wıssen hat und aftektiv betroften 1St als ıne 1m
Selbst immer schon vorhandene Wirklichkeit erfaßt werden könnte. Sein Protest gilt
UUn jener erdrückenden acht mMi1t ihren billıgen Trostworten, die sich hinter den Kl
schees verbirgt. Man Ma s1e Zeıtgeıist, öffentliche Meınung, Ideologie, Religiösität,
Lebensweisheit oder w1e immer eNNECIL. Sıe verhindert, daß der allgemeıine Tod „meın“
Tod wird, und dafß ıch 1n meınem 'Tod erkennen könnte, da{fß mich ZU Bruder aller
macht.

Amery findet keinen Ausweg. Seine Meditationen sind düster, weıl den lebens-
immanenten, den u1ls ZUuU Leben wandelnden Aspekt des 'Todes nıcht trıfft, weıl CI,

autf die medizinischen Begriffe zurückzugreifen, VO unnatürlichen Tod spricht,
nıcht VO' natürlichen Sterben als eiınem das Leben erst ermöglichenden Geschehen.

6  6  ö V, Gebsattel, Prolegomena, 1 vgl eb 3906—400
Jean mery, ber das Altern. Revolte un Resignatıion. Stuttgart: Klett 1968 135 Kart. 950
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ber machen WIr uns mMI1t dieser schematischen Einordnung Amerys ıcht leicht?
Mıt dem Begiınn des Alterns tauchen doch konkrete Fragen auf, die über den Sınn des
Daseins nachdenken lassen. Der Mensch wiırd siıch fremd, erfährt den verwunderten
Blick anderer, versteht die Welt ın ihrer uen Sprache nıcht mehr, der Sprache der
sıch fortentwickelnden Wissenschaft, der philosophischen Rıchtungen, der Jungen ıte-
atur, Musık, Kultur und ode Man würde Amery tatsächlich unrecht tun, WENN INan

ih mit seinen Meditationen NUur 1m gewußten 'Tod ansıedeln wollte und nıcht in jenem
entscheidenden und für das Leben kritischen Innenraum, 1n dem sıch die Kehre Zum

Leben oder zZu Tod; das heißt die Kehre ZU Lebens- oder AA Todesaspekt des
Todes vollzieht. Weil s1e da angesiedelt sınd, sınd s1e realıstisch, durch und durch
menschlich und zutreftend. Oftmals weiıß der Leser nıcht, ob sıch noch diesseits oder
schon jensei1ts der Scheidelinie befindet, 5 wWenn Amery über die Zeiterfahrung des
Menschen schreibt: 99  1e eıt 15St Erzteind und innıgster Freund, e1InN-
zıger totaler Alleinbesitz und das, W as WIr nıemals tassen bekommen, 11SsSCTE eın
und 1LSCIEC Hoftnung“ (416 Dıie Jugend kennt diese eıt nicht, sondern ErSsT der
Alternde, der, iındem die eıit erkennt, zugleich auch das Ziel dieser Zeıt, den Tod,
sıeht. S bedarf einer weıitläufigen Erfahrung physischen Niedergangs, schwindender
Körperkräfte, geschwächten Gedächtnisses, Vertalls und Beschwerlichkeit 1n allen For-
INCN, wenn der Tod aus einer objektiv unpersönlichen Sache ZUur Eigentlichkeit werden
soll Der alternde Mensch, sotern nıcht schlechten Gewissens und immer 1Ur miıt
geringem Erfolg das Geschäft des Verdrängens betreibt, wenn sich nıcht entfremdet
1n ine operationelle Lebenstüchtigkeit hinein, spurt 1n der 'Tat siıch sterben, lange Jahre
noch, ehe wirklich verscheidet. Sein physischer, gesellschaftlicher, kultureller Welt-
verlust oibt ıhm die Gewißheit dessen, Oran früher 1Ur als ine theoretische Wahr-
heit ungerührt geglaubt hat daß ein moribundus 1St  CC (121 E

KOönnen WIr das nıcht deuten, dafß Amery den Lebensaspekt des Todes sıeht? Er
interpretiert sıch jedoch selbst. „Wahr bleibt, des bın iıch gewiß, daß INan eichter hat
miıt dem Sterben, wenn keine elIt hinging, mıiıt dem Unausweichlichen Ww1e Unaus-
denkbaren intım werden“ Wenn auftretende Krankheiten, das Hınscheiden
VO  — Jahrgangskameraden und ähnliche Erfahrungen ZUr Meditation über den Tod
anhalten, iSt gerade nıcht der Lebens-, sondern der Todesaspekt des Todes wirksam.
ber den Tod cselbst 1St nıchts denken, weıl eın Nıchts 1St. Dıie Frage nach dem
Tod 1st 1LLUI ine Scheinfrage. „Solange iıch bın, 1Sst nıcht, und WE 1st, bin iıch nıcht
mehr.“ Da haben WIr ıhn, den dem Leben transzendenten Tod, der hereinbricht als die
totale Negatıon, „das vollkommene un unauthebbare Debakel“, bar jeden Sınns.

Neın, Amery meınt ıcht den Lebensaspekt des Todes Wıe sollte auch? Den oibt
für iıh: nıcht. Tod 1STt für ıhn die Vernichtung des Selbst. Wıe sollte das Ich dem eNt-

gegensehen und sıch stellen? Das 1St ohne Sınn. uch Revolte und Resignatıon sind ohne
Sınn. ber 1St das absurd?

Amery spricht für viele Menschen verbindlich, vielleicht für die meısten, wer weiß es?
Deshalb sprechen WI1r beim gewußten 'Tod VO persönlichen Aspekt des Todes, weil hier
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verschiedene Möglichkeiten gegeben sind: Möglichkeiten der Einstellung, der Entschei-
dung und gelebter Wirklichkeit, aber auch die Möglichkeit, das Leben selbst VeCeI-

fehlen. Niemand weiß auch, tür W1e viele Menschen zutrifft, daß nach Amery NUur

illusiıonären Trost 1bt, „auch außerhalb der yrößten und betörendsten Illusion, der
Religion“ (28) Er freilich meıint, träfe für alle Er schließt ine andere Möglichkeit
Aus. damıt der Relıgion gerecht wird, 1St ıne andere Frage; daß Religion diese
Illusion sein kann, da{fß S1e für viele 09 die srößte und betörendste der Ilusionen iSt.
damıt hat sicher ZU Teil recht. ber alles über den Tod hat Amery nıcht gesehen.

Der gelebte 'LTod

Amery tatsächlich VOM gewußten Tod und 1Ur VO  e} ıhm in dem Sınn gesprochen
hat, w1e WIr diese Unterscheidung AUuUS Gebsattel übernommen haben, könnte ohl 1LUL

selbst entscheiden. Leichter fällt uns diese Entscheidung bei AaYuSsSOoS Phänomenologie
des Todes

Caruso nımmt die Freudschen Gedanken 1n der Erweıterung VO  3 Gebsattel auf un
entwickelt daraus das Konzept einer Phänomenologie des Todes, das 1n den Grund-
zugen bereits 1n einem trüher erschienenen Artikel vorgelegt hat Es geht ıhm den
Sınn des Todes, den der Tod als eın gehandeltes Werden haben ann. Sinnlos 1St der
Tod, wenn ein solches Werden nıcht stattfindet. Werden 1St ohne den Tod nıcht denk-
bar. Das Kınd, das sıch autf den nächsten Tag freut, eilt dem Tod ebenso w1e
der Gelangweilte, der die eıt totschlägt, oder der Angeekelte, der 1in zynıscher Re-
s1ignatıon verkümmert. Ziel alles Lebens 1St der Tod, doch hat jeder einen anderen Tod
ıcht VO  e außen, sondern VO  a innen, weil jeder ein anderes Werden hat ber dieses
Werden 1St Aufgabe. Der Mensch verweıigert seine Selbstverwirklichung, wWenn sıch
dem Angebot wirklicher Beziehungen den Menschen verweıgert.

In der Abhandlung te Trennung der Liebenden“ entfaltet Caruso das eben ckiz-
Zzierte Thema Er stutzt sıch dabe1 1n erster Linie auf psychoanalytisches Material. ber
Was hat die Trennung der Liebenden mi1t dem Tod tun” Eben dies, daß die Iren-
NUuns VO' geliebten Menschen den schmerzlichsten Erlebnissen überhaupt gehört und
diese Trennung dieselben Reaktionen hervorruft w1e der Tod, nämlich Rebellion SC
oder Ergebenheit 1n das Schicksal. Nun 1sSt tatsächlich jeder Schritt 1n das Leben das
Aufgeben einer früheren Posıtion, eın Loslassen und Abtrennen. Wenn sich zeıgen laßt,
daß diese Abtrennung 1n verschiedenen Graden äahnliche Reaktionen hervorruft w1e der
Tod,; und 1in Extremsituationen dıe gleichen, dann könnte auf empirischem Weg der
lebensimmanente Tod einsichtig gemacht werden. Die Trennung 1sSt der Einbruch des

<} Igor Caruso, Die Trennung der Liebenden. Eine Phänomenologie des Todes Stuttgart: Huber
1968 316 Lw. 36,—.

Werden un „Entwerden“, 1n : Werden und Handeln, Festschrift ZU 80 Geburtstag VO:

Freiherr Gebsattel (DStuttgart 215—234

347



Johann Hofmeier

Todes 1n das menschliche Bewußtsein. Daraus formuliert Caruso se1ine Arbeitshypo-
these: „Der ern unserer Fragestellung 1St das Erlebnis des Todes 1n einer Lebenssitua-
t10n. Verständlicher ausgedrückt: Das Problem, das unls beschäftigt und das 1m allge-
meılınen Aaus dem Bewußtsein derjenigen, die unmittelbar erleben, verdrängt wiırd, 1st
das durch die Trennung hervorgerufene Erlebnis des Todes 1n meınem Bewußfltsein und,
komplementär hierzu, das Problem, das den Betrofftenen noch mehr narzıßtisch kränkt:
das Erlebnis meınes Todes 1m Bewußtsein des anderen“ (27) Das Erlebnis des eıgenen
Todes 1m Bewußtsein des anderen 1St deshalb VO  zn der gleichen Bedeutung WI1e das FEr-
lebnis des Todes 1m eigenen Bewußtsein, weil das Erlebnis des Todes 1im Bewußfßtsein
des anderen tatsächlich als Verlust und Wertminderung des eigenen Selbst erfahren
wıird. Der psychische Mechanismus solcher Erlebnisse 1St 1n der ursprünglichsten aller
Trennungen vorgezeıchnet, die der Mensch durchstehen mußß, nämlich der Lösung A2Uus
der Mutter-Kind-Dyade. Die Trennung VO  3 Liebenden 1St die Lösung eliner Dualunion.
Sıe 1St Verlust des Liebesobjekts, das Ja zugleich eın Identifikationsobjekt 1St, dafß
jeder Verlust 1ne durchaus reale, nıcht NUur gemeınte oder erdachte Verstümmelung des
Ichs bedeutet. Indem das einen Teil seiner Identität verliert, gerat in ine Kata-
strophe, die sıch wehrt, indem bestimmte Abwehrmechanismen in Gang

Aggression, Gleichgültigkeit, Flucht, Ideologisierung. Diese Mechanismen greifen
gewöhnlich auf ein Verhalten zurück, das bei einem früheren Verlust meıst dem
Verlust der Multter als dem ersten Liebesobjekt sıch bereits ewährt hat und das 1UN
1ın Form der VWiederholung angewandt wird. Man könnte eshalb durchaus CN, daß

sıch 1m Abwehrmechanismus nıcht ıne der Sıtuation entsprechende, sondern
i1ne anachronistische Reaktion handelt. Das verweıgert durch Regression die Aus-
einandersetzung miı1t der gegenwärtigen ITrennung; weıigert sıch, die Todeslinie des
Lebens für sıch selbst anzuerkennen und verweıgert siıch damit zugleich der eigenen
Zukunf. ber das 1St nıcht alles Die Abwehrmechanismen SserIzen ein, damıt die durch
den Verlust hervorgerufene Angst nıcht autkommt und nıcht bewältigt werden muß
Tatsächlich 1St Ja die Trennung Jebensbedrohend, da{fß S1e notwendıg mehr oder
wenıger VO  ’ verdrängter „Todesangst“ begleitet 1St.

Das Thema VO  - der Trennung zugleich das Thema VO Tod hat SOMIt seinen
innersten Kern 1ın der Verweigerung des Lebens durch den Zwang ZUr Wiederholung
fester Verhaltensmuster als Reaktion auf den Verlust. Zugleich erhebt sich die Frage,
ob ine solche Reifungshemmung unvermeıdbar oder durch die persönliche Stellung-
nahme vermeıdbar 1St, ob der lebensimmanente und deshalb immer auch velebte Tod
auch ein wıssend gelebter Tod se1ın mu{fß oder nıcht. Die Frage 1St berechtigt, weiıl INnan
nıcht annehmen kann, daß die Reaktion des Alterns auf den in das Leben einbrechenden
Tod, W1e Amery das schildert, NUur für unfertige, ın ihrer Reifung gehemmte Menschen
zutrifft. Vielleicht 1st doch S daß 1LLUL: 1mM krankhaften Wiıederholungszwang die
regressıven Verhaltensmuster wıiederkehren. Be1 allen anderen Wiıederholungen einmal
eingeübter Verhaltensmuster 1St eine, wWenn auch noch mınımale Weiterentwicklung
denkbar:; S1e annn schließlich 1n Janger Erfahrung doch einer realistischen Trennungs-
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Vom gewußten Zum gelebten Tod_ Vom gewußten zü;n gelebtén Tod  bewältigung führen. Der Prozeß selbst, ein Prozeß aus der narzißtischen Selbstver-  strickung in eine Realitätsbezogenheit, muß dem Menschen gar nicht bewußt werden.  Wiederholung wäre dann ein psychischer Mechanismus zum Zweck der Anpassung des  Ichs an die Wirklichkeit. Jede Trennung wäre Wiederholung der Auflösung der Dual-  union von Mutter und Kind; ihre Bewältigung wäre zugleich gelebter Tod. Die Reak-  tion auf die Trennung hat ja nicht nur die gleichen Züge wie die Reaktion auf den  Tod, vielmehr wird in jeder Trennung die Todesstruktur des Lebens wirksam, indem  ein Stück vergangenes Leben mit dem Schritt in die Zukunft endgültig hinter sich  gelassen und abgeschlossen wird.  Das Problem des Menschen kann demnach von der Trennung her gestellt werden:  Trennung von der Geborgenheit, Trennung vom Liebesobjekt, Trennung von sich  selbst, Trennung vom Leben. Aber damit stellt sich die pädagogische Frage: Wie kann  der Mensch mit der Trennung leben? Eine Antwort ist die des Selbstmörders, der sich  selbst zerstört, weil er nicht unsterblich und nicht unbegrenzt ist. Diese Lösung findet  ihre Wiederholung überall da, wo wir in uns und um uns etwas zerstören, nur deshalb,  weil alle Dinge sowieso vergänglich sind. Eine Abwandlung davon ist die Liebe, die  jemanden ändern will. „Jemanden lieben, um ihn anders zu machen, heißt ihn morden“  (250). Aber auch wer das beständige Glück sucht, findet keine Erfüllung. Seine Hoff-  nung wird enttäuscht, weil der Mensch wesensmäßig unvollendet ist. Selbst die Liebe  zur Menschheit ist solange eine kalte, philosophische Abstraktion, bis der Mensch sich  darauf einläßt, einen konkreten Menschen zu akzeptieren wie dieser ist, um mit ihm an  einer gemeinsamen Welt teilzunehmen. So liegt die eigentliche Antwort in der Kommu-  nikation mit der konkreten Welt eines anderen. Erst sie sprengt die in sich geschlos-  sene Monade, reißt sie auf und weitet.sie aus, überwindet die Statik des Wieder-  holungszwanges. Die Trennung wird überwunden, indem ihr Sinri gefunden wird. Sie  macht offen für die Kommunikation. Darin liegt die Antwort auf die Frage, wie der  Mensch mit der Trennung leben kann.  Soweit können wir mitgehen. Wir können Caruso jedoch nicht mehr in seinen gesell-  schaftlichen Folgerungen zustimmen, ja nicht einmal in seinen diesbezüglichen Prämis-  sen. Das Problem beginnt bei Caruso nämlich bereits bei seinen Fallberichten, die er als  Beispiele für die Trennung der Liebenden und deren Reaktion auf die Trennung an-  führt. Man könnte nämlich fragen, um welche Art von Liebenden es sich handelt, wenn  die Liebe schon im Keim eine angeblich unmögliche ist, weil sie irgendwann einem  Über-Ich-System geopfert werden muß. Gewiß wollte Caruso ein „krasses Problem  anschneiden, nämlich die Lage von zwei Geliebten, die sich aus moralischen, religiösen,  sozialen und utilitären Gründen (auf der Ebene des Bewußtseins!) trennen müssen“ (27).  Die von ihm angeführten Fälle zeigen jedoch, daß die Bindung der Liebenden anein-  ander eine Wiederholung einer frühkindlichen Bindung war. Dann ist der eigentliche  “Trennungsgrund aber nicht ein Über-Ich-System, sondern gerade die Lebenskomponente  des Todes, — Trennung, damit ein Werden beginnt. Gerade in der Trennung wird ein  Schritt über den Wiederholungszwang hinaus ermöglicht. Die Funktion des Über-Ich-  349bewältigung führen. Der Prozeß selbst, eın Prozeß aus der narzıßtischen Selbstver-
strickung 1n ıne Realitätsbezogenheit, mufß dem Menschen Sarl iıcht bewußt werden.
Wiederholung ware dann ein psychischer Mechanismus ZU Zweck der Anpassung des
Ichs die Wirklichkeit. Jede Trennung ware Wiederholung der Auflösung der ual-
unıon VO  e’ Multter und Kınd; ıhre Bewältigung ware zugleich gelebter Tod Die eak-
t10n autf die Trennung hat Ja nıcht NUur die gleichen Züge w1e die Reaktion auf den
Tod, vielmehr wırd 1ın jeder Trennung die Todesstruktur des Lebens wirksam, ındem
eın Stück VErgANSCNCS Leben mMi1t dem Schritt 1n die Zukunft endgültig hınter sich
gelassen und abgeschlossen wırd.

Das Problem des Menschen kann demnach VO  - der Irennung her gestellt werden:
Trennung VO:  } der Geborgenheit, Trennung VO Liebesobjekt, Trennung VO  w siıch
selbst, Irennung VO Leben ber damıt stellt siıch die pädagogische rage Wiıe kann
der Mensch mit der Trennung leben? 1INne Antwort ISt dıe des Selbstmörders, der sich
selbst zerstOrt, weil nıcht unsterblich und nıcht unbegrenzt 1St. Diese Lösung findet
ıhre Wiederholung überall da, WIr 1n unlls und uns zerstören, LUr deshalb,
weıl alle Dınge SOW1€eSO vergänglich sind. ine Abwandlung davon 1St die Liebe, die
jemanden ändern ll „Jemanden lıeben, ıhn anders machen, heißt ıh morden“
(250) ber auch Wer das beständıge Glück sucht, findet keine Erfüllung. Seine Hoff-
Nnung wırd enttäuscht, weıl der Mensch wesensmäfsıg unvollendet 1St. Selbst die Liebe
ZUur Menschheit 1St solange ıne kalte, philosophische Abstraktion, bıs der Mensch siıch
darauf einläßt, einen konkreten Menschen akzeptieren WwW1e dieser 1St, Mi1t ıhm
einer gemeinsamen Welt teilzunehmen. SO lıegt die eigentliche Antwort in der Kommu-
nıkation mı1t der konkreten Welt eines anderen. TYSt S1ie Sprengt die 1n sıch geschlos-
SCI1lEC Monade, reißt S1e auf und weıtet sıe Aaus, überwindet die Statik des Wieder-
holungszwanges. Die Trennung wird überwunden, ındem ıhr Sınnn gefunden wird. Sıe
macht often für die Kommunikation. Darın lıegt die Antwort auf die Frage, w1e der
Mensch MIt der Trennung leben ann.

Soweıit können WIr mitgehen. Wır können Caruso jedoch nıcht mehr in seinen gesell-
schaftliıchen Folgerungen zustiımmen, Ja nıcht einmal 1in seinen diesbezüglichen Prämuis-
secnmın Das Problem beginnt be1 Caruso nämlich bereits bei seinen Fallberichten, dıie als
Beispiele für die Irennung der Liebenden und deren Reaktion autf die ITrennung —-

führt Man könnte nämlich fragen, welche Art VO  . Liebenden sich handelt, WE

die Liebe schon 1M Keım ıne angeblich unmögliche ISt, weiıl s1ıie irgendwann einem
Über-Ich-System geopfert werden MuUu Gewiß wollte Caruso eın „krasses Problem
anschneiden, nämlich die Lage VO  w Wwe1 Geliebten, die sıch AUS moralıschen, relıg1ösen,
soz1alen und utiliıtären Gründen (auf der Ebene des Bewußstseins!) trennen mussen“ (27)
Die VO iıhm angeführten Fälle zeıgen jedoch, da{ß die Bindung der Liebenden aneın-
ander ine Wiederholung einer frühkindlichen Bindung WAarLl. Dann 1St der eigentliche
Trennungsgrund aber nıcht ein Über-Ich-System, sondern gerade dıe Lebenskomponente
des Todes, Trennung, damıt ein Werden beginnt. Gerade in der Trennung wiırd ein
Schritt über den Wiederholungszwang hinaus ermöglicht. Die Funktion des UÜber-Ich-
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Systems ware annn i1ne posıt1ive, weıl s1e das Ich ZUuUr Stellungnahme und ZUur Trennung
ZWIiNngt. Deshalb möchten WIFLr ıcht zustiımmen, WeNn Caruso ZU Abschluß seiner Ab-
handlung Sagt: „Alles Gesagte berechtigt uns der Annahme, dafß das Problem der
Trennung 1in der orm wI1e 1n unserer Schrift analysiert wurde eın typiısches für
die repressive Gesellschaft 1St. Im Rahmen letzterer mu{ jeder Protest die rCDrES-
S1Ve Organısatiıon der Arbeit und der Liebe schwere Konflikte verursachen: bei
unsefrfem Thema leiben, mu die Protestation diese Ordnung menschlicher
Beziehungen anderen Erscheinungen auch die Qualen der unglücklichen Liebe
hervorrufen“ Schade, daß sich Caruso mit der Antwort auf die rage, Ww1e der
Mensch MmMit der Trennung leben kann, mi1t dem Jlängst ZU Schlagwort gewordenen Rut
nach der Veränderung der gesellschaftlichen Grundlage leicht macht. Wozu LUL CS

überhaupt, W CLl dafür noch iıne weıtere Vorbedingung Jeibt, die y IUX die Folge einer
völligen anthropologischen, sozialen, biologischen, geistigen und technischen Umwäl-
ZUN$ se1ın könnte. Diese Vorbedingung 1St nıchts Geringeres als die Aufhebung des
Todes: enn die Entiremdung des Menschen wird solange ıcht Zur Gänze aufhören,
als die VOINMN Menschen abgetrennte und beherrschte Natur doch stärker 1St als seine Liebe
und seine Schöpfungskraft“ ber welchen Sınn hat der utopische Wunsch nach
Aufhebung des natürlichen Lodes?

Wır mussen deshalb die pädagogische rage erneut stellen: Wıe annn der Mensch mit
dem 'LTod leben? Wır finden bei Gebsattel noch einen anderen Aspekt des Todes, nämlich
den der persönlichen Stellungnahme. Wır vermiıssen ıhn bei Caruso ohl deshalb, weiıl

die psychoanalytische Denkweise auf die anthropologische hın ıcht überschreiten
EeEIMAS, obwohl dies vorgibt. Be1 Gebsattel steht der stellungnehmende Mensch 1
Mittelpunkt, der gerade dann 1in Schwierigkeiten kommt, wenn dem personalen
Aspekt des Todes standhalten will, und der dann alle jene Anfechtungen bestehen
hat, die Amery beim alternden Menschen beobachtet hat In dieser Stellung-
nahme 1St, WECI1LN S1e gelingt, ıne Wandlung inbegriffen, die den Menschen einem
anderen macht.

Der theologische Aspekt des gelebten Todes

JE Gebsattel spricht gelegentlich VO  e einem pneumatischen 1m Gegensatz
einem naturhaften Sterben. „Auch hier handelt sıch ein Sterben, aber hat dieses
Sterben nıcht 1n ontischer Hınsıcht ein Sanz anderes Gewicht? Wenn Saulus VO Licht
und VO  w der Stimme des Herrn getroffen auf dem Wege nach Damaskus Zzusammen-
bricht, stirbt als Saulus und wiırd eın anderer, wiıird Christ, wird Paulus icht
ıne vorübergehende ekstatische Verwandlung handelt sıch, bei der und nach der
schließlich alles beim Alten bleibt, sondern ine totale Verlagerung der Werdensebene
ereignet sich hier, eın Neuwerden iın einem tieferen und wesentlicheren Verstande findet

Das Werden des Paulus das Sterben des Saulus OTauUs; eın anderer wiırd AaUus
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hm, kommt durch den Tod hindurch YST wirklich sich elber; aber dieses
eigentliche personale Selbst wiırd NUur, indem se1in altes Selbst Christus Ver-

brennt.“ Wenn diesen pneumatischen Tod <1bt, dann ann sıch Nur in personaler
Stellungnahme ereignen, bleibt aber in sıch Geschenk, weıl Stellungnahme, gleich wel-
cher Art,; den Einbruch siıch noch nıcht erzwıngen kann.

Die Gebsattelsche Unterscheidung des Lebens- und Todesaspekts des Todes Aindet
sıch mMiıt anderer Terminologie un anderes nuancılert in arl Rahners „Theologie
des Todes“ iın der Unterscheidung eines natürlichen, biologischen, innerlich notwendigen
Todes und einer personalen Vollendung VO  e} innen, lın der der Mensch das ZESAMTE
Ergebnis seiner eigenen Lebenstat ZUuUr Endgültigkeit bringt“ 1

Aus den LNECUETIEN Publikationen reiht sıch h:  1er Rudol} Schermanns „Reportage über
den 'Tod“ eın 1 Der Verftasser x1ibt seine Posıition einleitend erkennen: „Unter
‚Leben‘ verstehen WIr alles, W ds 1n u1LllSserem Daseın posıtıver Art 1St und ‚VOod:
alles, W as das Leben 1mM welıtesten Sınn des Wortes gefährdet oder verhindert“ (Z)
Schermann geht jedoch nıcht meilr ıne Theorie des gelebten Todes, sondern
die Praxıs. Wıe oll der Mensch mMIit dem Tod fertig werden, der 1m Leben gegenwärtig
iSt, gefährdet und verhindert? Als Antwort Jegt der Verfasser vIier Rezepte VOVTL.

Dadurch xibt erkennen, daß Anleitungen geben will, wI1ie in  3 miıt dem Tod
leben annn Die ersten drei Rezepte „Buddha oder Das-gedrosselte-Leben“, „Albert
Camus oder Das-Leben-in-vollen-Zügen“ und „Sokrates oder Das intellıigente Leben“
sollen unls hier nıcht beschäftigen. Wır beschränken unls auf das vierte Rezept: „Christus
oder Das ewı1ge Leben“

Schermann geht seine Sache unkompliziert d manchmal einahe mı1t einem „NalV
gläubigen Bibelverständnis“. Christus wurde nach seinem dritten Lebensjahrzehnt auf
brutale Weıise Aa1lls Kreuz gyeschlagen. Warum? Weıl CI, miıt Camus sprechen, DC-
kommen 1St, Zzwel Hauptprobleme, das des Übels und des Todes, lösen, die gerade
dıe Probleme der Revoltierenden sind. ber Inan kann das gyleiche auch mit biblischen
Worten Sapgcenh:; Z bın die Auferstehung un das Leben bin der Weg, die Wahr-
heit und das Leben Wer VO  w dem Wasser trinkt, das ıch ıhm gebe, den wırd in
Ewigkeit nıcht mehr dürsten. Vielmehr wiıird das Wasser, das ıch ıhm vebe, in ihm ZU

Quell, das tortströmt 1Ns ewıge Leben“ Joh 11293° 14,6; 4,14).
Miıt Christus 1St der Todteind des Todes in 1IiSELTEE Geschichte eingetreten. Wenn se1I1

Wesen Leben und Auterstehung 1St, dann MUuU das Leben lLlieben „Und während seın
SanNzZeS Leben 1mM Kampf den Tod vergeht, weıiß C daß siıch unaufhaltsam der
Augenblick nähert, in dem sıch selbst dem Tod ausliefern mu Er 1STt der ‚Einge-
schlossene‘ Par excellence, der VO  a allem Anfang ZU Tode Verurteilte“ (91)
Golgatha kommt. Kann Christus den Tod überwinden? 95  IT wollen wWIssen, ob noch

Prolegomena, 398—399
11 Theologie des Todes (Freiburg 51

Rudolt Schermann, Reportage ber den Tod. München: Herold 1967 204 Kart. 15,80,
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etwas agchn hat, nachdem den bitteren Todeskelch bis ZUr Neıge geleert hat. Nur
dann, WEeNnNn dazu fähig iSt. können WIrLr ıhm glauben, se1 das Leben und die Auf-
erstehung. Nach seiner Auferstehung esteht nıcht mehr die Frage, ob wirklich der
Waflt, für den er'sich ausgegeben hat Dıie Frage, dıe uns erregt, lautet: Wo, wIle, 1n
welchem Mafß können WIr seinem Sıeg mitbeteiligt werden?“ (94)

Schermann macht siıch die Antwort leicht, daß S1e klischeehaft wirkt. Das
Klischee aber hat die Wiırkung, daß sıch zwischen den Menschen und die Wirklichkeit
schiebt, daß nıcht mehr für dıe Wirklichkeit öftnet, sondern diese verdeckt. Wahr-
scheinlich 1St Sal nıicht leicht, dıe vielen Klischees erkennen, die siıch mit dem
Phänomen des Sterbens und des 'Todes verbinden und ein Leben mi1t dem Sterben VCI-

hindern. Auch die ede VO Himmel und VO  e} der Hölle, VO der Sünde und VO  - dem
ewı1gen Leben annn die Sıcht auf die gemeınte Wirklichkeit verstellen.

Die Diskussion über den Tod und das Sterben zwıingt die Theologie, nıcht 1Ur ehr-
haft über den Tod sprechen, sondern sıch auch 1ın einem praktischen theologischen
Ansatz MIt dem Tod beschäftigen. Dıie Möglichkeit des gelebten Todes ordert ine
entsprechende Interpretation und ohl auch ıne aszetische Auslegung der ta-
mentlichen Botschaft, damıt der Tod über das existentielle Geschehen hinaus auch
Heilsereignis werden ann. Ansätze hierfür bietet dıe paulınische Theologie. Sıe iSt
gerade da,; S1ie VO Tod spricht, dem Leben zugewandt: AWir sınd also durch die
Taute auf seinen 'Lod MI1t ıhm begraben, damit, wI1ie Christus durch die Herrlichkeit des
Vaters VO  - den Toten auterweckt wurde, auch WIr in einem uen Leben wandeln“
(Röm 6,4)

Heilsereignis wırd das Wıssen den Tod nicht, solange NUur 1m kognitiven Be-
reich beheimatet 1sSt oder emotionale Reaktionen hervorruft, sondern erSt, WCLN sıch
1n den Bereich des Verhaltens umseTtzt und Leben wandelt. Die lebensgestal-
tende raft der Todeslinie des Lebens spricht folgendes Logıon Aaus dem Johannes-
evangelium Aaus: „Wer seiın Leben lıebt, verliert CS, und WeTr sein Leben 1n dieser Welt
haßt, der wırd ZU ew1ıgen Leben bewahren“ (Joh > Das sınd Worte, die in
eıner geschichtsbezogenen Eschatologie Z Geltung kommen müussen. Sıe machen dıe
Auferstehung nıcht LUr eıner alleinigen 'Tat Gottes nach dem Fod; sondern eiıner
'Tat CGottes mit dem Menschen, dıe sıch 1n der personalen Stellungnahme ZU 'LTod AUS

dem Glauben bereits 1m Jetzt ereignet. Die Gestaltung dieses Todes 1m Jetzt geschieht
durch die Begegnung mit Christus. Diese Begegnung 1St Kommunikation mıiıt der Welt
Christi. Die Welt Christi aber 1St dıe Welt des gestorbenen und auferstandenen Christus.
Wer also mMI1t Christus tun hat, trıtt 1n Kommunikation mıit dieser transzendenten
Realıität;: nımmt die Wirklichkeit Christi 1n se1in Leben hinein und gestaltet daraus
sein eigenes Leben
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„Polen liegt Mittelmeer“

[)as Jahrzehnt zwıschen 1938 un! 1948, dem AD bzw. 53jährigen Proftfessors für verglei-
die eher Tableaus als Geschichten Uun: Er- chende Literaturwissenschaft der Katholi-
zählungen der Sammlung „Mittelmeerstunde“ schen Universität Lublin Aaus, der se1t
von Jan Parandowski1 angehören, War eines 1931 Mitglied und spater Präsident
der erschütterndsten 1n der Ge- des polnischen PE  Z wa  a und 1936 erstmals
schichte Polens. 50 1St es5 NUur allzu verständ- Weltgeltung erreichte mi1t seinem preisge-
lıch, wWenn diese für die polnische Gesellschaft krönten Roman „Der olympische Diskus“?
gleichsam eschatologischen Tage tiefe Spuren Es WTr die antıke Welt des Odysseus, die
auch 1n der Literatur hinterließen, w ıe der Küsten Thessaliens un! Italiens, das Rom
Schlußsatz 1n der vermutlich ECSE 1949 SC- Ciceros, CäÄäsars und des HOoraz; M1NUZz1ÖS
schriebenen „Vorrede“ andeutet: „Noch lange Un! geistreich ckizziert und AaUus$ der Erinne-
wırd Ma  w seine Gedanken von der Not jener runs beschworen Von einem Liebhaber und
eIit nıcht lösen können, auch WCLN sich Kenner, ber ebenso von einem poetischen

Dınge handelt, die damıt scheinbar nıchts Deuter un!: Lehrer antıken Geisteslebens,
ftun en. Sapc scheinbar, denn LAaL- der 1mM deutschen Sprachraum wohl ehe-

sächlich hängt alles, w as WIr Cun, mIiIt uUuNseIrer sten dem welre Jüngeren DPeter Bamm
eIit ‚USammen, un TE gedämpfte Stimme verglei  ar scheint. Doch W as bei Paran-
äfßt sıch hne Mühe auch 1n dieser Sammlung dowski VOTr allem interessiert, 1St weniger die
entdecken, und ıhr Titel gehört den Verbindung VvVvon profundem Gelehrtentum
Begriffen, die die Nachfahren der un difterenziertem Künstlertum, sondern
Kimbern Uun! Teutonen Felde zogen“ (6) vielmehr die leitmotivartige Thematisierung
ber schon die Einsicht des 1895 1n Lemberg der Kunstfrage, die diese dreizehn Skizzen
Geborenen, da{ß diese Zusammenhänge dem und Prosastücke ündelt, un! War einem
Leser bereits 1m Orwort verdeutlichen Dokument ündelt, das abseits VO Zeıtge-
sınd, Aßt mutmaßen, daß Parandowskis lite- schehen eLitw2 1n der Beschreibung des „Weih-
rarısches Schaften gegenüber den poliıtischen nachtszımmers“ der 1n der beschriebenen
Ereignissen jenes ahrzehnts her die Funk- Beschäftigung miıt Cäsars „De bello cıvilı
tıon eiıner Flucht enn eines Engagements mitten 1m Polenfeldzug ın eiıner gleichsam
bedeuten. „Jeder VO  3 uns retitetfe sich damals emphatischen Erfahrung und Versöhnung das
1n eine Welt“, heißt es denn auch 1n dersel- bürgerliche Kunstideal und die bürgerliche
ben Vorrede, 1€ keine Macht der rde Kunstpraxıs noch ein etztes Mal beschwört als
zerstoren, mißhandeln oder umwandeln einen späten:Schein des Natur-Schönen un des
konnte“ (6) Geschichtlich-Schönen, wie Walter Benjamın

Wıe ber sah 1U  - diese Welt des damals SCH würde. Sa rede VO':  3 der Kunst“, spricht
der kunsterfahrene Kapıtän ZU Pıraten 1n

Jan Parandowski, Mittelmeerstunde. Erzäh- der Titelerzählung, „VoNn der Sıe nıe gehört
haben un: deren Vorhandenseın Ihnen eınlungen, Bonn: Bibliotheca Christiana 1969 20L

Lw. 16,80. Geheimnis War Im Gespräch 7 W1-
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schen Horaz und Pıotr, dem Dichterling mit randowski rTenzen des Begreifens CO-
autobiographischen Zügen, verdichtet siıch Ren se1n, hıinter denen eine nNneue Welt be-
diese geheimnisvolle Kunst res1gna- ginnt, die Welt der Moderne und der Gegen-
tiıven Andeutungen, deren Wirklichkeit Wart, die solchen Aussagen ber Harmonie
greifbar bleibt: 1e€ kannst du 1Ur verlan- VO  } I Welt und Ott verständnislos B
geN: , Horaz Pıotr 1mM „Gespräch mit genübersteht. Ahnlich w1e das Tagebuch des
einem Schatten“, „daß iıch beginne, MI1t Wor- geschilderten Münzensammlers sind auch
ten reden, die es unmöglıch 1St ber- diese verschiedenen Münzen vergleichbaren
sSPLZEN. . da{fß NSsere Gedanken un: HSGIM Tableaus, Skizzen und Erzählungen 1n eın
Worte jene Dıinge nıcht errei|  en. „Luxusalbum“ gesammelt M1t dem sıgnifi-
Piotrs Resignation, bezeichnenderweise kanten un gleichsam als Motto geltendem
die umfangreichste er hier versammelten Satz und 1U  - bestreue ıch die Velin-
Erzählungen gekleidet, 1St wohl auch die Pa- lätter meıines Tagebuchs mi1t dem Augenpul-
randowskis elbst, für den das Hora7z 1n den Ver meılıner Schrift“ (23) In diesen Worten
Mund gelegte Wort Pıotr gilt: A hielt enthüllt sich die „Aristokratie des Numis-
ıhn für einen Dıiıchter, 6S stellte sıch jedoch matikers“, der VO:  3 sıch bekennen muß, se1
heraus, daß eher eın Gelehrter war einer Menschlichkeit begegnet, „die mich 1mM

alltäglichen Leben sehr Jangweilt“ (22)Trotz dieser Resignation oibt CS für Paran-
dowsk;i W 1e für Pıotr „kein Dıng, VvVOor dem Im ıcht solcher Aussagen verdeutlicht sıch

nıcht 1988038 der Wandel 1n Parandowskis Schat-die Dichtung zurückschrickt“ ber nıcht
das gewählte Sujet zählt, sondern die Orı1g1- fen, sondern ebenso seine exzeptionelle klas-

sizıstıische Position inmıtten der alterennalıtät der Darstellung. Dennoch 1St auch
dieses Bemühen bereits infiziert VO: Hauch Schriftstellergeneration Polens, der Iwaszkie-

WICZ, SIonimski, Maliaczewskı, Dabrowskader Resignatıion: „und WIr 1m Ozean verlo-
eNeC Tropfen emühen uns MIt einer solchen un Kossak 1Ur ein1ıge bedeutende
Hartnäckigkeit und Verbissenheit ine eNNeCN angehören. Parandowskis profunde
Originalität, die fast nıcht mehr erreichen humanıistische Bildung, zentriert den

Glauben die Unabänderlichkeit der INOTA-1St Dichterische Identität iSt oftenbar
nıcht mehr rreichbar für Parandowski, CS lischen Fundamente der Welrt und verankert
se1 enn 1n der beängstigend schmalen un 1n der griechisch-römischen Ww1ıe christlichen

Diımension VO':  } zeitlich-räumlicher Bın- Iradıtion Klimowicz), steht ‚War 1mMm
dung seinen hıistorisch-geographischen Diıenst einer Idee und eines Engagements, das
Kaiıros: „Man 1ISt immer und VOT em eın tür die gesellschaftlıche und politische Kon-
Dichter seiner Zeıt un!: se1ines Landes“ stellation 1mM Nachkriegspolen eine bedeut-
Diese resignatıy-versöhnende Geste bedeutet sSame Funktion rfüllt, w1ıe die Millionen-
ugleich Abkehr Vvon dem Unerreichbaren auflage seiner Werke zeıgt; ber für die
un Hinwendung einer Realität, die 1n künstlerische Relevanz dieses Werkes dürtten
ıhrem Eiınklang VO  3 und Welt romantische wohl ahnliche renzen gelten Ww1ıe für die
der Sal Züge des Biedermeierhaften Ca SOgENANNLTLE ristlich: Literatur westlicher

Proveniıenz. Es bleibt ine „Mittelmeer-nımMmMt: AJ stehe 1mM Einklang mMi1t der gan-
zen Umgebung, weiıl ıch MIt mMI1r selbst ein1g stunde“ miıt ll den unvermeidlichen ASsso-
bin“ Von dieser Harmonie 7wiıschen z1atıonen und Requıisıten, die eın solches Wort

un Welt ausgehend, bleibt L1LUTr der Weg weckt, fernab VO'  3 den Gestaden der LAU:

1Ns Transzendente often, 1n dessen Lichtstrahl zeitlichen Gegenwart und Realität Un der
die Einıiıgkeit mit sıch und Welrt verständlich melancholischen Frage nachsinnend: > wWanll

un begreifbar erscheinen oll „Gott 1St 1n WIF'! der Mensch 1n freudiger Liebe das Bünd-
dieser Stunde 1n MI1r. Vor Ihm geht die Hel- nN1s 1m Herzen tragen, VO  - dem Diıchter,
ligkeit, die Stille un diıe Harmonie her . VWeıse und Heilıge UNeNLWESLT träumten?“ (88)

Ernst Jose} KrzywonSpatestens MIt di_esen Satzen dürfte Pa-

354



Umschau
Die Zukunft der Religion

Zum Salzburger Humanismusgespräch

Dıe Einhelligkeit, mMi1t der iINnan der Meınung Symbol für die Befreiung Aaus wirtschaftlicher
Wafl, die Zukunft der Religion se1 oftfen, 1ST un: politischer Knechtschaft und Ostern als
trügerisch. Denn die aus aller Welt ersamnı- Zeichen für die Befreiung VO  3 der Last der
melten Soziologen, Theologen, Religionswis- Vergangenheit Sünde) und der Belastung
senschaftler, Philosophen und Futurologen für die Zukunft S1N. ıhm Kriterien,
operierten miıt unterschiedlichen Religions- religiöse Phänomene, VO  3 pseudoreligiösen
begriffen, daß oft die bloße Verständigung unterscheiden. Die Rıchtigkeit eıner theolo-
1n ıne Krise geriet. Damıt jedoch demon- gischen Theorie erwelise sıch ihrem Beitrag
strierte dieses Gespräch, daß wirklich eın ZUT Befreiung des Menschen eine Position,
solches W3a keine auf einen begrifflichen die VOT allem Hans-Eckehard ahr 1mM Ver-
Vordermann se1 religionswissenschaftli- auf des Gesprächs ZUFT: Geltung bringen
cher, soziologischer der theologischer Art wollte Wenn es nıcht gelang, annn n
gebrachte un! manıpulierte Demonstration des dogmatischen Charakters, mıit dem hier
politisch der kirchlich verordneter Einmü- christliche Weltverantwortung AL Norm für
tigkeit, sondern der Reflex jenes Pluralismus, Religion überhaupt aufgestellt wurde. Dem
der sowohl Theorie WI1e Praxıs gegenwärtiger widersetzten sich Karl Löwich und Ernst
Religiosität kennzeichnet. Gerade die Her- Benz, nicht ohne daß der Eindruck entstand,
ausarbeitung der Difterenzen verhinderte Je= 1er wolle ein konservatives Interesse dem
nen voreiligen Synkretismus, der für die Re- Christentum das sozialkritische Engagement
lıgionen odlıcher seın kann als die 1n diesen als unrelig1ös ausreden.
Tagen s September aut Ernst Bloch, der einer kritischen Aus-
Klesheim bei Salzburg oft beschworene Sä- einandersetzung Inıt dem Satanısmus aufrief,
kularisierung eın Begriff, der als komple- und Max Horkheimer, der die religiöse Sub-
mentaäarer dem der „Religion“ keine defi- 1n der Sehnsucht des Menschen sieht,
nıtorische Übereinstimmung ftand das Grauen möge nicht das Letzte se1n, be-

Wer als funktionalistischer Sozi0loge W1€e stärkten VOr allem die Jüngeren Teilnehmer
Thomas Luckmann Religion als Menschwer- 1n der Überzeugung, die traditionellen Rel:-
dung des einzelnen, soziologisch gesprochen, gy10nen hätten 1Ur dann eine Zukunft, WenNnn

als Sozialisierung versteht 1n der Aaus- s1e diese aktıv mitgestalteten. Robert ung
gesprochenen Nachfolge Dürckheims, für den VO:  =]} ihnen, dafß s1ie in den zuneh-
das Heilige un!: Numinose iıdentisch WarTtr MI1t menden Sachzwängen der Technisierung das

Humanum vertraten und beim Suchen undder Gesellschaft ftür den z1bt eine Z
kunft der Religion, solange Spezialisations- Entwerten konkreter Utopien die schöpfe-

Z1Dt. Dabei 1St tür ine Ver- rische Dimension CGottes ZUT Geltung bräch-
standene Religiosität gleichgültig, inwieweılit ten. Hubert Mynarek unterstützte dieses An-
S1e 1n Rıten (praktisch) un Theologien theo- liegen 1mM Namen katholischer Theologie, nach
retisch) eigene Institutionen bildet. Derlei hat der ‚Ott dem Menschen die Welt und Tre
nach Luckmann keine Zukunft mehr. eli- Zukunft ZUT schöpferischen Gestaltung über-
Zz10N als private Sinnintegration (Numiuisie- anNntwOrtiet habe, W as Ww1e Kurt Goldammer
rung der Sozialisation) WITr:! jedoch davon zeigte die ursprüngliche Nähe des Christen-

berührt. LUMmMS ZU Humanısmus erklärt, ber auch,
Einer formalistischen Auffassung VOon w1e sehr beide immer wieder rıitisch auf-

Religion wıdersprach die Konzeption VO  - einander bezogen werden mussen.
Harvey Cox, der Religion inhalrtlich be- Anmerkungen pseudoreligiösen Phäno-
stimmte als Befreiungsbewegung. Fxodus als wIıie Kommunıismus (Hans Morgen-
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au un: Bildungs- und Schulgläubigkeit, die wenigstens einen Zıpfel religiöser Wahrheit
sich besonders 1n der rıtten Welt unheilvoll iın den Händen halten, dann, meıne ich,
auswirken (Ivan Ilıch), eın gnostisch-elitärer sollten WIr diese Wahrheit bekennen auch

Wenll die soz1alen Erfolgschancen ungünstigEntwurt künftigen Christentums Alfons Ro-
senberg), eine Strukturanalyse des Verhält- erscheinen. Un wWenn WIr lauben Wwissen,
nN1sSses VO':  ; Mythos-Religion-Glauben (Gon- welche Imperatıve für das gesellschaftliche
salv Mainberger), eine vorzügliche Darstel- Handeln, se1 es auf politischem der anderem
lung des Problems des Zion1smus Jochanan Gebiet, sıch AUuS unserem relig1ösen Engage-

und des Buddhismus (Schizuteru Ueda) MEeEeNT ergeben, dann würde ıch vorschlagen,
zeigten Getahren un! Chancen der Religio- daß WIr solche Imperatıve befolgen auch
nen 1n der Zukunft wWenn WIr ber die Folgen für Religion der

Peter Berger schloß seine „soziologischen Kirche 1n Unklarheit leiben. In dieser Welr
Betrachtungen ber die Zukunft der Reli- haben weder die Wahrheit noch dle thische
g10N“ MmMI1t eiıner Summe, die für das N Verantwortung eine VO: Soziologen teststell-

Humanismusgespräch gültig iSt:! „Wır WI1S- are Erfolgsgarantie. Daher en sOz1010-
SCIl nıcht, w as die Zukunft der Religion 1n gische Betrachtungen über die Zukunft, se1
unserer Gesellschaft ISt. Wenn WIr 1Iso der Religion der anderer nhalte uNseres

Handeln autf vermeintliches Wıssen arüber Engagements, immer 11Ur den Status von

W as Dietrich Bonhoefterfundieren wollen, dann bauen WIr aut Sand dem, ‚vorletzte
würde 1n dieser Situation einen Aus- Frage‘ ZENANNT hat. zlaube, 1St befrei-

end, sıch das VO  =) eıit eit 1n Erinnerungspruch VO'  - Mark Iwaın erinnern: ‚When 1n
oubt, do hat 15 right‘. Wenn WIr glauben, rufen.“

Günther Schiwy S
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BES  ECHUNGEN

Staat und Gesellschaft

MAYER-SCHEU, Hansjosef: Grundgesetz und SOß. Religionsartikel der Weimarer Reichs-
Parıtät “vo  > Kirchen und Religionsgemein- verfassung, sondern auch durch seinen
schaflen. Hrsg. Von Protessoren der Unıiver- Grundsatzteil, insbesondere das Grundrecht
s1tÄt Maınz. Mainz: v. Hase und Köhler 1970 der Religionsfreiheit und den Gleichheitssatz
2367 (Sozialwissenschaftliche Bibliothek. 5 bestimmte rechtlıche Ordnung daraufhin, w1e
Lw. 38,—. S1e die Parıtät versteht un 1inWw1eWweılt S1e ıhr
ll der pluralistische Staat siıch selbst Lreu gerecht WIrd. Das Ergebnis, dem die SOTS-

se1n, annn muß nıcht 1Ur gegenüber den fäaltig Uun! umsichtig durchgeführte ntersu-
verschiedenen weltanschaulichen Überzeugun- chung gelangt, 1St sehr erfreulich: die 1n der
gCNH, gleichviel ob religiösen der areligiösen, BRD getroffene Regelung der Parıtät kommt
sondern ebenso auch gegenüber den Gemein- der nıemals erreichenden Vollkommenheit
schaftsgebilden derer, die sıch diesen Über- äußerst nahe. Au das den öftentlich-recht-
ZCUSUNGCN bekennen, den Weltanschauungs- lichen Religions- und Weltanschauungsge-
und Religionsgemeinschaften und den meinschaften vorbehaltene Recht, ıhre Mıt-
letzteren erster Stelle den großen Kirchen, lieder besteuern, stellt keinen Verstoß
Parıtät üben. Von vornherein ausgeschlos- die Parıtät dar, weil jede andere, Aaıie
sen 1St, daß siıch mMi1t einer VO  3 ıhnen identi- durch re Verfassung und die Zahl iıhrer Miıt-
fiziert. Schwieriger beantworten 1St, 11 - lieder die Gewähr der Dauer bietet“ (GG
wieweılt sıch 1n Beziehungen ıhnen e1n- Art 140, Art 13 Abs 5‚ Satz 2%
lassen kann, hne sich 1n unzulässiger Weıse auf ıhren Antrag hıin das gleiche echt —_

mi1t einer der mehreren VO:  ; ıhnen VOC1- hält; andelt sıch nıcht einen AA
binden. Außer Streit dagegen steht, daß schlossenen Kreıs VO'  w} Privilegierten, sondern
iıhnen eine 1n vielfacher Hinsicht unterschied- jeder Gemeinschaft, die dieser wohl 1N1VeLr-

iche Behandlung nıcht NUur angedeihen lassen zichtbaren Mindestanforderung genugt, steht
der FEintritt 1n diesen Kreıs endarf, da eine solche sıch vielmehr zwıngend

gebietet, denn jede denkbare schematische Ü, Nell-Breuning 5J
Gleichbehandlung würde derEigenart und den
Bedürtfnissen immer 1Ur einer der einzelner
von ihnen entsprechen und ıhnen gerecht WCI-

den, den Eigenarten und den andersartigen WURM, Franz Wirtschafl und Gesellschafl
Bedürfnissen anderer ber widersprechen und ın Deutschland 8-19 317 Opladen:
deswegen ıhnen nıcht gerecht werden. Wo- Leske 1969 Lw 24,—
rın Parıtäit 1n besteht, 1St er Sal Miıt 1848 1St der Anfang des hundertjährı1-
nıcht eintach auszumachen, 1St vielmehr SCHh Zeitraums, dessen Wirtschafts- Un So-
eın vielschichtiges Problem, das als solches auf zialgeschichte das Buch darzustellen nNnier-

mehreren Ebenen ANSCHANSCH werden mu{fß nımmt, sehr eutlich markiert; dagegen bietet
In diesem 1nn untersucht die vorliegende 19458 keinen ÜAhnlich markanten Endpunkt;

scheut der ert. sich denn auch nı  © ein-Arbeit die 1n der BRD geltende, 1n der
Hauptsache durch das Bonner Grundgesetz zelne Entwicklungslinien noch iıne ZEW1SSE
nıcht allein durch die darin übernommenen Strecke weıter auszuziehen: 1948 1St ftenbar
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Besprechungen
nur gewählt, auf die runden undert re Beschränkung auf den vergleichsweise harm-

kommen. Von den Teıulen: Fundamente losesten Teil des vielschichtigen Gesche-
werden gebaut 1848 bis 1871 (11—84), IL Dıe hens  < erlaubt Oftenbar wendet das
Epoche der industriellen Expansıon 1871 bıs Buch sıch den gleichen Leserkreis, für den
1918 (85—184), IIL Das Zeitalter der Kata- der Verlag dem Titel „Beiträge ZUr

strophen 1918 bıs 1948 scheinen Sozialkunde“ die verdienstvollen Modell-
mir die beiden ersten besten gelungen. analysen“ herausbringt (S. die Besprechung 1n
Von dem driıtten, die 7weıte Hälfte der 100 dieser Zschr. 184 11969] 140 f
Jahre umtassenden Teil eın auch NUur ein1ger- Menschen, die ihrer staatsbürgerlichen
maßen überschaubares Bild zeichnen, das Verantwortung gerecht werden können,
Wesentliche un Entscheidende vom Neben- VOor ihrem FEiıintritt 1Ns politische Leben, 1Ns-
en und Belanglosen unterscheiden besondere VOT der Übernahme VO:  =] Funktio-
und gebührend abzuheben, 1St bei dem HC- nen 1m öffentlichen Bereich, 1n Staat, Ge-
ringen zeitlichen Abstand heute noch kaum meinde der Verbänden (Gewerkschaften),
möglich; wer diese Zeıt miterlebt hat, sieht sıch mit dem gehörigen Wıssen ausrusten wol-
sS1ie unvermel!l:  iıch aus seiner persönlichen Per- len. Sowohl die geschickte und anregende
spektive und kann ıhr Sar nıcht völlig 1NVOLI- Darstellungsweise als auch die aufgeschlos-
eingenommen gegenüberstehen. In Bezug auf sene Haltung des Vertassers un se1in
das „Tausendjährige eich“ empfindet der Bemühen eın unparteiisch gerechtes Urteil
Vert als erleichternd, daß „eıne soz1ial- und machen seıin Buch für diesen Z weck wirklich

dıe Nell-Breuning SJwirtschaftsgeschichtliche Darstellung geeignet.

Religionen

Buddbhismus der Gegenwart. Hrsg. V, Hein- INara dargestellt, w1ıe eın heutiger gebil-
rich DUMOULIN. Freiburg: Herder 1970 2373 deter Buddhist s1ie sıeht. „Buddhas Begriff
Lw. 39 — der Religion WTr rein ethisch Seine I

Auch der uddhismus kann der Auseıinan- Sorge galt dem menschlichen Verhalten;
dersetzung MI1It der e1It nıcht entgehen, Rıten der Kult, Metaphysik der Theologie
d1€ auf der SanzZCH rde durch Technik, Mas- kümmerte siıch iıcht.“ (14) Es se1 völlig
senmedien un: Flugverkehr heraufgezogen falsch, anzunehmen, 65 gebe nach Sst1-
ISt. Dabei erweist siıch VO:  -} einer oft SEAaU- scher Auffassung kein Selbst. Die eugnung
nenswerten Lebendigkeıt. In Einzeldarstel- des kam erst spater aut (19) S xibt
lungen verschiedener utoren werden diese wel Selbst. Das ine 1St das empirische Selbst
Bemühungen 1n den verschiedenen Ländern 1m täglichen Leben, das andere das relig1öse
geschildert, der Theravada-Buddhismus Selbst. Das erstere mu{ß unterjocht werden.“
Ceylon, Südostasıen un! Indien, der Maha- (20) Über dieses andere Selbst hat Buddha
yana-Buddhismus 1n Ostasıen un! Tibet ) —- nıichts ZESARLT. Diese Auffassung ze1gt eine C”
WI1e der Buddhismus 1n der westlichen Welt wI1sse Verwandtschaft MI1t der Unterscheidung
Der Herausgeber unterrichtet 1n kurzen Eın- des psychischen Ich, das sıch noch ın eLwa

führungen ber die beiden großen Formen vergegenständlichen läßt, un: dem rein gel-
des Buddhismus. Dıie Darstellung 1St berall stigen, ungegenständlichen Selbst. Man
sachlich und Zut informierend, voller Aner- fragt sıch natürlich, w1e der Buddhismus ARIKNS

kennung für die gyroßen religiösen und kultu- dieser Auseinandersetzung hervorgehen W1rd.
1e€ Er scheint da VOr yrößeren Schwierigkeitenrellen. . Leistungen des Buddhismus.

Grundlehren des uddhismus werden 1n stehen als das Christentum. Für die christ-
einem einleitenden Artikel VO:  ; Naku- ıche arıtas 1St das Nichthaften den
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Besprechungen
Gütern dieser Welt Nnur Miıttel un! Weg ZUr die Praxıs des Zen-Wegs. Es behandelt das
Ganzhingabe das, W as allein des Men- Zen und den Vergleich miıt der christlichen
schen würdig 1st und ıhm die Selbstverwirk- Spiritualität Uun!: Mystik nıcht WwW1e 7 SE 1n
lichung bringt. Im Buddhismus erscheint das „Zen-Buddhismus“ chronologisch, sondern
Nichthaften als eın Letztes. In der arıtas thematisch. Was er die christliche Medita-
liegt darum eın pOsit1ves Moment des Tuns tıon SESART wird, verräat nıcht 11LULX: tietfe und
un Helfens wesentlich beschlossen, während kritische Sachkenntnis, sondern auch gereiftedas buddhistische Niıchthaften wohl die Ent- eigene Gebetserfahrung.
altung VO':  ; böser Gesinnung und 'Tat for- Das letzte Kapıtel behandelt „das Zazen
dert, jedoch weniger unmiıttelbar die posıtıve als christliche Meditation“. Enomiya-Lassalle
'Tat des Eintretens für andere. Immerhin sıeht we1l Möglichkeiten einer Übung des
zeigen gerade die 1n dem vorliegenden Werk Zen 1M christlichen Raum: „als Vorbereitungbeschriebenen Versuche der Modernisierung, auf die christliche Betrachtung der Medita-
dafß damıiıt die gröfßten Hindernisse für das tiıon  « und selbst als 1ine Art cQhristlicher
Hervortreten der posıtıven, 1n der menschli- Meditation“. Die Weiıse 1St bedenkenlos
chen Natur angelegten Kräfte beseitigt WCI- bejahen. Auch bei der zweıten Art muß
den können. In einer Welt, die dem INan dem Verfasser 1n seinen BegründungenEinfluß der Technik gene1igt ISt, die zußere zustimmen. Dabei kann iNd:  - ber nıcht nach-
Tat übers:  ätzen un: die Innerlichkeit rücklich unterstreichen, W 4s der Autor
verkümmern lassen, W as etztlich allem Schlufß hervorhebt: Das intensive FA
außeren Fortschritt den 1nnn rauben und den zen darf, W 1e auch die tieferen Formen christ-
Menschen unbefriedigt lassen muÄß, 1sSt der licher Beschauung, nıcht „als eine Art VO:  =]
Ausgang dieser Auseinandersetzung VO:  ]} Sport der Liebhaberei begonnen werden“.
oröfßter Bedeutung. Brunner SJ Es ine gereifte Entscheidung Oraus,

diesen Versenkungsweg als „Reinigungsweg“
konsequent beschreiten: anfängliche Be-

ENOMIYA LASSALLE, Zen-Meditation geisterung kann U, bald 1n einen „Verzwel-
für Christen. Weilheim: Barth 1969 felten Kampfi“ alles, W as der Läute-
210 Lw. 16,— rung 1m Weg steht, einmünden. Deshalb

Der deutsche Jesuit A Japan zab 1im VOI- sollte immer wieder eın „geistlicher Führer“
Jahr verschiedenen Orten Zen- Rat gefragt werden, auch Wenn dieser

Kurse für Christen. Hıer werden die Eintüh- Zazen nıcht speziell eriahren 1St.
rungen den einzelnen Meditations-UÜbun- So schr dieses Buch 1Iso allen ernsthaft
SCH veröftentlicht. Wer die trüheren Bücher Meditation Rıngenden empfiohlen werden
des utOrs kennt, findet hier thematisch kaum kann, sehr 1St VO  $ der Lektüre un! der
Neues. Was ber auch dieses Buch sehr CIM D- eigenmächtigen Zen-Übung den 1LLUT „Neu-
ftehlenswert macht, 1St die Ausrichtung autf gierigen“ abzuraten. Sılberer SJ

Pädagogik
GIESECKE Hermann: Einführung ın die Päd- Teil ihrer Information den empirischen Wıs-
ag08ik. München Juventa 1969 240 Kart. senschaften VO Menschen verdankt und _-
12,— terschwelliıg VO:  3 einer gesellschaftsverändern-

Das für Studienanfänger verfaßte, sprach- den Absicht 1St. 50 präzıs und 1N-
lich WwI1e gedanklich nach der Absicht des ert. teressant die mitgeteilten Einzelheiten auch
voraussetzungslose Buch bietet eine Einfüh- sınd (vor allem er das Lernen), die eigent-
IUNg 1n die Pädagogik“, die den größten lich integrierende Kraft für alle zentrifugalen
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Besprechungen

Details fehlt C1M|| philosophische Anthro- suchungen, die Motivationen und Attıtüden
pologie Dies WIT! dort greifbar, klären Chresta legt seiNeIMM Buch ‚WwWe1

antimetaphysischen Attitüde Untersuchungen VOo Züricher Lehrlingen VOT

VO'  } Natur (22 41 74 213) die ede un! konfrontiert die Ergebnisse VO  3 1962
1STt und die psychologistische Engführung IN1IC denen VO  - 1969 die Veränderungen
ethischer Begrifte, WIie Gewissen (48), und 1in der Persönlichkeitsstruktur herauszuarbei-
die sozial-sozialistische Verkürzung VO':  3 päd- ten Der Vergleich ergibt e1in größeres Streben
agogischen Zielvorstellungen, „CINAaMNZ1- nach Lösung VO:  3 Biındungen, die Tendenz

kritischerer Haltung, eine abile, impul-jerte Beteiligung als Lern- und Erziehungs-
1e. (92) siıch durchsetzt Das große Interesse S1Ve Aftektivität un! die Verschiebung der

pädagogischer Praxıs nıcht 7zuletzt des- Intelligenzstruktur Die aufs schockie-
halb die langen Aus{ührungen ber die So- renden Ergebnisse werden sowohl durch die
zialpädagogik (155 190) bewahrt VOLT VeI- Fragebogenmethode WI1IC durch den Dı1iaposi-

tiv-Z-Test (Zulliger) gesichert Das BuchSt1egenen Spekulationen, aßt ber den Man-
gel] der Frage nach 1nnn und Miıtte der Erzie- stellt der Verbindung soziologischer und
hung nıcht verschmerzen Eıne Pädagogik psychologischer Methoden WIC der Unter-
die letzten auf eiNe philosophische An- suchung e1iNEe>s bısher ertorschten Felds,
thropologie verzichtet, WIrL! kaum lange dem aämlich der berufstätigen Jugendlichen, einen

echten Fortschritt dar Chresta diskutiertPositiyvismus der empirischen Wissenschaften
standhalten können und enenden Ergebnisse Auseinandersetzung IN1L

S50 er wEeISTt sich das seinen Problemdar- alteren deutschen Umfragen, doch bleibt die
stellungen verdienstvolle Buch selbst als C1ihH Vergleichbarkeıit dieser Untersuchungen beı
Problem Bleistein SJ gerechter Berücksichtigung ihrer zeitlichen

Difterenzen ungeklärt Dennoch scheint IN1r-

diese Studie ıhren besonderen Wert darın
besitzen, da S16 ıhre Aufmerksamkeıt der

HRESTA Hans Jugend zwischen Konfor- Aftektivität schenkt Die Verschiebung der
MNLSMUS und Opposiıtion Einsiedeln Benzıger Emotionalıtät VO:  3 echten Stabilität
1970 78 Kart nichtangepaßten, labilen Impulsıivität

Je mehr sıch die Jugend iıhren oft wiıder- WI1 ein helles ıcht autf das religiöse Ver-
halten WI1Ie die sexuelle Praxıs der Jugend-sprüchigen Xußerungen unmittelbaren

Verständnis entzieht, mehr wächst en und legt die eigentliche Wurzel der
die Bedeutung jugendsoziologischer Unter- heutigen Krise bloß Bleistein SJ

DIESEM EFT
RUDOLF 111 1STt wissenschaftlicher Mitarbeiter für neuestie Geschichte und Zeitgeschichte
Deutschen Hiıstorischen Institut ı Rom
FRIEDRICH MORDSTEIN 1ST Protessor tür Philosophie der Pädagogischen Hochschule
München.
W/ALTER KERBER 1ST Professor für Ethik un Sozialwissenschaften der Hochschule tfür
Philosophie, München, Philosophische Fakultät 5J.
WILHELM SCHÄTZLER leitet die Kirchliche Hauptstelle für Bild und Film.

JOHANN HOFMEIER 1IST Protessor für Religionslehre und Religionspädagogik der Päidagogı-
schen Hochschule Regensburg.
ERNST OSEF KRZYWON ebt als Verlagslektor München
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arl Rahner SJ
Kritik Hans Küng

Zur rage der Unfehlbarkeit theglogischer Sitze*

Es oll hier ein1ges Zu Buch Hans Küngs DESARL werden Die Materıe, die
Küng behandelt, und die VWeıse, w1e dies TUL, sind und für sıch 5 daß in  - eın
mindestens ebenso Zrofßes Buch schreiben müßte, wollte INa  Z auf alles eingehen,
worüber Küng spricht. Das 1St hier nıcht möglıch und auch nıcht notwendig. Wır be-
schäftigen u1ls nur mı1t der eigentlichen Hauptthese Uungs un lassen alles andere

exegetischem und historischem Detaijl beiseite, das Küng Zur Illustration selner
These und der Argumentatıon dafür hinzufügt.

Denn oftenbar sınd alle diese Dınge selbst nach Küngs Meınung etztlich für seine
eigentliche These nıcht entscheidend (69), un WIr lassen die rage beiseite, W 1e
sıch der Prımat des Papstes 1mM Lauf der Geschichte entwickelt hat, ob 1ne Stütze
1mM Neuen Testament besitzt, ob 1ne „unfehlbare“ Lehrautorität des Papstes sıch AUS

der Schrift beweisen lasse, welche biblische Begründung der Episkopat habe USW., Zu
al diesen exegetischen und historischen Details möchte iıch hier, ohne meıne Meınung
niäher begründen können, SCNH, dafß iıch den Eindruck habe, dafß Küng, natürlich

Sa E Oaa m me unbeabsichtigt, diese historischen Details 1n ıhrer Darstellung und VOTLT allem 1in ihrer
Auswahl frisiert”, da{ß alles sehr Sut rdazu dienen kann, den Leser, der VO  ;

diesen Dingen nıcht 1e] weilß (und solche wendet sich Küng doch VOL allem) VO  -

vornherein stiımmungsmäßig einzunehmen ber W as mir diesbezüglich noch wichtiger
scheint: Kuüung, der mMi1t viel rhetorischem Schwung viel historisches Detail VOT

seinem Leser ausbreitet, hat oftenbar selbst eın 1im Grund rationalistisches Verhältnis
ZUF Geschichte. Denn W 1e seine römischen Gegner ın den etzten Jahrhunderten ıne
mehr oder minder deutliche Unveränderlichkeit der Kirche 1n Verfassung und Lehre
als selbstverständlich VOraussetzten und 1ın der geschriebenen Iradıition VO  3 der
Schrift her schon immer mehr oder minder ausdrücklichste Zeugnisse für den Jetz1-
CN Stand der Lehre mMit eın klein wenı1g Exegese meılinten erheben können,

FEıne eingehende Stellungnahme VOon Hans Küng wırd 1m Januarheft 1971 erscheinen.
Vgl. Küng, Unfehlbar? Eıne Anfrage (Zürich
Vgl bes den Abschnitt Das Interesse des Vatikanum Untfehlbarkeit (69—74), das Vatıika-

nısche ogma Ausgeburt des päpstlichen Absolutismus 1st; sich aus der Tradıtion 1n keiner VWeise legi-
timıeren ann (87-—92) und sein Entstehen 1m Grund den „ungeheuerlichen Fälschungen der Pseudo-Isi-
derischen Dekretalien Aaus dem neunien Jahrhundert (115 total gefälschte Dokumente VO: den römischen
Bischöfen AUS den ersten Jahrhunderten se1it Clemens Von .Om, 125 authentische Dokumente mi1t Inter-
pretationen)“ verdankt (95 1le Dokumente PIro erscheinen als „VOonNn Römern verfertigte römische
Bekenntnisse ZU) römiıschen Primat“ 97)

26 Stimmen 186, 361



Karl Rahner SJfi{afl„ 'Rißnéf_] S]  erklärt Küng im Grund von der gleichen rationalistischen Auffassung von Geschichte  her, daß dort, wo im Früheren das Heutige nicht in dieser einfachen Weise greifbar  sei, auch keine wirkliche Verbindung gesehen werden dürfte®. Das Frühere könne  daher kein Zeugnis für das Heutige ablegen, und eine echte Selbigkeit der Kirche  und ihrer Wahrheit in einer wirklichen Geschichte müsse überall dort bestritten wer-  den, wo Küng diese Identität mit seiner Methode nicht glaubt feststellen zu können‘,  Die bleibende Identität von Kirche und Lehre in einer wirklichen Geschichte ist zwar  ein Problem, das auch die Gegner Küngs noch nicht genügend bedacht haben, weshalb  sie auch keine Methode besitzen, diese Selbigkeit unter dem Wandel der geschicht-  lichen Gestalten in reflexer Weise zu ergreifen. Aber in dieser Hinsicht teilt Küng  durchaus den Mangel seiner Gegner. Nur wird er von ihm zum Prinzip gemacht, von  dem aus er eine verpflichtende Identität zwischen Vergangenheit und Gegenwart  schlechterdings bestreiten kann. Aber wie gesagt, davon soll hier nicht im einzelnen  gesprochen werden. Und insofern ist diese Kritik in etwa ungeschützt.  Ich will es mir auch versagen, genauer meine Meinung über Küngs Stil zu präzi-  sieren. Der Vorwurf Congars® scheint mir durch dieses Buch erneut bestätigt. Es  kommt hier nicht darauf an, über die subjektive Absicht zu befinden. Küng mag der  Meinung sein, er schreibe, so wie er es tut, weil in der gegenwärtigen Situation der  Kirche und der Theologie eine deutliche, harte, aggressive Sprache gar nicht zu ver-  meiden sei, will man der Sache dienen und die maßgeblichen Männer zu einer radi-  kalen Besinnung zwingen (9-24). Mir kommt dennoch der ganze Stil überheblich  vor. Diese Feststellung muß darum getroffen werden, weil unter ihrer Voraussetzung  Küng einem Leser seines Buchs, also z. B. mir, nicht verübeln kann, wenn dieser Leser  bei der Beurteilung der sachlichen 'Thesen die Mentalität, in der sie gewonnen werden,  3 Dieser Rationalismus ist für die Argumenrtation des Buchs grundlegend und an vielen Stellen  deutlich. Vgl. dazu bes. S. 131-137. Küng unterstellt dem kirchlichen Dogma, daß es mit der Unfehl-  barkeit seiner Sätze jene rationale Klarheit vindiziert, die Descartes zu den „Principia Philosophiae“  rechnet (132). Dieses Fehlverständnis legt er seiner Argumentation zugrunde, wenn er — selber auf dem  Boden des Postulats der „klaren Sätze“ stehend — vor „definitiver Klarheit“ (137) warnt, die (übrigens  im Rationalismus oft bezeugte) Auffassung von der Klarheit als „Prädikat der Gottheit“ (137) unter-  streicht und schließlich mit treuherzigem Hinweis anführt, „daß Sätze keineswegs so klar sind wie sie  klar scheinen“ (131) und selbst Sätze der Mathematik in Schwierigkeiten geraten, wenn man auf ihre  Grundlagen zurückfragt (132). Bedeutsam daran scheint nur, daß Küng — vielleicht unreflex, aber gera-  dezu verfolgt vom Wahn der „klaren Sätze“ — durch diese mit nichts zu rechtfertigende Interpretation  kirchlicher Unfehlbarkeit — diese versteht sich immer als innere Qualität der christlichen Wahrheit selbst —  gezwungen ist, vom kirchlichen Lehramt solche. Sätze zu verlangen, „die von vornherein gar nicht falsch  sein können“ (142), und, da er sie weder historisch finden noch systematisch entwickeln kann, gleich jeder  kirchlichen Objektivation (Lehramt und Dogma zusammen) jedweden definitiv dogmatischen Wert zu  bestreiten. Er bestreitet darin die wesenhafle Geschichtsbezogenheit des christlichen Glaubens.  4 Vgl. 60-69 und 87-100. Er scheint seinerseits in einen Offenbarungspositivismus zu verfallen, wenn  er „göttliche Einsetzung“ und „komplexe historische Entwicklung“ als schlechthinnigen Gegensatz be-  greift (65) und übersieht, daß Gottes Wort im Menschenwort durchaus geschichtlich werden kann, ohne  sofort und. in jeder Beziehung menschlichem Irrtum zu erliegen (128).  5 Vgl. Y.-M. Congar, Offener Brief an Hans Küng, in: Römische Warte (Beilage zur Deutschen  Tagespost) vom 14. 7. 1970.  362erklärt Küng 1m rund VO  . der gyleichen rationalıistischen Auffassung VO  $ Geschichte
her, da dort, 1mM Früheren das Heutige nıcht 1ın dieser eintachen Weiıse greifbar
sel, auch keine wirkliche Verbindung gesehen werden dürfte 3, Das Frühere könne
daher eın Zeugnis für das Heutige ablegen, und ine echte Selbigkeit der Kırche
un! ihrer Wahrheit 1n einer wirklichen Geschichte müusse überall dort bestritten WeTr-

den, Küng diese Identität MIt seiner Methode iıcht glaubt feststellen können4.
Die bleibende Identität VO  e Kirche und Lehre 1n einer wirklichen Geschichte 1St WAar

eın Problem, das auch die Gegner Küngs noch nıcht genügend bedacht haben, weshalb
S1e auch keine Methode besitzen, diese Selbigkeit dem Wandel der geschicht-
lichen Gestalten 1in reflexer Weise ergreifen. ber in dieser Hinsicht teilt Küng
durchaus den Mangel seiner Gegner. Nur wird VO  - ıhm ZU Prinzip gemacht, Von

dem aus ine verpflichtende Identität 7zwischen Vergangenheit un Gegenwart
schlechterdings bestreiten annn ber wI1e ZESAQT, davon soll hier nıcht 1MmM einzelnen
gesprochen werden. Und insofern 1St diese Kritik 1n eLIw2 ungeschützt.

Ich 111 mir auch9 SCHAUCI meıine Meınung über Ungs Stil präzı-
s1ıeren. Der Vorwurf Congars®5 scheint mIır durch dieses Buch erneut bestätigt. Es

kommt hıer nıcht darauf A über die subjektive Absicht efinden. Küng mMag der
Meinung se1ın, schreibe, Ww1e CUL, weil 1n der gegenwärtigen Situation der
Kırche und der Theologie ine deutliche, harte, aggressıve Sprache 4208 nıicht VeEeLr-

meiden sel, 111 19808  - der Sache dienen un die maßgeblichen Männer einer radı-
kalen Besinnung zwıingen (9—24 Mır kommt dennoch der Nn Stil überheblich
VOF. Diese Feststellung mu{ darum vetroffen werden, weiıl ihrer Voraussetzung
üng einem Leser se1nes Buchs, also z A mir, nıcht verübeln kann, WECNN dieser Leser
bei der Beurteilung der sachlichen Thesen die Mentalıität, in der S1e gewonnen werden,

Dieser Rationalismus 1sSt für die Argumenrtation des Buchs grundlegend un vielen Stellen
deutlich. Vgl azu bes 131137 Küng unterstellt dem irchliche: ogma, dafß 6S mit der Unfehl-
barkeit seiner Siätze jene rationale Klarheit vindiziert, die Descartes den „Princıpila Philosophiae“
rechnet Dieses Fehlverständnis egt seiner Argumentation zugrunde, WeNnn selber aut dem
Boden des Postulats der klaren Siatze estehend VOT „definitiver Klarheit“ ‚9 die (übrigens
1 Rationalısmus oft bezeugte) Auffassung von der Klarheit als „Prädikat der Gottheit“ er-

streicht und schließlich miıt treuherz1igem 1n wels anführt, „daß Sätze keineswegs klar S1IN!| Ww1e s1e
klar scheinen“ und selbst Sätze der Mathematık 1n Schwierigkeiten geraten, wenn INan aut ihre
Grundlagen zurückfragt Bedeutsam daran ccheint NUL, da{iß Küng vielleicht unreflex, ber C
ezu verfolgt VO: Wahn der klaren Sitze“ durch diese mMiıt nichts rechtfertigende Interpretation
kirchlicher Untehlbarkeit diese versteht sich ımmer als innere Qualität der christlichen Wahrheit cselbst
CZWUNSCH ISt, VO' kirchlichen Lehramt solche S:  atze verlangen, 1e€ VO'  3 vornherein gar iıcht falsch
se1ın können“ (142), und, da s1e weder historisch inden noch systematisch entwickeln kann, gleich jeder
kıirchlichen Objektivation (Lehramt und Dogma zusammen) jedweden definitiv dogmatischen Wert
bestreiten. Er bestreitet darın dıe wesenhaftle Geschichtsbezogenheit des christlichen Glaubens.

Vgl 60—-69 und O AB } Er scheint seinerselts 1n eıiınen Offenbarungspositivismus verfallen, wenn

CT „göttliche Einsetzung“ und „komplexe historische Entwicklung“ als schlechthinnigen Gegensatz be-
greift 65) und übersieht, da{ß (Jottes Wort 1m Menschenwor durchaus geschichtlich werden kann, hne
sofort un 1n jeder Beziehung menschlichem Irrtum erliegen

D Vgl NM Congar, Oftener Briet Hans Küng, 1: Römische Warte Beilage ZUr Deutschen
Tagespost) VO' 14 1970
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Kritik an Hans Küng
einkalkuliert und dementsprechend die Sicherheit dieser Thesen schon VO  ;} daher kri-
tischer beurteilt. Ich weılß natürlich auch, dafß eın solcher Stil bei Leuten, die VO  — VOTN-

herein agoZress1V und allergisch sınd Rom, die Bischöfe un die traditionelle
Theologie, sehr wıillkommen 1St un sehr 1e] Publizität darf Aber müßte
siıch Küng nıcht fragen, ob eın Christ und Theologe nıcht eın wen1g vorsichtiger und
selbstkritischer vertahren müßte und nıcht cschr mMi1t dem Wind dieses Teıls der
öftentlichen Meınung segeln dürfte, der Ja auch nach der eigenen Meıinung iıcht immer
un! überall 1n die richtige Rıchtung bläst?

Küngs Hauptthese

Wır kommen damit sofort ZUr Hauptthese Ungs und ihrer Begründung. Diese
These 1St einfach: Küng unterscheidet zwischen einem „Bleiben 1n der Wahrheit“ und
der „Wahrheit VO Sätzen“ (143—145).

Hinsichtlich des „Bleibens 1n der Wahrheit“ (151—-157 gesteht der Kirche als
Sanzer Indefektibilität (147—151), ohne dabei die Frage der kirchlichen Struktur,
der Bezogenheıit der einzelnen Strukturelemente auf dieses indefektible Bleiben 1n der
Wahrheit und diıe Frage, welche christliche Kirche oder Kirchen gyemeint seı1en, gEeNAUCT

erörtern. Was die Wahrheit Von Satzen angeht (138—141), bestreitet Küng,
dafß dem Lehramt der Kirche (181—196), dem apst (157—163), den Konzilien (165—
171) oder auch 1UT der Schrift selbst (171—181 Infallibilität oder Indefektibilität
zukomme. Prinzipiell kann jeder Satz des iırchlichen Lehramts der katholischen Kirche
(wir sehen hier zunächst VO  ' der Schrift ab), welchen sachlichen un ehrrecht-
lichen Bedingungen auch 7zustande gekommen ist, ırrıg seın (141—142). Auch Kon-
zıliıen können ırren, und ZW ar auch dort, S1e ihre höchste Lehrautorität, die ihnen
zukommt, 1n Anspruch nehmen Dasselbe gilt erst recht VO: apst un seinen
Kathedralentscheidungen (157—163). Es gilt sowohl für Lehren, die VOom „Ordent-
lichen“ Lehramt als mit einem absoluten Glaubensassens bejahende vorgetragen
werdén‚ w1e tür die eigentlichen Definitionen des „außerordentlichen“ Lehramts
(1421{f.)

Den Beweıs für diese These meılnt Kung miıt dem inweis auf solche Sätze gegeben
haben, die einerseits VO „ordentlichen“ oder „außerordentlichen“ Lehramt als

Dogmen, als Glaubenssätze des gyöttlichen und katholischen Glaubens verkündet
wurden und die dennoch anderseits ırrıg siınd (51—53) Das entscheidende (s auch
und eigentlich einz1ge Argument ur die Exıstenz solcher dogmatisch letztverbind-
liıcher Sätze 1n der kirchlichen Lehrverkündigung, die dennoch ırrıg sind, 1St für Küng
mit der Lehre VO  e} „Humanae Vıtae“ gyegeben, die nach den bisherigen römischen
Prinzipien einerselts als ogzma anzusehen und anderseits ırrıg se1 (41—50) Die Irrıg-
keit der Lehre VO  $ „Humé.nae Vıtae“ selbst ylaubt Küng iıcht eigentlich ausführlich
begründen mussen, obwohl das Urteil über sS1e für seine1 Argumentatıion doch
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VO  e fundamentaler Bedeutung 1St Er deutet die Argumente für ihre Irrigkeit
gerade noch 1n elner höchst summariıschen Weiıse (38 un xylaubt die Unrichtig-
elit ıhrer Lehre als mehr oder weniıger selbstverständlich 49) und VO  w der Mayorität
1n der Kirche anerkannt vorausset können Fuüur seine Teilthese, da{fß nach LOM1-
schen Prinzipien die Lehre VO  w „Humanae Vıtae“ nıcht als WAar authentische, aber
retormable These 1n den etzten hundert Jahren vo:  en wurde, sondern mit der
Lehrautorität, die nach traditionell römischen Prinzıpien eın iırreformables Dogma
1in der Lehre des ordentlichen Lehramts begründet, auch wenn Paul NI 1n „Humanae
Vıtae“ nıcht eigens und 11CUH definiert, bringt Küung nıcht eigentlich ein selbständiges
Argument sondern beruft siıch autf das Gutachten der Mınorität Ottavıanı, die
1n den Kommissionsberatungen VOTL dem Erscheinen VO  w „Humanae Vıtae“ die Lehre
Pıus Gl und Pıus XI und ZW ar nach Küng (ohne weıteren Beweıs), 3001
den traditionellen Prinzipien, Recht, als ogma des ordentlichen Lehramts VOT-

habe (42—50)

ıne iınnerkatholische Kontroverse”?

Was 1St 1U  a dieser entscheidenden These, WECLLN WIr 1l das historische Beiwerk
un die I1 „Orchestrierung“ beiseite lassen, mMI1t denen S1€e be1 Kun umgeben 1St,

sagen?
Zunächst das eine, dessen sıch Küng bewußt WAar: Diese These widerspricht der

aNzeCN katholischen Theologie mindestens se1it der Reformation, S1e widerspricht der
ausdrücklıchen Lehre des Ersten und des Z weiten Vatikanum. Dieser Widerspruch
scheint mır (unter spater darzulegenden Vorbehalten) der Widerspruch einer defi-
nıerten Glaubenswahrheit se1n; denn die Sitze zumindest des Ersten Vatikanum
haben keinen Sınn, wWenNnn die Lehre dieses Konzıils VO  3 der Unfehlbarkeit der Kirche
(der Konzilıen) und des Papstes bei eigentlıch definitorischen Entscheidungen nıcht
mehr auf Satze, sondern auf 1nNe darüber und dahinter liegende Indefektibilität des
Bleibens der Kirche 1n der Wahrheit sich bezögen.

Natürlich wırd dieser Widerspruch einer definierten Lehre (oder WEC1111 INa

noch vorsichtiger sein l einer durch das ordentliche Lehramt als absolut VOI-

bindlich vorgetragenen Lehre) Küng nıcht sonderlich erschüttern. Denn bestreıtet
Ja gerade auch konzilıaren Lehren, die als eigentliche ırreformable Definitionen auf-
freten und ANgSCHNOMMCN werden wollen, das echt diesem Anspruch 157-171):
Insotern AdßSt sich natürliıch fragen, VO  S welchem noch gemeinsamen Boden her mMan

sich mMIit Küng überhaupt _unterhalten und SCcHCH ih: argumentieren könne. Man kann

Vgl anderem auch Hamel, Conterentiae episcopales er Encyclica „Humanae Vıtae"”, 1in
Periodica 58 (1969) 243349

Die deutsche Bischotskonterenz rechnet doch gerade bei dieser Enzyklika selbst mit der Fallibilıtät
des ordentlichen Lehramts. Vgl Rahner, Dısput das kirchliche Lehramt, 1n dieser Zschr. 185 (1970)
73—8
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ein solches Gespräch den gegebenen Voraussetzungen mMi1t Küng gewiß NUur noch
tühren W 1e€e MIT einem liberalen Protestanten, für den eın Konzıil und auch die

Schrift keine iıh aAbsolut bındenden Gröfßen sind,/jedenfalls nıcht in dem Sınn, 1n dem
S1€e auch für eiınen normalen katholischen Theologen, auch wenn alle geschichtliche
Relativiıtät der Wahrheit einkalkuliert, immer noch verbindlich bleiben, NOL-

Mans, die ‚War verstanden un: interpretiert werden mMuUu: (weıl INa  e} ONn: überhaupt
nıcht erkennen und weil INa diese „Subjektivität des erkennenden Subjekts“ selbst-
verständlich nıe überspringen kann), die 11a aber nıe mit der Erklärung ablehnen
kann, S1€e iırre selbst und INa  e selber WI1Ssse besser.

Dieser Mangel eiıner gemeinsamen Plattform für eın innerkatholisches theolo-
gyisches Gespräch wırd nıcht aufgehoben dadurch, dafß Küng sein Buch als „Anifrage“
versteht und den Willen, sich belehren assen, betont (181; 203 Diese durchaus

respektierende Mentalität kann ZWAar schr ohl ZUrE Hoffnung berechtigen, daß
mMan sıch 1n weıterer Unterhaltung doch noch einer gemeınsamen Auffassung durch-
rıngen kann; S1€e hebt aber die Tatsache nıcht auf, dafß Küng durch sein aNzZeCS Buch
hindurch bestreitet, W as5 bisher für ein innerkatholisches theologisches Gespräch
indiskutable Voraussetzung WAarl.

Küng wiırd a  N, diese Voraussetzung se1 nıcht die, welche dıe katholische Kirche
mache oder machen habe, sondern se1 1LLUL: die Voraussetzung einer WEeNn auch weıt
verbreiteten und se1it der Reformation bis Küung herrschenden Meınung der Theo-
logıe, die ıh nıcht auf ıhre Voraussetzungen verpflichten könne. ber WECI1L1LL diese
Posıtion bezieht, konstruiert sich nach eigenem Belieben ine römisch-katholische
Kiırche und hat eigentlich keinen Partner mehr, der einem selbst kritisch 1n einer spez1-
fischeren Weıiıse gegenübertreten könnte, als S1e immer un überall gegeben 1St,
Menschen ernsthaft über die Wahrheit miteinander reden. Es bleibt dabei Die KOn-

ber Ungs These kann INa  3 VO  e} der Sache her nicht mehr als ıne inner-
katholische theologische Kontroverse etrachten. Das MU: zunächst 1in aller Ehrlich-
elit ZESART werden, auch wenn gleichzeıit1ig davor W arlen ISt, die Beurteilung einer
These ZUr Beurteilung dessen machen, der diese These aufstellt.

Was weiterhin SCH iSt, annn ohl kaum 11 einer Abfolge VO  \ Überlegungen
dargeboten werden, die VO  3 der Sache selbst her zwingend ware. Der Leser wird
SOMItT gebeten, keine allzu5 logischen Fordefungen die Abfolge dieser (3@-
danken als solche stellen. Was zunächst die Berufung 1n der Küngschen Argumen-
tatıon auf „Humanae Vıtae“ angeht, se1 hier die rage beiseite gelassen, ob die
Lehre dieser Enzyklika, w1e s1e dasteht als Lehre, die VO  3 der Enzyklika selbst
eindeutig nıcht als Definition vo  n wiırd, richtig se1 oder nıcht. Wiährend Kuüung
die Unrichtigkeit mehr oder wenıger als selbstverständlich unterstellt (und dazu viel-
leicht auch Nn  u und sicher weiß, w1e die Majyorıität der Menschen innerhalb
der katholischen Kirche arüber denkt) und sıch dadurch seline Argumentation e1I-

leichtert, lassen WIr diese rage beiseite, obwohl WIr damıt die eigene Position schwerer
machen;: denn auch die Stringenz dieser Teilthese Küngs könnte INa  3 bezweiteln.
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Zur Lehre VO  ; „Humanae Vitae“

Es 1St entschieden bestreiten, dafß die Lehre VO  z „Humanae Vıtae“ VOr der En-
zyklıka selbst 11 der Einhelligkeit dieser Lehre während der Pontifikate Pıus R
un Pıus XL beim Lehramt un! bei den Gläubigen nach den traditionellen Prinzi-
pıen als ein ogma gelten habe (46), das Paul N Sar iıcht hätte zurücknehmen
können, nıcht seinen eıigenen Prinzıpien, die für seın Gewissen, w ie Küng
betont, verbindlich sınd, hätte NtiIreu werden wollen. Die Lehre VO  . der sittlichen
Unerlaubtheit jedweder „künstlichen“ Geburtenregelung WAar nach den traditionellen
Prinzıpijen ein ogma üng hat das Gegenteıl 1n keiner Weiıse bewiesen. Das Mın-
derheitsgutachten der päpstlichen Theologen- und Bischofskommission, auf das sıch
Küng beruft, Sagt VO  a einem ogma Sar nıchts, sondern argumentiert je] ag un
allzemeiner mi1t der kırchlichen Lehrautorität, dem Geıist un der Gefahr, daß
diese Lehrautorität in Mißkredit komme, WwWenn Paul VI VO  3 der Pianischen Lehre
in dieser rage abweiche. Und selbst WE dieses Minderheitsgutachten a  N würde,
„Humanae Vıtae“ SEe1 schon unabhängig VO  - Paul VI durch die Lehre der beiden 1US
nach römiıschen Prinzıpien iırreformables Dogma, annn hätte Küng diese These der
Minderheit erst noch beweisen mussen; denn S1e 1St noch nıcht dadurch bewiesen, dafß
ine bestimmte Gruppe hre Richtigkeit behauptet. Die Majyorität 1n der eNANNTEN
Kommissıon War jedenfalls VO Gegenteil überzeugt, un: Küng supponiert ohne wirk:
lıchen Beweıs, dafß die Majyorität diese rage wenıger n  u geprüft habe als dıe
Minorität, denn könnte sıch Ja nıcht schnell auf diese Mınorität eruten.
Eın Theologe weifß doch VO  e genügend vielen Beispielen, ın denen die ine Theo-
logengruppe als VO ‚ordentlichen“ oder „außerordentlichen“ Lehramt dog-
matisiert erklärt und ine andere eiıne solche Behauptung eindeut1ig bestreitet. Von
da aus 1St mıir, ehrlich DESAQT, unverständlich, w 1e Küng schnell un apodik-
tisch behaupten kann, die Lehre, die die künstliche Geburtenregelung verwirft, se1l
VOT Paul VI ein Dogma des ordentlichen Lehramts ZCWCESCNH. Man verzeihe M1r den
Eindruck: Küung 1St, eben se1ine These beweisen, froh jede kirchliche Lehre,
die sıch falsch iSt, aber mi1it einıger Wahrscheinlichkeit als 1n irgendeiner orm „defi-
niıert“ hingestellt werden ann.

Während des Zweıten Vatikanum wurde in der theologischen Kommıissıon des Kon-
zıls bei der Abtassung Von „Lumen Gentium“ ausdrücklich darüber debattiert, W anllı

ine Lehre des ordentlichen Lehramts als iırreformable Lehre anzusehen se1l un des-
halb VO: katholischen Christen MIt SM absoluten Glaubensassens aNngeENOMMEN
werden musse. Es gab 1n dieser Kommissıon gewiß Theologen und Bischöfe, die meın-
ich, ine solche Lehre se1 schon ogma (wenn auch nıcht eigentlich definiert), wenn

S1e durch Jlängere eIit allgemein gelehrt und praktisch VO  3 allen Katholiken ange-
OoOmmMenNn werde. ann 1er keine Finzelheiten erzählen, aber ich erinnere mich
csehr ZUT, da{fß ein bestimmter Theologe, der spater bei „Humanae Vıtae“ einen nıcht
unerheblichen FEinfluß hatte, gerade CI der kirchlichen Sexualmoral der geENANNLEN
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Auffassung huldıgte, S1e eindeutiger verteidigen können. Das Konzıil aber hat
in dieser rage anders gelehrt. Eın absolut verbindlicher Glaubenssatz 1St durch das
„ordentliche“ Lehramt NUur annn gyegeben, WwWenNnn dieses Lehramt den betreftenden Satz
nıcht DUr allgemein und unbestritten vortragt, sondern ih als mit eiınem absoluten
Glaubensassens und als VO  3 Gott geoffenbart eindeutig vortragt, daß also auch
über die spezifische Qualität der Vorlage eın ernsthafter Z weitel bestehen annn

Es 1St natürlich nıcht grundsätzlich bestreıten, daß das ordentliche Lehramt auf
diese Weıse lehren könne und 1n dieser oder jener Sache auch tatsächlich gelehrt
habe ber wenn inan ine u  $  ber ine ZeWw1sse eıt VO ordentlichen Lehramt allge-
meın vorgetragene Lehre als ogma ansehen waull, 1St der Nachweis hierfür 1n aller
Strenge tühren. Er annn aber hinsıiıchtlich der Lehre über die Unerlaubtheit der
künstlichen Geburtenregelung nıcht geführt werden, und Küng hat auch nıcht einmal
den Versuch Aazu unte  men. Er stillschweigend VOoOraus, da{f ine allgemeine
Lehre 1n der Kırche auch schon ine nach kirchlichen Prinzıpien iırreftormable Lehre
1St. Das aber 1St einfach nıcht richtig und wurde auch durch die Majyorıtät der Theo-
logen nıe verbindlich gelehrt. Es zibt selbstverständlich Lehren, die 1n der
Kıiırche einmal allgemeın vorgetragen, verteidigt und festgehalten wurden und sich
spater dennoch als ırrıg erwıesen haben Viele solcher Lehren werden 1m praktischen
Leben unwichtiger se1n als die Frage, unl die 1n „Humanae Viıtae“ geht, sS1ie WCI-

den darum weniıger das subjektive Interesse und die Emotionalıtät der Vielen CrrTegCcCN,
und darum, WEn Ssie sıch als ırrıg herausstellen, Sahnıs- und klangloser begraben WOI-

den ber das äandert nıchts daran, da{fß selbstverständlich ıne sehr große Zahl VO  -

Lehren o1bt, die praktisch einmal allgemeın velehrt und festgehalten wurden, die aber
einerseits ırrıg v'varen und anderseits dennoch nıe als Dogma vo  in  n wurden.

Hıer 1St, ob INan 111 oder nıcht, noch auf einen Punkt einzugehen, der tatsächlich
nach meiner Kenntnis 1n der Schultheologie wen1g bedacht wiıird und Küng M1N-
destens scheinbar das Recht seiner These gibt Denn viele authentisch vorgetragene,
aber reformable Lehren (oder Sätze) werden nıcht ausdrücklich als reformabel VOI-

agen, sondern eintach gESART ohne ine solche negatıve Abgrenzung. Eın deut-
lıches Beispiel datür sind die vielfältigen Ansprachen Pauls N} yANEE Verteidigung
seiner Enzykliıka „HMumanae Vıtae“. Meınes Wıssens Sagt der apst dabei nıe aus-
drücklich, handle sich 1er ıne WAAar authentische, aber grundsätzlich reformable
Lehre Paul VI vermeidet vermutlich ine solche ausdrückliche Erklärung nıcht bloß
A4Aus taktischen Gründen einer Volkspädagogik, die fürchtet, ine solche Qualifikation
WUur:  ..  de diese Lehre konkret jede praktische Bedeutung bringen (ungefähr S w1ıe
Wenn eın Arzt einem leberkranken Patıenten Sagt, solle ZW ar den Alokhol
meıden, aber se1 natürlich doch nıicht absolut sıcher, da{fß der Leberschaden VO

Alkoholgenuß verursacht se1). Das Schweigen braucht nıcht allein daher kommen,
dafß der aps persönlich VO  w der sachlichen Richtigkeit seiner Lehre überzeugt 1St.
Es waäre vielmehr durchaus denkbar, da{ß er entweder für siıch priıvat derselben Me ı-
Nung 1St w1e das Gutachten der Kommissionsminorıtät (wenıgstens 1n der Interpre-
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tatıon Küngs) oder dafß iıcht weiß, ob seine Lehre objektiv Zu eigentlichen ften-
barungsgut gehört un als solche 1 Glaubensbewufstsein der Kırche gegeben 1St oder
nıcht. Auch diese beiden etzten Möglichkeiten sind urchaus denkbar.

Warum ıne Lehre 1M Bewußtsein eines einzelnen Menschen un: somit auch der
Kiırche stehen kann, ohne daß eın deutliches Wıssen über den rad des Engagements,
mMi1t dem S1e bejaht und festgehalten wird, gegeben sein müßte und aAaTIu daher
VO  e} der Natur eines solchen Urteilsprozesses her durchaus möglıch un legitim ISt,
da{fß das kirchliche Lehramt einer bestimmten Lehre Sar nıcht 1ne eindeutige Quali-
fikation bezüglıch des für sS1e geforderten Assenses mitgibt, darüber mMUu: spater noch
eınıges ZESAST werden. Hıer 1St. 7zunächst einfach testzustellen, dafß einer VO kırch-
lıchen Lehramt vorgetragenen un: VO  e den Gläubigen akzeptierten Lehre de facto
gar ıcht ımmer 1ine eindeutige Qualifikation bezüglıch ihres Sicherheitsgrads und
der für s1e geforderten Zustimmung mitgegeben wird, Ja grundsätzlich ga nıcht immer
mitgegeben werden ann. Das macht natürlich die Beurteilung VO  e} solchen Lehren
schwieri1g, die 1n einer gewıissen Allgemeinheit, Selbstverständlichkeit un MI1t rela-
ELV yroßem Nachdruck vo  en werden, 7zumal wenn INa  ; S1e vergleicht MI1t den
durch das ordentliche Lehramt ohne ausdrückliche konziliare oder päpstliche Defini-
t1on gelehrten Dogmen. Diese Schwierigkeit andert aber nıchts daran, dafß Kung N V N A T P S ı D > al
den Erweis dafür nıcht erbracht hat, da{ß dıe Lehre VOINl „Humanae Vıtae“ unabhän-
g1g VO  w der Autorität dieser Enzyklika selbst eın durch das ordentliche Lehramt
gelehrtes ogma sel, wenn 1194  } S1e nach den Prinzıpien der römischen Theologie
beurteilt.

Kurz ZESAZT diese Lehre 1St. Umständen eın Beispiel dafür, daß das Lehramt
der Kirche viele Lehren vortragt, die sıch spater als ırrıg herausstellen. Sie 1St aber
eın Beispiel dafür, dafß ine Lehre ırrıg se1in könne, die VO „ordentlichen“ Lehr-
Aamt als kirchliches ogma mMi1t der Forderung eines absoluten Glaubensassenses VOTI-

gelegt wird. Sıe 1St vielmehr eın Beispiel dafür, dafß nıcht immer un: 1n jedem Fall
VO  - vornhereın ein reflexes Wıssen gegeben se1ın mußßß, ob iıne Lehre bloß authentisch
Uun: reformabel oder grundsätzlıch mMi1t eınem absoluten Glaubensassens bejahen sel.,

Wahrheit un Irrtum 1n Satzen überhaupt

Nun WwIird Küng vermutlicherweise etztlıch auf dieses Argument für seine These
ar keinen entscheidenden Wert legen. Diese These scheint ıhm vermutlich mehr oder
minder VO  n selbst einleuchtend und die aposteriorischen Beispiele VO  i sıch allmählich
als Irrtum herausstellenden Dogmen werden tür ıhn mehr sekundäre Illustrationen
einer Überzeugung se1n, die für ıh 1mM Grund schon ımmer feststeht. Denn Kung
schildert Ja mMi1t bewegten Worten die Endlichkeit, Bedrohtheit und Inadäquatheit
der menschlichen Erkenntnis (  8—1 Er äßt eigentlich csehr unscharf Inadäquatheıit,
Mißverständlichkeit, Bedrohtheit eines Satzes (gemessen dem VO  a ıhm gemeınten
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Gegenstand) durch die weıtere Geschichte der in ıhm verwendeten Begriffe, durch die
Möglichkeit des Mißbrauchs solcher Satze selbst uUuSWw ohne Grenzangaben 1in Irrtum
übergehen. Er denkt 1mM Grund nırgends ausführlich und 388  u arüber nach, worıin
der Unterschied zwıschen der geschichtlichen Endlichkeit und Analogheit mensch-
licher Aussagen einerselits und dem anderseits besteht, W45S INan wirklich Irrtum NEeI1-

Nnen annn Küung stellt ıne These auf, 1n der „Irrtum“ ıne fundamentale Rolle spielt,
aber seine Reflexion darüber, W as Irrtum 1ISt, Wann INa  ®} iıne Wahrheit bei aller End-
ichkeıit un: gyeschichtlichen Bedingtheit eben als wahr und nıcht als iırrtumlich
bezeichnen hat, fehlt doch bei Küng 1n einem für diesen Zusammenhang geforderten
Maß Man hat be] Küngs rhetorisch eindrucksvollen Darlegungen oft den Eindruck,
für ıh se]en alle einzelnen Satze, WE auch 1n verschiedener Dosierung, ımmer gleich-
zeıt1g wahr und falsch (138—140).

Diese These dürfte Wr ine für viele Leute verführerische, weıl etztlich bequeme
These se1n, aber S1e 1St dennoch alsch. Ja S1e würde, konsequent Ende gedacht,
auch die Grundthese VO  3 Küng selbst belanglos machen, weiıl s1ie dann 1Ur bezüglich
bestimmter Sitze feststellen würde, W as VO  - vornherein VO  3 allen gilt Und die rage
ware SCNAUSO often Ww1e vorher, ob jene bestimmten kirchenamtlichen Aussagen, VO  3

denen Küng teststellt, S1e sejen „auch 1rrg, doch jenen rad VO  w} Wahrheit haben,
den die normale Sprache manchen Siatzen zuspricht und VO  3 anderen Sitzen verneint
(obwohl S1ie doch Supposito auch eınen „Kern” VO  w} Wahrheit haben). Dazu kommt
noch (man mu{(ß das doch VO Zanzch Buch Küngs sagen), da{fß dann auch se1ine rund-
these das apriorische Prinzıp subsumieren 1St, kein endlicher menschlicher
Satz könne einfach als wahr qualifiziert werden in der Meınung, sel eintach nıcht
irrıg, da S1e natürlıch 2M0| den Endlichkeiten und Mißhelligkeiten AaUSZESETIZLT 1St, die
Küng beredt allen menschlichen Siatzen feststellt8. Es bleibt, 111 M1r scheinen,
bei Küng 1m etzten dunkel, ob nıcht doch VO  - der Voraussetzung ausgeht, könne
Sar nıcht einen menschlichen Satz geben, der nıicht auch ırrıg 1st. eht in  w} nämlich
nıcht VO  e} dieser Voraussetzung AUs, dann 1St nıcht einzusehen, CD Ww1e Küng
meınt, keine Zusage (sottes dafür geben könne, daß ZEWI1SSE Siatze durch seine acht
und Gnade VOT Irrtümern ewahrt werden. Es 1St nıcht einzusehen, W arumn ine solche
Zusage mehr dem Wesen des iırdischen und endlichen Menschen widersprechen oll
als die Zusage, die Ja auch Kung für möglich un yegeben hält, daß nämlich (sottes
Gnade die Kırche, und W ar 1n eınem irgendwie empirisch feststellbaren Sınn
(wıe aber, WEn nıcht durch Satze?) 1n der Wahrheit hält

Nun mu{ß INnan natürlich zugeben, da{ß ine der geschichtlichen Erkenntnis VO  3

heute un: ıhrer Problematik anırklich genügende Theorie darüber, Ww1e Irrtum einer-

Auch der Sa?Z, dafß die Kirche aufgrund der ıhr gegebenen Verheißung 1n der Wahrheit bleibt,
untersteht ann dem Verdikt der Sätze überhaupt. Dıiıe hymnische Beteuerung, enthalte eine Glaubens-
wahrheit (153); ann ıh wenıger AUS$S der Not befreien, als ın dieser Form eben auch icht iber-
zfl 1n der Tradıition vorhanden 1St und sich jenselts pietistischer Geistanrufung ebentalls VOT dem christli-
chen Gewiıissen 1n detaillierter und abgegrenzter Weise verantwortien hat.
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Karl Rahner SJS  Ü  16  KarlRabner S ] >  f  seits‘und geschichtliche Endlichkeit, Inadäquatheit und Mißverständlichkeit eines  menschlichen Satzes anderseits genau unterschieden werden können, nicht zur Ver-  fügung steht, ja diese Unterscheidung in vielen Fällen reflex und bis ins letzte un-  möglich ist und in der kirchlichen Schultheologie sicherlich nicht gegeben ist (in einer  kirchenamtlichen Lehre höheren Verpflichtungsgrads kann man eine solche Theorie  aus begreiflichen Gründen von vornherein nicht erwarten). Küng hat recht, wenn er  betont, man könne in einer für theologische Zwecke zureichenden Weise ein Ver-  stehensmodell für die Unterscheidung endlicher, aber wahrer von irrigen Sätzen nicht  von der Mathematik beziehen. Aber dieses bedauerliche Ungenügen theologischer  Gnoseologie und Hermeneutik innerhalb der katholischen Schultheologie gibt kein  Recht zu sagen, es gäbe auf dem Gebiet des Glaubens und der Theologie in keinem  Fall wahre Sätze, die, weil inadäquat und in mannigfaltiger Weise gefährdet, nicht  auch immer irrig seien oder wenigstens von solchen nicht genügend sicher unterschie-  den werden könnten, so daß auch eine von Gott autorisierte Instanz von vornherein  nicht denkbar sei, die solche, von Irrtum bewahrte Sätze aussagen kann. (Es ist dabei  hier an diesem Punkt noch unerheblich und eigentlich auch für die Grundthese Küngs  belanglos, welches konkret diese Instanz wäre, ob die Kirche im ganzen, welche Kirche  konkret oder ob eine institutionell greifbarere Größe innerhalb der Kirche. Es ist hier  auch nicht darzulegen, welche innere Einheit eine formale Lehrinstanz mit der von  ihr vertretenen Sache selbst haben muß, wie im letzten m.a.W. die Autorität des päpst-  lichen und bischöflichen Lehramts in der Sache an sich und vor dem Gewissen des  Glaubenden immer von der Autorität Jesu Christi und seines Geistes, die sich letzt-  lich, wenn auch durch menschliche Wirklichkeit hindurch, allein vertreten und be-  zeugen, abhängig bleibt, also auch für ein katholisches Glaubensgewissen sekundär  ist.)  Die Notwendigkeit absolut bejahbarer Sätze  Um an diesem Punkt weiterzukommen, muß man etwas weiter ausholen und fol-  gendes bedenken. Der Mensch lebt in der Wahrheit nur durch wahre Sätze, obwohl  das In-der-Wahrheit-Sein (aus Gründen, die hier nicht weiter entfaltet werden müs-  sen, da wir darin mit Küng ja übereinstimmen) und das Haben von wahren Sätzen  nicht identisch sind und grundsätzlich auch derjenige in der Wahrheit sein kann, der  viele irrige Sätze bejaht und deren Widerspruch zu jener letzten freien Grundent-  scheidung und Grundbefindlichkeit, in der man in der Wahrheit ist, nicht bemerkt.  Aber in irgendwelchen wahren Sätzen (von natürlich noch einmal sehr verschiedener  Reflexheit) drückt sich doch eine solche letzte Grundentscheidung, die den Menschen  (durch die Gnade Gottes) in die Wahrheit setzt, immer und notwendig aus. Einfach  deshalb, weil der Mensch ohne irgendein Stück Reflexion, ohne ein Stück gegenständ-  lichen und somit auch satzhaft sich vollziehenden Bewußtseins nicht existiert, jeden-  370seits und geschichtliche Endlichkeit, Inadäquatheit un: Mißverständlichkeit eines

menschlichen Satzes anderseıts Nau unterschieden werden können, nıcht ZUr Ver-

fügung steht, Ja diese Unterscheidung in vielen Fiällen reflex un bis 1Ns letzte —

möglich 1St und in der kirchlichen Schultheologie sicherlich icht gegeben 1St (ın einer
kırchenamtlıchen Lehre höheren Verpflichtungsgrads kann iInNnan iıne solche Theorie
A2UuUSs begreiflichen Gründen VO  3 vornherein nıcht erwarten). Küng hat recht,
betont, I1a könne 1n einer für theologische 7 wecke 7zureichenden Weise eın Ver-
stehensmodell für die Unterscheidung endlicher, aber wahrer VO  > ırrıgen Satzen nıcht
VO  \ der Mathematik beziehen. ber dieses bedauerliche ngenuügen theologischer
Gnoseologie un Hermeneutik innerhalb der katholischen Schultheologie xibt kein
Recht ACN, yäbe aut dem Gebiet des Glaubens un: der Theologie in keinem
Fall wahre SE  atze, dıe, weil inadäquat und 1n mannigfaltiger Weıse gefährdet, 1:  cht
auch immer irrıg selen oder wenıgstens von solchen iıcht genügend sicher unterschie-
den werden könnten, dafß Aauch ine VO  w Gott autorisierte nNnstanz VO  o vornherein
nıcht denkbar sel, dıe solche, VO  - Irrtum bewahrte Satze “raNn. (Es 1St dabei
jer diesem Punkt noch unerheblich und eigentlich auch für die Grundthese Kungs
belanglos, welches konkret diese nNnstanz ware, ob die Kirche 1m Zanzel), welche Kirche
konkret oder ob ıne institutionell greifbarere Größe iınnerhalb der Kirche Es 1St hier
auch nıcht darzulegen, welche innere Einheit ine ormale Lehrinstanz mMit der VOoON

ıhrve Sache selbst haben muß, w1e 1mM etzten m.a. W die Autorität des papst-
lichen und bischöflichen Lehramts 1n der Sache siıch un VOTLT dem Gewissen des
Glaubenden immer VO  $ der Autorität Jesu Christi und se1nes Geistes, die sich letzt-
lıch, wenn auch durch menschliche Wirklichkeit hindurch, allein verireten un be-
ZCUSCHHI, abhängıg bleibt, also auch für eın katholisches Glaubensgewissen sekundär
ist.)

Die Notwendigkeit absolut bejahbarer Sätze

Um diesem Punkt weiterzukommen, muß INan weiter ausholen und fol-
gendes bedenken. Der Mensch ebt 1n der Wahrheit 1U durch wahre Säatze, obwohl
das In-der-Wahrheit-Sein (aus Gründen, die 1er nıcht weiter entfaltet werden MUS-  LA

SCH, da WIr darın MI1t Kung Ja übereinstimmen) un! das Haben VO  e} wahren Satzen
nıcht ıdentisch sind un grundsätzlich auch derjenıge 1in der Wahrheit se1n kann, der
viele irrıge Sätze bejaht un deren Widerspruch jener etzten freien Grundent-
scheidung un Grundbefindlichkeit, 1n der InNnan 1n der Wahrheit ist, nıcht bemerkt.
ber 1n irgendwelchen wahren Satzen (von natürlich noch einmal sehr verschiedener
Reflexheit) drückt sich doch iıne solche letzte Grundentscheidung, die den Menschen
(durch die Gnade Gottes) 1n die Wahrheit SCDZT; immer und notwendig Aaus. Einfach
deshalb, weil der Mensch ohne irgendein Stück Reflexion, ohne eın Stück gegenständ-
lichen un SOMIt auch satzhaft S1C|  h vollziehenden Bewußtseins iıcht existiert, jeden-
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falls dann icht existiert, wenn diese freie Grundentscheidung iırgendwie gegeben 1St.
Mıt dieser These, daß sich die in die Wahrheit setzende Grundentscheidung auch
ırgendwıe 1ın Siatzen objektiviert, 1St natürlich nıcht ZESART, 1ine reflexe Unterschei-
dung zwischen solchen diese Grundentscheidung objektivierenden Sitzen (die als
solche das Sein 1n der Wahrheit aussagende Siatze eindeutig wahr sind) und anderen,
die dieses Verhältnis Zur Grundentscheidung nıcht haben und Irrg se1n können,
musse immer und überall und 1in jedem Bewufßtsein vegeben sein. Das Gegenteıl 1St
richtig: Man weiß Sar nıcht reflex un kann auch Sal iıcht immer wıssen, welches

Verhältnis obwaltet 7zwischen Sätzen, die 1mMm Bewußtsein stehen un MmMIt
Recht oder Unrecht $  ur richtig gehalten Werdén, un jener Grundentscheidung, die
iNnan als absolut wahre vollzieht. ber dennoch o1bt verbal formulierte Satze, die
als eindeutiger Ausdruck gyewı1sser Grundentscheidungen (oder der einen Grundent-
scheidung des Daseıns, darautf kommt jetzt iıcht an) erfahren un: mi1t jenem abso-
luten Engagement (und damıt als iındiskutabel wahr) vollzogen werden, W1e€e dies in
dieser Grundentscheidung selbst geschieht.

Ich weıiß 7B nıcht NAauU, ob meıline Ansichten hinsichtlich der richtigen Lösung
des Rassenproblems richtig sind oder Willens Irrg. ber der Satz Jeder
einzelne Mensch 1St 1n seiner Würde respektieren und als der Nächste lieben,
1St eın SAlz: 1St VO  « der (hoffentlich gegebenen) Grundentscheidung solchem Re-
spekt und solcher Liebe selbst verschieden und 1St ein Satz, den iıch zewißß nıcht
mit kartesianıischer Begriffsklarheit in seiınem Sınn und VO  ; allen Mißver-
ständnissen abgrenzen kann, daß 1in meinem oder ın einem anderen Bewußtsein
VOTLT Mißdeutungen völlig sicher ware und nıcht gleichzeitig mit Meınungen über die
Lösung des Rassenproblems koexistent seıin könnte, die mi1t dieser Grundentscheidung
und diesem Grundsatz sıch inkompatibel sind. ber diesen Grundsatz lasse iıch mich
JX mMit Philosophen und anderen Leuten auf die härtesten Diskussionen eın, ob
nıcht doch vielleicht ine lächerliche Ideologie sel, MIt der die Brutalität des wirklichen
Kampfes 18383888 Dasein und ein siıch selbst verleugnender Ego1smus 1m rund meınes
eıgenen Herzens kaschiert werden. ber ennoch erkenne iıch die Pflicht und die Berech-
tıgung eines absoluten Assenses diesem Satz, un ich ıh VO  - der Absolutheit
der praktischen Vernunft her als selber iıntfallibel wahr. annn das, w1e ZESAZT, auch
wenn ıch 1m Verständnis dieses Satzes geschichtlich immer UnNterwegs bın und n1e-
mals ın meınem Bewußtsein die Unterscheidung 7zwischen solchen absolut gesetzten
Sätzen und den andern, die ıch ZW ar auch für richtig halte, Ja vielleicht als notwendige
Konsequenz ARN diesen Grundsätzen betrachte, die 1Cn aber dennoch Sal nıcht miıt dem-
selben absoluten Engagement vollziehe und die SOa vielleicht ırrıg siınd, adäquat
durchführen ANN. MUu: nach diesem Grundsatz handeln, auch wenn ich durch die
Absolutsetzung Von solchen Siätzen nıcht aus meıner und ihrer Geschichtlichkeit heraus-
MM werde und S1e ımmer mıit jenem innersten Zittern und Zagen voll-
ziehen sind, das die Exıstenz des Menschen durchwaltet und Ja gerade erst seinem
eigentlichen Wesen kommt, WEeNn m1t ıhm ıne absolute Entscheidung gefällt wiırd,
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.eine Entscheidung, die die Entscheidung der Liebe UnN der Wahrheit iın gleicher Weıse
1STt

Solche Satze gibt CS} Ich hoffe, daß Küng das ıcht bestreitet. Würde tun,
könnte Na  ; sich mi1it ihm W1€e mıt einem skeptischen Philosophen unterhalten.
würde ıh fragen, W as denn se1n In-der-Wahrheit-Sein, das der Kirche zuerkennt,
und das dann gerade bei seiınem Kirchenbegrift 1m einzelnen gegeben sein mußßs,
noch bedeuten oll Ich hoffe, daß solche mit einem absoluten ngagement der Fx1-

VO  a} ihrer Grundentscheidung her -}  e und als iınftallibel oder indetektibel
bejahte Sitze auch nach Küng z1bt Ich könnte MIr 1ne Bestreitung einer solchen
Setzung VO  w} Sitzen als iıntallibel wahre 1LLUL denken, WECLLN INall die theoretische Ver-
nunft MmMIiIt ihrer ımmer gegebenen Möglichkeit der Bezweiflung absolut emanzıpiert
denkt VO  - praktischer Vernunft und Freiheit, die siıch auf jeden Fall engagılert und
engagıeren MU (selbst wenn S1e sich für neutral erklären will) ber ine solche
Schizophrenie würde den Menschen zerstoren, S1e bedeutete einen transzendentalen
Widerspruch zwıschen implizit durch die Tat (Gesetztem un dem reflex verbal Be-
haupteten, und S1e ware heute 1mM Zeichen der Eigenständigkeit der praktischen Ver-
unft un: iıhrer Freiheit gegenüber allem bloß theoretisch Ausgesagten unmodern.

Wenn also 1MmM menschlichen Daseın absolut Sitze als Objektivationen
einer Grundentscheidung, 1n der Wahrheit und Freiheit noch ine ursprüngliche Eın-
heit biılden, unvermeidlich x1bt, sollte solche Siatze dann nıcht auch 1M Be-
reich der Kirche geben können? Es muß sS1e ın der Kirche geben, wWwenn anders der
Glaube Ausdruck der etzten heilschaffenden Grundentscheidung des Menschen 1St.
Wenn Küng der Kirche e1n Bleiben 1n der Wahrheit zugesteht, dann muß 1m Be-
reich des kirchlich-christlichen Bewufitseins diese Sätze geben, selbst wWenn Küng (wie

scheint) das In-der-Wahrheit-Bleiben als csehr intermittierend und aktualistisch
auttailßt und eher als eın mmer-wieder-in-die-Wahrheit-Christi-Kommen interpre-
tiert. Denn selbst 1n diesem Fall hätten die Menschen, die wirklich 1n der Wahr-
elIt Christi stehen, die Objektivationen ihres Bleibens 1n der Wahrheıit, also ıhre
eigentlichen Glaubenssätze, als infallibel ZESETZT; denn S1e würden S1€e eindeutig als
Objektivationen ihres christlichen Glaubens erkennen und somıit eben der bso-
Iutheit ıhrer Grundentscheidung partızıpıeren lassen, zum_al diese als bewußte gar
nıcht ohne solche satzhaften Objektivationen bestehen kann, auch WEn beides nıcht
dasselbe 1St und der Umfang und die Deutlichkeit solcher satzhaften Objektivationen
sehr verschieden ausfallen INAas

Die Notwendigkeit eınes größeren Gesamtzusammenhangs

Es 1sSt M1r eigentlich unverständlich, W drIumn Küng eiınen Zusammenhang 7zwischen
diesem christlichen Bleiben 1n der Wahrheıit, das Ja für ıh selbst auch indefektibel
iSt: und wen1gstens gew1ssen Säatzen, die dieses Bleiben 1n der Wahrheit objektiv be-
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haupten, 1m Grund zerreißt, da doch auch bei ıhm Überlegungen auftauchen, die,
konsequent Ende gedacht, diese Trennung (hie indefektibles Bleiben ın der Wahr-
heıit, da einfach und immer srundsätzlich defektible Satze) wieder aufheben müßten
Wenn für die Kirche eın indetfektibles Bleiben 1n der Wahrheit o1bt, dann zibt
auch solche Sätze, die „ sich“ ındefektibel sind und als solche vollzogen werden.
Wenn die Kırche nämlich als greifbare Größe und nıcht bloß 1in eiınem tormalen Postu-
lat schlechthin ungreifbarer Indefektibilität 1n der Wahrheit bleiben oll und das
behauptet Küng doch selbst), dann würde die Kirche als greifbare Größe auch nıcht
in der Wahrheit bleiben, WE diese Satze als die konkrete Gestalt ıhres Bleibens
1n der Wahrheit absolut vollzogen würden und ennoch ırrıg waren. An diesem Punkt
111 Kung sıch absetzen VO  - der protestantischen These einer grundsätzlichen Defekti-
ılıtät jedes auch noch absolut vollzogenen Glaubenssatzes un der Indefektibilität
der einen Kirche (die als solche ındetektible dann 1Ur noch iıne „unsichtbare“ ware,
1ne Synagoge, WI1e S1e auch VOT Christus und VOT der aAbsoluten und doch geschicht-
lichen Selbstzusage (Gottes 1n Christus bestanden hat); 1n Wirklichkeit aber wieder-
holt 1Ur diese These

Küng hätte recht, WEn betonen würde, W 4as die Schultheologie oft übersieht,
dafß dıe Indefektibilität der Satze der kirchlichen Glaubenslehre ıne Partizıpatiıon
und Ableitung (allerdings nach Christus notwendiger Art) der gnadenhaften Indetek-
tibilität des Glaubens als Grundentscheidung der Menschen in der Kirche 1St Küng
hätte recht, WCIIL1L1 VO  w der katholischen Schultheologie ıne bessere und
Theorie des Irtums verlangte, ine Theorie, die sowohl der unvermeidlichen ähe w1e
des oyroßen Abstands theologischer Siatze VO Irrtum gerecht würde, ine Theori1e,
die vermutlich auch den Umstand einkalkulieren müßte, daß jede kirchenlehramtliche
Erklärung immer und notwendig auch das Moment einer Sprachregelung für die
kirchliche Gemeinschaft impliziert, dafß VO  5 daher noch einmal ine der iırchlichen
Lehre verbal ENTLZESCHNZECESCTIZLE Lehre NUur mI1t höchster Vorsicht qualifiziert werden
mu{ /Küng hätte Uu11ls einen großen Dienst erwıesen, WE eıne Theorie
der G eschichtlohkart VO  > Sitzen überhaupt entwickelt hätte, 1n der eutlich wird,
da{ß jeder menschliıche Satz SCnh der Einheit und der noch andauernden Geschichte
des menschlichen Bewußfltseins orundsätzliıch und notwendig nach orn often bleibt
tür ine welıtere Interpretation, da{fß die Geschichte der Interpretation auch des
„infallıbelsten“ Satzes immer noch andauert und ine Neuinterpretation nıcht des-

(wıe Küng ZUgunNsSteEN seiner These gene1igt ıSt) schon als schlaue Umuinter-

9 So gibt da{fß der Glaube aus polemische Abgrenzungen gegenüber dem Unchristlichen und
damıt auf „defensiv-definierende Satze angewlesen i1st (118), obwohl ein1ge Seıiten weıter behauptet,
gerade diese Satze würden besonders leicht rrtümern erliegen (138/142) Er verlangt eine Definition
als „Maßnahme auf Zeıt“ nd vergißt 1m selben Augenblick, daß „Wahrheit“ bleibend gültig 1St
und 1Ur entsprechend dieser Gültigkeit Zustimmung verlangen darf. Sıe ann VO  - vornherein gar ıcht
„auf Zeıt“ gemeınt se1n. Das cehr abgewogen angelegte und philosophisch außerst difterenziert Argumeln-
tierende Sammelwerk VO'  ; Castell:i (L’Infaillibilite, Rom auf das sıch 163 vorschnell
beruft, bestätigt jedenfalls seine Analysen nirgends.
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“ ‘ kdri R.abnerS]  äj\  pretation verdächtigt werden kann, weil eine letzte Identität dér alten Sätze und  ihrer immer neu notwendigen Interpretation bei allem Bemühen um die Erfassung  der historischen und ideellen Kontinuität zwischen den alten und den neuen Sätzen  selber wieder nur in dem vertrauenden Glauben an die Bleibendheit der Kirche in  der Wahrheit zu erfassen ist.  Küng hätte einen theologisch tieferen und radikaleren Begriff von Wahrheit ent-  wickeln können, um wirklich auszusagen, was in der Theologie „Irrtum“ eigentlich  bedeutet. Er hätte dies bei seinem Unternehmen tun müssen, auch wenn dafür in der  traditionellen Schultheologie (von einigen Großen wie Augustinus, Thomas usw.  abgesehen) wenig Vorarbeit geleistet ist.  Küng hätte (so will mir wenigstens scheinen) dabei ruhig von der Unterscheidung  zwischen einem grundlegenden Bleiben in der Wahrheit und den Satzwahrheiten  ausgehen können. Er hätte die Wahrheit theologischer Sätze dann durchaus als auch  objektiv geglückten Vollzug des ursprünglichen Seins in der Wahrheit „definieren“  können. Er wäre dann einerseits gar nicht unvermeidlich mit dem traditionellen Ver-  ständnis von Satzwahrheit als „adaequatio intellectus ad rem“ in Konflikt gekom-  men; denn die eigentliche „res“ der theologischen Aussagen ist letztlich die Selbst-  mitteilung Gottes in der Gnade an den Menschen, die einerseits in Jesus Christus zu  ihrer geschichtlichen Erscheinung kommt und anderseits in der radikalen Annahme  des menschlichen Daseins (Glaube, Hoffnung, Liebe genannt) angenommen wird.  Anderseits hätte Küng mit einem solchen Begriff der Satzwahrheit aber verständlich  machen können, daß der Vollzug dieser Satzwahrheiten jene ursprünglichere Wahr-  heit selbst vollzieht, die die Sache des Christentums und ihre ursprüngliche Wahrheit  in einem ist, weil die Satzwahrheit eben nicht bloß eine nachträgliche Abbildung der  ursprünglichen Wahrheit und Wirklichkeit ist, die für diese „wirkliche“ Wahrheit  selbst unerheblich und äußerlich bleibt, auch wenn beides nicht identisch ist. Von  einem solchen Wahrheitsbegriff aus in der Gezweitheit und Einheit der ursprüng-  lichen Wirklichkeits-Wahrheit und der Satz-Wahrheiten wäre dann aber auch deut-  lich geworden, daß es, wenn es wirklich ein Bleiben in der Wahrheit gibt und diese  Jetzte Wahrheit wirklich bleibend ist, auch bleibende Satzwahrheiten gibt, die der  wesensnotwendige Vollzug der ursprünglichen „wirklichen“ Wahrheit sind und somit,  wenn auch herkünftig, die Indefektibilität der ursprünglichen Wahrheit an sich tra-  gen. Von da aus hätte Küng nicht leugnen dürfen, daß es solche indefektiblen Satz-  wahrheiten gibt und sie auch als solche erkannt werden können und müssen, weil  das, was sie objektivieren, eben nicht eine Sache, sondern letztlich das geistige Subjekt  selber ist, das sich in seiner Bleibendheit letztlich nur „wahrhaftig“ vollziehen kann,  wenn es auch die Objektivation dieser ursprünglichen Wahrheit selbst ergreift.  Küng hätte dann allerdings auch etwas für seine eigene Fragestellung getan. Er  hätte fragen können, ob, in welchem Sinn, in welchem Grad, unter welchen Bedin-  gungen und mit welchen Vorbehalten (wenn man will) auch jene kirchenamtlichen  Sätze, die als infallible Dogmen vorgetragen werden und doch sehr weit von der  374arl Rahner SJ

pretation verdächtigt werden kann, weıl eıne letzte Identität der alten Sitze und
ihrer immer Neu notwendigen Interpretation be;j allem Bemühen die Erfassung
der historischen un iıdeellen Kontinuität 7zwischen den alten un: den uen Sätzen
selber wieder 1Ur 1n dem vertrauenden Glauben die Bleibendheit der Kirche in
der Wahrheit erfassen ISt.

Küng hätte einen theologisch tieferen un radikaleren Begriff VO  - Wahrheit EeNT-

wickeln können, wirklich AUSZUSaZCNH, W 9AS in der Theologie J Irrtum” eigentlich
PEr hätte dies bei seinem Unternehmen tun müussen, auch wWwenn dafür in der
tradıtionellen Schultheologie (von ein1gen Grofßen W1e Augustinus, Thomas USW.

abgesehen) wen1g Vorarbeit geleistet 1St.
üng hätte (so 111 mM1r wenı1gstens scheinen) dabei ruhig VO  ; der Unterscheidung

7zwischen einem grundlegenden Bleiben 1n der Wahrheit un: den Satzwahrheiten
ausgehen können. Er hätte dıe Wahrheit theologischer Sätze dann durchaus als auch
objektiv geglückten Vollzug des ursprünglichen Seins 1n der Wahrheit „definieren“
können. Er ware dann einerseits Sar nıcht unvermeidlich mMiIt dem traditionellen Ver-
ständnıiıs VO  =) Satzwahrheit als „adaequatio intellectus ad rem  “ 1n Konflikt gekom-
InNCN; denn die eigentliche „res“” der theologischen Aussagen 1STt etztlich die Selbst-
mitteilung Gottes in der Gnade den Menschen, die einerselts in Jesus Christus
ihrer geschichtlichen Erscheinung kommt un anderseits 1n der radikalen Annahme
des menschlichen Daseıns (Glaube, Hoffnung, Liebe genannt) ANSCHOMIMMNECHN wird.
Anderseits hätte Küng mI1It einem solchen Begriff der Satzwahrheit aber verständlich
machen können, daß der Vollzug dieser Satzwahrheiten jene ursprünglichere Wahr-
eit selbst vollzieht, die die Sache des Christentums un: ihre ursprüngliche Wahrheit
1in einem ISt, weıl die Satzwahrheit eben nıcht bloß 1ne nachträgliche Abbildung der
ursprünglichen Wahrheit und Wirklichkeit ISt, die für diese „Wwirkliche“ Wahrheit
selbst unerheblich un außerlich bleibt, auch wenn beides nıcht ıdentisch 1St Von
einem solchen Wahrheitsbegriff Aaus 1n der Gezweıitheit und Einheit der ursprung-
lichen Wirklichkeits-Wahrheit un der atz-Wahrheiten ware dann aber auch deut-
lıch geworden, da{fß CD WE wirklich ein Bleiben 1n der Wahrheit g1ibt und diese
letzte Wahrheit wirklich bleibend 1St, auch bleibende Satzwahrheiten 1Dt, die der
wesensnotwendige Vollzug der ursprünglichen „Wirklichen“ Wahrheit sınd und sSOmLt,
WEn auch herkünftig, die Indefektibilität der ursprünglichen Wahrheit sich t1r2-

SCH Von da Aaus hätte AA  üng nıcht leugnen dürfen, daß solche iındefektiblen Satz-
wahrheiten oibt und S1e auch als solche erkannt werden können und müssen, weıl
das, w asSs S1e objektivieren, eben nıcht une Sache, sondern etztlich das geistige Subjekt
selber 1St, das sıch ın seiner Bleibendheit etztlich LLUTL „wahrhaftig“ vollziehen kann,
WE auch die Objektivation dieser ursprünglichen Wahrheit selbst ergreift.

Kung hätte ann allerdings auch für seine eıgene Fragestellung Er
hätte Iragen können, ob, 1n welchem Sınn, ın welchem Grad, welchen Bedin-
SUuNSeCNHN un mi1t welchen Vorbehalten (wenn INnan Wıll) auch jene kirchenamtlichen
Säatze, die als infallible Dogmen vo  Tr  en werden un: doch sehr weIit VOL der
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Mitte der ursprünglichen Wahrheit-Wirklichkeit abzuliegen scheinen, jenen Bezug
Zr ursprünglich wahren Wirklichkeit haben, die Voraussetzung und Grund ihrer
„Infallibilität“ 1St. Denn hier o1bt 7zweiıtellos Probleme bei „Dogmen“, die nicht
eigentlich ZUr Substanz des Christentums gehören, Probleme, die nıcht einfach schon
durch die Berufung auf die ormale Autorität des Lehramts allein gelöst werden
können. Hıer ware ıne geduldige und gCeNAUC theologische Reflexion auf „Rand-
dogmen“ notwendig, die iINnan nıcht eintach leugnen kann, wenn iıne „Hierarchie“
der Wahrheiten o1bt, und die nicht alle die yleiche ähe dem „Fundament des
cAQhristliıchen Glaubens“ haben Wenn 138028  - jedoch solche „Randdogmen“ (soweıt S1ie
wirklich als „infallıbel“ nach den formalen Prinzıpıjen der kirchenamtlichen Lehre

gyelten haben) MITt dieser etzten Substanz des cQhristlichen Glaubens richtig 1n Be-

zıiehung un VO  3 daher SECENAUCT interpretiert, ergibt S1C]  h für Sie doch ohl immer
eın Sınn, der einem echten Glauben nıcht verwehrt, S1e für infallibel halten.

Frejlich ergäbe sıch Aaus solchen Überlegungen für die Zukunft auch tür das kırch-
iıche Lehramt die Pflicht, prüfen, ob ein Satz; dessen Definition gvefordert wird,
wirklıch f  ur den normalen Gläubigen 1n einem greifbaren Zusammenhang mMi1t der
Substanz des Glaubens steht, daß dieser VO  - seiner etzten christlichen Grundent-
scheidung her diesen Satz echt bejahen ann Das annn INnan fordern, weil Definitio-
nen nıcht ZUr UÜbung des Gehorsams vegenüber der ormalen Lehrautorität allein
vollzogen werden dürtfen

Noch eın Desiderat se1 hinzugefügt, vielleicht wenıger die Adresse Küngs als
die der Theologie überhaupt. Die Theologie müfßte viel mehr, als S1e CUL, über

die Tatsache nachdenken, da{fß 1n der Kirche und 1n ıhrer Theologie sehr 1e] Irrtum

gegeben hat un zew1(5 auch heute noch gibt Man darf diese Tatsache nıcht verharm-
losen. Dieser Irrtum 1St nıcht immer schr harmlos, ezieht siıch nicht bloß auf
nebensächliche Fragen, die Theologen strittig SINn  d greift vielmehr sehr oft
und vielfältig und fast unausrottbar 1n das konkrete Leben der Christen 1n. Dieser
Irrtum 1St auch 1e] mehr, als na  - gewÖhnlich denkt, amalgamıert MI1It Wahrheiten
und Dogmen der Kirche, die dadurch in ihren praktischen Konsequenzen selbst be-
droht und geschädigt werden. ber all das müfßte auch 1n der Theologie und ıcht
LUL 1in eıner ehrlichen Kirchengeschichtsschreibung nachgedacht werden. Vielleicht
kann Küngs Buch dazu doch auch eın Anstoß se1n.

urch die Kritik Uungs Grundthese oll damit nıcht ZEeSagT se1n, da{ß all die
theologischen Fragen un Schwierigkeiten, VO  - denen her se1ine Grundthese ent-

wickelt, schon eintach hinreichend beantwortet seijen. ber auch annn inNnan ıne
Grundrichtung für die Lösung aller dieser Probleme sehen. Sie 1St allerdings nıcht
schon dadurch gegeben, da INa dem Bleiben der Kirche 1n der Wahrheit (der Wahr-
heit, nıcht blofß der Liebe!) ine Indefektibilität zuerkennt und Ss1e dem Satz, der S1e

objektiviert und ohne den S1e gZarl nıcht gedacht werden kann, VO  \ vornherein und
grundsätzlich abspricht. Dafür 1St einfach der Zusammenhang 7zwischen dem Bleiben
1n der Wahrheit un: den dieses Bleiben objektivierenden Siatzen viel CNS, denn eın
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Bleiben, das VO  W Säatzen schlechterdings unabhängig wäre, x1bt nıcht, bzw würde
1n eın ungreifbares Postulat verflüchtigt un iıcht mehr „inkarnatorisch“ gedacht.

Es 1St auch 1m Grund nıcht einzusehen, W as die Küngsche Posıition apologetisch
nutzen sollte. Eıne Glaubenszustimmung der VO  w} ihm festgehaltenen Indefekti-
ılıtät scheint mMI1r nıcht leichter se1n als ıne solche Zustimmung intfalliblen
Satzen, VOrausgesetzZt NUT, da{fß einerseıts diese Indeftfektibilität als reale, yeschicht-
lıcher Anftechtung a  [  C, also bestreitbare Größe gewußt wird und daß ander-
seits 1n einer anthropologisch gerechtfertigten Weise ein Verständnis tür den Unter-
schied 7zwiıischen Siatzen absoluten ngagements un: Satzen der Beurteilung eiıner
Sache nach bestem Wıssen und Gewı1issen deutlich gemacht wird, un inan nıcht 1in
tendenzıöser Weıse die Inadäquatheit auch definierter Satze lange urglert, bis
S1€E für harmlosere (GGemüter wıe olatte Irrtümer erscheinen.

Ausblick und Aufgabe

Welches Verhältnis Küng ZUrr Kirche un ıhrem Lehramt einehmen 311 oder
logisch einnehmen mußß, WenNn se1ın Buch doch nıcht bloß als Anfrage, sondern als
dezidiert verteidigte These versteht, 1St hier nıcht untersuchen. Küng 311 die
Kirche, die institutionell verfaßte Kirche, den Papst, die Bischöfe un das Lehramt
1n der Kirche (man vergleiche die VO  w ıhm inaugurierte un unterzeichnete Erklärung
der Leute VO  ; „Concıliıum“ Paul VI.) bestehen lassen und anerkennen 1 Er Nier-

scheidet alle diese Größen VO  - ıhren oft gegebenen konkreten Gestalten, 1n denen
(zeset7z und Legalısmus, Recht und Juridismus, Ordnung und Immobilismus, Autorität
un: Autorıtarısmus, Einheit un Einförmigkeıit oft verwechselt werden. Natürlich
Sibt einen legıtimen Kampf SCRCH die alschen Ausgestaltungen jener Wirklich-
keiten, die Küng grundsätzlıch un: W 1e ıch meıne inkonsequent_ seiner rund-
these zugibt.

Es bleibt jedoch die Frage, die M1r Küng immer umgehen scheint, Wer 1m KOon-
flıktsfall, der Sal nıcht immer vermeıdbar iSt; das letzte Wort einer mindestens —

nächst praktıischen Entscheidung, die aber unvermeidlich ıhre theoretischen Impli-
katiıonen hat, fällen soll, der Protessor oder der Bischof. Mıt jenem hoffenden lau-
ben, den bestimmten Stellen auch Küng anerkennt, bin iıch noch immer der Meı-
NUNS, da{fß INa  3 innerhalb der konkreten Kirche mM1t ihrer nach ıhrem eigenen Selbst-
verständnıs verbindlichen Lehre die Depravatıonen 1n der Kirche kämpfen
ann. bın der Meınung, da{ß iInNnan dies kann, ohne jenen apriorischen Vorbehalt

Obwohl 114l natürlich fragen kann, ob die von ıhm vorgeschlagene Unterscheidung VO  ; Kirchen-
leitung, dıe eın Lehramt ware (188), nd dem Auftrag der Theologen, welche dıe materiale Lehre
hauptverantwortlich unterbreıiten hätten (192), tauglich 1st, da doch auch die Leıitung selbst immer
1n der Wahrheit stehen muß und diese Wahrheit als kirchliche Wahrheıiıt ıcht automatisch mM1t dem VO:  Vn

den Theologen Gesagten iıdentisch 1St.
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das kirchliche Lehramt, der eigentlich 1in der Grundthese üngs steckt un
dafür SOTrSenN soll, daß das Amt in der Kirche die Freiheit des forschenden Theologen
nıcht vergewaltige. bın der Meinung, daß INa  3 ohne diesen Vorbehalt in der
Kırche eın freier Theologe seiın kann, der keinem NUur auf Uungs Weiıse lösbaren
Konflikt zwischen definitiver Lehre und eigenem Wahrheitsgewissen begegnet. Dieser
glaubenden Zuversicht annn INan se1N; Ss1e 1St nıcht leichter und nıcht schwerer als die
Zuversicht des Glaubens, daß die Kırche 1in der Wahrheit Christi bleibt.

Küng versteht se1in Buch als ine Anfrage. Damıt 1St natürlich, WenNnn INa  e} diese
Erklärung nımmt, iıne Vorläufigkeit und ıne Oftenheit der Grundthese Ungs
und 1Ne grundsätzliche Bereitwilligkeit für ıne Veränderung seiner Posıition aNgE-
meldet, WEeNnNn in der weıteren Diskussion sıch dafür 1ine Berechtigung ergibt.
könnte mir denken, dafß bei einer YCNAUECETrCN Bestimmung des Begriffs Irrtum und
be] einer deutlicheren Abgrenzung des ITrtums SCcHCH Inadäquatheit, Mißverständ-
lıchkeit, Gefahr des Irtums USW. möglıch ware, dafß Küng mindestens für ZeWwI1sse
Siatze zug1bt, da{fß S1e indefektibel wahr sind und als solche amtlich verkündet WOI-

den können. Dann ware 1n einem zweıten Schritt mi1t ıhm weıter darüber reden,
ob ıcht für solche Satze miıt elıner Zanz bestimmten, näher präzıisıerenden Eıgen-
AtTt dıe Kırche auch ıne ormale Indefektibilität bei iıhrer Proklamation haben muß,
WenNn S1e doch auch nach Küng 1n der Wahrheit bleibt durch die acht des ihr VeOL_r-
heißenen Geistes. Würde diese 7zweiıte Frage VO  3 Küung pOSI1t1V beantwortet, ware
über die dritte rage sprechen, ob alle Satze, die die Kirche Inanspruch-
nahme der ZENANNTLEN tormalen Autorität als indefektibel erklärt, wirklich sinnvoll

diese Gruppe VO  a Satzen gezählt werden können. Im Ernst scheint mir eigent-
iıch VOT allem über diese letzte rage gesprochen werden mussen. Freilich mündert
vermutlich gerade sS1e in die Forderung nach einer SCNAUCIKECN und für u1ls heute SS1-
mılıerbaren Interpretation mancher Dogmen, also 1n das Geschäft der Theologie
überhaupt.

27 Stimmen 186, 12 STA



Karl-Ernst Aptelbacher
Christliche Ethik und revolutionäre Gewalt

Der Ruf nach Frieden, die Forderung, Konflikte mi1t friedlichen Mitteln beizulegen,
Gewaltverzichtserklärungen gehören heute Zu Alltag der Weltpolitik. Im krassen
Wiıderspruch dazu 1St heute mehr denn Je die Behauptung hören, den SC
benen weltpolitischen Umständen sel die revolutionäre Gewalt der eiNZ1g gangbare
Weg 1n iıne bessere, menschenwürdigere Zukunft.

Sicher sınd diesen Revolutionären polıtische Wırrköpfe, Phantasten und Dıilet-
Ltanten finden, Illusionäre, die glauben, A4US dem linden Kampft die beste-
henden Zustände könne die LECUC Zukunft erstehen w 1e Phönix Aaus der sche Sıcher
oibt darunter auch zwielichtige Salonrevolutionäre, die leichter and die Haut
anderer, nıcht die eigene f ine bessere Zukunft Markte LragcnN. ber Männer
W1e Camıullo Torres oder Ernesto Che Guevara lassen sich nıcht Abtun. S1ie sind
Idealisten, aber keine unbedachten Schwärmer. Findet INnan siıch durch die ırreführen-
den Kliıschees iıhrer Feinde und auch ihrer talschen Bewunderer hindurch, dann kann
1n der Auseinandersetzung MIi1t ihren eigentlichen Absıichten die moralische rage nach
der revolutionären Gewalt 1n ıhrem anzecn Ernst hervortreten.

Man wırd sıch 1n dieser rage nıcht eintach mMiIt der Feststellung begnügen können,
die christliche Ethik ordere die Gewaltlosigkeit, die Forderung nach revolutionärer
Gewalrt musse daher unchristlich YENANNT werden. Denn 1n Lateinamerika finden sıch
nıcht 1LLUL den Gegnern, sondern auch den Befürwortern der Gewalt Chri-
STtCN, die sıch dem ruck der bestehenden Verhältnisse AUS betonter christlicher
Verantwortung ıhre Überzeugung gebildet haben Oftenbar mufßten S1e sıch 1in einer
Sıtuation entscheiden, 1ın der Aaus den allgemeinen Regeln der christlichen Ethik für
sich allein kein eindeutiger, konkreter Imperatıv mehr abgeleitet werden Chuhs 0

Die folgenden Überlegungen * gehen, vornehmlich 1im Blick auf die Lage in Lateıin-
amerika, der Frage nach, ob, welchen Umständen und 1n welcher Weıse ine
christliche Ethık die Anwendung revolutionärer Gewalt Z Erreichung eines poli-
tischen Ziels bıllıgen könne. Zunächst sollen die einschlägigen Aussagen der herkömm -
lichen Moraltheologie befragt werden.

Überarbeitete Fassung e1INes Kurzreferats 1m Rahmen VO' Seminarübungen ber politische Theo-
logie 1m Fundamentaltheologischen Seminar der Universität München Leıitung VO:  - Proftfessor
Dr. Fries.
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Christliche Ethik uN: revolutionäre Gewalt

Gewaltanwendung als Thema der traditionellen Moraltheologie
Fälle erlaubter Gewaltanwendung nach den moraltheologischen Handbüchern

Die gängıgen Handbücher der Moraltheologie kennen iıne I1 Reihe VO'  3 Fällen,
in denen Gewaltanwendung erlaubt seın ann:

Gewalt gılt als erlaubt 1n gerechter Notwehr. Notwehr 1sSt die Verteidigung, miıt
der Inan eıiınen unmiıttelbaren, rechtswidrigen, gewalttätigen Angriff Von sıch der
einem anderen abwendet. Sıe 1St erlaubt, solange nıcht mehr Gewalt angewendet wird,
als ZUur Abwehr des Angriffs ertorderlich 1St. Ihre sittliche Vertretbarkeit wird R Z A,

damit begründet, da{fß die Duldung ungerechter Angriffe den Angreifer weiteren
Verbrechen ermuntern WwWur  de und daraus auf die Dauer ine Gefährdung der Wohl-
tahrt und Sıcherheit der Gesellschaft entstehen könnte

Unterschiedlich 1m einzelnen 1St die Beurteilung von Gewaltanwendung in einem
Notstand. Unter Notstand 1St verstehen 1ne „gegenwärtige Not- der Getahren-
lage, Aaus der keine andere Rettung xibt als die Inanspruchnahme oder Verletzung

j >remder VWerte und Rechtsgüter“ Einmütigkeit esteht jedoch darın, dafß 1im Fall
eines Notstands, beispielsweise 1n einer Hungerkatastrophe, „das nıedere
Recht des Privateigentums dem SÖöheren echt auf das Leben“ weiıichen muß 3 und
notftalls dieses höhere Recht M1t Gewalt durchgesetzt werden darf Man beruft sich
dabe; auf Thomas VO  } quın IM CX emen Notstand 1Sst alles gemeinsam.“ *

Unter dem Stichwort Revolution verhandeln die gängıgen Handbücher nahezu
ausschliefßlich die rage nach dem aktiven Widerstand die Staatsgewalt Er
gilt als erlaubt folgenden Voraussetzungen: Erstens MUu: eın „außerordentlich
großer Mißbrauch der Staatsgewalt“ vorliegen. Dıieser kann als gegeben betrachtet
werden, „ WECNnN ZUuU Beispiel die allerwesentlichsten Freiheitsrechte unterdrückt, das
echt durch Gewalt, das Gemeinwohl durch Parteienwirtschaft völlig verdrängt wird“.
Zweitens mussen die Möglichkeiten, die Lage mMi1t friedlichen Mitteln ändern kön-
NCNMN, erschöpft sein. Drittens mu{(ß „eıne begründete Sicherheit vorhanden se1n, dafß sıch
der aktıve Widerstand tatsächlich durchsetzen kann und dafß voraussıchtlich die Zu-
stände nıcht durch ıhn noch verschlimmert werden“. Zur Durchsetzung des Wider-
stands darf jedoch 1Ur 1e] Gewalt angewendet werden, als die Abstellung des
Übels ertordert. Pribilla fügt hinzu: „Der Sicherheit halber aber eher viel als

weni1g.“ 6 Auch die Tötung eines Iyrannen ann dabei erlaubt seın

Mausbach, Katholische Moraltheologie, 111 (10 ufl bearb. VO'  3 Ermecke) (München
288—-291

Mausbach, 292 3 Mausbach, 537.
I1 6 9 7‚ ZIEt. bei Mausbach, 537

Vgl Rock, Christ und Revolution. Widerstandsrecht Widerstandspflicht Christliches
Leben heute (Augsburg

6  6 Darstellung und Zitate AU: Härıing, Das (esetz Christi, {11 ($Freiburg VL
Vgl. Härıng, 178
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Die Lehre VO gerechten rıeg bellum justum) WTr 1n den VELILSANSCHECN Jahren
Gegenstand heftiger Diskussionen. Nach traditioneller Auffassung gilt eın Krieg als
sıttlıch vertretbar, WeNn VO  e der legitimen Autorität Aaus einer gerechten Ursache
VO  e höchster Wiıchtigkeit (zum Beispiel Bedrohung der nackten Exıistenz eines Volkes)
nach Ausschöptfung aller Möglichkeiten, den Konflikt mit friedlichen Mitteln beizu-
Jegen, gemäfß den Regeln des Völkerrechts der Voraussetzung geführt wird, daß
begründete Aussicht auf Erfolg, auf Frieden besteht®8. In der Diskussion wurde her-
ausgestellt, da{(ß beim heute gegebenen Rüstungsstandard insbesondere der Großmächte
eın rıeg keine Aussicht auf Erfolg mehr haben könne:; ferner seien heute angesichts
der intensıven internationalen Beziehungen, nıcht 1Ur aut eın dıplomatischer Ebene,
bei m Wıillen und entsprechender AÄAnstrengung 1n jedem Fall doch noch Wege
ZUr friedlichen Beilegung eines Konflikts finden: daraus se1l tolgern, dafß
den gegebenen Umständen heute eın Krieg mehr als gerecht 1mM Sınn der traditio-
nellen Lehre bezeichnet werden könne und der Krieg total äachten sel. ber ZUm1n-
dest als gedanklıche Konstruktion 1St damit die tradıtionelle Lehre nıcht verneıint:
und bleibt noch often, ob anderen Voraussetzungen als denen, die 1n der Di1s-
kussion 1m Vordergrund der Überlegungen vyestanden sınd, S1e ıcht auch noch eine
reale Bedeutung haben ann.

Anwendung autf dıe heutige Revolutionsproblematik

Diese Aussagen über erlaubte Gewaltanwendung sind in der gegenwärtigen Di1s-
kussion über die Revolution wiıeder geltend gemacht un!: auch für konkrete Entschei-
dungen als Rechtftertigung herangezogen worden. So wurde beispielsweise auf der
Christlichen Friedenskonferenz 1n Sofia 1966 in Parallele ZUr Lehre VO gerechten
Kriıeg ıne Lehre VOon der gerechten Revolution VOo:  en Ferner entschied sich
Camillo Torres für den bewaftneten Kampf 1n der Gewißheit, nıchts anderes CuUnN,
als AIn erlaubter Notwehr der Unbeschützten handeln“ 1

Man wird nıcht bestreiten können, da{fß C5S, etwa in Lateinamerika, tatsächlich Situa-
tiıonen x1bt, 1n denen diese herkömmlichen Aussagen der Moraltheologie, iınsbesondere
ber Notwehr, Notstand un:! Widerstand, einer rechten ethischen Entscheidung
anleıten können. Daraus folgt aber noch nicht, daß s1e allein die AausSs der Verantwor-
Cung gegenüber den umfassenden politischen Problemen 1n Lateinamerika und 1n den
unterentwickelten Ländern überhaupt sıch ergebenden Konsequenzen für die ethische
Beurteilung VO  - Gewaltanwendung schon genügend kennzeichnen können. Gerade

CL  CX Vegel. Mausbach, 303 fi 9 Härıing, 151
9  ü Vgl Näheres: Pröhle, Die Revolution als rage der christlichen Ethik, 1n : Lutherische und-

cschau (1969) 3758
Diese Mitteilung bei Almeri Bezerra de Melo, Christentum und Revolution, 1n : Diskussion ZUT:

„ Theologıe der Revolution“, hrsg. Feil und Werth (München, Maınz 257 (Zıt ThR)

3 80



Christliche Ethik und revolutionäre Gewalt

1m soz1ialethischen Bereich mu{ Man, vielleicht mehr als anderswo, in Rechnung stellen,
da{fß die einzelnen Aussagen der Moraltheologie nıcht einfach überzeitlich sind, SON-

dern in ıhrer Aussageabsicht und in ıhrem Inhalt zutiefst VO  ' den historischen Gege-
benheiten und Erfahrungen epragt sind, deren sittlicher Bewältigung sie ethische
Normen erstellen wollten 1 Man ann s1e daher nicht einfach, ohne auf diesen hıstori-
schen Zusammenhang Rücksicht nehmen, auf andersartıge Situationen anwenden,
ll InNnan nıcht Gefahr laufen, die Aaus der Sıtuation sıch ergebenden uen ethi-
schen Fragen übersehen.

Es genugt daher für 1SCTE rage nach der Gewaltanwendung in der heutigen
genannten revolutionären Sıtuation nıcht, die revolutionären Strategıien, w1ıe S1iE heute
diskutiert werden, blofß darautfthin beurteıilen, ob un: iNnwieweılt S1e auf die her-
kömmlichen „Fälle“ der Moraltheologie zurückgeführt werden können. Die Aufgabe
1St vielmehr, sowohl die herkömmlichen „Fälle“ erlaubter Gewalt als auch die uen

Handlungsmodelle in ihrem Zusammenhang mi1t den heutigen, gegenüber früher sicher
anders gelagerten politischen Vorgangen verstehen und in diesem Zusammenhang
ethisch würdigen und kritisieren.

Als Ma{fistab für diese ethische Beurteilung sollen uns dabei tolgende ormale e1it-
linien dienen, die sıch durch die einzelnen Aussagen der traditionellen Moraltheologie
durchhalten und auch heute als allgemeingültige christliche Grundsätze angesehen
werden können 1:

Das Gebot der cQristlichen Liebe fordert, WenNnn irgend möglıch, einen Weg gewalt-
losen Handelns einzuschlagen. Solange eın solcher Weg offensteht oder durch politische
Anstrengungen eröfinet werden kann, 1sSt eın gewalttätiges Vorgehen nıcht vertretbar.
Wenn jedoch alle Wege gewaltlosen Handelns versperrt sınd, kann, wenn NVeEeI-

zichtbare Werte und Rechte auf dem Spiel stehen, Abwägung des größeren
Übels Gewaltanwendung als ultıma ratıo erlaubt oder 194° geboten se1n, VOTauS-

ZESETIZT allerdings, da{ß begründete Aussicht aut Erfolg besteht 13. Dies gilt nicht 1Ur

für die Fälle, 1n denen das geltende echt einen Rechtsbruch durchgesetzt wWer-

11 Vgl z.B. Hofmann, Moraltheologische Erkenntnis- und Methodenlehre Handbuch der Moral-
theologie, (München 1857 fl 9 Schüller, Zur Problematik allgemeın verbindlicher ethischer
Grundsätze, 1n Theologie und Philosophıe 45 (1970) 12  “

Die rage, inwieweln solche über die Einzelaussagen der tradıtionellen Moraltheologie hinaus-
reichenden, allgemeingültigen Grundsätze selbst auch wieder eıner historischen Entwicklung unterliegen,
sall ausgeklammert bleiben. Es gyenugt in unserem Zusammenhang, s1e als heute gültige und brauchbare
Leitlinien anzuerkennen. Vgl Schüller, Wiıeweıt ann die Moraltheologie das Naturrecht eNTt-

behren  ?  L 12 : Lebendiges Zeugnis März 41—-65
Damiıt soll cht entschieden se1n, ob CS 1n allem FErmessen nach völlig ausweglosen Situationen

erlaubt seın kann, durch eine aller Voraussicht nach erfolglose Gewalttat wenigstens e1n Zeichen
SETZCN, das vielleicht PrST spaterer Zeıt Zum Beweıis des ohnmächtigen Willens wird, das
Unrecht anzugehen, insbesondere dann, wenn der Weg geduldigen Leidens als Zustimmung Z.U:

Unrecht aufgefaßt werden könnte. Die folgenden Überlegungen gehen jedoch davon AUS, dafß sich
immer noch irgendeın Weg auftut, die Verhältnisse 1n Richtung auf eın angestrebtes Ziel 1n ewegung
Z bringen.
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den muß, sondern auch, wenn ein nıcht kodifiziertes Soß „göttlıches Recht“ oder
„Naturrecht“ bestehende Rechtsvorschriften durchgesetzt werden muß, die Ge-
waltanwendung also VO geltenden Recht her als illegal erscheint. Eın absoluter
Pazifismus als allgemeine ethische Norm 1St abzulehnen, da CS in der Welt 1U  e} e1N-
mal ungerechte Gewalt xibt und i1InNan ıhr gegenüber iıcht tun kann, als se1 S1e nıcht
vorhanden 14. Dıie Grundentscheidung des Christen gilt „nicht allein dem Verzicht
auf Gewalt (negatıv), sondern 1St VOT allem als Gewaltüberwindung (posıtıv) VOI-

stehen“ 1
Es annn hıer iıcht erOörtert werden, ob diese Grundsätze nicht ine unzulässige

Verwässerung der ursprünglichen christlichen Botschaft darstellen. Man darf anneh-
INCN, daß die moraltheologische Tradıtion, bei aller geschichtlichen Begrenztheit, die
christliche Botschaft 1im Grund Jegitim und sachgemäfß ausgelegt hat und ıhre Grund-
Satze deshalb als christliche Ma{fistäbe gelten können.

Besonders betont sel, da{ß die Moraltheologie sıch nıcht damit begnügt, ZUr ethi-
schen Bewertung einer Handlung 11U! auf die subjektive ZuLE Absicht des Handeln-
den schauen. Wenn für 1ine erlaubte Gewaltanwendung anderem auch die
begründete Aussicht autf Erfolg Voraussetzung 1St, dann sind Vorausschau, Umsicht,
polıtische Vernunft un Klugheit iıcht 1UTLr ine politische, sondern zugleich eine
christlich-ethische Forderung.

Um 1U SCHAaUCI sehen, w1e and dieser ethischen Leitlinien revolutionäre
Gewalt beurteilen 1St, sollen 1m folgenden die 1n der Revolutionsdiskussion auf dem
Spiel stehenden VWerte, Ziele un Aufgaben umrıssen und gefragt werden, 1n welcher
Weise sıch 1in diesem Zusammenhang das Gewaltproblem stellt.

I1 Die ethische Verantwortung 1ın der Revolution

Der Revolutionsbegriff wıird heute außerst vielfältig verwendet 1 Neben dem klas-
sischen Revolutionsbegrift, der 1ne politisch-soziale, gewaltsame, mehr oder wenıger
totale Umwälzung bezeichnet und 1m allgemeınen MIt der Vorstellung eines gewalt-

Aufstands oder Staatsstreichs verbunden 1St, steht heute der Begriff Revolution
auch für die siıch als politische Aufgabe abzeichnende, umfassende wirtschaftliche,
technische und soziale Entwicklung, die 1 erstrebenswerten günstigen Fall nıcht mi1t
Gewaltanwendung verbunden 1St. Dazu kommen verschiedene philosophische und
theologische Revolutionsbegriffe, die sıch Z Wr nıcht unmittelbar politisch gemeınt
sind, aber dennoch, auf Grund der Idenj:ität des Wortes, 1n der heutigen politischen

Vgl. Coste, Pazıfismus un! gerechte Notwehr, 1in Concilium (1965) 402—409
Assmann, Die Sıtuation der unterentwickelt gehaltenen Länder, 1n 2472

16 Vgl die Überblicke VO:  - Seeber und Lotz 112 Feil, Die Theologie der Revolu-
tion, 1n dieser Zschr. 95 (1970) 145—-162.
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Auseinandersetzung nıcht selten MI1t oder die Absicht ihrer Autoren Aazu
mißbraucht werden, unsachgemäßen und oft einfach Jeichtsinnıgen Schlagworten und
Parolen den Anscheıin VO  e Tietsinn verleihen.

Unsere ethische rage hat 1LLUI: eınen Sınn, sSOWweIt mit dem Begriff Revolution eın
polıtisches Problem gemeınt ISt. FEın politisches Problem 1St ungeachtet anderer, weıter
differenzierender Bestimmungsgründe jedenfalls dadurch arakterisıert, daß
die menschliche Verantwortung VOT die Aufgabe stellt, 1n ine bonkrete geschichtliche
Sıtuatıon gemäfß den 1n iıhr sıch abzeichnenden Möglichkeiten auf Grund bestimmter
Leitideen un Zielvorstellungen stabilisierend oder verändernd einzugreifen 1

Unter dieser Bestimmung VO  a Politik können jene nicht-politischen Revolutions-
begriffe ausgegrenzt werden. Wenn beispielsweise der Mensch als „revolutionäres
Wesen“ bestimmt wird, wenNnn terner dem Begrift der „permanenten Revolution“
die global-gesellschaftliche Entsprechung der Bestimmung des Menschen als eines FeVO-

lutiıonären Wesens verstanden wird 1 dann lıegt hier MI1t dem Begriff Revolution
ıne allgemein-anthropologische bzw sozialphilosophische Kategorie, nıcht aber ein

situations-spezifischer und damıt eigentlich polıtischer Begriff VOTFT. der WEeNn oll-
wiıtzer „Reich Gottes“ dıe „alle anderen Veränderungen übertreftende“ Revo-
lution verstehen will, „die WIr nıcht machen können, die aber uns geschehen mu“ 1'

1St hier die Revolution ein yöttliches und kein menschliches Handeln und damıt
eın politisches Problem 1mMm eigentlichen Sınn A Soweıit ferner 1n verschiedener Aus-

pragung Revolution als ein N  mM  > apersonaler, kausaldeterminierter Sozial-
prozefß aufgefaßt wird, wird S1e damit ebentalls der menschlichen Verantwortung und
damıiıt einer eigentlichen politischen und erthischen Fragestellung Z

Diese Abgrenzung gegenüber den nicht-politischen Anwendungen des Revolutions-
begriffs 1St VOT allem deshalb wichtig, da iıne unbesonnene Identifizierung dieser nıcht-
politischen Revolutionsbegriffe mMIt bestimmten Ereignissen, eLIw2 1n Vietnam, Süd-
amerika, und estimmten als „revolutionär“ bezeichneten Taktiken diese Ereignisse
und Taktıken allzuleicht VO  e vornherein der menschlich-politischen Verantwortung
un: der rationalen Diskussion entziehen und MmMI1t einer Gloriole indiskutabler
anthropologischer, kosmischer oder göttlicher Notwendigkeit umkleiden gyeeignet
SE und etztlich als eın Verstoß die spatestens se1it der Aufklärung aufgegebene

17 Vgl Näheres Ermecke, Artikel „Politik“ 1n ! LThK® NEMH.: 589—-591; Bergstrasser, Welt-

politik als Wissenschaft. Geschichtliches Bewußtsein un politische Entscheidung (Ordo Politicus,
(Köln, Opladen

Vgl. Seeber, 112 ThR 12
Vgl Gollwitzer, Die Revolution des Reiches Gottes un!' die Gesellschaft, 1n 41—64;

vgl Feıl, 150
Vgl Rich, Revolution als theologisches Problem, 1n : 133—-158, insbes. 146 £) Tödt,

Revolution als eu«c sozialerhische Konzeption. Eıne Inhaltsanalyse, 1n ! Rendtorft Tödt,
Theologie der Revolution (edition suhrkamp 258) (Frankfurt 36

21 Vgl als Beispiel ZUS der franz. Revolution be1i Hannah Arendt, ber die Revolution (München
58, 2168
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und heute nıicht mehr zurücknehmbare, wohlverstandene Autonomie der menschlichen
Vernunft, insbesondere der politischen Vernunft gelten mu{ß Z

Um angesichts der Verschiedenartigkeit_ auch der eın politischen Revolutions-
begriffe ıcht 1n reine Begrifisspalterei geraten, soll für die rage der revolutio-
naren Gewalt unmittelbar VO  e} der heute VO christlichen Standpunkt Aaus vertiret-
baren polıtischen Leitidee und den sich daraus ergebenden polıtischen Aufgaben AauS-

werden.

Das heutige politische Grundproblem
Als politische Leitidee ann heute die Verwirklichung der grundlegenden Men-

schenrechte ur alle Menschen ohne Ausnahme, wı1ıe S1e eLtw2 in der UNO-Charta
niedergelegt sind, und die Erstellung einer diese Grundrechte wahrenden weltweiten
Friedensordnung angesehen werden.

Wie 1n diese politische Leıitidee eın christliches Menschenbild eingegangen und
polıtisch wıirksam geworden ist, braucht hier nıcht näher geklärt werden 2 Sıcher
ann ihre Geltung nıcht allein AUS einer „objektiven“ (1im Sınn VO  - vorurteilsfreien)
polıtischen Analyse der gegenwärtigen Sıtuation erschlossen werden. Sıe beruht auf
einer ethischen Wertung „Letztlich gründen alle Menschenrechte 1n jenem Verständnis
der absoluten Würde und Gültigkeit der Person, die das Christentum gebracht und
selber langsam verstehen gelernt hat.“ 24 Diese ethischen Werte immer wieder 1Ns
politische Spiel bringen und sowochl diese Ethik als auch die davon gepragte poli-
tische Vernunft jedes eilfertige Akzeptieren VO  } kriegerischer Gewalt auf Grund
einer ethisch und sach-politisch verwaschenen Argumentatıion durchzuhalten und
verteidigen, wird ıne unveräußerliche Aufgabe der Christen seın müussen. Jedenfalls
kann keine sıch christlich verstehende Ethik Je 1mM Wıderspruch diesen ethischen
Wertungen und der sıch daraus ergebenden politischen Leitidee stehen.

Aus dieser Leıitidee ergeben sıch urLateinamerika und auch andere unterentwickelte
Länder vordringlich folgende politische Aufgaben: Soztalpolitisch mussen durch ein
gyeeıgnetes Erziehungs- un Bildungswesen VOT allem die Elendsschichten tähig und
willens yemacht werden, sıch Aaus ihrer sıtuationsbedingten Unfähigkeit, Lethargie
und menschenunwürdigen Manıipulierbarkeit befreien, sich ihrer menschlichen Würde
und ıhrer Fähigkeiten bewußt werden und selbstverantwortlich iıhr Leben g-
stalten. Ferner mussen alle Menschen und Länder 1n den technisch-industriellen un
wirtschaftlichen Fortschritt integriert werden. Diese sozıalpolıtischen Ziele ertordern

29 Vgl Maıer, Politische Theologie?, 1n dieser Zschr. (1969) 73—91 : ders., Noch einmal:
Politische Theologie, eb 95 (1970) 145-171; terner Tödts Kritik Shaull,

Vgl H.-D Wendland (Hrsg.), Politik und Ethik Wege der Forschung, 139) arm-
stadt

Vorgrimler, Artikel „Menschenrechte“ 1n * ELTK 2VII, 297
Vgl. z. B Rosıer, Revolution 1n der Sackgasse. Eın Lagebericht AUS Lateinamerika (Herder-

Taschenbuch 364) (Freiburg
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zugleich ine machtpolitische Umstrukturierung VO  - der Herrschaft einer privilegierten
Minderheit LL  ber iıne willenlose Mehrkheit einer Demokratie, 1n der alle die Mög-
ichkeit haben, sich frei 1n Interessengruppen solidarisieren, den polıiti-
schen Entscheidungsprozessen teilnehmen können A

Diese Vorhaben durchzuführen, geht sıcher über die Möglichkeiten eines einzelnen
Staats hinaus. AÄngesichts der heutigen internationalen technischen und wirtschaft-
lıchen Verflechtungen sınd S1e DUr aut Weltebene ausführbar und auf das verantwort-
ıche Zusammenspiel etztlich aller Länder und Menschen angewı1esen ?7, ıne Ent-
eignungspolitik gegenüber ausländischen Olgesellschaften beispielsweise, die den Ab-
Auß der ewınne 1Ns Ausland verhindern soll; wird 1Ur dann durchschlagend wirk-
Sa seın können, Wenn s1ie weltweit 1MmM Zusammenspiel aller ölfördernden Staaten
geschieht, wei] 1Ur verhindert werden kann, dafß die betroftenen Olgesellschaften
die Enteignungspolitik eines Einzelstaats durch eın Wirtschafts-Embargo zr eigenen
Runn des betreftenden Staats wenden können. Dieses notwendige Zusammenspiel aller
Länder ermöglichen, bedart nıcht LLUTr geeigneter internationaler Institutionen,
sondern auch einer polıtisch-ethischen Bewußitseinsbildung 1ın den hochentwickelten
Ländern, die das Verständnis für die weltpolitischen Zusammenhänge weckt und ZUr

Bereitschaft erzieht, dıe damıt gegebene Verantwortung wahrzunehmen 28.
Die Durchtführung dieser Aufgaben möglichst rasch voranzutreiben, 1St 7zweiıtellos

ein polıtisches und moralisches Gebot der Stunde. Da aber der unabdingbare Bildungs-
prozeßß, VOL allem 1n den unterentwickelten Ländern, be] aller Intensität seine eıt
braucht, ware 1ne Illusion, glauben, diese Aufgaben könnten 1n einem Streich,
yleichsam VO  3 heute auf INOTSCH erledigt werden, WeNn 1Ur genügend Wille
vorhanden ware. Vielmehr kommt darauf A 1ın einer difterenzierten Planung die
wirtschafts- und machtpolitischen Veränderungen MIt der Förderung des Bildungs-
stands der Bevölkerung in den unterentwickelten Ländern abzustimmen und Schritt
für Schritt voranzutreiben.

Die Durchführung dieser Aufgaben wird 1U  — vielfach Revolution ZENANNT., Revo-
lution meınt dann die Durchführung eiıner polıtischen Gesamtplanung, die sowochl den

Erdkreis umftaßt, als auch alle grundlegenden politischen, juriıdischen, SOZ124-
len und wirtschaftlichen Strukturen etriftt. „Diese Revolution 1St nıcht NUur dem
Umfange, sondern auch der Intensität und Tiefenwirkung nach total.“

Zu dieser Darstellung vgl H.-D Wendland, Die Kirche 1n der revolutionären Gesellschaft
(Gütersloh 77 fi.: Torres, Vom Apostolat ZU Partisanenkampf. Artikel und Proklamationen
(Rowohlt Paperback 78) (Reinbek 179—-194; Kıng, Wohin führt Weg? (Fischer-Ta-
schenbuch 937) (Frankfurt, Hamburg 157 E E ferner Cämara, Revolution für den Frieden
(Herder-Taschenbuch 356) (Freiburg

Vgl Kıng, Aufruf ZU: zivilen Ungehorsam (Düsseldorf, Wıen
Vgl. Cämara, /Ö f.; ders., Ist Gewalt der einzıge Weg?, 1n : ThR 760
Wendland, 9 vgl auch Snoek, Die dritte Welt. Revolution und Christentum,

Concilium (1966) 334—342; Honecker: 7Zwischen Planung Uun! Revolution. Theologische Sozial-
ethik der Verantwortung der Zukunft, 1n ! Evangeliısche Kkommentare (1968) 571—-579
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Da aber der Revolutionsbegriff auch noch 1n anderer Weıse gebraucht wird, oll
rAFO Verständnis des Gewaltproblems nıcht VO  w dieser Begriffsbestimmung, sondern
von den damıt bezeichneten Zielen und Aufgaben selbst Au  Cn werden.

Das Gewaltproblem

In der polıtischen Leitidee und den daraus siıch ergebenden Aufgaben sind sich
Helder Cämara, Martın Luther Kıng, Camillo Torres, die irchlichen Dokumente,
auch Ernesto Che Guevara und viele andere, bei aller unterschiedlichen Akzentuilerung
1m einzelnen, grundsätzlich eIN1g.

Auch darın sind S1e ein1g, da{fß natürlich besten ware, wWenn diese Aufgaben
ohne Gewalt durchgeführt werden könnten. Jeder unkontrollierbare Gewaltausbruch
bedeutet, eın VO  a} der Art der Aufgabenstellung her, 1ine Erschwerung oder Behin-
derung für ıhre Durchführung. Phıilip weIlist darauf hın, da{fß in der modernen
Industriegesellschaft ein abrupter, gewalttätiger Umbruch das DSESAMTE technische
Produktionssystem SAamıt den gesellschaftlichen Infrastrukturen erschüttern würde, und
dies einem soz1alen Rückschlag MIt assenarmut oder Sal eiınem kollektiven Selbst-
mord gleichkäme. Daraus se1 folgern, daß heute das Ende tumultuarischer Umwäl-
ZUNgen 1m Stil der Revolutionäre VO  3 SESTETN, das Ende „einer zew1ssen antıquierten
Revolutionsromantık“ gekommen se1ın musse l Torres hält iıne „friedliche Revo-
lution“ sıch für das Ideale31 Und WenNnn Che uevara SagtT, die Revolution
wende nıcht ohne Not Gewalt 3 dann 1St auch durch ıh: ıne mutwillige, unbe-
dachte, absolute Bevorzugung VO  3 Mitteln der Gewalt, solange andere War vielleicht
mühsam, aber doch möglıch sınd, nıcht gedeckt. So geht das christliche Ideal des DC-
waltlosen Handelns mit der AUuS der heutigen politischen Aufgabenstellung sich CI-

yebenden Forderung, möglichst nach gewaltlosen egen suchen, INM!

Das eigentliche Problem, dem die Meınungen auseinandergehen, stellt sıch erst

angesichts der Tatsache, da{ß in der Welt bereits Gewalt etabliert und wirksam 1st.
Die konkrete Sıtuation VOT allem 1n Lateinamerika ISt, bei aller Verschiedenheit 1n den
einzelnen Ländern, nach CÄmara und anderen 1n gyroßen Zügen dadurch bestimmt,
dafß kleine Gruppen VO  =) Privilegierten und Mächtigen jeden Ansatz D Planung,
ZUr Neustrukturierung, ZUur politischen Willensbildung der Massen MIt Polizei- und
Militärgewalt unterdrücken un: den unmenschlichen Status quUuUO Zzu Vorteil ıhrer
eigenen kleinen Minderheit aut Kosten der Unterklassen durchzuhalten versuchen.
Das geltende echt wird, soOweit möglıch, als Druckmittel ZUur Verhinderung einer

Rich, 1n 139 £‚ nach Philıp.
31 Vgl Torres, 140

Vgl Che Guevara, Partisanenkrieg eine Methode, 1n Lateinamerika eın zweiıtes 1etnam,
hrsg. Feltrinell: (Rowohlt Paperback 66) (Reinbek 119—-132, insb. 121 123 (zıt: Lateıin-
amerika)
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notwendigen Rechtsentwicklung benutzt, soweıt nötig, durch ıllegale und So  Q  a kri-
miınelle Aktionen oder durch sinnwidrige Interpretationen unwirksam gyemacht 33,

Die entscheidende rage 1St VWiıe können die geforderten politischen Umstrukturie-
rungen, die siıch nıcht miıt Gewalt, sondern 1LUFr 1n verantwortlicher, planvoller
usammenarbeit aller Kräfte und Gruppen durchgeführt werden können, dieser
massıven gewalttätigen Behinderung durch kleine Minderheiten oder s1e durch-
ZESCETZT werden? Man dart dieser rage iıcht dadurch ausweıchen, daß INan die Pro-
bleme treiben Jäßt, AanNnstfiatt s1ie lösen: denn das würde ZzUuU einen ZSanz sicher
die den Christen 1n der Nächstenliebe aufgegebene Verantwortung tür die Armen und
Elenden verstoßen, ZzUuU anderen würde dıe weıtere Entwicklung 1in die Hände VO  -

Demagogen und Hasardeuren fallen und aller Voraussicht nach AI Katastrophe
führen

Cämara sieht noch eiınen gewaltlosen Weg Es geht darum, „das Bewußtsein
nıicht 1Ur der Massen bilden, sondern auch der Führungseliten“. Man MUuU die
raft der Ideen glauben“. Er weıß, daß andere das für die „Idee eınes Don Quixote“
halten 34. Che GueVvara, nach fünfzehn Jahren politischer Bemühungen auch

Torres und andere halten die friedlichen Möglichkeiten für erschöpftt.
Es annn angesichts der widersprechenden Berichte, w 1e Sie 1n Europa vorliegen,

kaum entschieden werden, ob Che Guevara, Torres un andere recht 'haben. ber Wwenn

S1e recht haben, dann 1St VO  —$ der traditionellen Moraltheologie her Sagen: Da
sıcher außer Zweıtel steht, da{fß 1n der Verwirklichung der Menschenrechte unverzicht-
bare Werte und Ziele VO  ; höchster Dringlichkeit auf dem Spiel stehen, darf 1n diesem
Fall viel Gewalt angewendet werden, als ZUF Sıcherung dieser Werte und urch-
SETZUNG dieser Ziele notwendig 1St. Die AÄAntwort auf die Frage, ayelche Gewaltmittel
moralisch vertretbar sind, hängt dann VOL allem davon ab, ob begründete Aussicht
besteht, mMI1t ıhrer Hilfe diese VWerte und Ziele tatsächlich erreichen und nıcht etw2

im Kampf die etablierte Unrechtsgewalt auch die unabdingbaren Voraussetzun-
CN ur eine bessere Zukunft mıtzuzerstören.

111 Formen revolutionärer Gewaltanwendung

Die herkömmlichen Fälle VO'  w Gewaltanwendung

Zuerst sollen die herkömmlichen Fälle erlaubter Gewaltanwendung, insbesondere
der aktıve Widerstand die Staatsgewalt, daraufhin bedacht werden, ob s1e für
die heute geforderte soz1ial- und machtpolitische Umstrukturierung hilfreich sein kön-
NCMN.

33 Vgl Cämara, in 264-267/; auch Torres, 2702
Cämara, Revolution für den Frieden

387



Karl-Ernst Apfelbacher
Um zunächst ıhren ursprünglichen Sınn SCHNAUCT. erfassen, muß Ian sich den

historischen Zusammenhang vergegenwärtigen, 1in dem diese „Fälle“ entstanden sind.
Früher konnte 119  - sıch weitgehend, jedenfalls mehr als heute, miıt der Vorstellung
begnügen, dafß eine vorgegebene gyesellschaftliche Ordnung gebe, die bewahren
die hauptsächliche Aufgabe der Politik sel1. Zur Bewältigung der dabe; auftretenden
konkreten ethischen Fragen bediente sıch die Moraltheologie weitgehend der Grund-
vorstellung, da{ß 1ine gottgewollte, ew1g2e, unveränderliche, unantastbare Ordnung
gebe, dıe sıch 1n den geltenden Gesetzen mehr oder wenıger -}  Nau widerspiegelt 3,
Der Mensch hat sıch in diese vorgegebene Ordnung einzufügen. Fuür den Fall, daß
jemand diese vorgegebene Ordnung verstößt, gibt S1e Anweıiısungen, W1e S1e
nottalls mit Gewalt wiederhergestellt werden musse. Der Tatsache, dafß die gesell-
schaftlichen Ordnungen siıch 1mM Lauf der Geschichte wandeln, trug dıe Moraltheologie
dadurch Rechnung, dafß S1e sich innerhalb dieser Grundvorstellung eiıner ew1gen Ord-
Nung den 1ECUECN Gegebenheiten anpaßte, etwa2 den Begriff des Königs durch den Be-
oriff der rechtmäliig gewählten staatlichen Autorität und Normen ausfaltete,
nach denen sıch der einzelne 11LU.  - 1in dieser ucCIl, ebenfalls die ewige Ordnung wider-
spiegelnden Staatstorm einzufügen habe Der Gedanke jedoch, ine absichtliche, kon-
struktive Veränderung politischer und gesellschaftlicher Gegebenheiten autf iıne 1M
ständigen Wechselspiel VO  - Planung und Verwirklichung sich erst stufenweise in ihren
konkreten Umrissen abzeichnende, 1LECUC Gesellschaftsstruktur hın könne Thema und
Aufgabe des polıtischen Alltags und vordringlicher moralıscher Verantwortung sein,
liegt aufßerhalb dieser Grundvorstellung. Pointiert gESAZT Gerade das Problem,
das heute vordringlıch geht, nämlıch die zielstrebige gesellschafts- un machtpolitische
Umstrukturierung, hat ın der traditionellen Moraltheologie keinen eigentlichen tC-
matıschen Ort 1

In diesem Zusammenhang sınd auch die traditionellen Aussagen über erlaubte (5e-
waltanwendung nıcht eintfach als 7zureichende Anweısungen verstehen, W as an
sichts dieser heutigen Aufgabe 1im Nottall tun sel. Sıe wollen Sagch, W 1e INalil sıch

Personen verhalten soll; die entweder SC  Q die geltenden Gesetze verstoßen,
oder dıe geltenden Gesetze die göttliche Ordnung ausspielen, oder auch un
rechte, der gottgewollten Ordnung widersprechende (jesetze erlassen. Sıe gehen iıcht
auf die rage ein, w ie INa  } nNeEUeE Rechts- und Gesellschaftsstrukturen AUS vorhandenen
Gesellschaftsstrukturen entwickeln oll

Natürlich annn auch 1n der Gegenwart Sıtuationen geben, in denen nach reit-
lıcher Überlegung einfach darauf ankommt, einen korrupten, untragbaren Diktator

Vgl H.-D Wendland, 77
Daraus erklärt S1' gegenwärtig die Moraltheologie OVersuche dem

Thema Revolution ufs Ganze gesehen doch einıgermaßen hılflos gegenübersteht. Dieses Thema 1St für
s1e cht LLUT eın einzelnes Problem, das s1e innerhalb einer gegebenen Gesamtsystematik sen könnte,
sondern stellt ıhr die Aufgabe, re bisherigen Denkschemata auf einen größeren, umfassenderen Zu-
sammenhang hın öffnen.
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oder ine korrupte Regierungsclique nach den herkömmlichen Regeln des aktiven
Widerstands auszuschalten un durch redliche, aut das Gemeinwohl edachte Leute

ıcht selten wiıird dies ıne wesentliche Voraussetzung se1n, dann die
angestrebte Umstrukturierung tatsächlich 1n Angriff nehmen können. ber 1n den
meisten Fällen lıegen die polıtischen Probleme nıcht einfach, und fragt sıch, nach
welchem Konzept dann revolutionäre Gewalt wirksam werden könne, WE alle
friedlichen Miıttel erschöpft sind.

In der heutigen Diskussion heben sich eutlich zwel ernsthafte Handlungsmodelle
heraus, die die sıch £riedliche Aufgabe der sozial- und machtpolitischen Umstruk-
turıerung und die nötıge revolutionäre Gewalt ZUrr. Beseitigung der Hindernisse 1n
einer einheitlichen Gesamtstrategie ıntegrieren versuchen, und ZW ar die Guerilla-
Strategıe, WI1e S1e VOT allem S:  3 Che zuevara vertreten wurde, und das Aktions-

VO  3 Kıng Beide siınd 11U11 nach den allgemeınen Leıitlinien der moral-
theologischen Tradition auf ıhre ethische Vertretbarkeit prüfen. Es se1 dabei VO:  }

der Voraussetzung Au  Da  CN, dafß tatsächlich alle eın friedlichen, gewaltlosen
Miıttel erschöpft sind; die ethische Beurteilung hängt dann VOTLr allem der Frage,
ob S1e größeres bel verhüten und Aussıcht auf Erfolg haben können.

Die Guerilla-Strategie
Die Guerilla-Strategıie, W1€e S1e neuerdings VOTLT allem VO  ; Ernesto Che (Juevara

enttaltet wurde, esteht nıcht DUr 1M Partisanenkampf die bestehende acht
allein, sondern sıeht diesen Kampf als notwendiges Moment iın einem umfassenden
„Wachstumsprozeiß“, der nach und nach das NZ olk dazu führen soll, schließlich
das alte Herrschaftssystem durch LEUC soz1al- und machtpolitische Strukturen abzu-
lösen 9

Die Taktik des Partisanenkampfs 1St ekannt. urch überraschende UÜberfälle auf
vorgeschobene kleine Posten bringt INnan der reaktionären herrschenden Minderheit

ıhrer militärischen Überlegenheıt ständig WAar kleine, aber sichere Niederlagen
bei Man mu{fß „dem Gegner das Gefühl eiınes gehetzten 'Tieres einflößen an jedem
Ort, durchkommt. Dann wird seine Moral herunterkommen. Er wird ımmer
noch bestialischer werden, doch wird MNan die ymptome des sich abzeichnenden
Zusammenbruchs erkennen.“

Der Erfolg eines solchen Partisanenkriegs hängt jedoch unabdingbar davon ab, ob
das olk 1n zunehmendem Ma{fß ZUur. Unterstüutzung bereit 1St „Ohne diese Voraus-

SETZUNG afßt sıch von einem Partisanenkrieg nıcht reden.“ 39 Schon aus kampftakti-

Sehr hilfreich ZUuUm Verständnis des &s Kriegs“ der einleitende SSaYy Sebastian Haftner
Mao Tse-tung, Theorie des Guerillakrieges der Strategıe der Dritten Welt (rororo aktuell 886) (Rein-
bek 534

Che Guevara, Schaften WIr ZWeIl, dre:  j viele Vıetnams 1n Lateinamerika 99—110, 108
Che Guevara, 1n ® Lateinamerika 120
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schen Gründen: Die Partısanen müuüssen 1 olk untertauchen können, noch bevor der
Feind einem Gegenschlag ausholen kann. Sıe sind auf Informationen un: sonstige
Hıltfe Aaus der Bevölkerung angewı1esen. Damiıt der Kampf das bestehende System
ausgedehnt werden kann, mussen Aaus der Bevölkerung NeUeEe Freiwillige
werden, die nach einer eit der Schulung NEUE Partisanenkolonnen bilden. Die Ver_r-
schiedenen Gruppen mussen bei ihren Aktionen 1n eigener Verantwortung handeln
und sıch dabej doch 1n die Gesamtstrategie einfühlen können, weıl die Sıtuation ine
lückenlose hierarchische Betehlsstruktur nıcht zuläfßt 40.

Der Partisanenkampf ann also ımmer 1LLUTL weıt vorangetrieben werden, als
gelingt, einen Lernprozeß 1 AanNzZen olk 1n Gang bringen: Es mu{ Aaus seiner
Apathie erwachen, seıin eigenes Schicksal verantwortlich in die and nehmen wollen;
die Verwirklichung der Menschenrechte für alle MU: iıhm eın erstrebenswertes Ziel
werden, für das auch große Opfer bringen bereit ist. Dıie Dauer, die Taktik 1MmM
einzelnen und der Erfolg des Kriegs hängt davon ab, ob un: w Iie rasch das olk als
Ganzes sıch diesem Lernprozeß öffnet. In dem Madßß, w1e das olk 1ın diesem „poli-
tisch-militärischen Kampf“ 41 bereit und tähig wiırd, ine demokratische, den Men-
schenrechten entsprechendere, politische und yesellschaftliche Struktur aufzubauen,
wırd das alte System verschwinden.

Die Unterstützung un der Lernprozeiß ann und darf nıcht mMI1t Gewalt und Terror
n werden. Das olk mu{ sıch freiwillig für die Bewegung aufschließen:
schon alleın deshalb, weıl die Ausführung VO Befehlen nıcht bis 1Ns einzelne kontrol-
liert werden kann. Wo das auf die Dauer nıcht gelingt, kann der Kampft nıcht .11-
kommen. Nottalls mussen die Partısanen das Gebiet wechseln oder Wartfen. Che (zue-
Varıa hielt sich 1n Bolivien bis ZU etzten Tag diese Einsicht 4

Die Partiısanen dürfen VO  - sich Aaus 1m Kampf das herrschende System nıcht
gewalttätiger Se1IN, als bei den Scharmützeln unbedingt nötıg 1St. In seinem nıcht ZUr

Veröftentlichung, sondern ZUuUr Selbstkontrolle geschriebenen Bolivianischen Tagebuch
erweist sıch Che Guevara keineswegs als gynadenloser Waftenheld Die Soldaten der
AÄArmee werden, sSOWweıt S1ie iıcht 1 Kampf gefallen sınd, entwaftnet und nach einem
Verhör weggeschickt. Es gibt keine Pressionen die Bevölkerung, selbst WEn

aller Verdacht auf Verrat esteht. ber Che uevara 1St sıch bewußt, daß die err-
schende Klasse den Kampf mMit außerster Grausamkeit führen wird 4; Die Partısanen
dürfen sıch durch diese Grausamkeit ıcht VO  w iıhrem Ziel abbringen lassen, S1Ee aber
auch nıcht MIit gleicher unze  E, heimzahlen, nıcht unglaubwürdig werden. Sıe
brauchen das auch ıcht LunNn, da der Endsieg auch ohnedies gewiß se1 4

130
41 130.

Vgl Che Guevara, Bolivianisches Tagebuch, Vorwort VO':  3 Fıdel Castro trikont aktuell
(München

Che Guevara, 1N : Lateinamerika 129
4: 132
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Dieses Konzept revolutionären Handelns zeugt zweiıtellos von eindrucksvollem
ethischen Ernst. Für Bandıten oder Terroristen, die Aaus Verbitterung oder ache miıt
zerstöreris  en Aktionen bloß ngst und Schrecken verbreiten wollen, und ZWAar nıcht
LLUTLT: 1ier der herrschenden Miınderkheit, sondern auch 1m Volk, 1st 1n diesem Konzept
eın Platz Es oll gewährleisten, dafß Ende des Kampftes mit dem Untergang der
bestehenden ungerechten Herrschaftsstrukturen nıcht das Chaos ausbricht, oder
der alten Clique 1Ur ıne LECUE Clique die acht kommt, die dann ZENAUSO -
menschli;ch regiert, sondern wirklich ine Demokratie möglıch wird, die Führung
der Partısanen als der „Avantgarde des Volkes“ das Aufbauwerk aller S

ber bleiben doch noch ernste Fragen, zunächst bezüglich der praktischen urch-
führbarkeit dieser Strategie.,

Wıe ann verhindert werden, dafß die VO  3 Che uevara vorausgesagte außerste
Grausamkeit der herrschenden Klasse das olk nıcht vielleicht schon, bevor fähig
und bereit geworden iSt, der Ziele willen diese Grausamkeit erleiden, einer
verzweitelten Explosion der ache und des Hasses treibt, die sıch nıcht mehr z1iel-
gerichtet die herrschende Klasse als den wahren Schuldigen, sondern auch
die Partısanen wendet, weıl S16, Aaus welchen berechtigten, aAber VO olk noch nıcht
verstandenen Otıven auch immer, tatsächlich der Anlafß siınd, daß die herrschende
Klasse sıch STAausamm HDa Wehr setzt”? Und wWenn dazu kommt, z1bt dann noch
ine Möglichkeit, verhindern, dafß Haß und blinde Leidenschaft 1n Gewalt un
Gegengewalt eınen Kampf enttesseln, der kein Ziel mehr haben kann außer dem
Chaos? Wırd hıer die unkontrollierbare Eigendynamik des Hasses und der Gewalt-
tätigkeıt nıcht unterschätzt?

Wiıe ann erner verhindert werden, daß sıch 1ın die Partisanenbewegung nıcht doch
auıch Leute einschleichen, die entweder 1mM Trüben fischen wollen, oder 1mM unerleuch-

Übereiftfer glauben, durch Zwangsmittel die Bevölkerung den Kampf be-
schleunigen sollen, und damıit die Gesamtstrategıe aushöhlen, unglaubwürdig und
zunıchte machen? uevara SagtT, ein einziger milıtärischer Fehler onne den gyanzen
Kleinkrieg lıquidieren %5 und komme aut die Tüchtigkeit jedes einzelnen Wıe
kommt aber mi1it der Tatsache zurecht, daß der Kampf, bei noch hohem Ethos
der Führer, aut die Dauer doch darauftf angewı1esen sSein wird, auch miıt mittelmäßigen,
beschränkten und ethisch wenıger hochstehenden Leuten zusammenzuarbeıiten, die
aber nıcht auf Schritt und Trıtt kontrolliert werden können? Wıird hier die mensch-
liche Unvollkommenheit ıcht unterschätzt?

Man wird sıch durch die urchtbaren Ereignisse, etwa 1n Vıetnam, nıcht vorschnell
dazu verleiten lassen dürfen, die Konzeption des Partisanenkriegs, WI1e S1e Che (jue-
Varıa entfaltet, pauschal abzulehnen. Che Guevara weiß, daß INan Aaus Fehlern lernen
muß: und 1Sst auch richtig, dafß der Mißbrauch nıcht VO rechten Gebrauch abhalten
oll ber der Fınsatz 1St hoch, als daß INall nıcht die ernsie Frage stellen müßte,

130
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ob diese aufgetretenen „Fehler“ wirklich NUr auf mangelhafter Anfangserfahrung
beruhen, oder nıcht vielmehr tiet eLtwa2 1in der psychischen Struktur des Menschen
ihren Grund haben, da{fß diese Strategıe sSo eu w1e ımmer eınem unkalkulierbaren
Risiko führt Ist der Erfolg dieser Strategıe in Cuba wirklich alleın in der Eıgenart
dieser Strategıe begründet, oder nıcht ETST 1n ihrem Zusammentreften MIt Voraus-
SETZUNKCNH, die 1n uba besonders yünst1ig un zwingend 1, aber 1m übrigen
Lateinamerika ıcht vorhanden sind, da{ß der Erfolg 1in uba noch eın Beweis
für die allgemeıne nwendbarkeıt dieser Strategıe 1St 46 » Man annn sıch bei der Ant-
WOTLTL aut diese rage nicht mi1t Schlagworten linker oder rechter Herkunft begnügen.
Solange S1e nıcht entschieden und damıt der rad des Risikos nıcht estimmbar iSt,
annn 111l diese Strategıe des Partisanenkampfs ethisch nıcht ZULr allgemeinen Norm
des Handelns empfehlen und einfachhin gutheißen.

Darüber hınaus muß INnan klarer, als Che Guevara selbst hat, feststellen,
da{fß diese Strategıie, jedenfalls sOWweılt S1e entfaltet hat, NUr in einem verkehrsmäßig
wen1g erschlossenen, weithin unzugänglichen Land anwendbar iSt, 1n dem die Organı-
satıon der Staatsgewalt versickert und die Partısanen immer die Möglichkeit haben,
1Ns Unzugängliche auszuweichen. Ferner mufß dieses Land ine überwiegend selbst-
versorgerische agrarwirtschaftliche Struktur haben, damıt bei eiınem vorübergehenden
Zusammenbruch der zentralen Organisatiıon Partısanen und Bevölkerung rasch ıne

Selbstversorgung autbauen können, ohne auf einen überregionalen Warenaustausch
angewlesen seıin 4 Es stellt sıch die rage 1ıbt ıne Strategıie, die nıcht diese
Voraussetzungen gebunden 1St, die auch 1n den Elendsgürteln der Großstädte möglich
1St und dort dıe ZUT Verbesserung der Lebensverhältnisse unabdingbare Bewußtseins-
bildung vorantreiben kann?

Eın Mangel, der VO christlichen Standpunkt Aaus besonders schwer wlegt, esteht
darın, da{ diese Strategıe VO  > der festen Voraussetzung ausgeht, se1l völlig AauUs-

geschlossen, auch die herrschende Klasse tür Reformen gewıinnen; der Weg könne
NUuUr über den Untergang des Klassenfeinds ftühren. 7Zweiftellos beruht diese Voraus-

SCETZUNG auf Jangen und bıtteren Erfahrungen. Sicher wird Fälle gyeben, sich
tatsächlich keinerle1 Ansatzpunkt eıner Bewußtseinsbildung auch der Oberschicht
mehr bjetet. ber die christliche Ethik mu{fß fordern, immer auch den einzelnen Men-
schen sehen, den 11all nıcht eın für allemal und restlos 1n IN Klassen-
schemata einordnen un: aufgehen lassen kann, der sich verändern und uen Eın-
siıchten öftnen annn S1e muß fordern, dıe Sıtuation ımmer wieder diesem Ge-

sichtspunkt prüfen. Denn W anllıl ımmer siıch eın VWeg zeıgt, die herrschende Minder-
eıit oder wenıgstens einıge AUS ihr für die Verwirklichung der Menschenrechte
gewıinnen, ware m1t der Menschenwürde nıcht vereinbar, ıh: eLw2 der Folge-

Vgl Huberman S5SWeEeZY, uba Anatomıie eıiner Revolution (Frankfurt
Haffner, 28
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richtigkeit Strategie wıllen nıcht beschreiten. iıne ethische Beurteilung der
Strategie Che Guevaras hängt davon ab ob S1e dieser Forderung verecht werden ann.

Schließlich dartf auch nıcht verharmlost werden, daß der Partisanenkampf VO:  3

Anfang Menschenleben ordert nıcht NUur den Partıisanen, sondern auch
den Soldaten, die ıcht unmıiıttelbar ZUr herrschenden Klasse gehören, sondern eher
Opfer des bestehenden Systems sınd Das siıch IMNM:| macht nach den Regeln
der traditionellen Moraltheologie diese Strategie War noch nıcht unerlaubt, aber
auch Che Guevara scheint der Zwang mehr denken gegeben haben als
manchem Theoretiker der revolutionären Gewalt Che Guevara hat keinen anderen
Weg gesehen das entbindet nıcht VO  e der Pflicht, fragen, ob nıcht doch vielen
Fällen Nen anderen Weg x1ibt.

Gewalt als kalkuliertes Rıisiıko

Hıer bietet sich das Handlungsprogramm von Martın Luther Kıng Die VO  -

Kıng propagıerten SO  Ntien gewaltlosen Aktionen haben MIt der Guerilla Strate-
S1C das Ziel SCINCINSAM, die Ungerechtigkeit und Grausamkeit des bestehenden Systems

emaskieren und zugleich die Massen Verantwortungsbewußtsein führen
S1ie lassen aber die „moralische rage klarer hervortreten, weil anders als der Partı-
sanenkampf SIE den Machthabern keine Möglichkeit geben bewaffneten Aktionen

die Demonstranten durch Berufung aut die Notwendigkeit der Aufrechterhal-
Lung VO Ordnung und Sıcherheit den Anschein VO  e} Rechtmäßigkeit verleihen 49
Ferner ann die gewaltlose Aktion mehr als der Partisanenkampf eutlich machen,
daß die Angst der Mächtigen unbegründet 1ST, die Massen könnten, einmal die
acht gelangt, „Ohne Hemmung und Mitleid vorgehen da{ß vielmehr die Masse,
„WENN S1ie stark werden sollte, ihre Macht schöpferischen Sınn und nıcht ZUur ache
benutzen würde“

Das eigentümliche Verhältnis der Handlungsweise 1ngs ZUr Gewalt wiırd deutlich
WeNn INa berücksichtigt dafß sıch Kıng bei der Veranstaltung SsSC1iNer sıch gewalt-
losen Aktionen MI1L dem Rısıko des emotionellen Umschlags der Gewaltlosigkeit

Dlutige Gewaltaktionen konfrontiert csah diesem Rısıko aber nıcht, eLw2 aus pa  -
fistischen Erwägungen, ausgewichen 1ST sondern bewußt aufgenommen hat Gerade

der Übernahme dieses Risikos wiıird Gewalt ayırksam ohne zerstörerisch 30

S1ie wırkt eiINeErSEITSs als Drohung den reaktionären Versuch den Status QUO C111-

tach beizubehalten. Da S1IC andererseits zugleich als 1ine durch Retormarbeit abwend-
bare Gewalt erscheint wirkt Sie als Ansporn, dem tatsächlichen Ausbruch der Gewalrt
dadurch entgehen, daß InNnan die Anstrengungen ZUT Beseitigung des Unrechts Nien-

Vgl Bolivianisches Tagebuch 129 Eıntragung VO: 1967; azu Böll, ede ZUuUr Eröffnung
cier Woche der Brüderlichkeit 1970, abgedr. Frankturter Allgemeine Zeıtung Nr. 58 (10 PAN

Kıng, Wohiın führt Weg? 26 £
90 A.a.O 53 f

28 Stimmen 186 12 39023



Karl-Ernst Apfelbacher

s1vlert. Auft diese Weıiıse wırd die konstruktive, planvolle Veränderung des Status QUO
Zzum Gegenstand des wohlverstandenen Eigeninteresses auch der priviılegierten Grup-
pCNHh vyemacht.

Die Strategıie Kıngs hat gegenüber der Guerilla-Strategie Che Guevaras 1ıne Reihe
bemerkenswerter Vorzüge Sie raucht die Grausamkeit des bestehenden Systems, die
damıit gegebene unkontrollierbare Verschärfung auch des emotionellen Drucks un
die Gefahr des Umschlags der ewegung 1in linden Ha{ nıcht auf die Spıtze trei-
ben. Die Aktionen z1elen auf ine Bewußtseinsänderung nıcht 1Ur der Massen, SO1-

dern auch der privılegierten Minderheit und damit SE wirklich der Gesell-
schaft Blutvergießen 1St eın notwendiges Moment dieser Strategıie.

Sicher sind beide Strategzien ıcht einfach miteinander vergleichbar; S1e sind für
ganz verschiedene Sıtuationen erdacht. Guevara entwickelt seine Strategie 1m Blick
aut unterentwickelte, unzugänglıche Regıionen. 1ngs Strategie legt darauf A DE
rade 1mM Zentrum der Macht, in den großen Städten, VOT dem Weißen Haus wirksam
Zzu werden und VOT allem die Massen 1n den Elendsgürteln der Stäiädte mobilisieren
un 1n den Bıldungsprozelis einzubezjehen. Kıng kannn 1in seiınem Programm VO  } der
Voraussetzung ausgehen, auch 1ın der priviılegierten Klasse Menschen Wıillens

finden, die angesichts seiner Aktionen hellhörıg und sich ihrer moralischen Ver-
antwortun bewuft werden, während Che uevara VO  ; einer solchen Voraussetzung
nıcht mehr ausgehen können glaubt. ber kann keinem Zweitel unterliegen,
da{fß VOMN sachlich-politischen und VO christlich-ethischen Standpunkt AUS die Methode
Kıngs der Guerilla-Strategie vorzuziehen 1St, immer möglich iSt, und ihr
überzuwechseln St: WAann ımmer CS im Lauf der Ereignisse möglich wird. Es mu(ß
Gegenstand politischer und ethischer Verantwortung se1N, die jeweilige Siıtuation
ständig auf diese Chance hin überprüfen.

Man mü{fte überdies fragen, ob Kings Handlungsweise wirklich NUr für die USA
und entsprechende Länder veeıgnet 1St, WI1e manche meınen, oder ob ihr strategischer
Grundgedanke nıcht auch 1n Lateinamerika Entfaltungsmöglichkeiten hat Dieser
Grundgedanke esteht oftenbar darıin, durch bestimmte Aktionen die privilegierte
Klasse 1n ine Lage bringen, in der Ss1e dann eın Interesse hat, ıhre ursprung-
liıchen restauratıven Klasseniınteressen und 1m Sınn der Menschenrechte handeln.
Es ware prüfen, ob und wieweıit konkrete Ereignisse in Südamerika, auch solche,
die zunächst dem Programm der „gewaltlosen Aktion“ deutlich widersprechen
scheinen, VO diesem Grundgedanken her interpretiert und kritisiert werden können.
Daraus könnten dann Schlüsse über die Anpassungsfähigkeit VO'  3 Kıngs Programm
SCZORCN und könnte entschieden werden, ob ihm über seine bisherigen Anwendungen
hınaus nıcht iıne grundsätzlıchere strategische Bedeutung 1m revolutionären Prozefß
zukommen könnte, als dies heute der Fall 1St

Sind wirklich alle friedlichen Miıttel der politischen Neugestaltung Lateinamerikas
erschöpft? Diese rage mufite oftenbleiben. Che CGsuevaras Voraussage, i1ne bessere
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Zukunft könne Nur über die völlige Vernichtung des imperialistischen Systems erreicht
werden und der unvermeıdbare Weg dazu se1l die kompromißlose Verschärfung des
Klassenkampfs, beruht zweıfellos nıcht allein auf einer polıtischen Diagnose, sondern
auch auf einem weltanschaulichen Vorurteil. ber damıiıt 1St seine Voraussage noch nıcht
abgetan. Er ylaubt fest, daß die Geschichte ıhm recht geben wiırd d Nur der weıtere
Verlauf der Geschichte wiıird erweısen können, ob seine Voraussage oder aber Cäma-
ras Glaube die raft der Idee recht behalten. Da die poliıtischen Probleme Latein-
ameriıikas auf Grund der internationalen Verflechtungen die Probleme der aAaNzZEN Welt
sınd, bleibt fragen, W as beispielsweise auch in Deutschland werden kann,

AÄmaras Glauben nıcht Lügen straten un iıh miıt seiner Hoffnung, daß die
reichen Länder sıch ihrer Verantwortung bewußt werden könnten, nıcht als einen
Ilusionär 1n die Geschichte eingehen lassen.

Che Guevara, 1in : Lateinamerika 132
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xel Gehring
Toleranz

Eın Potential soz1alen Wandels

Eın wichtiges, vernachlässigtes Forschungsobjekt

Im Bereich VOIN Ethik, Religionswissenschaft un Philosophie seit jeher ein bevorzugtes
Objekt der Reflexion, 1St Toleranz doch n1e Z.U Gegenstand einer weiterführenden
soziologischen Analyse geworden. Wenn iINnan auch aum MIiIt enry eku die Ursache
tür die Vernachlässigung darın sehen wird, daß S1e eine Tugend se1, VO  3 der INan „1N
nervosen un daher naturgemäfßs geschwätzıgen Zeiten wen1g hören be-
kommt“ 1St doch die Tatsache celbst nıcht übersehen, daß Versuche, Toleranz
aus soziologischer Perspektive erfassen, 7zumiıindest 1n der „fachsoziologischen“
Diskussion bısher eın ernsthaftes Interesse gefunden haben Dies mehr,
als in zahlreichen Studien u  e  ber Stereotypenbildung und Vorurteile, über Dogmatısmus
und Autoritätsstrukturen, über Miınoritäten und Rassenkonflikte die ematik der
Toleranz ımmer wieder berührt wird. Eıner eingehenden Analyse selbst wird S1€e nıcht
unterworten. Wo der Oormale 1nweIls noch nıcht überzeugen EeErMa$s, daß sich
Toleranz als Stichwort 1n keinem der gängıgen Handbücher un soziologischen Lexika
findet2, dart ergänzend daran erinnert werden, da{fß ine vertiefende Untersuchung
iıhrer Problematik 1n allen Standardwerken, se1 CS der angelsächsischen, se1l der
französischen oder deutschen Literatur, unterbleibt. Möglicherweise herrscht die An-
sıcht, S1e sel in ıhrem Gehalt selbstverständlich un durch die Praxıs der alltäglichen
Erfahrung jedermann in ıhrer Struktur einsichtig und eindeutig geklärt. Vielleicht
glaubt INa  3 auch, Toleranz als Bereich des bloßen Duldens oder Unterlassens wurzle
in der persönlichen Sphäre des einzelnen, für den Psychologen ohl eın interessantes
Objekt, aber doch für das Zusammenleben 1n der Gesellschaft 1Ur VO  3 untergeordneter
Bedeutung. Schließlich INas auch umgekehrt zutreffen, daß, gerade weil Toleranz
1ın eit aus der persönlichen Ebene gehoben wird und als „repressive Tole-
anz  «“ 1n vielen ihrer „Wirksamsten Manıitestationen den Interessen der Unter-

drückung“ 3 dienen soll, die Befürchtung entsteht, 1n den 5Sog ideologiebehafteter
Diskussion SCZOSCH werden.

Deku, Toleranz, 1n Zeitschrift für Politik 14 (1967) 23 104
In der „International Encyclopedia of the Social Scıiences“ (1968) finden sich dem Stichwort

„ioleranz“ lediglich Querverweise auf die Artikel über „Prejudice“ und „Stereotypes
3 Marcuse, Repressive Toleranz, 1n Wolff, Moore, Marcuse, Kritik der reinen Tole-

ranz (Frankfurt 61968)
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Wo immer die Ursache für die Vernachlässigung auch liegen mMag die Bedeutung,

die Toleranz „unterschwellig“ zugestanden wiırd, steht in merkwürdiger Diskre-
Panz ZU Fehlen einer eingehenden soziologischen Analyse. Wır möchten 1mM folgen-
den einen Beitrag Zur Verringerung dieser Diskrepanz eisten un! versuchen, Tole-
ranz AUS soziologischer Perspektive erfassen. Dabej soll gezeigt werden, daß sıe
gerade VOrTr dem strukturellen Hıntergrund einer modernen komplexen Gegenwarts-
gesellschaft für das Verhalten 1n zahlreichen Handlungssituationen ine wichtige und
unerläßliche Funktion erftfüllt.

Der Bedeutungswandel des Toleranzbegriffs

Als Bereich „der Duldung, der Duldsamkeit, des Geltenlassens remder Ansätze
un Grundsätze“ 4 findet Toleranz ihren frühen historischen Ort 1m Menschenbild
des antıken Humanısmus, VOTLT allem der Stoa. Al bın eın Mensch, nıchts Mensch-
lıches 1St M1r fremd“ dieser Grundsatz, WI1e in die Philosophie von Menander,
Terenz, Cicero, Seneca einfliefßt, enthält bereits einen Ansatz, der sich 1n der spateren
Toleranzdiskussion ımmer wieder findet5. Als Prinzıp „der Duldung fremder An-
sätze“ allgemeın ezieht sich Toleranz zunächst über Jahrhunderte hinweg auf den
das all. Leben umspannenden Bereich der Religion. Kernproblem ist! 1eweıt
annn ıne relıg1öse Wahrheit Unwahrheiten neben sıch> ohne daß S1e selbst
in ihrer Ordnung durch diese Unwahrheit gestört oder Sar in ihren Grundtesten er-

schüttert wiıird? Der passıve Bedeutungsgehalt des lateinıschen Verbums tolerare: dul-
den, kommt in dieser Fragestellung ZU Ausdruck.

Toleranz 1St 1er nıcht ıne Frage der Auseinandersetzung mıiıt einem andersdenken-
den Partner, sondern lediglich ıne des „Lebenlassens“, immer in der Hoffnung, den
anderen durch den täglıch vorgeführten Beweıs der eigenen Stärke un Überlegenheit
VO seiner Ohnmächtigkeıit überzeugen, ıh: veranlassen, se1ıne Position kampf-
los aufzugeben und ıhn sOomıit als Gegner auszuschalten. Je nach der gegenwärtigen
Machtkonstellation ordnen Kirche und Staat ıne derart gefaßte Toleranz als Hal-
C(ung d als „eIn notwendiges bel das einer Gesellschaft aufgenötigt wird, die
entweder Andersdenkende nıcht unterdrücken kann oder aber die gesellschaftlichen
Kosten der Unterdrückung als hoch empfindet“ Die Duldung Andersdenkender
erstreckt sich dabeı, VO alten Rom bis hın Z spaten Miıttelalter, überwiegend DUr

autf geschlossene Völker, ıhre relıg1ösen Eıgenarten, ıhren Götterkult, ıcht aber auf
indıviduelle Bekenntnisse. YSt spiritualistische ewegungen Täufer, Mennonıiıten,
Quäker die VO  - einem „inneren Licht“ als Quelle der Erleuchtung der einzelnen

Stichwort „Toleranz“, iın Philosophisches Wöé1erbuch‚ hrsg. Schischkoft (Stuttgart 584,
5 Vgl. Hamel, Toleranz 1n Geistesgeschichte und Philosophie, in Evangelisches Staatslexikon

(Berlın 2296
ß Wolft, Jenseıits der Toleranz, in Kritik der reinen Toleranz, 21
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Seele sprechen, verstärken die Bereitschaft, auch abweichende Meınungen einzelner
tolerieren
Humanismus, Philosophie der Vernunft, Romantiker verkünden 1n der Folge öle-

anz als humane Grundpflicht die alle Bereiche des Lebens, auch den polıtıschen,
schließe. Hılton betont, da{fß 1MmM Kampf der unterschiedlichen Anschauungen Cie Wahr-
eıt sıegen werde: Locke, daß die öftentliche Meınung das verhältnismäßig Beste
wolle; Schleiermacher spricht VO  . „abweıchenden Meınungen“ als den „besten Gaben“,
dıe der verantwortliche Bürger der Obrigkeit darbringen könne®. In den Verfassun-
SCNHh der meısten modernen Staaten schließlich wird Toleranz 1n der Umschreibung
„Freiheıit des Glaubens, des Gewissens, Freiheıt des relıg1ösen und weltanschaulichen
Bekenntnisses“ SOW1e 1M Recht auf freie Meinungsäußerung institutionell verankert.

Soziale Komplexıität und offene Gesellschaft

Wenn auch Toleranz, w 1e der kurze historische Überblick zeıgen mMagß, 881 der WwI1ssen-
schaftlich-philosophischen Diskussion Se1It jeher iıne bedeutende Rolle gespielt hat,
1St doch eine „allgemeın als Kulturerrungenschaft selbstverständlich Tole-
HIA  «“ 11 erst einem gesicherten Faktum moderner Gegenwartsgesellschaften OI-
den Toleranz der Intoleranz 1St hier keine rage mehr, die sıch dem einzelnen 1Ur

1n Extremsituationen seiner Exıstenz als Problem stellt. Sıie fließt als Haltung viel-
mehr 1n zahlreiche Handlungssituationen der alltäglichen Erfahrungswelt eın un
findet ıhre Wiıderspiegelung 1M strukturellen Kontext der Gesamtgesellschaft.

Ooz1ıale Komplexität 1St das Zzentrale Bezugsproblem VO  e Toleranz. Das macht schon
der ursprüngliche Bedeutungsgehalt: dulden, remder Meınungen oder An-
schauungen deutlich. Duldung fremder Meınungen Oraus, dafß fremde Me1-

Wolft meıint, da auch noch 1n der modernen amerikanischen Gegenwartsgesellschaft Toleranz
lediglich gegenüber Gruppenmeinungen, ıcht ber gegenüber dem „abweichenden“ Individuum geübt
werde. Er spricht VO einer „Verbindung VO:  3 Toleranz gegenüber den verschiedenartigsten soz1ialen
Gruppen Uun! außerster Intoleranz gegenüber dem idiosynkratischen einzelnen“ und tährt fort: 1€
Rechtfertigung für dieses Verhalten, das auf traditionell-liberalem Boden schlicht widerspruchsvoll ware,
1st die Lehre VO' der pluralistischen Demokratie. Wenn N für jedes Individuum ZuLt ISt, MmMi1t einer
sozjalen Gruppe kontorm gehen, und entsprechend ZuULT, eine Vielheıit sozıialer Gruppen 1n die Ge-
meinschaft 1 Banzch aufzunehmen, ann ann ILal konsequenterweise auf Gruppentoleranz bestehen
un auf Intoleranz gegenüber dem Individuum“ (Jenseıts der Toleranz, 43 Die eingespielte
Pluralität unterschiedlicher Gruppenmeinungen stellt 1er offensichtlich keinen Verunsicherungsfaktor dar.
Unsicherheit entsteht Erst dort, W! in Helles Worten, „individuelle Subjekte AUSs einem sozjalen Gebilde
‚em1grieren‘, ıhm re Mitgliedschaft vorenthalten“. Wolffs Beobachtungen unterstreichen Helles Be-

merkung, daß „Wechselwirkungen gerade 7wischen Indıvyiduen einerseits und kollektiven Subjekten
andererseits 1n der Theorie des sozialen Wandels berücksichtigt werden (sollten)“ ( Helle, Das
Proletariat, der Puritaner un: der Fremde als Subjekte sozialen Wandels, 1n ! Jahrbuch für Sozial-
wissenschaft 19 [1968] 2‚ 271).

Hofmann, Toleranz, 1n Staatslexikon, (Freiburg 1007
Vgl Hamel, 2298
Art.

Hofmann, 1010.
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nNnungen o1bt „Welt“ 1St jer in einem elementaren Sınn für den Handelnden often,
komplex. iıcht alle Alternatıven sind ausgeschlossen, nıcht alle Möglichkeiten des
Handlungsablaufs 1M vornherein Aixiert. ıne solche Komplexıität 1St auch in dieser
fundamentalen Bedeutung nıcht selbstverständlich. Zumindest yab und z1bt soz1ıale
5Systeme, die danach trachten, Komplexıiıtät aut eın Minimum reduzieren. Sıe brin-
SCH erkennbare Möglichkeiten des Handlungsablaufs 1n geformte Muster, jetern
durchgebildete Techniken der Problemlösung, schirmen sich Außenkomplexität
durch strikte Ziehung der Systemgrenzen ab

So weısen mittelalterliche Ständegesellschaften jeder Gruppe ihren festen Platz 1m
yesamtgesellschaftlichen Gefüge mMI1t vorgechriebenen Rechten und Pflichten Z legen
bıs hın den Kleidervorschriften Verhalten 1n Einzelheiten test. Christliche Mönchs-
orden erfassen als „totale Institution“ ıhre Mitglieder 1n der Gesamtheit ihrer DPer-

sönlichkeitsaspekte un Verhaltensweisen. Moderne Gefängnisse verlangen die
tassende Integration ihrer Insassen 1n eın geschlossenes Gefüge 13, In Platon sieht
Popper den klassischen Verbündeten derjenigen, die sıch bemühen, Gesellschaft
„schliefßen“. Sıe fürchten sıch, NS Unbekannte, 1Ns Ungewisse, 1Ns Unsichere weiıter-
zuschreiten“ 1.

Moderne Gesellschaft 1St ıne oftene Gesellschaft. Der Industrialisierungsprozeß hat
eın lückenloses Netz soz1.aler Bindungen zerstOrt, das den einzelnen auf der Grund-
lage gesicherter Institutionen w1e€e Kirche, Staat, Familie umtassend einordnete. Unvoll-
ständige Integration 1St einer Grundtatsache soz1alen Lebens geworden. In eıner
Gesellschaft, die „für iemanden mehr Zanz durchsichtig ISts die A4UusSs „außerordent-
lıch ungleichtörmıgen Elementen (besteht), die einander noch dazu in einer höchst
unübersichtlichen Weıse durchkreuzen und durchdringen“ 1 begegnen sich Menschen,
interagıeren un arrangıeren sich, „ohne da{fß der ine ur den anderen 1n eıiner g-
meınsamen Ordnung ausreichend 1St  e 1 Die Zahl „der verschiedenen Ele-

1STt unübersehbar geworden, unübersehbar 1St auch die Art ihres Zusammen-
wirkens“ 1

Die ständıge Konfrontation mi1t dem Neuen, dem nıcht oder LU unvollständig
Eingeordneten, dem Fremden, kurzum: Komplexität 1St das zentrale Konstitutivum
moderner Gesellschaft. Vor diesem strukturellen Hintergrund gewıinnt Toleranz ihre
Bedeutung als Haltung, die prinzipiell für das Neue, das Andere often ISt, sıch
mindest ıhm nıcht verschließt. Als „Haltung“ 1St S1e dabei der Ausdruck einer bestimm-

Zum Begriff der „totalen Institution“ vgl Gofiman, Asylums. Essays the Socıial Sıtuation
of Mental Patıients aM Other Inmates (Chicago

13 Vgl. ayntz, Soziologıe der Organısatıon (Reinbek
Popper, Die oftene Gesellschaft Uun! ihre Feinde. Der Zauber Platons ern

268
König, Soziologische Orientierungen. Vorträage und Autfsätze (Köln, Berlin 63

Bahrdt, Dıiıe oderne Großstadt. Soziologische Überlegungen ZUm Städtebau (Reinbek
41,

König, A, 63
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ten verfestigten Einstellung, die der Handelnde 1n wechselnden Handlungssituationen
gegenüber den Sıtuationsgegebenheiten einnımmt. Sıie dient ihm, wıe jede Haltung,
als typisıertes Orientierungsschema, das ıhm die Definition der Sıtuation erleichtert
un die Realisierung seiner Ziele unterstützt: als typisıertes Orientierungsschema,
können WIr konkretisieren, 1m Umgang mit Komplexität.

Toleranz das Neue, das Fremde, das ıcht Festgelegte als eiınen Bezugspunkt
OTaus. Wo 6S keine Alternativen g1bt, eın Sachverhalt absolut einsichtig un
eindeutig geklärt 1St, xıbt keine Toleranz. Wenn eın Kommunikationspartner 1M
„fachbezogenen Gespräch“ insıstiert, Karthago se1 1mM Jahr 149 un nıcht im Jahr
146 ZerstOrt worden, oder der altere Cato habe sıch 1m römischen Senat als Vertreter
der Interessen dieser Stadt ausgewliesen, 1St Nachsicht Platz, ıcht Toleranz. Tole-
ranz implizıert, da{iß das Andere, das Fremde, das, w as sıch nıcht 1n die „schablonen-
hafte Ordnung“ einfügen 1äfßt, als mögliche Alternative nıcht gänzlıch ausgeschlossen
werden ann Der sıch NEUu auftuende Sachverhalt INAaS unwahrscheinlich klıngen,
einer bısher als gesichert geltenden Erkenntnis widersprechen, allein, die Aussagen,
die enthält, lassen sıch nıcht ad hoc bündig widerlegen. ıne WE vielleicht auch
theoretische Möglıichkeit besteht, da{fß ıne Alternative Bestehendem autweist
oder zumindest Bestehendes modifiziert.

Oozıale Komplexität als ein Bezugspunkt VO  - Toleranz iSt untrennbar mMi1t einem
weıteren verknüpft: Das handelnde Subjekt mu{l eine Einstellung, ıne Ansicht
bestimmten Fragestellungen W  9 sıch eine Meınung über einen bestimmten Sach-
verhalt gebildet haben „Ohne festgehaltene Meınung, ohne Hypostasıs eines nıicht
ganz Erkannten 1St Erfahrung, ja die Erhaltung des Lebens aum möglich.“ 9
Gesellschaftsmitglieder, die sich 1n stetig wechselnden Handlungssituationen einer Fülle
VO  _ Sıtuationsgegebenheiten, die nıcht oder 1Ur teilweise überschaubar sind, CN-
übergestellt sehen, bedürfen bestimmter verfestigter Interpretationsmechanismen ?!,
„festgehaltener Meınungen“, Einstellungen, die Sıtuationen ANSCMESSCH defi-
nıeren und sıtuat1onsadäquat handeln. ıne Notwendigkeit, die Vielzahl sich
wandelnder Handlungssituationen immer VO  S und hne Anhaltspunkt CI -

fassen, würde in Handlungsunfähigkeit münden. Wo Meıinung, die „Hinnahme VO  -

als Wahrheit, VO  - dem INan 4750 ıcht durchaus weiß, ob die Wahrheit se1 2
abgelehnt wird, 1St gänzliche Inaktivität die Konsequenz. Am „Problem der riıskanten
Vorleistung“ führt eın Weg vorbe].

Zu den Kommunikationstormen des persönlichen, praktischen un fachbezogenen Gesprächs vgl
Gehring, Dıie Geselligkeit. Überlegungen einer Kategorie der „klassischen“ Soziologie, ın Kölner

Zeitschrift tür Soziologıe und Sozialpsychologie 241 (1969)
Helle, An

Adorno, Eingriffe. un kritische Modelle (Frankfurt 151
Zum Gebrauch des Terminus „Mechanismus“ vgl Luhmann, Reflexive Mechanismen, in Soziale

Welt ; Bra (1966) 1)
Adorno, 151

Luhmann, Vertrauen. Eın Mechanismus der Reduktion sozıaler Komplexıität (Stuttgart 21
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Der Meınungslose ann nıcht Toleranz üben. Er hat keine eigene Meinung un
braucht sıch folglich icht mit remden Anschauungen und Einstellungen auseinanderzu-
sefzen. Er nna siıch allerdings auch 1U  - allenfalls 1m persönlichen oder fachbezogenen
„Nahbereich“ bewegen, dort, Komplexität auf ein Mıiınımum reduziert und
Alternativen ausgeschlossen sind. Oftene Sıtuationen verurteilen ıhn ZUur Handlungs-
unfähigkeit. Denn Oftenheit und Komplexität als Situationskomponenten verlangen
ine bewertende Einstellung, einen interpretativen „Vorschufß“, der nıcht gänzlıch
durch 1ssen gesicherte Fakten eingelöst werden annn Meınung 1im weıtesten
Sınn 1St Voraussetzung, 1n oftenen Sıtuationen Handlungsziele realisieren kön-
NECeN: Um den Preıis des Rısikos, möglicherweise die Situationsgegebenheiten auch ein-
mal nıcht adäquat definiert haben

Toleranz, Intoleranz, Indifferenz

Komplexität verlangt verfestigte Meinungen, Einstellungen als vorgegebene Inter-
pretationsmuster für das Verhalten 1n oftenen Sıtuationen. Wo diese Voraussetzungen
erfüllt sind, 1St der ÖOrt der 'Toleranz. Denn die „subjektive Ichhaftigkeit des anderen
Menschen“ A impliziert die Möglichkeit, daflß meın Interaktionspartner andere
Interpretationen der „Welt“, der Fülle der möglichen Ereignisse eistet. „Der andere
Mensch hat orıginären Zugang ZUur Welt, könnte alles anders erleben als ıch
Unterschiedliche Auffassungen, divergierende Interpretationen treften aufeinander,
ohne da ıne unmittelbare Möglichkeit besteht, durch ezug auf die Fakten die iıne
oder die andere als abwegig verwertfen.

In der Konfrontation mMi1t Komplexıität, repräsentiert durch die andere Einstellung
meınes Interaktionspartners, das Neue, das Fremde, 1St Toleranz LLUT ine mögliche
neben anderen Haltungen. Intoleranz und Indifferenz sind Alternativen. Der Into-
erante verschliefßt sıch der Komplexität, ındem seine Einstellung mit dem Schutz-
all des verfestigten Vorurteils umgibt Q das nıcht bereit 1St revidieren. Me1-
Nungen duldet NUurL, SOWeIlt sS1e Mi1t seiner eigenen kongruent sind. Er wehrt NnNeUeEe

Informationen ab, solche, die aufnımmt, bestätigen diejenigen, die ohnehin schon
hat. Im Prinzıp xibt für ıh: keine Möglichkeit, seın Wiıssen vermehren. Er akzep-
tiert NUr, W 4S seinem „Weltbild“ seiner Interpretation VO  - Komplexität paßt
In veränderten Konstellationen aufgrund Neu CWONNCNECI Intormationen S1tUAt10NS-
adäquat . handeln 1St ıhm verwehrt. Neue Informationen, unterschiedliche Meinun-
SCnHh das Potential der Verunsicherung fürchtet sehr, daß siıch ıcht

Gehring, Die Geselligkeit,
25 Luhmann, Vertrauen,

Ebd
Vgl Horkheimer, ber das Vorurteıl, 1n ! Horkheimer, Adorno, Sociologica I1

Reden und Vorträage (Frankfurt 1967) 87

401



xel Gehring

miıt blofßer Verschlossenheit gegenüber dem Anderen begnügt. Er insıstliert zudem,
da{fß der Interaktionspartner se1ine Einstellung aufgıbt, andert, unterlä(ßt. Solange die-
SCI seine Meınung beibehält, 1St 1ine möglıche Störungs- und Verunsicherungsquelle
nıcht versiegt. Er 1St unduldsam intolerant.

Unduldsamkeıt 1n ausgepragter Form kennt der Indif#erente nicht. Komplexität
schaltet Aaus, iındem S1e relatıviert. Jle Meınungen, einschliefßlich der eıgenen,
sieht als mögliche Interpretationen A keine annn durch die Fakten eingelöst Wer-

den Andere Einstellungen beunruhigen ıh nıicht, s1ie siınd ebensoweni1g w1e se1ne 1n
ihrer Rıchtigkeit den Tatsachen überprüfen. Alles 1St relatıv diese einmal C
OoONNECHNE grundsätzliche Einstellung 1St se1n Mechanismus 1mM Umgang mi1ıt Komplexi-
tat Er bewirkt, dafß das Andere iıhn weder verunsıchert noch sonderlich ınteressiert A

Toleranz unterscheidet sıch von Indif#erenz. S1e geht davon AauUsS, dafß Meınung nicht
bloße Meınung bleiben mußß, daß 1M Prinzıp ine Ebene der Wahrheit als ber-
prüfungsinstanz gibt Der Tolerante weiß die Selektivität seiner Perspektive. Er
weiß zugleich, dafß seın Interaktionspartner möglıcherweıse 1EUEC und bessere Intor-
matıonen ..  ber ine siıch wandelnde Realıtät besitzt, daß dieser Meınungen und Eın-
stellungen vorbringen kann, die den jeweils betreffenden Sachverhalt richtiger er-

tassen als seine eigenen un folglich auch i1ne Revısıon der eigenen Position erfordern.
Komplexität und offtene Situationen verlangen Interpretationen, handeln kön-
nen. Der Tolerante eistet diese Interpretationen, weiß jedoch immer, dafß Sie Inter-

pretationen VO  w Komplexıität sınd und der Erganzung durch andere Intormatio-
E  = un Einstellungen bedürten. „Riıskante Vorleistung“ durch verfestigte Interpre-
tatiıonsmechanısmen be] gleichzeıitiger Verringerung des Rısikos durch stetiges fren-
seiın für el Intormationen 1st seine Haltung 1im Umgang MIt Komplexität.

Komplexıtät der Welt 1St 1Ur erfaßbar, W CII S1e auch reduziert werden ann.
Luhmann hat immer wieder hierauf verwıesen 2 Der Tolerante 1St offen für K om-

plexität und besitzt zugleich Mechanısmen, M1t denen NEeEUEC Informationen auf-
nehmen, einordnen, „verarbeıten“ kann. Aufgeschlossenheit gegenüber dem Neuen,
dem Anderen ermöglıcht ıhm, in sich wandelnden Sıtuationen situationsadäquat

agıeren. Er 1St often ftür 1ne sich wandelnde Realität un!: tragt seinerse1ts dazu be1,
da{ß die Realıtät often bleibt. Sozialer Wandel findet 1n Toleranz eın steies Potential.

Toleranz iıne moderne Tugend

Toleranz, Intoleranz, Indifterenz drei Einstellungen für das Verhalten 1n offenen
Sıtuationen, 1n der Begegnung miıt Komplexität. Komplexität ertassen und redu-
zieren diesem Anspruch allerdings wiıird LLUTL Toleranz gerecht. In einer oftenen und

Eın klassisches Beispiel VO'  - Indifterenz x1ibt Lessings „Nathan der Weise“ 1n der Schilderung der
Diskussion zwischen den Vertretern der reı Religionen.

Vgl eLiwa Luhmann, Soziologische Aufklärung, ın Soziale Welt 18 (1967) 2/3, 129° ders.,
Zweckbegriff und Systemrationalität (Tübingen 171
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komplexen Welt ermöglıcht S1e allein ein weltgemäßes Handeln, eın Handeln, das den
Ertordernissen der „Welt“ entspricht. Die wechselseitige Durchdringung aller Dımen-
sıonen, sowohl innerhalb einer Gesellschaft als auch 1mM internationalen Bereich, hat die
Begegnung mı1t dem Neuen, dem Fremden ZUr zentralen Situationskomponente zahl-
reicher Handlungssituationen gyemacht. Die permanente Konfrontation MIit dem Tem-
den o1bt den Anlaß ımmer Wandlungsprozessen 39, ındem sıie die „Ver-
deckungsinstrumente des Alltags“ zerstÖrt, durch die „das zufällige Sosein des Alltags
ZU Absoluten hypostasiert“ werden oll 3 Sıtuationsadäiquat kann in eıner solchen
sıch wandelnden „Welt“ allein der sich verhalten, der Komplexität erfassen, redu-
zieren und die reduzierte Komplexität 1n NeUe Handlungsprozesse „umsetzen“ kann.
Toleranz ermöglicht ein solches Verhalten, iındem S1e das Neue aufnımmt, durch
vorhandene Interpretationsmuster erfaßt, dann 1n dıe Sıtuationsdehnitionen
und dıe daraus resultierenden Handlungsakte einfließen lassen.

Intoleranz und Indiferenz sind als Einstellungen in jeder, zumal 1in der komplexen
Gesellschaft anachronistisch 1m wörtlichen Sınn  d VO  $ der elit überholt. S1e ermöglichen
keine Erfassung VO Komplexität, 1Ur deren weıtgehenden Ausschlufß. uch der Indit-
ferente kann 1 Prinzip Komplexität nıcht aufnehmen. Indifierenz, und das heißt
Ja Indıfterenz gegenüber der „Welt®: 1St auf Dauer 1n reiner orm 1Ur dort prakti-
zıeren, die Begegnung mMi1t der „Welt“ gänzlich vermijeden werden annn Für den
Mystiker, der VO  $ der Eıtelkeit und Vergänglichkeit allen ırdischen 'Iuns spricht, 1St
„ Welt® und damıt auch Komplexität keine Bezugsebene: „Das 1St die höchste
Weısheit: dıe Welt verschmähen und nach dem Hımmelreich ringen.“ Kom-
plexität schliefßt Aaus, iındem ıhr völlig indifierent gegenübersteht, den Preıs,
vielleicht als Eremit oder in eınem gyeschlossenen Orden, nıcht aber 1n der „Welrt“ han-
deln können.

Auch der Intolerante kann 1n oftenen Sıtuationen nıcht oder LLUL unzureichend
agıeren. Er besitzt keine Informationen, dıe eın situationsadäquates Verhalten ermOÖg-
lichen, 1St veruns!  ert un bestrebt, sıch 1n geschlossene Bereiche zurückzuziehen.
Schelsky hat aut die Preisgabe der Oftentlichkeit, die Flucht 1in die Intimgruppen SOW1e
deren Ideologisierung hıngewiesen 8 Bahrdt spricht VO prıyvaten He1ım als „Flucht-
burg“: „Irgendwo 1im Diesseits versucht Man, ohne die Welr 1mM anzen verändern, eın
kleines Jenseıts etablieren. Man sucht eiınen Platz, alles Zanz anders 1St Das
„kleine Jenseits“, das die Perspektive des Mystikers erinnert, wird UT „Tenster-
losen Burz : dıe „Brücken ZUr yroßen Welt“ siınd abgebrochen worden 3i Flucht 1n die
Intiımgruppen eın Indikator für Intoleranz? Zumindest eın Zeichen für die uUunzZzu-

Vgl Helle, 51
91 Mannheım, Ideologie un Utopie (Bern 1928)

VO:  3 Kempis, Die Nachfolge Christı (Anklam,
+ Vgl Schelsky, Wandlungen der deutschen Familie 1in der Gegenwart (Dortmund

Bahrdt,
35 Ebd
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reichende Fähigkeit, Komplexität erfassen und reduzieren können, daß S1tUua-
tionsgemäßes Handeln in offenen Sıtuationen möglich wird. Wo dann Komplexität
doch einma|l in das „sterile Glück 1m Winkel“ eindringen ollte, 1St das verfestigte
Vorurteıl, der Ausdruck der Intoleranz, die häufige Konsequenz. „Das 'Ior 1St SC-
schlossen alles, W 4s der andere auszudrücken vermag.” 37

or-Urteile 1im wörtlichen Sınn, Urteıile, die gefällt werden, bevor die Fakten ın
ihrer Gesamtheit ekannt un urchschaubar sind, nehmen Bedeutung Z Je kom-
plexer die Gesellschaft wird. Horkheimer formuliert: SIM Dschungel der Zivilisation
reichen angeborene Instinkte noch weniıger aus als 1mM Urwald. hne die Maschinerie
der Vorurteile könnte einer nıcht über die Straße gehen, geschweige denn einen Kun-
den bedienen. Nur mu{l iımstande se1in, die Generalisierung einzuschränken, wWwenn

ıcht die Räder kommen wıll.“ 38 Zunehmende Komplexität verlangt eınen
zunehmenden Vorgriff auf die Komplexität durch Vor-Urteile 39 un erfordert
gleich 1n stet1g steigendem Mal die Erganzung der Interpretationsmechanısmen durch
ständig NeEUeE Informationen über die sıch wandelnde Realität, verhindern,
da{fß das or-Urteil A Vorurteil wird, Zu „verhärteten Urteil“ 4!

Toleranz verhindert das „Unter-die-Räder-Kommen“, indem S$1e als ständige
Schleuse für das Neue und Andere die notwendige Generalisierung und den OLWeN-

digen Vorgrift durch 7zusätzliche Informationen funktionsfähig erhält. Sıe reduziert
enttäuschte Erwartungen, die zwangsläufig dort sıch einstellen, Generalisierung
un: Vorgriff informationsleer leiben. Sıe tragt zugleich dazu bei, verfestigte Inst1i-
tutionen, die be] wachsender Komplexıität „unglaubwürdig werden“ 41 un Verhaltens-
siıcherheit nıcht mehr geben können, durch NCU| Intormationen aufzufüllen und S1E
somit für sozialen Wandel offenzuhalten. Diese Funktionen, die Toleranz erfüllt, be-
stimmen auch ıhre Grenze. Toleranz gegenüber dem Anderen endet dort, dieses
Andere die Bedingungen Vbl'l Oftenheit un Komplexität Zzerstoren wiıll, die Bedingun-
SCN, VOTL deren Hintergrund Toleranz ıhre Funktion erftüllt un deren Stabilität
sSıe celbst wıederum beiträgt4

Ebd
87 Horkheimer, 91

Ebd 87
30 Diıesen Aspekt hat Leopold VO: Wiıese 1 Auge, wWenn meint, der Urteils- und Kenntnisreichere

habe N schwerer, tolerant se1in, als der wenıger Kenntnisreiche: „Er weiß besser Werte Bescheid,
hängt Imponderabilien, oft reilich gefährlichen Ideologien, die der einfache Geist verlacht. Je
mehr Hingabe bestimmte Ideen un! Abstraktionen besteht, desto schwerer 1St CS, tolerant
diejenigen se1n, denen diese geistigen Kräfte der ıhr spezieller Gedankeninhalt iıcht wertvoll CI-

scheinen“ VO:  3 VWıese, 5System der allgemeinen Soziologie als Lehre VO'  3 den sozıalen Prozessen und
den sozialen Gebilden des Menschen [Beziehungslehre] 248)

Horkheimer,
41 Vgl Luhmann, Soziologie als Theorie sozialer Systeme, 1n Kölner Zeitschrift für Soziologie

un Sozialpsychologzie 19 (1967) 4‚ 626
Popper spricht VO' „Paradox der Toleranz“: „Uneingeschränkte Toleranz führt mMi1t Notwendig-

€e1iIt Z.U Verschwinden der Toleranz. Denn wenn WIr die unbeschränkte Toleranz autf die In-
toleranten ausdehnen, wenn WIr ıcht bereit sind, eine tolerante Gesellschaftsordnung die An-
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„Keıin Handwerksmann soll Neues erdenken oder erfinden und gebrauchen,
sondern jeder oll Aaus bürgerlicher und brüderlicher Liebe seinem Nächsten folgen.“
Dıe Zunfturkunde der Stadt Thorn stellt 1ın einer oftenen Welt keine praktikable
Handlungsanweisung mehr dar. Je mehr Komplexität hier eın Gesellschaftsmitglied
aufnehmen, erfassen und reduzieren kann, desto „komplexer ann auch seine Welt
se1nN, desto umweltadäquater, desto sinnvoller, desto aufgeklärter ann existieren,
erleben un handeln, desto weltgemäßer 1St seine Subjektivität“ 4 Toleranz tragt
dazu be1, da{ß aufgeklärtes und weltgemäßes Handeln 1n einer komplexen Welt mOg-
lich iSt.

griffe der Intoleranz verteidigen, ann werden die Toleranten vernichtet werden,; und die Toleranz
miıt ihnen Wır sollten daher 1mM Namen der Toleranz das echt für uns in Anspruch nehmen, die
Unduldsamen ıcht dulden. Wır sollten geltend machen, daß sich jede ewegung, dıe die Intoleranz
predigt, außerhalb des Gesetzes stellt, un WIr sollten eine Aufforderung ZUr Intoleranz und Vertol-
BUuNng als ebenso verbrecherisch behandeln wı1e eine Aufforderung ZUmM Mord, ZU: aub der ZUr Wıe-
dereinführung des Sklavenhandels“ Popper, 359)

Luhmann, Soziologische Aufklärung, 109
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Zur deutschen Rezeption des französischen Strukturalismus

Was vorauszusehen Wafr, 1St tatsächlich eingetreten: der £ranzösische Strukturalismus 1St
1n Deutschland nıcht NUur regıistriert worden, sondern seine Probleme werden diskutiert,
weıl s1e auch die unNnseren sind

99  1€ Sprachwissenschaft 1M Teichen des Strukturalismus“

urch einen Artikel miıt dieser Überschrift hat Hans Arens dıe Zzweıte Auflage seines
problemgeschichtlichen Werkes „Sprachwissenschaft“ »  “ erganzt. Dadurch 11] die letz-
ten dreißig Jahre der lınguistischen Forschung kennzeichnen. Wenn sıch 1n diesem
Kapıtel auch „der eigenen Erklärungen und Stellungnahmen mehr enthalten hat als in
den vorangehenden un: dafür umfangreichere 'TLexte at sprechen lassen, deren
Auswahl sıch 1n einem Zeitpunkt, vieles noch 1mM Flusse 1St, hauptsächlich nach
der Bedeutung richtet, die einzelne Disziplinen und Theorien gegenwärt1ig haben, VOonNn

denen aber nıemand aAaschH veErmMag, WwW1e s1e in zehn oder ZWanZzıg Jahren autf rund
ıhrer Leistungen beurteilt werden mögen“ dann charakterisieren diese Zeıilen den
Stand der Forschung besser als manches voreilige Gerede VO „Ende des Strukturalis-
MUuSs

Der kulturkritische Beobachter registriert nämlich nıcht Ur eıinen TIrend ZU Struk-
turaliısmus im Bereich der modischen Ideologien, der Weltanschauung der Intellektuel-
len, sondern viel ernster nehmen 1im Bereich der Sprachwissenschaft selbst, dort, VON

siıch auch der französische Strukturalismus herleitet. 99  1jese Anfänge dürfen aber
nıcht darüber hinwegtäuschen, daß INan dem Strukturalismus vielerorts, besonders von

seıten der akademischen Lehrer und 1mM Sprachunterricht der Schulen, mMi1t unverminder-
ter Skepsis gegenübersteht. Diese Skepsıs iSt unbegründeter, als der Strukturalis-
INUuS seınen anfänglichen Dogmatısmus längst überwunden hat und andere Schulen,
eLtwa die traditionelle Sprachwissenschaft, keineswegs ErSEtZECN, sondern korrigieren und

Vgl Günther Sch1WwYy, Der franzö  15  che Strukturalismus (Reinbek 11970) 10.
Der Gang iıhrer Entwicklung VO  3 der Antıke bıs ZUTr Gegenwart. Auflage, fortgeführt die

etzten 30 Jahre der linguistischen Forschung (Freiburg, München
Ebd
Wult Hund, Das Ende des Strukturalismus. Eıne dogmengeschichtliche Einleitung, 1n Literatur

und Kritik 40 (1969) 586—-629.
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erganzen will.“ Was Harro Stammerjohann® hier ZUgUNSsteN des anzCn Strukturalis-
IMUS meınt, gilt ohl doch VOFrerst NUur für einzelne „undogmatische“ Strukturalisten.
Trotzdem 1ISt bedauerlich, dafß vielen etablierten deutschen Linguisten schwer-
fällt, VO  3 den dogmatischen Posıtionen gew1sser Strukturalisten einmal abzusehen
und sich ernsthaft M1ıt den Methoden und Ergebnissen des Strukturalismus befassen.

Eınen Einblick in diese Diskussion vermıiıtteln Peter 7919}  S Polenz un Hans Glinz in
„Ansichten einer künftigen Germanistıik“ Es geht immer noch darum, daß innerhalb
der deutschen linguistischen Wiıssenschaftstradition endlich auch der synchrone (7e=
sichtspunkt ZUuUr Geltung kommt, das heißt die r1gorose Beschreibung der Sprache als
eines Kommunikationssystems 1in einem Von der Untersuchung estimmten Zeitpunkt,
be1i gleichzeitiger Abstraktion VO historischen (diachronen) Gesichtspunkt, das heißt

Absehen Von der geschichtlichen Entwicklung der Sprache und ıhrer Einzel-
elemente. Daß ıne solche methodologische Abstraktion nıcht notwendig einer Ne-
gyatıon der Bedeutung eıiner sprachgeschichtlichen Betrachtungsweise führt, sondern 1im
Gegenteıl dieser selbst wieder Zugute kommt, hat Polenz mi1t Recht deurtlich gemacht:
AIn der Geschichtswissenschaft weiß INan sehr wohl, daß INa  - bei der Analyse VO  3 Er-
e1gnıssen oder Zuständen zunächst NUr synchronisch vorgehen darf und erst bei der
Frage nach deren Bedeutung, Ursachen oder Folgen die Ereignisse und Zustände Ver-

schiedener Zeitpunkte diachronisch auteinander bezieht.“
Man kann sich des Eindrucks nıcht erwehren, dafß die ablehnende Haltung vieler

deutscher Linguisten nıcht N1Ur gegenüber einem sıch yA3an Weltanschauung (Ideologie)
aufblähenden Strukturalismus, sondern auch gegenüber der strukturalen Methode
selbst wieder ideologisch bestimmt IS$t. Man möchte, diese unkritische Vorliebe mMi1t
Polenz kurz kennzeichnen, sıch 1n seinem Forschen und Lehren SCrn weiterhin be-
schränken Jauf möglichst weıt zurückliegende historische Sprachzustände“, „auf
schöngeistige Liıteratur un ähnliche tür den allzemeinen Sprachverkehr nıcht repra-
sentatıve Textsorten und auf geschriebene Sprache überhaupt“, Jauf Theorien und
Methoden, die innerhalb der Germanistik entwickelt worden oder 1in ıhr immer schon
üblıch SECEWESCH SiNds. „auf die Diachronie oder Vermischung VO  3 synchronischer
Fragestellung mıiıt diachronischer AÄAntwort“, „auf Aaut- un: Formenlehre oder Wort-
lehre, Vernachlässigung VO  > Syntax, Phraseologie und Stilıstik“, „auf die est-
stellung der Varıianten sprachlicher Einheiten bei Vernachlässigung der Invarıanten
und iıhres systematischen Zusammenhangs“

Nur dürten siıch Hochschulsprachlehrer nıcht länger der Illusion hıngeben, ihre kon-
servatıve Haltung könne den fortschrittlichen Trend einer Wissenschaft aufhalten. Das

Dıiıe strukturale Sprachwissenschaft 1n Deutschland, 1n ? Giulio Lepschy, Die estrukturale Sprach-
wissenschaft. Eıne Einführung (München 182

Reıhe Hanser 29 München Darın: DPeter VO Polenz, 1ıbt CS eine germanistische Linguistik?,
un Hans Glınz, Moderne Linguistik 1mMm germanistischen Studium.

15/
Ebd 154—160.
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iSt beim Stand unseres gegenwärtigen Kommunikationssystems das leider Von eLid-

blierten Sprachwissenschaftlern weni1g erforscht wird! nıcht mehr möglıch. Bücher,
Zeitschriften, Bıldungsprogramme VO  ‚ Akademien un! Rundfunk und Fernsehen SOTIL-

SCHh dafür, dafß das offizielle, VO  3 der Universität repräsentierte wissenschaftliche
Nıveau einer Disziplin nıcht länger maßgebend 1St, sondern VvVon anderen „Autoritä-
ten  «“ her in rage gestellt und abqualifiziert wird. iıne solche In-Frage-Stellung ıhres
1Veaus kann sıch NSeEeTEC Hochschule heute weniger denn Je eisten. So gesehen hat die
gegenwärtige Strukturalismus-Diskussion auch hochschulpolitische Bedeutung, und der
Von manchen Kritikern als „konservatıv“ un: das 5System stabilisierend verschriene
Strukturalismus zeıgt 1mM bundesrepublikanischen Kontext durchaus „revolutionäre“
Sprengkraft.

icht NUur die Studenten werden MI1t dem „Chomsky“ 0 iın der and ıhre
Protessoren ZUr ede stellen (und vielleicht wissen, daß dieser außerst abstrakte
un! formalisierende Linguist auch „politische un: zeitgeschichtliche Essays” Av
schrieben hat), sondern auch Deutsch- und Fremdsprachenlehrer 1n der schulischen Pra-
X15 werden dank intensiver Information durch Fachzeitschriften 11 dem unıversıtiren
Lehrbetrieb OTAauUsSs seiıin un! diıesen immer mehr isolıeren.

Indem dieser sıch bıs auf wenıge Ausnahmen N1:  cht ZU Anschluß die seiner
Wissenschaft ımmanenten Methodendiskussion entschließen kann, schliefßt sich auch
gegenüber der internationalen Entwicklung ab Denn die Strukturalismusdiskussion 1St
dabel, jedenfalls als Fragestellung ıne NECUEC wissenschaftliche Internationale biılden,
die auf den deutschen Beitrag nıcht verzichten möchte. Die deutsche Sprachwissenschaft
ihrerseits kannn sich NUr den Preıs steriler Selbstgenügsamkeıt eisten Produkt
NUur allzu bekannter Selbstüberschätzung der internationalen Diskussion fernzu-
leiben. Aus diesem Grund schon sind ınformatıve und kritische Arbeiten be-
grüßen, auch wenn sie es cht lassen können, miıt deutscher Gründlichkeit vorschnell
Zensuren erteilen.

„Strukturalısmus 1n der Literaturwissenschaft?“

fragt Beda Allemann in den schon zıtlerten „Ansıichten einer künftigen Germanıistik“
un berührt damıt eın Anwendungsgebiet der strukturalen Sprachwissenschaft, iın der

Aspekte der Syntax-Theorie (Frankfurt
Amerika und die Mandarıne (Frankfurt

Sprache 1m technischen Zeitalter 27 (1969) Linguistik und Pädagogik. der die NCUu gegruün-
ete Zeitschrift 1mM Bayerischen Schulbuchverlag: Linguistik un Didaktık

arl Eimermacher, Entwicklung, Charakter und Probleme des sow jetischen Strukturalısmus 1in der
Literaturwissenschaft, 1n Sprache 1m technischen Zeialter, 30 (1969) Vgl auch Julıa Kristeva, Wort,
Dialog und Roman be1 Bachtin. Russischer Formalismus un!' Strukturalismus, 1n ! alternatıve
(1968)

Hans-Heinrich Baumann, ber französischen Strukturalismus, 1n ! Sprache 1 technischen Zeıt-
alter S (1969)
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ihre Methoden ZUuU Teil direkt übernommen werden können. SO 1St eın Wunder,
dafß die Auseinandersetzungen dort heftigsten sein werden.

Allemann wehrt denn auch den ersten für den Strukturalismus negatıv verlaufenen
Angrift Hugz0 Friedrichs mi1t dem Bemerken ab, Friedrich habe siıch ‚B6BSE m1t einem
statisch gebundenen un! verstandenen Strukturalismus eingelassen. „Was autf
dem Hintergrund der Unterscheidung de SAaussures 7zwischen Diachronie und Synchronie
noch als plausibler Einwand wirkte, hat se1it der Entwicklung einer generatıven Gram-
matık durch Chomsky Überzeugungskraft eingebüßt. Die strukturalistische 1St keine
‚statische‘ Denkweise. Eın auf der Ööhe se1ınes Ansatzes stehender Strukturalismus
wird sıch gerade MmM1t jenen ‚ITransformationen‘ befassen, dıe Friedrich noch außer-
halb seiner methodischen Reichweite sieht. Die literaturkritischen und -theore-
tischen Arbeiten französischer Strukturalisten sind keineswegs auf die statischen und
informationstheoretischen Verfahren festgelegt, dıe 1in Deutschland durch den Sam-
melband ‚Mathematik un Dichtung‘ 15 in den Vordergrund gespielt worden sind.“

Dieser Sammelband führt durch seinen Haupttitel tatsächlich unnöt1ig 1n die Irre,
denn nıcht alle Artikel lassen sich aut den mathematischen Nenner bringen, cehr sich
auch alle Autoren mMi1t der „Frage einer exakten Literaturwissenschaft“ (Untertitel)
durch theoretische und praktische Beiträge beschäftigen. „Strukturalistisch“ 1im ENSCICH
Sınn sind die Beiträge der Linguisten Roman Jakobson 1 von dem der „ Vater des
französischen Strukturalismus“, Claude Levy-Strauss, entscheidend beeinflußt worden
1St, un: VO  3 Manfred Bierwisch 1 der sich 1MmM deutschen Sprachraum INntens1v die
kritische Assimilierung und Weiterentwicklung des lınguistischen Strukturalismus be-
müht.

Zeigt Jakobson Beispielen, WwW1e schon „die symmetrische Wiederholung un kon-
trastierende Gegenüberstellung grammatischer Bedeutungen einem dichterischen
Kunstmittel“ wird Absehen von der semantischen Bedeutung unterstreicht
Bieyrwisch, nachdem gezeigt hat, W as eine Chomsky Orjıentierte strukturelle Poetik
eisten kann, deren Grenzen: „Ls iSt also NUur eın Teilbereich des komplexen, VO  - histo-
rischen un: soziologischen Fakten mitbestimmten Problems literarıischer Wiırkung, der
durch die Poetik erklärt werden ann. Es scheint mMI1r aber eın entscheidender Refaich

se1n, der Voraussetzung für die Erklärung weıterer Zusammenhänge seıin ann
In diesem Sınn sieht Allemann für den „Strukturalismus in der Literaturwissenschaft“

Zwel Möglichkeiten: „Linguistische Strukturbefunde werden unmittelbar auf
den Gegenstand der Literaturwissenschaft (Gesamtheit der literarıschen Texte) an  —-

Strukturalismus und Struktur 1n literaturwissenschaftlicher Hinsicht. Eıne Skizze, 1n Europäische
Aufklärung (München Abgedruckt bei Schiwy, DA GL

Zusammen miıt Rul Gunzenhäuser herausgegeben von Helmut reuzer (München 1965
145

Poesie der Grammatik und Grammatik der Poesie. FEınen Einblick 1n die Arbeitsweise des Phono-
logen Jakobson oibt: Kindersprache, Aphasie und allgemeine Lautgesetze (Frankfurt (edition
suhrkamp 330)

Poetik und Linguistik. 26 Ebd. 63

29 Stimmen 186, 172 409
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wendet“, womit die These verbunden ist:! „Sprach- un Literaturwissenschaft haben
prinzipiell denselben Gegenstand (Sprache)“, un: „Linguistische Strukturanalysen
werden 1n den Bereich der Literaturwissenschaft hinein verlängert“ miıt der These: „Die
literarısche Sprache äßt sich als sekundäre Struktur ber dem System der natürlichen
Sprache interpretieren.“

Das schon klassische Beispiel für ıne dementsprechende Strukturanalyse liegt 1Un

gleich zweımal auf Deutsch VOTLT und 1n mehrfacher kritischer Würdigung2 die In-

terpretation VO  } Baudelaires Gedicht „Les Chats“, die Roman Jakobson IN
mit Claude Levy-Strauss vVOorsgCNhOMMmMEN hat Zzweı Nicht-Literaturwissenschaftler M1t
der Absicht, der Literaturwissenschaft einen methodologischen Anstoß geben. „Diese
Analyse sieht ındessen un!: das 1St dem gewählten Aspekt N:  cht anders möglich

VOI der globalen Struktur, der Gesamtbedeutung des Textes a schreıibt Lucıen
Goldmann 1n der Einleitung seinem Versuch, anhand VO  } „Les Chats“ 1U  - auch
die Makrostrukturen einer Analyse unterwerten. Dabei stellte sıch einerseılts heraus,
dafß ‚ Z „Jakobson und Levy-Strauss die Dreiteilung (des Gedichts) herausgearbeitet
und WIr deren Begründung geliefert haben“, andererseıts jedoch auch, „WI1e gefährlich
Teilanalysen sınd, die die Gesamtstruktur unberücksichtigt lassen“ Z

Die Methode Goldmanns die Gesamtbedeutung des Gedichts wird „1N Beziehung
ZUrr Weltanschauung Baudelaires ZESCETZLT und die Wahl bestimmter Bilder verständ-
lich gemacht .5 die Baudelaire ermöglıchten, diese Weltanschauung auf kohärente
Weiıse 1n der orm des Sonetts auszudrücken“ 26 fällt Allemanns dritte Mög-
lichkeit für einen Strukturalismus 1n der Literaturwissenschaft: 16 Literaturwiıssen-
schaft entwickelt eine eigene orm der Strukturanalyse“, WOZU die These gehört „Der
Gegenstand der Literaturwissenschaft 1St (weder die Sprache noch die esamtheiıit der
literarischen Texte, sondern) die Literarıtät VO  - Texten.“ Solche Strukturanalysen
sind seit langem in der Literaturwissenschaft üblich un! können durch die gegenwärtige
strukturalistische Tendenz NUr methodologischer Stringenz gewinnen.

Die viıerte VO  3 Allemann aufgezeigte Möglichkeıit lautet: 99  1€ Struktur der ıte-
wiırd 1m Rahmen e1nes umfassenderen geisteS- un sozialwissenschaftlichen Struk-

turalismus analysıert“ mit der These  -  ° „Der Gegenstand der Literaturwissenschaft muß
AUS seiner Isolierung durch eine immanente Betrachtungsweıise efreit un auf ine
Funktion 1m Zusammenspiel sämtlicher gesellschaftlicher Erscheinungen hın struktur-

21 In Ansichten (Anm 6 9 148
alternatıve (1968); Sprache 1mM technischen Zeitalter 29 (1969)

23 Michae]) Rıftaterre: Analyse VOIN Baudelaires „Les Chats“: Roland Posner: Strukturalismus 1n der
Gedichtinterpretation. Beide 1n Sprache 1m technischen Zeitalter 9/1969 Ferner: Hund (Anm. 4 >

597—599
Lucıen Goldmann, Norbert Peters, 1e€ Katzen“ VO  ‚>] Charles Baudelaire, 1ın alternatıve 71 (1970)

SA
Ebd
Ebd z Vgl auch Lucien Goldmann und Mitarbeiter, Gedichtanalyse: Preislieder 111 (Saınt-

John Perse), 11 ! alternatıve 71
149
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analytisch untersucht werden 28 ® Eın Beispiel dafür 1st auch Lucı:en Goldmann. Denn
eine Strukturanalyse ann seiıner Meınung nach weder bei den Mikrostrukturen noch
bei den Makrostrukturen noch bei der Weltanschauung des Dichters stehenbleiben. Diese
1sSt vielmehr Goldmanns Theorie nach autf das Bewußtsein einer privilegierten
zurückzuführen. En diesem Sınne 1St das Werk Bewußtwerdung kollektiven Denkens
durch das Medium eines Individualbewußtseins, nämli;ch desjenigen des Schöpfers
ıne Bewußtwerdung, dıe der Gruppe allmählich klarmacht, wohin S1e, ‚ohne
wiıssen‘, in iıhrem Denken, Fühlen und Verhalten tendierte.“ Seine Konzeption iSt
kritisiert worden Von Hılmar Kallayeit und Wol}f Lepenes 1mM Hinblick auf den PIO-
blematischen „Kohärenz“-Begriff und ine „Bezugsgruppentheorie“, die CcCueIe Er-
gebnisse der Soziologie nıcht genügend berücksichtigen scheint. Grundsätzlichere
„Einwände Goldmanns Positionen“ hat Mirı:ıam Glucksmann 31 vorgebracht,
doch führen s1e mehr 1n die ıdeologische Diskussion.

Was die Analyse der Makrostrukturen betrifit, hat der Strukturalismus gerade
durch seine r1gorose Unterscheidung der verschiedenen Ebenen, auf denen eın Text
analysiert werden kann und muß, gute Vorarbeit geleistet. Eınen vorläufigen Einblick
in die Art un! Weıse, wI1e man etwa den historischen Diskurs . den Archetyp der Er-
zählung 33 oder den Mythos erfassen sucht, gibt dem deutschen Leser die „alter-
natıve“ 62/63), die schon seit Jangem die Entwicklung des tranzösischen Strukturalis-
INUuS mit Aufmerksamkeit verfolgt. Diese Entwicklung führt folgerichtig VO  a einer
fänglichen Konzentratıiıon auf die Semiologie und damit autf die Analyse des Signifikan-
ten (des Bedeutungsträgers, der orm ZUTr Semantik, ZUr Analyse des Sıgnifikats, der
Bedeutung selbst, 1n der Hoffnung, auch dort Strukturen entdecken, das heißt, das
Bedeutungsfeld als System rekonstrujleren un! Regeln finden, nach denen
funktioniert. Bahnbrechend siınd dafür die grundlegendén Arbeiten VO  3 Grei-
MAS S beispielhafte Anwendungen der „Beitrag ZUr Verwendung der Semantik in der
Literatursoziologie“ VO  3 Jacques Leenhardt,; eiınem Goldmannschüler: „Schwarz und
Weiß 1n Robbe-Grillets ‚La Jalousie‘ und ebenfalls über Robbe-Grillet — Gerard
G(enette: „Fixıierter Taumel“ ö

Diese ähe eines der repräsentatıvsten Autoren des „NOUVCAaU roman“ A den struk-
turalistischen Interpreten iSt nıcht zufällig, wIıe der Parallelfall Peter Handke in
Deutschland zeigt. Nur braucht es lange, bıs die eutsche Kritik dahinterkommt, W1e

Ebd
Der genetische Strukturalismus 1n der Literatursoziologie, 1n ! alternative 71 (1970) 51 Vgl Luciıen

Goldmann, Weltflucht und Politik. Dialektische Studien Pascal und Racıine (Neuwied
30 Literarısche Hermeneutik und Soziologie, 1in ?! Ansichten (Anm 6 Derselbe Artikel überarbeitet

1n alternative Y Genetischer St;rukturalismu; als Interpretationskonzept.
31 Alternative 71

Roland Barthes, Historie und ıhr Diskurs.
Tzvetan Todorov, Die Odyssee Archetyp der Erzählung?

Greimas, Zur Interpretationstheorie der mythischen Erzählung.
Ebd 36 In alternatıve Ebd.
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die Kontroverse Kesting/Handke zeıigt3 Dabei hatte siıch Handke nıcht NUuUr in seinen
Romanen ®?2, Sprechstücken %0 un: poetischen Texten 4 sondern ausdrücklich auch 1in
seiınen theoretischen Außerungen ZU. Strukturalismus bekannt, dazu nämlich, daß
Autor w1e Leser eın Recht darauf haben, endlich wıssen, w1ıe Literatur gemacht
wird, w1e VOL allem die Sprache 1St, die „erzählt“: „Das Prinzıp Wal, zeıgen,
w1ıe sich jemandem die Gegenstände, die wahrnımmt, infolge eines Ereignisses (eines
Mordes) immer mehr versprachlichen und, ındem die Biılder versprachlicht werden, auch

Geboten un: Verboten werden Der ortgang der Geschichte richtet sıch nıcht
danach, W as 1m Satz geschehen könnte, sondern WAas Jür e1in Satz der Satz nach
dem seiın muüßte: jetzt muß etwa2 ein Folge-Satz kommen, und nach diesem ein Re-
latıv-Satz, nach diesem notwendig ein Final-Satz. Danach ergibt sıch die Geschichte,
ohne daß mMan dieses Prinzıp Freilich ımmer beim Lesen eingebläut kriegt, INa  s merkt

wohl, merkt WI1e'Ss  1a7 gemacht wird, folgt aber doch immer der Erzählung. Für alle,
1e wıssen wollen, hat der „Spiegel“ endlich ZUusammenNgetragen, daß Peter Handke
ohne den französıschen Strukturalismus ıcht verstehen 1St 4

Dabeı Ael denn auch der Name Roland Barthes. Er gehört den faszınierendsten
Gestalten des französischen Strukturalismus, gerade weıl sensibel iSt, sich —-

gesichts der Zeichenwelt aut Methoden festzulegen. Dabei handhabt er die strukturelle
Analyse noch souveransten, gerade weiıl s1e immer wieder überschreitet 44. Das

Marıanne Kesting (in 1€ Zeit VO' erwähnt War 1n iıhrer Besprechung VO:  3 Hand-
Izes 1€ ngst des Tormanns e1ım Elfmeter“ Robbe-Griaullet un! den „NOUVCAU roman“, sıeht ber ıcht
die strukturalistische Literaturtheorie, der alle verpflichtet S1Nd. Deshalb kommt Ccs den Mißver-
ständnıiıssen sowochl e1im Lesen wıe 1n der Interpretation, DC dıe sich Handke 1n einem Leserbriet
(„Die Zeit“ VO: 15 wehrt: „Was Marianne Kesting geschrieben hat, 1st ahnungslos und acht-
los. Freilich läßt auch Handke 1n dieser Zuschrift die Katze ıcht Aaus dem Sack un! Sagt nicht, daß
die VO  3 iıhm beschriebene „Erlebnisweise vVon Schizophrenen“ die allgemeingültige strukturalistische
Unterscheidung 7wischen Signifikant un! Signifikat V SSCTZLT, VO:  w der Handke vermutlich bewußt
AU: ISt.

Außer 99-  IO ngst des LTormanns €1M Eltmeter“ 1St aufschlußreich „Der Hausıierer“, eın Krimi1-
nalroman, der „eine Synthese aller möglichen Mordgeschichten“ (Zürcher Woche) 1St un! zeigt, wıe
Krimis aut Grund innersprachlicher Logik geschrieben werden mussen, wenn s1e davon leben, daß s1e
eıne Ablenkung VO  3 der „Ordnung“ (der Sprache un!: des Lebens) S1N\ dahinter steckt die struktura-
listische Unterscheidung 7zwischen langue („geordnetes“ Sprachsystem) un parole („unordentliches“ Spre-
chen bzw. Geschichtenerzählen).

40 Vor allem „Kaspar“” (Frankfurt Es ıllustriert: „Schon mMit meinem erstien Aatz bin iıch 1n
die Falle gegangen (98)

41 der 1969 erschienene Sammelband 1e€ Innenwelt der Außenwelt der Innenwelt“, der
mittlerweile eın Bestseller geworden 1St. Aus der Vorrede: „Weıl jeder Aatz eın Beispiel für das Modell
iSt, ergibt sich jeder Text 1n der Regel als eıne Anordnung VO'  - syntaktisch ühnlichen Säatzen, die ZWäl,
einzeln NOMMCN, Beschreibungen sind, durch die Reihung jedoch das Modell erkenntlich machen und
auf diese Weise sowohl beschreiben als auch die Beschreibung als Beispiel eıner vorgefaßten sprachlichen
Struktur, als Satz zeigen.“

Peter Handke 1n einem Kommentar 99  1€ ngst des Tormanns e1im Elfmeter“, 1n : Text Uun!
Kritik, (1969)

Vom 1970,; 1857
44 Vgl Roland Barthes, Der Baum des Verbrechens, 1n Das Denken Von Sade (München

(Rfaihe Hanser 16)
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hat iıhm den Ruf eingebracht, der geniale „Essayıst“ den ZUTr methodologi-
schen Stringenz neigenden Strukturalisten se1in. Die deutsche Auswahl „Literatur
oder Geschichte“ ZAUS dem umfangreicheren französischen Essayband zeigt Barthes
mehr als Literaturtheoretiker und -kritiker, WOSCHCH „Der Eiftelturm“ 46 ihn als Se-
miologen vorstellt, der endlich auch 1in Deutschland gebührendes Interesse findet Er
„entziffert“ den Eiftelturm „als ‚Bedeutungssystem‘, als mythisches Gebilde, 1n dem

Bündel VO  - Funktionen und Symbolen sich überlagern oder sıch historisch ab-
lösen. Der Eiftelturm 1St VOTLT allem ‚reines, £act leeres Zeichen‘, dafür prädestiniert,
‚Bedeutung anzuzıehen‘.“

iıne ausführliche kritische Würdigung hat Roland Barthes VO  . Rıta Schober (Ko-
manisches Institut der Humboldt-Universität Berlin) ertahren. Ihre Arbeit zeichnet
sich dadurch AQus, daß S1€e Barthes’ Stellung innerhalb des französischen Strukturalismus
deutlich herausarbeitet: „Erstens zielt seine strukturelle Poetik auf das Kunstwerk als
Ganzes, nıcht auf die Erhellung der Mikrostrukturen, zweıtens bildet der semantische
Aspekt des Kunstwerks (‚semantisch‘ im philosophischen Sınn verstanden) für ih: den
Ausgangspunkt seiner Überlegungen. Barthes bei der empirischen Feststellung A,
da{ß eın und dasselbe Kunstwerk nachweisbar 1m Lauft der eit durch verschiedene
Epochen und Leser ıne unterschiedliche Deutung und ertung erfährt. Diese VCI-

schiedenen unterlegbaren Sinngehalte können nıcht einfach eın Mifßverständnis der
Aufnehmenden darstellen, sondern mussen, folgert Barthes, 1mMm Wesen des Kunst-
werks angelegt se1in. Die VO  - Banıbos entwortfene Theorie der Mehrdeutigkeit poeti-
scher 'Texte auf Grund ihrer oftenen Form, die Je nach soz1alem Kontext unterschied-
ıche Bedeutungen aufnehmen kann, wird dann ZWAAar VvVon Schober als „Kunstgriff“ be-
zeichnet: Barthes „reduziert den Begriff des Kontexts allein auf den Kontakt, den
situationsbedingten Zusammenhang 7zwischen Sender und Empfänger, das heißt ZWI1-
schen Autor und Publikum, elimıinıert den syntaktischen Aspekt als sinngebenden Kon-
LEXT und erklärt den semantischen Aspekt einse1it1g einer Funktion des Kontakts“ d
Doch unterstellt S1e bei dieser Kritik, „die ewußte Gestaltung des dichterischen Wor-
tes wırd iın Barthes’ Sıcht ZUuUr Erzeugung eines leeren Gefäßes, in das die untfer-

schiedlichen Inhalte hineingelegt werden können“ D Das aber 1St ein Mißverständnis:
Barthes’ Aussagen dieser Art beziehen sich gerade nıcht auf den Leser, sondern auf die
Arbeit der Literaturwissenschaft. Sıie hat den literarischen Bedeutungsträger möglichst
vollkommen analysieren und beschreiben (und nıcht die Bedeutungen), damit
der Leser instand gesetZt wiırd, die Bedeutungz in dem Werk finden, die sowohl Aus

der „subjektiven“ Situatiqn des Empfängers wWw1e auch der „objektiven“ Struktur des

(Frankfurt (ediıtion suhrkamp 503)46 (München
47 Hans-Horst Henschen, ın „Süddeutsche Zeitung“ VO' 1970

„Im Banne der Sprache“, Strukturalismus 1n der Nouvelle Critique, speziell bei Roland Barthes
(Halle

49 Ebd 51 50 Ebd 55 31 Ebd 63
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Textes resultiert. FEın Z7weıtes Verdienst Rıta Schobers 1St es, die Position Barthes’ nıcht
NUur in Beziehung ZUr französischen un! russisch-formalistischen, sondern auch Zur
deutschen (Leo Spitzer, Wolfgang Kayser, Emil taıger und amerikanischen TYye,
Empson, Richards) literaturtheoretischen Tradition gesetzt haben

Daß die VO:  e} Barthes mitinspirierte strukturalistische Literaturtheorie revolutionäre
Kräfte entbinden kann, un!: ZWAarTr 138l  cht LUr für die literarische Welt 1M CENSCICH Sınn,
sondern auch für die Gesamtgesellschaft, beweist die TT QUEL, deren LOn
volutionäre Texttheorie“ 52 auch dem deutschen Publikum vorgestellt worden 1St;, Je-
doch ohne nennenswerte Resonanz. icht einmal Kursbuch 20 das u  ber aAsthetische
Fragen“ handelt marxistisch-soziologischem Aspekt versteht S1. erwähnt
seine arıiser Konspiranten. Auch deren „Massıve Kritik gilt der bürgerlichen Kultur
und deren Literatur, die, auch als ‚engagıerte“, pausenlos produziert, konsumiert, do-
zlert un! kommentiert wırd, ohne den herrschenden bourgeoisen Code, die bür-
gerliche Ideologie (dazu gehört die Anerkennung VO  3 Literatur überhaupt, ıhre TIren-
Nuns VO  $ Wissenschaft, Kritik und politischer Aktion) ernsthaft 1n rage stellen“ ö

Strukturalismus un! „marxistische Erkenntnistheorie“

Es 1st der Adorno-Horkheimer-Schüler Alfred Schmidt, dem WIr ıne ausführ-
ıche Auseinandersetzung MIt dem Strukturalismus verdanken, insotern letzterer S1'
als marxistisch ausgibt bzw. marxistische Positionen erschüttern sucht. usgangs-
punkt der Auseinandersetzung ist „die Marx-Interpretation der Althusser-Schule“, die
bisher iın Zzwel Schriften auch aut deutsch zugänglich ISt. 5  1€ behauptet, dieser arX
se1 1mMm Kabpital (tendenziell schon seit einer gegenüber den Jugendschriften
radikal ‚theoretischen Grundlage‘ gelangt, indem die Stelle unbrauchbarer
‚ıdeologischer“‘ Begriffe WwW1e ‚Wesen des Menschen‘, ‚Selbstentfaltung der Gattung‘,
‚Entiremdung‘, ‚Arbeıt“‘, ‚Praxıis‘, kurz aller spekulativen, 1n dieser oder jener Weise
subjektiv gefärbten Kategorien SIrCNSg wissenschaftliche treten ieß Althusser nın in
diesem Zusammenhang die bekannten Terminı Gesellschaftsformation, Produktiv-
kräfte, Produktionsverhältnisse, Überbau un: Ideologie. Miıt ihrer Aufnahme durch
Marx geht, wWas für Althusser besonders wichtig iSt;, zweierlei einher: die ‚radikale Krı-
tik der theoretischen Ansprüche jedes philosophischen Humanısmus“‘ un! die ‚Definition
des Humanısmus als Ideologie‘.“

alternatıve (1969)
Ebd A diesem Heft“ VO'  3 Irmela Rehbein.
Der strukturalistische Angriff aut die Geschichte, 1n Beıträge ZUrr marxistischen Erkenntnistheorie

(Frankfurt (edition suhrkamp 349)
Louis Althusser, Für Marx (Frankfurt Nıcos Poulantzast, Theorie un Geschichte. Kurze

Bemerkungen über den Gegenstand des ‚Kapitals‘, 1n : Kritik der politischen Okonomie. 100 Jahre
„Kapital“, hrsg. VO:!  } Walter Fuchner un! Altred Schmidt (Frankfurt 1968

Anm. 5 9 197
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Schmidt sieht in dieser Interpretation einen für den Marxismus etztlich gefähr-

lichen Strukturalismus Werk, der schädlicher iSt, als er sıch marxiıstisch gebe:
1€ lösen alle Subjektivität auf in über- und intersubjektive ‚Strukturen‘ d und
versucht im folgenden nachzuweisen, daß N S1 dabei eine Fehldeutung handelt:
„Marcuse hat denn auch nachdrück lich auf Elemente eines ‚kommunistischen Individua-
lismus‘ bei Marx und Engels hingewiesen.“

Auch kritisiert Schmidt den posıtıven un positivistischen Ideologiebegriff Alt-
hussers: „Althusser kann, Was 1: mıt echt die ‚brennendste rage des historischen
Materialismus NENNT, die nämlich nach der Abschaftbarkeit der Ideologien, 1Ur be-
antworten, da{fß versichert, 65 lasse sich ıcht vorstellen, ‚daß selbst eine kommuni-
stische Gesellschaft Je ohne Ideologie auskommen könnte‘. Im Gegenteıl, s1e 1St ‚als
System Von Massenvorstellungen‘ 1ın jeder Gesellschaft unentbehrlich, ‚J die Men-
schen bilden, S1e verändern und in die Lage versetzen, den Anforderungen
iıhrer Existenzbedingungen enugen Wenn Schmidt kommentierend meınt: „Eben
das eisten die den Menschen aufgenötigten ideologischen Bewußtseinsformen un: Ver-
haltensschemata allenthalben NUur gut  « d dann scheint selbst dem unterliegen,
W Aas Althusser vorwirtt: 5”  1€ belanglos die unabdingbar philosophische Wahr-
heitsfrage etztlich für seine szientistische Konzeption ist.“ 60 Denn sehr Althusser
philosophisch-wissenschaftlich die Exıistenz VON Ideologien als einem „System VON

Massenvorstellungen“ herabgesunkener Philosophie oder Wissenschaft bedauert, 1sSt
realistisch SCNUS, VO:  3 iıhrer Exıstenz auszugehen, unterscheidet dann aber zwischen
Ideologien, die den Mensch voranbringen, und solchen, die seiıne Entfremdung en-

tıeren, stellt also noch einmal die Wahrheitsfrage die Ideologien selbst, die formal
bedauern, inhalrtlich durchaus unterscheiden SIN  d: „Allein die Exıistenz und die

Anerkennung ıhrer Notwendigkeit können DSESTALLEN, auf die Ideologie einzuwirken
und S1e 1n eın Instrument der reflektierten Einwirkung auf die Geschichte ver-

wandeln.“

Strukturalistische „Geschichtsschreibung“
Nun, da Z7wel Arbeiten Michel Foucaaults 1Ns Deutsche übertragen worden un Wel-

tere angekündigt sind, annn die Diskussion, die bisher vVon Sekundärliteratur be-
stimmt wurde, die Werke selbst 1Ns Auge fassen. Erste Stellungnahmen Foucaults
„Wahnsinn und Gesellschaft. iıne Geschichte des Wahns 1m Zeıitalter der Vernunft“ 62

zeigen denn auch, daß inan einem solchen Autor miıt den schon gängıigen Klischees über
Strukturalismus nıcht gerecht wird. Wenn Ivo Frenzel schreibt: Foucault „unterstreicht
einen Realitätsbegriff, der immoralıstisch 1st un S1' als wertfreı >ibt 6 1St „Im-
moralität“ NUur eın sehr vordergründiges Etikett und mu{(ß noch einmal reflektiert wer-

Ebd 197. Ebd. 207 Ebd 201
Ebd 200 61 Althusser (Anm 55) 183 (Frankfurt
„Süddeutsche Zeitung“ om 1970
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den, wobei siıch vielleicht herausstellt, daß Foucaults Unternehmen durchaus ein sehr
moralisches 1St un: VO  ; einem humanen Ethosb das gerade deshalb Neues

Sapc hätte, weıl nıcht „humanistisch“ se1ın 1l Wenigstens hat Woljf Lepenies das
Problem gesehen, W CN meılint: „Foucault 1l weder als Historiker zeigen, w1e
SCWECSCH ist, noch als Moralıst predigen, wI1e hätte se1ın sollen. Er beschränkt sich autf
die Darstellung un: Systematisıierung der Varıationen, mMıiıt denen die Menschen sıch

jene VO Leibe hielten, in deren Wahnsinn s1e die Kehrseite ihrer eiıgenen Vernunft
hätten erblicken können. Damıt wırd Foucaults Buch ZUr Anklage die bisherige
Praxıs der Psychopathologie ovon DUr die gelegentlich erwähnte Psychoanalyse
Freuds ausgeschlossen wird.“

Was die Relativierung der Wahrheitsfrage angeht auch Rıta Schober kreidet S1€e
Roland Barthes un Alfred Schmidt Herrn Althusser 6 hat auch Foucault
unbedachten (strukturalistisch gesprochen: nıcht 1mM Kontext denkenden) Lesern viele
Satze dıe and gegeben, die mißverstanden werden können. Wenn davon spricht,
sein Forschungsgegenstand (Vernunft und Wahnsıinn) se1 „eIn 7zweifellos heikles Gebiet,
bei dessen Durchforschen iNnd  ( autf den Vorteıil endgültiger Wahrheiten verzıichten muß
un: sıch N1UL durch das leiten darf, W as WIr VO: Wahnsinn wıssen können“ ö
annn 1St diese „Skepsis“ ZUerst nıcht philosophisch, sondern methodologisch VO: Unter-

suchungsgegenstand her bedingt. Diese Vorsicht geradezu, WCLLI inNnan S1e noch
einmal hinterfragt, ein sensibles Verhältnis ZUF Wahrheit Oraus, INa  } bei
manchen Wahrheitsfanatikern wen1g spuürt. Unter dieser Rücksicht 1St erfreulich,
Ernst Köhler zıtieren können: „Foucault emonstriert die Leistungsfähigkeıit der
„strukturalen“ Forschung, die nıcht Selbstverständnis, den Ideologien un Ra-

tionalisierungsmodellen eıner Kultur und eıt klebt: die sich vielmehr bemüht, die
realen Kategorıen des Miıt- un Gegeneinanders in eiıner Gesellschaft, die ‚unterirdisch-
sten Strukturen der Erfahrung‘ heranzukommen.“

Einen schnellen Einblick 1n die Arbeitsweıise Foucaults xibt das kleine Bändchen
„Psychologie un Geisteskrankheit“ mıiıt den beiden Teilen: ”  1€ psychologischen
Dimensionen der Krankheit“ un! „Wahnsinn und Kultur“.

„Strukturalismus un! Christentum“

Auf den ersten Blick scheint CD als nehme das Christentum 1M deutschsprachigen
Raum die „Herausforderung“ durch den Strukturalismus nıcht a spärlich sind
bıs jetzt die Außerungen VOIl Theologen dem Thema ausgefallen. Trotzdem DCc-

„Frankfurter Allgemeine Zeitung“ VO)] 16 1970
Im Banne der Sprache (Anm 48) 685 „Im Grunde 7ielen Barthes’ Überlegungen auf eugnung

eıner möglichen Wahrheitserkenntnis 1m literaturkritischen Akt.“
Sıehe ben 415 Wahnsinn un! Gesellschaft, „Zeit VO: 1970

(Frankfurt (edition suhrkamp 272)
Günther Schiwy, Strukturalismus und Christentum. Eıne Herausforderung (Freiburg
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wınnt In  ; den Eindruck, „daß mMiıt dem Strukturalismus noch 141el mehr sıch machen
läßt, 1n der Kxegese WwW1e 1n der Theologie, WenNnn INnan iıhn NUr entschieden g..
NUusS anwendet Um allerdings 1m Rahmen einer VO Sprachproblem noch wen1g C1I-

schütterten Theologie die Diskussion in Gang bringen, bedarf noch weIit kräiäfti-
Anstöße und gyründlicherer, auch theologisch difterenzierterer Auseinander-

setzungen.“
Diese hat NUunN, WEeNnN auch VO  3 der Oftentlichkeit noch wen12 bemerkt, bereits be-

SONNECN. Zum Beispiel hat Gonsalv Mainberger den Nachweis geführt, „dafß sıch ein
ogen VO  } Christian Gottlieb Heynes Veröftentlichungen 7zwischen 1763 und 1807
5  15 ZUr heutigen strukturellen Mytheninterpretation SPAaNNT. Diese 1St ine Wieder-
holung der heyneschen Fragenstellung“ d Doch 1St Heyne S11 der rage, w1e€e Sprache
zustande komme, verstrickt geblieben“ 7 Die strukturale Betrachtungsweise sieht dort
klarer und kommt 1n bezug auf den Mythos folgendem Ergebnis: „Die historische
Kritik, VvVvon Heyne 1n die Wege geleitet, hat, 1im Wiıderspruch iıhrer eigenen Ent-
deckung, die Geschichte generalisiert spezifiziert. Das Verhältnis V Natur und
Geschichte, VO  e} Mensch und Sprache, blieb ungeklärt. YSt die strukturale Analyse
hat die totale Kritik ermöglıcht. Sie beschreibt ein und denselben Inhalt, etw2 die
Gottesvorstellung, die Iräume oder die Rechtsprechung, 1n tormaler und historischer
SOW1e 1n semiologischer und iıdeologischer Hinsicht. Damıt hat s1e die Voraussetzungen
geschaften, der Mythologie ihren epistemologischen Ort zuzuwelsen.“

Was Mainberger nahelegt, ohne auszusprechen, 15St die rage 1eweıt 1St das
Christentum als Mythos 1m strukturalistischen Sınn verstehen, siınd die Unter-
schiede? Denn ‚1m Mythus unterläuft dem Menschen ein Sprachsystem, eın Bedeutungs-
feld Banz eigener Art In ıhm werden die Intentionen des Subjekts SOZUSASCH Ver-

braucht. Gerade aber kommt die Wahrheit und zugleich die Verdrehung des Mythus
415 ıcht.“ 75 Es 1St nıcht ausgeschlossen, daß die Wahrheit und die Verdrehung des
Christentums noch mehr A4a1lls Licht kommen, WENN die Theologen bereit waren, einer
strukturalen Analyse unterwerten.

Die ordert auch Hans-Dıieter Bastıan d auch WEn siıch nıcht ausdrücklich auf
den tranzösıschen Strukturalismus beruft Es genugt für den Beobachter, da{fß Bastıan
/orwiegend Ferdinand de SAaussure und die VO  - ıhm beeinflußte strukturale Linguistik

zıtiert, seinen Beıitrag als strukturalistisch bezeichnen. Aus der saussureschen
Unterscheidung VON langue (Sprachsystem) un! parole (Sprechakt) un: dem daraus
sıch ergebenden „linguistischen Relativitätsprinzip“ (5 Whorf) folgert Bastıan:

A  „Fuür den Theologen 1St die Bedeutung dieses Prinzips kaum überschätzen. Es betrifit nıcht
NUur das exegetische Problem der Bibelauslegung un!: -übersetzung, sondern alle Gestalten kırch-
licher ede Denn da W1e dort haben WIr mit parole-Ereignissen tun! Die deutsche

Josef Blank, 1n : Religion und Theologie, FrühjJahr 1970: 68
Mythus als Sprachform. Von der historıschen Kritik ZUr strukturalen Analyse, in ® Weltgespräch d

Sprache un Wahrheit (Freiburg
Ebd Ebd 56 Ebd 61
Theologie der rage (München
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Günther Schiwy 57Güfit‘ber Scbzwy S]  Chiffre ‚Wort Gottes‘ verleitet dazu, etwas Dinghaftes, Substantielles und syntaktisén Faß-  bares zu erwarten. Das Französische kommt linguistisch der Sache näher: la parole de Dieu  ist ein Ereignis unter den Bedingungen eines menschlichen langue-Systems. In welchem Aus-  maß es die theologischen Fragen einer Epoche und einer Sozietät bestimmt, ist den Beteiligten  kaum bewußt. Die langwierigen Diskussionen um das Sein Gottes werden nicht vom Heiligen  Geist, sondern von der Fragestruktur solcher Sprachen inspiriert, die Seinsprobleme gramma-  tisch und semantisch artikulieren. Nach der Gerechtigkeit Gottes kann nur derjenige fragen,  der in einem langue-System lebt, in dem das juridische Denken kategorial entsprechend  strukturiert ist. Wie aber verhält sich der, dem die Rechtsinstitutionen sprachlich fehlen, wie  das in manchen afrikanischen Sprachen der Fall ist? Das linguistische Relativitätsprinzip  — auf die Dogmengeschichte angewandt — macht manchen Lehrkonflikt verständlich und man-  chen Streit erträglich. ‚An sich‘ ist die Frage nach den zwei Naturen des Gottessohnes genauso  viel und so wenig sinnvoll wie die nach der Messianität Jesu. Erst wenn man die linguistische  Macht des langue-Systems einkalkuliert, das unhörbar motiviert: Frage dies! Unterscheide  jenes! Untersuche x! Vernachlässige y!, erst dann wird der Blick frei für die eigentliche, schwie-  rige Aufgabe der theologischen Lerntheorie.“ 77  Aus der Saussureschen Unterscheidung zwischen signifiant (Bedeutungsträger) und  signifie (Bedeutung), die nicht notwendig zusammengehören, folgt:  „Wer nur konventionelle Sprachzeichen rezitiert, in der naiven Annahme, das Bezeichnete  sei ihnen substanzhaft zugehörig (‚Sprache der Tatsachen‘!), riskiert linguistischen Leerlauf  oder noch schlimmer: semantische Irreführung. Was informativ gemeint war, wird unter den  Voraussetzungen einer völlig anderen Sprachstruktur affektiv-emotional (Der Herr ist mein  %  Hirte!). Die komplizierte Metaphysik der Barocklyrik wirkt im 20. Jahrhundert komisch oder  kitschig, woran die Lieder P. Gerhardts oder Zinzendorfs unschuldig zu leiden haben. Schuld  tragen jene, die mit grenzenloser linguistischer Naivität alte Bibelübersetzungen, altes Liedgut,  alte Katechismussätze wie Meteore in die Schluchten der Großstädte stürzen lassen.“78  Wenn Bastian der Theologie empfiehlt, die von A. v. Korzybski aufgestellten „fünf  Warnsignale, um dogmatische Antworten zu bannen und Fragen sprungbereit zu hal-  ten“, zu beachten, stehen auch hinter diesen Signalen Prinzipien der strukturalen Lin-  guistik. Erstens: „Indexzahlen sollen das Individuum vor Fehlidentifikationen schüt-  zen. Apfelı ist nicht unbedingt gleich Apfelz.“ Das ist eine Konsequenz aus der struk-  turalen Einsicht, daß das einzelne sich definiert von seiner Stellung im System her bzw.  von seiner Beziehung zu den anderen Elementen im System. Von daher kann es gar  nicht zwei identische Elemente geben, weil jede Position einzigartig ist.  Zweitens: Die strukturale Unterscheidung zwischen Synchronie (der Systemzusam-  menhang zu einem bestimmten Zeitpunkt) und Diachronie (der Systemwandel im  Zeitablauf) steht hinter der Forderung: „Alle Aussagen sollen datiert werden: Ame-  rikas953, Amerikanses ... Hilfreich wäre es, bei theologischen Produktionen ähnlich zu  verfahren. Der Anspruch einer Rechtfertigungslehreisso oder einer Christologie1j068  erscheint sachlicher, linguistisch relativer, didaktisch sinnvoller als eine Lehraussage  ‚an sich‘. Jedenfalls ist das theologisch so geläufige Verfahren, dogmatische Lieblings-  begriffe wie Gott, Gerechtigkeit, Glaube, Gnade usw. über beide Testamente quer  durch die Kirchengeschichte mit der Begriffsanalyse in die Gegenwart zu hetzen, lin-  guistisch unmöglich.“  77 Ebd. 201 f.  4 78 Ebd. 202.  418Chiffire ‚Wort Gottes‘ verleitet dazu, Dinghafrtes, Substantielles und syntaktisch Faß-
bares Das Französische kommt linguistisch der Sache näher: la parole de Dieu
1St eın Ereignis den Bedingungen eiınes menschlichen Jangue-Systems. In welchem Aus-
maß die theologischen Fragen einer Epoche und einer Sozietät bestimmt, 1St den Beteiligten
kaum bewußfßt. Die langwierigen Diskussionen das eın (zottes werden nıcht VO)] Heiligen
Geist, sondern VO der Fragestruktur solcher Sprachen inspirlert, die Seinsprobleme Sramma-
tisch und semantisch artikulieren. Nach der Gerechtigkeit Gottes kann 1Ur derjenige fragen,
der 1in einem Jangue-System lebt, 1n dem das juridische Denken kategorıal entsprechend
strukturiert ISt. Wıiıe ber verhält sich der, dem die Rechtsinstitutionen prachlich fehlen, wIıe
das 1n manchen afrıkanıschen Sprachen der Fall ist? Das linguistische Relativitätsprinzip

auf die Dogmengeschichte angewandt macht manchen Lehrkonflikt verständlich und INan-

chen Streit erträglich. ‚An sıch“ 1St die Frage nach den wWwe1l Naturen des Gottessohnes SCENAUSO
viel und weni1g sinnvoll WwI1ie dle nach der Messianıtäit Jesu. TSt WLn INan die linguistische
Macht des langue-Systems einkalkuliert, das unhörbar motiviert: Frage dies! Unterscheide
jenes! Untersuche x 1 Vernachlässige Vln erst ann WIr| der Blick fre: für die eigentliıche, schwie-
rige Aufgabe der theologischen Lerntheorie.“ r

Aus der Saussureschen Unterscheidung 7zwiıischen signifiant (Bedeutungsträger) und
signifie (Bedeutung), die iıcht notwendig zusammengehören, folgt

„Wer 198058 konventionelle Sprachzeichen rezitiert, 1n der nailven Annahme, das Bezeichnete
se1 ıhnen substanzhaft zugehörig (‚Sprache der Tatsachen‘!), riskiert linguistischen Leerlaut
oder noch schlimmer: semantische Irreführung. Was iıntormatıv gemeıint WAäTr, WIr: den
Voraussetzungen einer völlig anderen Sprachstruktur affektiv-emotional (Der Herr 1St meın

AA -Hırte!). Die komplizierte Metaphysık der Barocklyrik wirkt 1mM Jahrhundert komisch der
kitschig, die Lieder Gerhardts der Zinzendorfs unschuldig leiden en Schuld
tragen jene, die mMI1t grenzenloser linguistischer Naivität alte Bibelübersetzungen, altes Liedgut,
alte Katechismussätze w 1e Meteore 1n die Schluchten der Grofßstädte stuürzen lassen.“78

Wenn Bastıan der Theologıe empfiehlt, die VO  - Ü, Korzybski aufgestellten „fünf
Warnsignale, dogmatische Antworten bannen und Fragen sprungbereıt hal-
ten“, beachten, stehen auch hinter diesen Signalen Prinzıpien der strukturalen Lın-
ouistik. Erstens: „Indexzahlen sollen das Indivyviduum VOL Fehlidentifikationen schüt-
Z.CeN. Aptelı 1St nıcht unbedingt gleich Apfel2.“ Das 1St eıne Konsequenz AUS der struk-
turalen Einsicht, dafß das einzelne sich definiert VON seiner Stellung im System her bzw.
VO  } seiner Beziehung den anderen Elementen 1mM System. Von daher ann Sar
nıcht Zzweı identische FElemente geben, weıl jede Position einzigartıg ist.

Zweıtens: Die strukturale Unterscheidung 7zwischen Synchronie (der Systemzusam-
menhang einem bestimmten Zeitpunkt) un Diachronie (der Systemwandel im
Zeitablauf) steht hinter der Forderung: „Alle Aussagen sollen datiert werden: Ame-

rıka1953, Amerika1968 Hilfreich ware CS, be1 theologischen Produktionen ähnlich
verfahren. Der Anspruch einer Rechtfertigungslehre1520 oder einer Christologie1968
erscheint sachlicher, linguistisch relatıver, didaktisch sinnvoller als ıne Lehraussage
9' sich“®. Jedenfalls 1st das theologisch geläufige Verfahren, dogmatische Lieblings-
begrifte wIıie Gott, Gerechtigkeıit, Glaube, Gnade UuUSW. u  9i  ber beide Testamente quer
durch die Kirchengeschichte MmMIit der Begriffsanalyse ın die Gegenwart hetzen, lin-

suistisch unmöglich.“

Ebd 201
Ebd 202
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Zur deutséen Rezeption des französischen Strukturalismus
Drittens: Der Strukturalist Wel:  ß, daß eın Signifikant (Bedeutungsträger) 1n der

Regel eın einfaches Zeichen für einen Bedeutungskomplex, eher NUur ein 1nweıls auf
einen Fragezusammenhang 1St. „Alle Aussagen implizieren eın USW., MU:
bewußt leiben, dafß der Frageprozeß nıcht abschließt, sondern weıterläuft. Beispiel:
Der Glaube kommt aus dem Hören UuUSW. Das Wort wurde Fleisch usw.“ Jede Dogmen-
formulierung verlöre el von ihrem oft unerträglichen „dogmatischen“ Charakter,
wären sich kirchliches Lehramt, Theologen un Verkündiger dieses LUSW. mehr be-
wußt un! brächten auch immer wiederZAusdruck.

Viertens: Nach strukturalistischer Bedeutungslehre 1st die Bedeutung (signifie, Sıgni-
fikat), die eın Bedeutungsträger (sıgnihant, Sıignifikant) für den einzelnen hat, immer
das Produkt AB objektiver Struktur des Signifikanten und subjektiver Struktur des
Vorverständnisses, mMI1t dem eın Individuum den Bedeutungsträger aufnımmt (das Pro-
blem des „hermeneutischen Zırkels“). Deshalb: „Anführungsstriche Warnen und künden
2 da{f eın Ausdruck für verschiedene Leser wahrscheinlich sehr verschiedene Bedeu-
tung hat Beispiel: ‚Frieden‘ auf Erden Glauben ‚Gott‘.“

Fünftens: Sprache hat nach strukturalistischer Einsicht die Tendenz, die globale
Wirklichkeit zwecks besserer Handhabung und Zr SCHNAUECICN Beschreibung iıhrer vielen
Aspekte segmentıeren, s1ie begrifflich auseinanderzunehmen, wobei der Mensch sSe1-
nerselits die Tendenz hat, diese Teıilaspekte als geELFENNTE Wırklichkeiten nehmen.
„Bindestriche“ die letzte Regel nach Korzybski „vereinıgen die VWiırklichkeiten,
welche die Sprache unstatthaft trennt: Raum-Zeıt: Körper-Geıst; Inhalt-Form: Jau-
ben-Denken: Glauben-Handeln: Kırche-Gesellschaft usw.“

Prüft Nan anhand dieser Warnsignale eLIwa die gaängıgen und viel gerühmten theo-
logischen Nachschlagewörterbücher W1€e Kittels „ Theologisches Wörterbuch ZU Neuen
Testament“, dann annn INnan den scharfen Angrift verstehen, den James Barr 80
solche Arbeit gerichtet hat und der ebenso scharfe Erwiderungen auslöste S Dennoch
bleibt gültig, WAas Hans Conzelmann 1mM Vorwort Barrs Buch geschrieben hat „Barrs
Kritik scheint Mir eın dringend nötiıges Korrektiv bieten: die verbreitete Ver-
tauschung VO  ; Wort und Begrift, die Neigung, aut Grund des lexikalıschen Be-
fundes den 'Text 1n seine einzelne Bestandteile zerbröseln, eLtwa2 die theologischen
Aussagen des Paulus vorwiegend durch isolierende Begriffanalyse (Gerechtigkeit USW.)

rekonstruileren; schließlich über Begriffe (den Glaubensbegriff des Paulus UuSW.)
predigen, die Aussage des Textes ZUrr Kenntnis nehmen.“ uch hinter solchen
Formulierungen stehen die Prinzıpien der strukturalen Analyse. iıcht übersehen WeOI-

den sollte auch, Was Hubertus Halbfas iın seinem umstrittenen Buch unNnseremm 'Thema

Ebd 203
Bıbelexegese und oderne Semantik. Theologische und linguistische Methode in der Bibelwissen-

schaft (München
Gerhard Friedrich, Semasiologie und Lexikologie, 1nN: Theologische Lıteraturzeitung Nov.

1969
(Anm 82)
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geschrieben hat, WEn auch den strukturalen Ansatz sehr schnell in Gadamers Her-
meneutik aufgehen äßt8

Daß die Herausforderung der Theologie durch die strukturale Sprachwissenschaft
unvermeidlich iSt. macht Erhardt Güttgemanns 1n einem sehr informatıven Artikel
deutlich:

„Das bedeutet das nde eLtwa der Semasiologie (Begriffsgeschichte und den Begıinn
einer synoptischen, funktionell strukturellen Methode. Zum ‚Kontext‘ eines Sprachelements
gehört zunächst einmal NUur das synchronische Sprachsystem; VO  e der diachronischen Ver-
anderung eınes Flements hat der Sprechende kein Bewußtsein, daß Aufschlufß über die VO  ;

ıhm intendierte ‚Bedeutung‘ 11UX durch die synchronische Strukturanalyse möglıch ist, eın
Grundsatz, der viele exegetisch-traditionsgeschichtliche ‚Ableitungen‘ VO  - ‚Bedeutung‘ als
linguistisch unsaubere ‚Alchemie der Ideen‘ entlarvt, weil Wörter (Termen SAr keine Etiketten
einer isoliert f$ür sıch betrachtenden ‚Vorstellung‘ sınd, sondern 1n einen ‚Kontext‘ eingebet-
teie Strukturwerte, die bei sprachspielerischen Veränderungen das N System verändern.
‚Kontext‘ meıint die linguistische Struktureinbettung eines Elements, nıcht LWa Schriftlich-
keit; gesprochene Sprache und Schrift siınd wel auf allen Strukturebenen ziemlic!] verschiedene
Sprachsysteme, ine Erkenntnis, die einer allzu eilfertigen Traditionsgeschichte und einer e1N-
tachen Identifikation VO  3 ‚vorliterarischer‘ Formgeschichte und ‚lıterarischer‘ Redaktions-
geschichte methodologisch den Boden entzieht. Schon nach diesen Andeutungen beginnt mMan

ahnen, W as es 1n den etzten AU Jahren eLiwa 1n der biblischen Exegese anders verlaufen
ware, W CIl die Exegeten ausreichende Kenntnıis VO:  3 der Pionierleistung de SAayussures gehabt
und sıch seiner Erkenntnis edient hätten.“

„Das Fnde des Strukturalismus“

Was MIi1t dem überschriebenen Artıikel 85 wiıieder versöhnt, 1St die Tatsache, daß seıin
Titel iırreführend 1St. Wır haben es mehr miıt einer Darstellung dessen, W as „Struktur“
be] den französischen Strukturalisten bedeutet, tun un: W1e der Untertitel Sagt
MIt „einer dogmengeschichtlichen Einleitung“, mMi1t dem Versuch, die Modeerscheinung
des Strukturalismus AIn ıhrem dogmengeschichtlichen Kontext begreifen. Das Cr-

scheint wichtiger, als ine solche Ableitung bislang noch nıcht ex1istiert“ 8 Das 1St
DU  ®} eintach falsch, W as dem Autor mehr anzukreiden 1st, als ungeniert ent-

sprechende „dogmengeschichtliche“ Arbeiten benutzt, die VO  w Pıaget S Lefeb-
DE 8! Vıet un! aum darüber hiınaus beibringt ZULT versprochenen Entwick-
lungsgeschichte. der oll der Rückgrift auf Kant 1CUu seıin oder der Hınvweıis autf die

Fundamentalkatechetik. Sprache und Erfahrung im Religionsunterricht (Düsseldorf / Anm.
Sprache des Glaubens Sprache der Menschen. Probleme eıner theologischen Linguistik, 1n

Verkündigung Un Forschung (Beihefte „Evangelische Theologie“) (1969) 95
85 Sıehe Anm

Ebd 58  ©
Le structuralısme (Parıs
Claude Levi-Strauss et le nouvel eleatısme, 1n ! L’homme et la societe, B (1966)
Jean Viıet, Les methodes structuralistes ans les Scıences Sociales (Parıs
Man spricht schon lange bei Levi-Strauss VO' „Kantiıaniısmus hne Subjekt“ (vgl. Paul 1cCoeur

Structure et nermeneut1que, 1n Esprit, Nov. 1963, 600)
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7ur deutschen Rezeption des Französischen Strukturalismus

deutschsérachige „Fachpolemik zwischen Popper un! Adorno, Habeymas und Albeyt
die methodologische Fundierung der Sozialwissenschaften“ 91»

1eweıt der Strukturalismus tatsächlich eın Ende bedeutet oder Ende 1St, wırd
der Sache nach tatsächlich mehr VON Urs Jaeggı auf WOTLT- und geistreiche Weıise dis-
kutiert, ohne daß thematisch und ohne da{ß die rage beantwortet würde. Seine ab-
lehnende Kritik zielt hauptsächlich auf die erklärten Ideologen den Strukturali-
SteN, aut Foucault: „Seıine Leidenschaft für das 5System, sein Prohibitionsversuch den
Humanwissenschaften yegenüber, EeNTITSTAaAMMLT einer alschen Referenz, die der Psycho-
analyse gemacht wird. Vielleicht nötıg als Gegenmittel ıne ZeW1SSE sich selbst
tabuierende, rein auf Ergriffenheit autbauende Anhängerschaft des Existenzialismus-
Marxısmus, bietet s1e sıch als asthetisch-spielerische Philosophie und erntet Ap-
plaus, scheitert aber integralen Erklärungsversuch.“

Wo dieser Anspruch nicht vorliegt, sondern INnan sıch der Vorzüge und rTrenzen der
strukturalen Methode bewußt bleibt, kommt interessanten Diskussionen und
Konzeptionen, wWwW1e S1€e ıne Aufsatzsammlung Von Pıerre Bourdieu ®4 dem deutschen
Leser präsentiert. Nachdem Bourdieu dem Titel „Strukturalismus und sOZ1010g1-
sche Wissenschaftstheorie“ dargelegt hat „Das eINZ1g wirklich Orıiginelle jener For-
schungsrichtung aiInens Strukturalismus liegt paradoxerweıise darıin, daß sS1e erheblich
dazu beigetragen hat, mıiıt der phantasmagorischen Auffassung VO  e wissenschaftlicher
Originalıtät aufzuräumen, der die ‚Spontantheorien‘ innerhal der Anthropologie eın
Alıbi verschafiten“ 9 egt selbst mehr oder weniger Strenge strukturalistische ber-
legungen VOTL den Themen „Klassenstellung un! Klassenlage“, „Künstlerische Kon-
zeption und intellektuelles Kräftefeld“, „Der Habitus als Vermittlung zwischen Struk-
LUr und Praxıs“ und „Elemente einer soziologischen Theorie der Kunstwahrneh-
mung”. Die etzten Zeilen des etzten Aufsatzes belegen deutlich ZSCHNUS, dafß eın Struk-
turalismus, der sich nıcht cselbst ideologisiert, ideologiekritisch wirkt und längst nıcht

Ende 1st, solange Ideologien x1Dt, denen Leib rücken ann. Is Schluß-
stein eınes Systems, das NUur funktionieren kann, wenn es seine wahre Funktion VeLr-

schleiert, erfüllt die charismatische Vorstellung VO  - asthetischer Erfahrung ihre mYSt1-
fizierende Funktion nıemals gut wıe 1n den Fällen, in denen S1e sich ıne ‚demokra-
tische‘ Sprache entlehnt. Dem Kunstwerk die acht einzuräumen, 1n jedermann die
abe der asthetischen ILlluminatıion erwecken, w1e verarmı<t ın kultureller Hinsicht
auch sel, heißt, sich anzumaßen, den unergründbaren Zufällen der Begnadung oder
der Willkür der Begabungen Fähigkeiten zuzuschreiben, die das Produkt einer
in ungleichem aße erteilten und verteilten Erziehung SIN  d, heißt also ererhte Fähig-
keiten als eigentümliche, natürliche und zugleich verdiente Vermögen behandeln.“

So schon Helga Gallas, 1n Schiwy (Anm. 228
Ordnung un! Chaos. Der Strukturalismus als Methode und Mode (Frankfurt
Ebd. 105
Zur Soziologie der symbolischen Formen (Frankfurt
Ebd Ebd 200
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UMSCHAU

Scheidung als mweg einer Gesellschaft?

Anmerkungen ZUuU Entwurf des Bundesjustizministers für eine Reform des Ehescheidungsrechts

SUungscCI ZUr Retorm des 7zıivilen Scheidungs-Der Bundesjustizminister legt 1n seinem „Dıis-
kussionsentwurt eines (jesetzes ber die Neu- rechts 1n der Bundesrepublik Deutschland“;

darın heißt 11) „Man wird atholi-regelung des Rechts der Ehescheidung und der
Scheidungsfolgen“ 1 1in 59 Paragraphen un scherse1its N!  cht grundsätzlich jeder Entwick-
weıteren 162 Druckseiten „Begründung“ den lung des Scheidungsrechts 1n Richtung autf

Stand der „Scheidungsreform“ VOT; das Zerrüttungsprinz1ıp widersprechen kön-
NCeIN €  “bereits „Antang will einen ENTISPIE-

chenden Gesetzentwurt dem Bundestag Dennoch drängen sıch be1 SCHAUCICI Über-
leiten. Die beiden neuralgischsten Punkte sol- legung entscheidende Bedenken auf
len hiıer (unter Außerachtlassung der Vor- Zunächst überzeugt die Begründung nı  C

die der Entwurt bietet: Eıne einwandfreiıefrage nach genereller staatlicher Scheidungs-
zuständigkeit) erortert werden. Schuldfeststellung gelinge selten, dem Rich-

Zerrüttungsprinzıp Verschuldens- ter stünden „für die Bewertung des Verhal-
prinzıps Das will besagen, da{ß eın (Gatte 1mM- Ltens der Ehegatten keine allgemeın gültigen
INnCI schon dann die Scheidung durchsetzen Maßstäbe ZUr Verfügung“; se1 „UNCI-

kann, WECeLN die Ehe „gescheitert“ 1St ($ 1: C wünscht, daß der Rıchter den inneren Lebens-
scheitert 1St s1e, „WECNnN dıe Lebensgemeinschaft bereich der Ehegatten erforschen MU: Und
der Ehegatten nıcht mehr besteht und nıcht er- weıter meıint der Bundesjustizminister: Das
wartet werden kann, dafß die Ehegatten sıie Verschuldensprinzıp beruhe „auf der Vorstel-
wieder herstellen“ ($ 2) Auft irgendein Ehe- lung, daß die Ehe hne Rücksicht aut ihren Zu-
oder Zerrüttungsverschulden kommt dabei stand grundsätzlich unauflöslich ISt. Dieser
nıcht mehr Vielmehr oll das Verschul- der Tradıtion der christlichen Kirchen ent-

densprinzıp aufgegeben werden, wonach 1Ur stammende Gedanke 1St für manche S-
der Unschuldige den Schuldigen autf kreise nıcht mehr annehmbar und wird auch
Scheidung klagen der be1 der e1n- VO:  3 den Kirchen selbst nıcht mehr aufrecht-

erhalten“ }geführten) Heimtrennungsklage die Sche1i-
dungsklage durch seinen Widerspruch Fall Dagegen ISt Sagch.. Gemeinsame Wert-

maßstäbe für dıe Institution Ehe gibt 65 auchbringen kann.
Miıt Bedacht vermerkt der Entwurf 2) 52 1n unserer pluralistischen Gesellschaft sehr

daß die ministerielle Eherechtskommissıion
Dazu eın Wort VO Ivo Zeıger: SI6 die Un-

sıch einstimm1g also einschließlich der kirch-
autlöslichkeit der Ehe wirklich 1Ur ein kirchliches

lichen Vertreter) für ıne Abschaffung des Dogma? ylaube, daß die kirchliche Lehrver-
Verschuldensprinz1ps ausgesprochen hat; s1e kündigung ıcht ganz schuldlos ist; wenn solche
zıtlert dazu die zustimmenden Außerungen Auffassung sich bılden konnte. Wır haben 1n einer
AUS den VO' Kommissarıat der (katholischen) Art Vereinfachung und Kurzschlufß einfach die
deutschen Bischöte herausgegebenen „LrWwa- kirchliche Forderung die allgemeıne Praxıs

gestellt. Wır haben UunseICc Beweise AUS Schrift un
Kirchenrecht dargelegt un! 1e  ] wen1g heraus-Herausgegeben VO: Bundesministerium der

Justiz, August 1970 Bonn: Deutscher Bundes- gearbeitet, da{ß die Natur selbst dıe unlösbare Ehe
tordert“ (in dieser Zschr. 146 [1949/50] 179)Verlag.
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wohl. Art des Grundgesetzes stellt Ehe und „Es 1St jedo nıicht daran gedacht, durch die
Famılie ausdrücklich den besonderen Härteklausel des die Scheidung 1n allen
Schutz des Staates. Ehewidriges Verhalten Härtetällen zeitlebens auszuschließen. Viele
WIr: VO  3 der weIitaus überwiegenden Mehr- Härten können 1m Laufe der Zeit re Be-
heit der Mitbürger mißbilligt un! VO  3 der deutung für denjenigen, der Ss1e mußß,
Rechtsordnung verurteıilt, ZU Teil als Be- verlieren“ 69):P
leidigung, Sittlichkeitsdelikt, dienststrafrecht- Endlich überfordert das Zerrüttungsprinzip
liches Vergehen) estraft Warum oll den Rıchter. Er oll verläßlich prognostiz1e-
der Richter nıcht 1n der Lage se1n, unserer LCI, ob die Wiıederherstellung der Lebensge-
Rechtsordnung „allgemein gültige sittliche meinschaft der Gatten noch werden
Wertmaßstäbe“ entnehmen, Wenn eben kann ($ Z 44) Dabei Ort un sieht die
diese Rechtsordnung Gatten ZUur „ehelichen Gatten ediglich ein1ge Mınuten der Stunden
Lebensgemeinschaft“ verpflichtet? Der Ent- 1m Gerichtssaal. Der Entwurf selbst sıeht
wurf selbst (S 20) ftormuliert diese eheliche diese Bedenken offenbar auch, findet dazu
Pflicht 1n seinem Vorschlag für die Formu- ber 1LULr eine 54anzZ schwache Replik „Die
lierung des 1353 BGB ausdrücklich eEernNeut. VO: Rıchter geforderte Vorschau kann ‚War
Und MT peinlichen Fragen des SOgENANNTLEN bisweilen schwier1g se1n. Allein das Gesetz
Intimbereichs mu(ß sıch eın Richter auch verlangt auch vielfach, daß der Richter
gelegentlich eschäiftigen, ZU Beispiel bei den künftigen Verlauft der Ereignisse seiner
Sittlıchkeitsdelikten. Daß der Riıchter keine Entscheidung zugrunde legt ; .. Dem Rıchter
Schuld sollte feststellen können, erscheint wırd weder Neues noch grund-
dem, der tägliıch be1 Gericht un hat, be- ätzlich Unzumutbares Zur Entscheidung —-
sonders befremdlich: das 1St. doch auf nahezu gewl1esen“ ( 45) Der Entwurf ernennt Iso
allen Zivil- und Strafrechtsgebieten eine seiner den Richter, dem wenıge Seıiten vorher
Hauptaufgaben. Dafß ıhm das nıcht immer ıne Verschuldensfeststellung aufgrund Ve_r-

gelingt, Sagı doch nıcht, dafß nıe gelingen Ereignisse nıcht ZUTFAauUt, Z Pro-
kann pheten, der den „künftigen Verlauf der Er-

Sodann ISt das Zerrüttungsprinzip unge- eignisse“ seinem Urteil zugrunde legen sSo.
recht. Das wiırd sofort klar für die typischen Fın wen1g wiıird 119  - der Logık solcher
Fälle, 1in denen der Mannn Weib und Kind Ausführungen zweiteln dürfen.
verläßt und einer anderen zieht. Künftig Wer dıie Entwurfsargumentation wirklich
kann eın solcher Ehebrecher die eidung logisch durchdenkt, müfste den Richter,
aut Grund des VO:  } ıhm selbst verschuldeten ihn ZU Propheten denaturieren, VO  }

„Scheiterns der Ehe“ erzwingen un jene dieser Aufgabe entbinden. Warum braucht
andere heiraten, WCLN sıch dre1i Fe VO'  3 InNna  - einen Rıchter und auch noch für jeden
seiner Frau hat. Dreijährige Iren- Ehegatten einen Rechtsanwalt), die Vor-
NUNs begründet nämlich nach dem M1N1- aussetzunNgen einer einverständlichen Schei-
sterjellen Vorschlag die „unwiıderlegbare“ des Entwurts: S(E) Die Ehe ol ıcht
(S 54) Vermutung des Scheiterns der he: geschieden werden, wenn die Scheidung für den
el sollen die Trennungszeıten der letzten Ehegatten, der s1e ablehnt, außergewöhn-

licher Umstände eine schwere Härte darstellenfünt Jahre zusammengerechnet werden ($ +
reilich Gegen eine so Verstoßung oll würde, daß die Aufrechterhaltung der Ehe gebo-

ten erscheint, obwohl sıe gescheitert 1st. Hıiıerbeider Schuldlose, 1n der Regel Iso die Frau, bleiben Belange der sozialen Sıcherung nd anderedurch eine Vasc formulierte Härteklau- wirtschaftliche Umstände außer Betracht. (2) Diesel iın wa geschützt werden ($ 5 Ob s1ie Scheidung 1St jedoch icht S: wenn s1e
Gesetz wird, scheint recht raglıch Der durch besondere Umstände auf seiten des Ehe-
Deutsche Juristentag hat sıch VOT einıgen Wo- gyattecn, der S1E begehrt, unfer Abwägung der Be-
chen miıt Mehrheit ungewöhnlıch eutlich da- lange beider Ehegatten gerechtfertigt 1St. Absatz

at7z 1St anzuwenden.“ausgesprochen. Der Entwurt Sagt dazu
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dung (Konventionalscheidung) festzustellen einer Frau mit der 50O, die iıhre besten
un nach S3 des Entwurfs die Scheidungsfolge Jahrzehnte der Familie geopfert hatte, 1St
daraus abzuleiten bei gemeinsamem Schei- das, WE überhaupt, hne soz1alen Abstieg
dungsantrag IS6 dıe Ehe als gescheitert 1n der Regel N1! möglich. Der Mannn ste1igt
anzusehen, WECIL1LI1 die häusliche Gemeinschaft indessen die Sprossen seiner Erfolgsleiter we1l-
der Ehegatten seit einem Jahr aufgehoben Ler, nunmehr begleitet VO  w} seiner 7zweıten

der drıitten Frau.ist”)? Fur eine solche „Rechtshandhabung“ 24 7
nugt eın Sekretär des Standesamts. Dazu bringt Der Entwurtf bringt über eın halbes Dut-
der Entwurf den recht verdächtigen Satz: „Dafßs end statistische Tabellen den Themen:
Ehegatten allein aufgrund iıhres beiderseitigen „Dıie Zahl der erwerbstätigen Frauen hat se1it
Willens geschieden werden könnten, würde 1n dem Inkrafttreten des BGB erheblich ZUSC-
weıten reisen unseres Volkes nıcht verstan- nommen“ (S 73) „Auch die Zahl der Mütter
den, weil sıch die Ehescheidung geschichtlich mi1t Kındern, die eine Erwerbstätigkeit über-

nehmen, 1St erheblich“ (S /3) „Viele Frauen,als ein Rechtsakt ausgebildet hat, der 1Ur VO:

Staat DZESETZLT werden kannn  C S:57): Ich achte, die eine Erwerbstätigkeit unterbrochen ha-
es Repressive und Dirigistische se1 längst ben, kehren wieder 1n das Erwerbsleben ‚—

überwunden. rück“ (S 76) ”  1€ Wiedereingliederung der
Unterhalt ach der Scheidung? Die Re- geschiedenen Frau 1n das Erwerbsleben 1St

Oorm scheitert voraussichtlich nicht dem möglıch“ (> 76) In vielen Fällen WITFr: die
das Wesen der Ehe verkennenden und die Frau ber keine geeignete Erwerbstätigkeit

finden 1968 Zu Beispiel konnten 1UrRechte des Unschuldigen verletzenden Zer-
rüttungsprinzıp, sondern den sehr vorder- rozent der arbeitsuchenden Frauen ber 55

re eine Tätigkeit vermittelt bekommengründıgen, freilich 1n der Praxıs recht harten
und schmerzlichen Unterhaltsproblemen. (Tabelle / 77)
Abs Sagt Aazu kurz und bündıg: „Nach der Daher bemüht 111a  - sıch einen SORC-

nannten Auft dieScheidung hat jeder Ehegatte selbst für se1l- „Versorgungsausgleich“.
e Unterhalt sorgen”. Auf eın Verschul- Wiedergabe und Diskussion der (ım Grund
den kommt auch 1n dieser Beziehung N!  cht aussichtslosen) Lösungs- und Berechnungsver-
mehr Ausnahmen für OtIialle sind WAar suche (S 141—146) muß hier verzichtet WCI-

vorgesehen; Abs. „Kann eın Ehegatte den Das nde 1St wieder einmal der Grift 1n
nıcht selbst tür seinen Unterhalt SOTSCH, hat die Steuerkasse, SCENAUCI gESAYT 1n die Taschen

für die Dauer seiner Bedürftigkeit der (überwiegend nıcht geschiedenen) Steuer-
zahler. Nach vorsichtigen Schätzungen sindBerücksichtigung der Leistungsfähigkeit des

anderen Ehegatten einen Anspruch auf Unter- Aur Z Milliarden jahrlich erforder-
lich, eine Summe, VOT der jeder Finanzminı-halt nach den folgenden Vorschriften.“ An

diesen allgemeiınen Begriffen entzünden Ster kapituliert, auch der, dessen Regierung
siıch aber, w1e dıe allmählich anhebende öf- jene Scheidungsreform autf den Tisch des Ge-
fentliche Diskussion zeıgt, unüberschaubar setzgebers legen will Publik“ (19 1970,
viel Streit und Unsicherheit. 14) creibt dazu, W viele denken: „Im-

merhin könnte wenı1gstens der Frau 1n ıhrerEtwa die Hilfte der 188 Seıten des Ent-
wurts befaßt sıch er mMI1t der „Eıgenver- 7weıten Lebensphase (Hausfrau und Mutter)

C111 eıgener Rentenversicherungsanspruchantwortung der geschiedenen Ehegatten” (S
72-141) und mi1t dem „Versorgungsausgleich“ staatlich finanzıert werden.“

Dıiıe Kritik 1m Grundsätzlichen und dieS 41—153) Leitlinie 1St 1ine kaum verhoh-
lene Abneigung die „Hausfrauenehe“ Besprechung der zahlreichen Details Z.U

S und das Bestreben, den bedürftigen Beispiel oll künftig auch der Mädchenname
der Frau Familienname werden können ($ 34)Geschiedenen 1n das Erwerbsleben eINZU-

gliedern, „daß seinen aNngSCMECSSCHCH Lebens- gewinnt IST Jangsam Gewicht und Nıveau.
Dıie 1n den „Erwägungen“ bıs ZU Sommerunterhalt selbst bestreiten kann (> 6 Be1
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1970 1n Aussicht gestellte „endgültige Stel- Fachleute schon vorher haben kommen sehen:
lungnahme“ der Bischöte steht noch AUSy daß Hauptteile der beabsichtigten Reform
viele warten darauf, W as INnNan oberhirtlicher- eindeutige Rechts- und Grundgesetzver-
se1its ZU)! „Zerrüttungsprinzıp“ n wird. letzungen seın würden, daß re Aufhebung

eım Bundesverfassungsgericht beantragt1)as Lesenswerteste und Beherzigenswerteste,
W as bisher diesem Bonner Entwurt geSsagt werden dürfte. eld faflßt se1ine Kritik 1n tol-
wurde, 1St die „kritische Betrachtung“ des gendes esümee9 das auch unNnsere®

Bayerischen Staatsministers der Justiz, Dr. kurze Betrachtung abschließen oll „Der Ent-
Philipp eld Er macht deutlich, W as viele wurf stımmt 1n der vorliegenden Form MIt

den Vorstellungen des Grundgesetzes VO  -} FEhe
und Familie als Keimzelle jeder menschlichenA Dr. Philipp Held, Reform des Scheidungs-

rechts. Kritische Betrachtungen Z Entwurf des Gemeinschaft nıcht überein und ibt damıt
Bundesjustizminister1ums, 1N * Zeitschrift für das den ernstesten Sorgen Anlafß.“

tto GritschnederZEeEsSAaAMTE Familienrecht 17 (1970), 10, 509515

Literatur und Theologie
Literatur und Theologie en seıt Zum vierten Mal ers  ien 1n diesem Herbst

1M Peter Hammer-Verlag 1n Wuppertal dereit 1n Scheidung. Es gab 1n diesem ahrhun-
dert Durchbrüche VO'  e theologisch-kirchlicher „Almanach Für Literatur Un Theologie“
Seite 1n Richtung Literatur, nsatze. Auf ka- Herausgeber S1nN. die Theologin un!: Germa-
tholischer Seıite iSt MIt dem Sterben der Muth- nıstin Dorothee O.  e der Schweizer Pastor
Haecker-Guardini-Generatıion der einstige und Lyriker Kurt Martı, der Schriftsteller
„Hochland“-Kreis, und miıt ıhm die lıtera- Armıiın re und der Verleger-Schriftsteller
rische Auseinandersetzung eıner geistigen Wolfgang Fietkau. Unter traditionsgebunde-
Gruppe, erstorben. Auf protestantischer Seite 11611 Theologen und Katholiken 1St der Ima-
1et der Eckart-Kreıs, se1n lan und se1ine nach noch wen1g ekannt. Das 1St nıcht VeEeI-

wunderlich. Befindet siıch doch den bis-Zeitschrift 1n den fünfziger Jahren äAhnlich
UuS. Miıt dem nde der „christliıchen Liıtera- herıigen Beiträgen kaum eiıner der „ihren“.

Der noch Junge Verlag hat, w1e alle 1mM Pro-tur kam auch das nde der „christlichen“
Literaturkritik. Eın liıterarıscher Impuls relatıv geschlossenen un! engagıerten
AUus einer sich 1m Raum der Kirche verstehen- Verlage, als Außenseiter und hne Gnanzielles
den Gruppe 1St nıcht nachgewachsen. Dıie Polster begonnen.
Wochenzeitschrift „Chriıst un! Welt“ küm- „Den Begriff Theologie gebrauchen die
mert S1' in ihrem Feuilleton wen1g Herausgeber NUuUr mit Vorsicht, Iso nıcht 1m

Brustton der Überzeugung, als besäißen s1ie dieine Fragestellung des Christen gegenüber H
terarischen Erscheinungen w1e die Cu«c katho- eINZIS richtige ... Dem geheimen und doch
lische Wochenzeitschrift Publik“ Gelegent- mächtigen Spannungsfeld 7wiıischen Literatur
ıche zaghafte Ausnahmen widerlegen diese und Theologie, 7zwischen Religion und Poesıie
Feststellung nıcht. Heınz Beckmann 1M „Rhei- gilt die besondere Aufmerksamkeit der Her-
nischen Merkur“ 1St einer der weniıgen, der ausgeber“ Prolog Almanach 1:
sich seine christliche Fragestellung nıcht ab- enauer äfßt sıch das Programm und die

Rıchtung des Almanachs mıiıt Dorothee Söllesspenst1g machen läßt: auch freilich, w1e
die Jungen heute und vorgestern, VO Jahr- Satzen AUS „Atheistisch Ott glauben“
zehnt un der Blickrichtung seiner (Gsenera-
t10n geist1g gepragt Ist heute keine Gruppe Almanach tür Lıteratur un! Theologie
mehr sichtbar, die sich miıt Literatur und Wuppertal: Peter Hammer 6719 Kart. Je
Theologie beschäftigt? o F
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(1968) angeben. „ Theologie nach dem ‚Tod bıs hın dem abwägenden Beitrag
Links 1n Almanach „Für und Wider ineCGottes‘ wırd die Entäußerung Gottes be-

schreiben versuchen. Sıe WIF: siıch nıcht 1n Theologie der Revolution“. Dıie Beiträge „Der
Anthropologie ‚auflösen‘, Ww1e re Gegner Glaube verdirbt den Stil“ und „Te Deum
meınen; ber s1e WIFr: Christologie als An- heute?“ (in Almanach nehmen abwehrend
thropologie betreiben, weil Gott sıch zwiıischen Fragen der cQhristlichen Dichtung Stellung.
Menschen ereignen kann, 1n jenem ‚das habt Zugegeben, daß bei Gottfried Benn „der Ver-
ıhr mir getan‘. Sıe WIFr: 1n den leer OI= zıcht auf Glaube stilbildend ST ber die
denen Gesichtern atheistischer Angestellter Dynamik des Glaubens, die Optik des Glau-
die Zöllnerfreunde Jesu wiedererkennen und bens, die Auseinandersetzung und Antech-
deren Verborgenheit als ıhre ungelebten, C(ung des Glaubens kann ebenso stilbildend
entdeckten, VO':  ; der Gesellschaft nıcht gefrag- se1n. Und diese Seite kommt 1n dem Beitrag
ten Möglichkeiten ansehen. Ihr Thema wird „Der Glaube verdirbt den Stil“ kurz. Hıer

scheint die Antıithese: wacher Unglaubeder Mensch se1n, der mißverstanden, nämlich
seiner Möglichkeiten eraubt 1St, 1m Re- schläfrıger Glaube, vorausgesetzt se1in.
den ber ıh: nicht zugleich s  ber Gott ZEeSPTO- Wenn Kurt Martı zıtlert WIrLr „‚Indem sıch
chen wiıird“ ebd 75 f.) Sowohl „Hochland“ der Schriftsteller Sanz 1n die Weltrlichkeit e1n-
w1e „Eckart“ besahen das Phänomen der s läßt, folgt dem Strukturgesetz der Inkar-
teratur, weıit s1e seiner ansıchtig wurden, natıon“, bliebe hinzuzufügen, daß Jesus
Aa.us dem theologischen und kirchlichen Fen- nach den Zeugnissen das Gespräch MI1t dem

„Vater 1m Himmel“ nıcht abgebrochen hatSter. Im „Almanach“ iSt Religion nıcht mehr
theologisch autbereitet und die theologisch und daß dieses Gespräch welrtlich sichtbar
autbereitete Religion edingt N!  cht mehr die wurde. In dieser Richtung scheint m1ir 1n den
Optik des literaris! Wahrgenommenen und Almanachen ıne Verkürzung des Christli-
Beurteilten. Darın iegt die Zäsur. Es 1St  - die chen, 1ne Einebnung der Spannung 7zwiıischen

diesem Leben und Transzendenz vorzuliegen.Zäsur der Zeıt, die Zäsur der Generatıionen.
„Der Christ, der literarische Texte herstellt“, Im zweıten Almanach geht Gerhard Debus

erneut der Frage nach dem „SOZENANNLENSagt Kurt Martı, „1St eine Figur and
der Kırche steht 192 raußen und Christlichen 1n der heutigen Literatur“ nach

Er tellt, 1m 'Ion polemisch, 1n der Sache rich-prüft den Glauben mMIi1t den Augen der Un-
gläubigen. Denn NUur A4UuS dieser Sıcht begreift t1g, fest: „Dieses Christliche wiırd VvVon den

das Kommen Jesu 1n die Welt der wirklı- Literaten nl  cht mehr vertretien. Ihnen iSt of-
tenbar die christliche Tınte ausgelaufen ...chen Sünder wieder als das, W as es wirklich

1St  ° als Störung, als Provokation, als Beschä- Wıe die Gesellschaft, die Literatur“
FEriedrich Schwanecke jefert ıne interessantemung“ (Almanach I, 169 f.)

Dıie Almanach-Bände SIN dreiteilig autf- Untersuchung se|  ber relig1ıöse Elemente und
Gestalten 1n der Science Fiction. Söllegebaut. Teil Erzählungen und Kurzprosa,

Teıil Gedichte und Aussagen ber Gedichte, siıchtet Christliches 1n den Gedichten Johannes
Teil literarısche Aufsätze, Essays, Gespra- Bobrowskis der Überschrift BÜr ıne

che In Almanach beziehen sich 1ine Reihe Zeıt hne Angst”. Der Horızont einer huma-
VO Beıtragen aut jüdische Autoren, aut Karl 91401 und cQhristlichen Utopie WIr! sichtbar.

Und diese Utopie WIFr':! auch VO  } zahlreichenKraus, Samuel Agnon, el1y Sachs, auf
Jesus 1n jüdischer (Schalom Ben-Chorin) und Versen und Kurzprosa-Stücken der Bände
marxistischer Sıcht Kolakowskı) anvisılert.
stellt die Psalmen des südamerikanischen Im Almanach entblättert Werner ilk
Mönch-Priesters TNesStOo Cardenal der den Legendenkranz den marxistischen

Dichter Maxım Gorki Guünter Panske gehtÜberschrift „Gott un!: die Revolution“ VOVT.

Das Thema der Revolution begegnet gC- dem Traum VO': verlorenen Paradıes 1n der
amerikanıschen Lyrik nach, uth Kilchen-schichtsgemäfß auch 1n den weıteren Bänden,
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INann der Lebensweisheit der Kalenderge- Kirche noch tun hat, ob Literatur auch auf
schichte. Der Almanach nthält VO  =| Her- Theologie oder vielleicht auf das Wort Got-
bert Heckamann eiıne Kurzgeschichte er den tes hören könne, der ob 1Ur die Theologie
zeıtgenössischen Antagon1ismus Lehrer-Schü- auf Literatur hören habe, das müßte be-
ler, VO  3 Alexander Solschenizyn eine über wußter, hıstorisch und analytisch angesangen
1€ ÖOsterprozession“. „Das Recht, nıcht werden. In den vier Bänden stehen gewichtige
-Ott ylauben, verbrie die Verfassung“, literarısche und reflektierende 'Texte 7wischen
kommentiert iıronısch Solschenizyns Erzähler. solchen, die den Eindruck des zufällig Ver-
Das Rundfunkgespräch, das Heinrich Böll sammelten machen. wünschte als Leser
und Johannes Poethen er „Literatur und auch mehr Texte, die N:  cht alle Schuld und
Religion“ November 1969 Süd- alles Böse dieser Welt den bösen anderen ‚
deutschen Rundfunk hielten, eröftnet den schanzen. Gesellschaftskritik nın INa  ; das
dritten Teil dieses Almanachs Leider _ Und S1e 1St. notwendig. ber bleibt die
fährt der Leser, W 1e auch bei anderen Beıträ- eigene Existenz, das Leben un! Leiden des
o  Y  CN, die schon vorher veröffentlicht wurden, Individuums, das auch und immer noch N
nıcht den Ort der Erstveröffentlichung. sıch selbst leidet? Gab 1n der bürgerlichen
Gespräch nthält se1ine Grundthese: die Theo- un der SOSCHANNTEN christlichen Literatur
logen und Christen wissen, W 45 eın Heiliger einen Überhang des Privaten un! Innerlichen,
ISt. Sie wIissen, W 4S eın Sünder 1St. ber WwWas 1St Literatur heute un!: auch 1er 1Ns Ge-
eın Mensch 1St, wissen S1e nıcht. Eınen apho- genteıl umgeschlagen. Das NEeEUEC Getälle und
ristischen Beitrag einer Poetotheologie gibt das H6 Gefällige, die Schwierigkeit des
der Schweizer Lehrer Hermann Hofer; einen Schreibens heute und die Leichtigkeit des
literaturwissenschaftlichen Beitrag ZUr Ge- machbaren Textes ware ritisch bedenken
schichte des deutschen Totengedichts der Kıe- 1n einer VO':  3 Wörtern und. Sitzen umstellten
ler Universitätsassistent Hans Schäter. Der Welt, das Problem der Verfremdung, Intel-
verdrängten TIranszendenz in dam Schafts lektualisierung des Wahrgenommenen, die
Essay ber die Philosophie der Sprache geht LEUEC Einkreisung, Fıxierung, Masche, die Ge-
Hans Heıse nach Mırt „IThesen ber die brauchstexte Z.U; Doch-nicht-Gebrauch. Der
Krıiterien des theologischen Interesses ıte- „Almanach für Lıteratur und Theologie“ 1St
ratur“ chlie{ßt S5ölle den Almanach ab eın notwendiges Unternehmen. ber müßte
Theologie „findet 1n der Sprache der Kunst oftener, weıter, problembewußter, auch kon-
eine niıcht-religiöse Interpretation der theo- zentrierter werden.
logischen Begriffe“. S1e hatte diesem Fra- An dieser Stelle se1 65 erlaubt, autf Wwel
gekomplex schon 1969 in der „Internationa- 1NECUE Werk- und Arbeitsbücher hinzuweisen,
len Dialogzeitschrift“ (Heft Stellung g- die die Gottesirage 1n der heutigen Literatur
Oommen. aufgreifen: „Gott“, herausgegeben VO:  ; Anton

FEıne Reihe von Versen und Kurzprosa- Grabner-Haider un DE Herausforderung
Stücken dieser Almanache könnten irgendwo des Atheismus“ VO  3 Ralph Sauer anspruchs-
stehen. Man käme nıcht aut die Idee der voller das ‚$ ebenfalls für die Schule un:
theologischen Relevanz. Und eine Anzahl Erwachsenenbildung das zweıte. Beide uto-
Lexte haben auch keine, se1 denn, daß Je* iCcH bedenken Reden VO':  3 OttTt. Grab-
mand Theologie breit und allgemein faßt, ner-Haiıder bringt 1m ersStien Teil Beiträge Z

daß S1e jedem sprachlichen ext ZUuWeISt.
Mır scheint, der Bezugspunkt, das Kriterium
der Auswahl, müfßte 1n diesen Almanachen AA Gott. Hrsg. M Grabner-Haider. Maiınz:

deutlicher werden. Was un und Ww1e K Matthias Grünewald 1970 356 Kart. 24,—;
Ralph Sauer, Dıie Herausforderung des Atheismus.

teratur und Theologie heute mıteinander Eın Werk- un Arbeitsbuch für Schule und Er-
£un haben, ob und WwW1e weıt Theologie 1mM wachsenenbildung. München: Ptfeiffer. 300
hier verstandenen INn mMI1t der bestehenden Kart. 14,60.
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BESPRECHUNGEN

Heilige Schrift

STEINMETZ, Franz Josef Protologische Heils- Sprachgewänder wieder elıminieren, SOMN-

Zuversicht,. Die Strukturen des soteriolog1- dern überflüssige Polemiken verme1-
schen un christologischen Denkens 1m Ko- den Denn „Man kann sich des Findrucks nıcht
losser- und Epheserbrief. Franktfurt: Knecht Zanz erwehren, da manche Probleme IST

durch Aatz- und Wortfixierungen entstanden1969 158 (Franktfurter Theologische Stü=
1en. 2.) Kart. 27 —. sind“ Vorliegende Arbeit zeichnet sıch

„Das Neue Testament erlaubt weIit mehr gerade dadurch Aaus, daß s1e die Umsicht, die
unterschiedlichen Formulierungen, als eın s1e für den Umgang miıt schriftlichen Zeug-

nıssen jeglicher Art ordert, celbst praktizıertbraver Theologe auf den ersten Blick ‚Uu-

geben bereit ISt. Und kostet nicht wen1g un ze1gt, w1e unvollkommen un! unvoll-
Mühe, die Berechtigung der Z Teil erstaun- ständig und er ergänzungsbedürftig jedes
lichen Difterenzen MI1t neutestamentlicher Ge- Zeichensystem 1St der VO  ; ıhm
lassenheit einsichtig machen“ (9) Zu die- gemeınten Sache, und Ww1e die Eschatologien
SCIH Ergebnis, das mithelfen kann, die inner- des Neuen Testaments gerade 1n ihrer Ge-
katholische Toleranzbereitschaft vergrö- gensätzlichkeıit der endzeitlichen christlichen
Rern und der Wiedervereinigung der Kontes- Hoffnung Profil geben: „Schriftstücke sind
s1ıonen hne Einheitstheologie den Weg immer beschränkt un!: beschränken den, der
bahnen, kommt Steinmetz durch ıne knappe, siıch einselt1g VO'  3 ihnen in Beschlag nehmen
präzise und übersichrtlich angeordnete Unter- aßt Kanonische Schriftstücke ollten 1ın

keinem Fall eigentliche und letzte Zielscheibesuchung der Art und Weıse, WwW1e der Kolosser-
un! Epheserbrief 1mM Gegensatz den alte- theologischer Sachkritik seın Eigentliches
ren Paulusbrieten dıie christliche Zukunfts- Objekt theologischer Sach-Kritik bleibt die
erwartun sehen und sprachlich darstellen menschliche und kirchliche Wirklichkeit“
Dabe1i Jegt Steinmetz den Akrvzent aut eın Das AUus der Feder eines Exegeten hören,
Auslegungsprinzıp, das der traditionellen z1Dt dem Gläubigen und Verkündiger wiıeder
Hermeneutik heute VO:  w} der estrukturalisti- Mut, über Buchstabenfrömmigkeıit und V1 -

schen Zeichentheorie her zugeführt WITF:! kündigung hinauszugelangen, die INan siıch
„Prinzipiell sollte InNnan Iso wenı1gstens ZW1- immer wieder SCrn einsperren möchte.
schen dem aAußeren Buchstaben eines Schrift- Schiwy 5J]
stückes und der Aussageabsicht unters  eiden
und MIt der Möglichkeit rechnen, dafß sıch

Umständen verschiedene, vielleicht —- Nein und Amen Versuche mMIit der Bibel
Dar eNtTgESCNSECSETZLE Haltungen 1in fast glei- Hrsg. V, Manfred INZ. Gütersloh: erd
chen Sprachgewändern bewegen“ Dar- Mohn 1969 190 Paperb. 12,80

erinnert Steinmetz nicht, den erarbei- Der Herausgeber (Leiter der Abteilung
Unterschied 7wischen einem Christus- Kirchenfunk 1m Norddeutschen Rundfunk)

scheint miıt den Beiträgen dieses Bands, denbild 1n Kol un: Eph, die Christus mehr „ VoN
Ott her Z Menschen AIn un: den pauli- als „Vorversuch“ einem Versuch be-
niıschen Hauptbriefen, die Christus mehr „ VOM zeichnet, selbst nıicht Sanz zufrieden se1n.
Menschen her (jott hın“ sehen (99); durch Er Sing VO  ] der Arbeitshypothese AauUS, daß
eine übertriebene Auswechselbarkeit der 16 Laien als die achkundigen des heutigen
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Besprechungen
Lebens den Theologen als den Sachkundigen ten Auslegungen enttäuscht. Der Bibeltext
der christlichen Tradıition die Relevanz der wirkt gegenüber den Ausführungen fast w I1e eın
Bibel eröftnen müssen“ ; denn die Ursache zufälliges Sprungbrett, irgendwelche 1eb-
für den Bedeutungsschwund der Bibel und lingsgedanken der -probleme vorzubringen,
für dıe Lebensfremdheit der Predigt se1 diıe zuweilen ohne Rücksicht aut Oontext der

difterenzierende Hermeneutik (bezeichnend„jJahrhundertelange“ Vernachlässigung oder
Verdrängung der Weltauslegung durch die LWa die Bemerkungen —  ber „Adams Tief-
professionelle Theologie SCWESCH. Eıne Reihe schlaf“). Jedoch, wem oll INa  >3 daraus einen

Vorwurf machen?VO  3 namhaiten utoren aus Politik und Wırt-
schaft, Technik, Naturwissenschaft und ıte- Fruchtbringender ware m. E geEWESCNH,

wWenNnNn 19988  - den „Lai:en aufgetragen hätte,„behandeln“ jeweils eiınen Abschnitt
der Bibel, der ihnen besonders wichtig 1St. re der irgendeine „weltliche“ Sıtuation
Man kann den abschließenden Eindruck des einmal hne Bezug aut die Bibel „Iragwür-
Hrsg. NUur bestätigen: „Aufs (GGanze BCSC- dıg werden lassen. Das gesuchte Gegen-
hen... ringt der Laie (sprich diıe aufge- über ZUX Theologie hätte INa  - wahrschein-
forderten Prominenten!) die Bibel nıcht bes- lıch her gefunden, und vielleicht auch diıe
ser und nıcht cQlechter ZUuU Reden als der Theologen, die darauthin die Bibel als krı-

tische Instanz hätten näherbringen können.Theologe, nıcht einmal sehr viel anders.“ Soll
90988  e Iso mIit ıhm resignıeren? Wird d1e Bı- Gewiß, die Auswahl der 'Texte bleibt 1mM
belauslegung „auf absehbare Zukunft Hinblick auf die verschiedenen utoren 1N-
einer komplizierten Beschäftigung, daß tereSSant. ber 11a  - sucht vergeblich nach
ıhr iıne besondere Befähigung gehören wird, einem kräftigen „Neın ZUTr: biblischen Aus-
die die durchschnittliche Mitgift der Bibel- Sasc, WwWIie der Titel des uchs doch wohl
leser und der Prediger übersteigt“? verspricht. Kritisiert wiıird hingegen die sSeIt

Mır scheıint, daß Lıinz die Aufgabe des Generationen ausgetrocknete Sonntagspredigt,
Umgangs mit der Bibel reichlich CNS faßt, die Handhabung uUuNseIcer Gerichtspraxı1s, der
WEeENN nahezu ausschließlich die Bereitschaft, liebe Herr Jesus uUuNserer Kindervorstellung,
sich durch s1e „verändern“ lassen hervor- £reilich auch Augsteins pubertäres Verhalten
hebt. „Hoffnung auf Stabilisierung“, „Auf- ZUr Religion, der Geist des Kapitaliısmus,

das Sıch-Fürchten VOT selbstgemachten GÖöt-hebung der Widersprüche“, „fixe Vorstellun-
gen und dergleichen S1IN! für ıhn ftenbar ZCN, NUr einıge Beispiele enNnnNenN. Das

alles mMas 1mM Rahmen einer Rundfunkreiheeindeutig abwegige Wunschträume. Als ob
das Verlangen nach Veränderung nl  cht ebenso urchaus SinNVvO. vorgetragen werden. Man
rankhafte Sucht infolge tiefsitzender Ver- verschone jedoch den Büchermarkt VOTL we1l-
trauenskrisen bedeuten kann. ber tiefschür- „Vorversuchen“ dieser Art. Daftür iSt
fend sucht Lıinz nach „zeitbezogenen“ und die Problematik und der bloßen Ver-

suche WIr! Nal allmählich überdrüssig.nıcht nach „zeitlosen“ Bibelworten, und miıt
ein1gem echt 1St  . über manche der vorgeleg- Steinmetz SJ

Kirchengeschichte
Kirche und Synagoge. Handbuch ZUr: Ge- des ersten Bands 1n dieser Zeitschrift (Bd 183
schichte VO:  -} Christen und Juden Darstel- [1969] DD ausführlich dargestellt. Es

Jung mi1t Quellen Hrsg v wurde schon damals betont, dafß sich
RENGSTORF und A KORTZFLEISCH. Stutt- völliges Neuland handelt, da NUr wen1g

Klett 1970 745 Lw. 72,—. Vorarbeiten x1bt. Um posıtıver 1St  7 schon
der Versuch eines solchen Handbuchs be-Zielsetzung, Anlage und Aufbau dieses
werten, das ein kompliziertes Thema dar-Hahdbuchs wurden 1n unseTrer Besprechung
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stellen oll Die Vorbemerkung, die Lill ber den historischen Zusammenhang NZU-
VOT den Anmerkungen seinem Beitrag stellen“ waire auch auf nıcht wen1ge
el  ber den Katholizismus nach 1848 bringt Seıten des andDucns anzuwenden. Indem

nıcht selten 'Texte auch VOon Außenseiternden WIr MIt ZzUuU Besten des Sanzen
Bands halten), daß nämlich „kaum IMONO- aufgespürt werden, die urchaus nıcht als
graphische Bearbeitungen unseres komplexen repräsentatıve Gewährsmänner gelten kön-
Themas z1ibt gilt eigentlich für das (Gesamt- NCI, und ındem dann solchen 'Texten noch
werk. Andererseits wiıird ber auch daraus ıne besondere Bedeutung beigemessen wird,
verständlich, daß die Zahl der Desiderata verschieben sich zwangsläufig die Proportio-
nıcht gering seın wird. Wır hatten schon bei NECI, un entsteht eın miıtunter verzerries
der trüheren Rezension den Wunsch SC- Bild. Dies wird noch einmal dadurch VeiI-

außert, da die Darstellung sıch VO  - eiıner stärkt, da diıe Aufmerksamkeit der utoren
einseıtigen Betrachtungsweise, die eben doch VOT allem auf negatıve Außerungen gerichtet
den Zugang den Quellen 1Ur erschwert, se1n scheint.
möglıchst treizuhalten emühen solle Wır Den 7weıten Mangel möchten WIr 1m Feh-
lauben teststellen können, daß der Zz7weıte len eiınes eigentlichen Dialogs sehen. Es kom-
Band, ufs M gesehen, 198808  - bESSCX' dieser INCIMN MIt wenıgen Ausnahmen praktisch 1Ur

Forderung entspricht, auch WECNN sıch immer christliche Stimmen Wort, daß eine
noch einıge allzu einselt1ge Urteile un Ver- Zew1sse Einseitigkeit fast unvermeidlich 1STt.
allgemeinerungen finden. So W CI1N VO  3 der Es ware  A wünschenswert SCWCESCH, da{ß die
einmaligen, zwielichtigen Einstellung Problematik 1n ıhrem SanNnzen Umfang aut-
Könıg Friedrich Wi;lhelm VO:  3 Preußen gezeigt worden ware, WwW1e S1e bereits VO:  }
sofort auf 16 potentielle Verbundenheit von dem lutherischen Theologen Johann
Judenfeindschaft und Missionseijter“ geschlos- Löhe VOTr mehr als undert Jahren angedeutet
SCI1 WITF':! (188); der W CII als „besonders wurde: SS 1St nicht die volle Wahrheit,
bemerkenswert“ hervorgehoben wird, daß WE 11all NUur VOon uUlNlSserer Schuld
Hitler eben 1n jenem Raum geboren wurde, Israel redet, auch die Kehrseite 1St wahr
1n dem mehr als re UV eine un! 1nwıewelt diese Aussage
kleine antisemitisch eingestellte Sekte gyegeben trifft, gehört sich hne 7 weitfel Zu Thema
hatte der wenn eın Wasserspeıier dieses andbuchs, findet ber 1n ıhm keine
eiıner Kirche, der die Karıkatur eınes en schlüssige NtwOTrT. Man möchte sıch nıcht
1St, als Beispiel für antısemitische Einstellung selten eine differenziertere Darstellung wun-
angeführt WIr: wobei der Vertasser schen, die sich auf exakte Statistiken und
jenes Beıitrags wohl N!  cht daran achte, wI1e- ökonomische Angaben stutzen müßte, Ww1ıe S1E
viele Karikaturen auch christlichen Inhalts für die CHGrre und neuUuUeEeSTE eit Ja vorliegen.
sıch un 1n mittelalterlichen Kirchen fin- Ganz abgesehen VO  -} sprachlichen Entglei-
den Die Liste solcher Beispiele aßt sıch noch SUNSCIL W1e „ VOI den Augen der Ptfat-
ausgiebig verlängern. ten  <c der VO:  ; 1m Grund doch phra-

Indessen dürften wWwel andere Eınwände senhaften Wendungen z. B wiırd 1m Jl
noch gewichtiger c<e1N. Dabei iSt VO  - VOTN- sammenhang MIt Zıtaten Aaus Fichte
herein festzustellen, da{fß diese Mängel wohl DESART 1€ antisemitische Parolen naher
eher aut dıe Grundlage des SAaNZCIH Werks Vergangenheit anklıngen“ WITF'! der
als auf die einzelnen Mitarbeiter zurückzu- zentralen Frage, ob un: WwI1e 1n der jeweıili-
führen Sind. Der Mangel scheint uns SCH konkreten Sıtuation MI1t ıhren hıstori1-
darın liegen, daß weıthın das fehlt, W as schen Gegebenheiten eine jüdische Minderheıit
man als historischen Ma{(stab bezeichnen hätte integriert werden können un! ob diese
könnte. Was eıner Stelle einem bestimm- eine sSo. Integration überhaupt gewünscht
ten Antısemiten vorgeworfen wird, habe hätte, wen1g Aufmerksamkeıt gewidmet.
nämlich unterlassen, „Nachforschungen Eıne Schlußredaktion hätte ıne
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nicht geringe Zahl vVon überflüssigen Wieder- ahre, sondern die doppelte e1It Gefange-
holungen vermeıden können. So werden die ner Napoleons Die Behauptung, daß
gleichen tellen VO'  =} Fıchte auf 150 un!: die Kurie 1872 1M Verlaut des Kulturkampfs

188 gebracht; Friedrich Schleiermacher ıne Kampagne die Juden eröffnet habe
kommt we1l tellen (164 und 199 1n (so 294), wird durch den thematisch für diese
jJe einem eigenen thematischen Abschnitt Frage zuständıgen Beıitrag VO:  3 Lill 1n kei-
Wort;: ebenso Hegel (211 und 284 ON wobei Nner Weise bestätigt. Elsaß und Lothringen
wiederum eın ext 1n 7ziemlich übereinstim- nıcht 1648 Frankreich gekommen
menden Auszügen 7zweiımal ebracht WIr:! Im Register werden We1l Ver-
Ebentalls NnUur beispielsweise selen einıge Ver- schiedene Pestalozzi einem einzigen
sehen oder historische Irrtümer vermerkt. Namen aufgeführt.
Den jJungen Joseph VO'  - Görres, von dem eın An sich reicht die Darstellung des Bands
Zitat AUS dem Jahr 1800 angeführt wird, bis ZU Jahr 1930 Während einige Beiträge
kann INa  - doch nıcht den „bedeutendsten 1Ur noch einen kurzen Ausblick autf die fol-
katholischen Publizisten“ jener Zeit eNnNnenNn genden Jahre bringen, greift Jedo: der Ab-
(187, ahnlich noch einma] 198); enn einem schnitt über die Juden 1n der Sowjetunion
„betonten Katholizismus“ hatte siıch thematisch bis in die 600er re AZUS (662f£.)
TST nach der Napoleonischen eıit ZUSCWECN- Insgesamt echzehn utoren haben die-
det Die Legende VO: 'Te Deum Gregors sem and mitgearbeitet. Es 1St S1|  ]  er als große
A AdE „auf die Nachricht VO  3 der Bartholo- Leistung der Herausgeber werten, daß
mäusnacht“ wırd durch die Wiıeder- ıhnen gelungen 1St, das Gesamtwerk 1n
holung nıcht wahrer; INnNan vergleiche, W as einer verhältnısmäßig kurzen elit herauszu-
Pastor 1n seiner Papstgeschichte 8 369—3797 bringen.
geschrieben hat Pıus VT Wr nıcht wel Schneider SJ

M aaa e ” Da Y D aa U
DIESEM EFET

AXEL GEHRING 1St Assıstent Seminar für Gesellschaftslehre der Universität Eranktfurt.
OTTO GRITSCHNEDER 1St Rechtsanwalt 1n München.
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